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Artikel XV. 


Hölle, 


1. Begriff. 


Das Wort Hölle wird in ber heil. Schrift in verfchiedenem 
Sinne gebraudt. Es brüdt nämlich oft eine große Tiefe aus. 
So heißt e8 bei Iſaias: „Du haft mich bis zur Hölle erniedriget. * 
Iſ. 57, 9. Dft verfteht man darunter dad Reich ded Todes, wie 
in den Pfalmen: „Du wirft meine Seele nicht in der Hölle Laffen. * 
Pi. 15, 10. In dem gewöhnlichen und buchftäblichen Sinne aber 
verfteht man unter Hölle ben Ort, wo bie gefallenen Engel und 
die ihrer Sünden wegen verdammten Menfchen ewige Dual leiden. 

In der Bulgata wird die Hölle Gehenna genannt. Diefen 
Namen führte bei den Juden ein Thal nahe bei Ferufalem, wo fie 
ehedem in abergläubifchen Zeiten den Götzen opferten, und dem 
Moloch (einem Bögen) ihre Kinder zum Verbrennen in die Arme 
legten. Später wurde in dieſes Thal aller Unrath gebracht, um 
dort verbrannt zu werden. Man unterhielt daher an biefem Orte 
ein beftändiged Feuer. Man fieht, daß das Thal Gehenna ein 
Drt bed Gräueld und des Abſcheues ift, und daher wurde fein 
Name mit Recht auf bie Hölle übergetragen. 


2. Unterſchied ber Höllenftrafen. 


Man unterfcheidet vorzüglich zweierlei Strafen, welche bie 
Verdammten in ber Hölle zu leiden haben, nämlid): 
a) negative oder Strafen des Verluſtes (poenae damni), welche 
in ber Entbehrung der befeligenden Anfchauung Gottes beftehen; und‘ 
b) pofitive oder Strafen der Empfindung (poenae sensus), 
welche in verfchiebenen direkten Qualen beftehen, 
1 * 
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3. Schriftftellen: 


Die Hölle wird ihren Schlund auffperren und ihren Rachen 
aufthun ohne Maaf, daß hinabfahren feine Helden und fein Pöbel, 
feine Hohen und feine Herrlichen. 3. 5, 14. 

Die Hölle ift dad Land des Elended und der Finfterniß, wo 
es feine Ordnung gibt, fondern ewiger Schauer wohnt. Job 10. 

68 wird preisgegeben dem Feuer und den Würmern ihr Bleifch, 
daß fie brennen, und es fühlen in Ewigkeit. Judith 16, 21. 

Er (Gott) regnet Schlingen über die Böfen, euer und 
Schwefel und Sturmwind ift der Antheil ihres Becherd. Pi. 10, 7. 

Eich, ich will dieſes Wolf mit Wermuth fpeifen und ihnen 
Galle zu trinfen geben. Serem. 9, 15. 

Weichet von mir, ihr Verdammten, in’d ewige Feuer. Matth. 25. 
cl. Rap. 25, ®. 46 und Kay, 8, 2. 12. 

MWenn Jemand das Thier und fein Bild anbetet, ber wirb 
trinfen vom Zornweine Gottes, ber flarf gemifcht ift im Kelche 
ſeines Zorned, und er wird gequält werden mit Feuer und Schwefel. 
Apof. 14, 10. 

Sie werden ben Tod fuchen, aber nicht finden; fie werden 
begehren zu fterben, und der Tod wird vor ihnen fliehen. Ebend. 9, 6. 

Wer nicht erfunden warb eingefchrieben in dem Buche bes 
Lebens, der ward in den Feuerpfuhl geworfen. Ebend. 20, 15. 


* Mebre Schriftftelen kommen noch unten vor. 


4. Audfprüce ber heiligen Väter. 


Anhaltend und überreich wird der Strom jener Thränen feyn. 
Unauslöfchliche Flammen werben bort jenes Slappern ber Zähne 
ftet8 erregen. Die Elenden werden unfterblih feyn. Beuer und 
Flammen werben ohne Unterlaß den nadten Körper bebeden. 
Brennen wird ber in Purpur gefleidete Reiche, und Niemand wird 
ihm einen Tropfen Waffer auf die glühende Zunge gießen. Eyprian 
in einer ihm zugefchriebenen Rebe. 

Das Fuge euer verbrennt dort die Glieder und ftellt fie 
wieder her, zerftört und nährt fie. Minut. Felix. 

Diefed göttliche Feuer wird mit einer und berfelben Gewalt 
und Stärfe die Gottlofen verbrennen und wiederherftellen; was es 
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von ben Körpern verzehrt, wird es wieber hinzuſetzen und fich fo 
eine fortdauernde Nahrung verjchaffen. Lactant. Instit. div. 7, 21. 

Don Gott getrennt zu werden, ift eine fo große Strafe, als 
Gott felbft groß ift. St. August. de civit. Dei 1. 19. c. 28. 

Gleichwie durchaus Feine Freude an ben zeitlichen Gütern 
gefunden werden fann, bie auch nur zu irgend einem Theile ben 
Freuden bed ewigen Lebens ähnlich wäre, welches die Heiligen 
erlangen werden; eben fo läßt fih auch durchaus feine Dual ber 
zeitlichen Strafen mit ben ewigen Peinen der Bdfen in eine Ver— 
gleihung bringen. “Derfelbe libr. de catech. rudib. c. 24. 

Wie die Schuld, fo auch die Strafe: ein Feder wird in ber 
Hölle nach der Art feines Verbrechens gepeiniget werden. Gregor. 
lib. 4. dialog. c. 44. 

Es kann nicht gefchehen, daß eine Seele, die wegen ber Hölle 
in Angft ift, fo leicht fündiget. Höre die fo heilfame Ermahnung: 
Denke an beine legten Dinge, fo wirft bu in Ewigkeit nicht füns 
digen. Keiner von denen, welche bie Hölle vor Augen haben, wird 
in bdiefelbe ſtürzen; Keiner von denen, welche die Hölle verachten, 
wird derfelben entgehen. Chrysost. hom. 2. in 2 Thess. 

Wo ift denn die Hölle, frageft du? Meines Erachtens außer: 
halb diefem Weltgebäude. Gleichwie die Gefängniffe und Straf 
anftalten der Könige weit von ihnen entfernt find, fo wird wohl 
auch die Hölle außer den Grenzen biejer Welt ſeyn. Laßt uns 
aber nicht fragen, wo fie fei, fondern wie wir berfelben entrinnen 
mögen. “Derfelbe Hom. 31 in epist. ad Rom. 

Gott hat darum mit ber Hölle gedroht, damit Keiner in bie 
Hölle ftürze, damit Alle in den Himmel fommen möchten. Und 
darum erinnere ich beftändig an bie Hölle, bamit ich euch zum 
Himmel antreibe, damit ich euere Herzen durch Furcht erweiche 
und euch bewege, zu thun, was des Himmeld würdig ift. Derſelbe. 
Hom. 6. in epist. ad Philipp. 

Ob wohl das Feuer der Hölle ein Ende Haben werde? Daß 
ed fein Ende haben wird, hat Ehriftus ausgeiprochen mit den 
Worten: Ihr Feuer wird nicht erlöfchen, und ihr Wurm wird 
nicht fterben. Zwar weiß ih, daß biefe Worte euch erfchreden ; 
aber was fol ich thun? Gott befiehlt, dieſes ohne Unterlaß zu 
predigen . . . Daß jenes Feuer Fein Ende Habe, Hat Ehriftus aus 
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geſprochen, und auch Paulus beweiſet, daß die Strafe ewig ſei, 
ba er fagt, daß die Sünder Strafe und ewiges Elend leiden werden. 
Auch wurden bie ausgefchloffenen Jungfrauen nicht mehr einges 
laffen, und von denjenigen, bie ihm nicht gefpeifet, fagt der Herr, 
fie würden hingehen in’d ewige Feuer. Sage mir nit: Wie wird 
denn auf die Gerechtigkeit Nüdficht genommen, wenn die Strafe 
fein Ende Hat? Wenn Gott etwas thut, fo unterwirf dich feinem 
Rathichluße und vernünftle nicht darüber. Wie follte e8 übrigens 
auch ungerecht feyn, wenn berienige, ber anfangs taufendjaches 
Bute empfangen, nachmals ftrafivürdig Handelt, und weder durch 
Drohung, noch duch Wohlthat fich beffern läßt, geftraft wird? ... 
Darauf darfft bu nicht fehen, daß die Sünde in einem Augenblid 
geſchieht, und darfft nicht wähnen, ald werbe darıım auch die Strafe 
nur kurze Zeit dauern. Siehſt du nicht, daß Menfchen oft wegen 
eined Diebſtahls, eined Ehebruches, eines Furzen Frevels ihr ganzes 
Leben in Gefängniffen und auf, Galeeten zubringen müßen, ſtets 
mit Hunger und taufendfadhem Tode fämpfend? Niemand befreit 
fie, Niemand fagt, dad Berbrechen fei nur augenblidlich gewefen, 
und die Strafe müße befwegen auch nur fo lange dauern, als ber 
Grevel, Ja, fagft du, fo geht ed bei Menfchen; Gott aber ift 
gütig. Ich erwidere: Gott ift eben fo geredht, ald er menjchen- 
freundlich ift; denn groß wie feine Barmherzigkeit ift auch feine 
Gerechtigkeit. Wenn du mir alfo die Güte Gotted nennft, fo 
fprihft du dadurch eben eine größere Urſache ber Strafe aus, weil 
wir gegen einen fo gütigen Gott und verfündigen. Daher fagt 
Paulus: Schrecklich ift es, in die Hänbe des lebendigen Gottes 
zu fallen. Derſelbe. Hom. 9. in epist. 1. ad Corinth. 

Wenn du vom Feuer Hötft, fo mußt du nicht glauben, daß 
die darin Brennenden vernichtet werben. Derjelbe ebend, 

‚ Darum drohte Gott den Sündern mit einer ewigen Strafe, 
damit er fie von ben Sünden abjchredte. Gregor. lib. 4. dialog. c. 44, 

Wir Haben erkannt, welche Strafe die Verdammten erwarten, 
und belehrt durch die heilige Schrift find wir nicht mehr im Zweifel, 
wie groß bad Feuer im Orte ber Berbammniß, wie groß bie 
Dunfelheit im Feuer, wie groß die Furcht in der Dunkelheit ift, 
Aber was nügt cd, bieß voraus erkannt zu haben, wenn wir ihm 
nicht entgehen fünnen? Gregor. moral. 9. 
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Das Andenken an das ewige Feuer gehe jeden Abend mit bir 
fhlafen, und wache jeden Morgen mit bir auf. Joh. Climacus. 

Die Menſchen follen in ihrem Leben in bie Hölle hinabfteigen, 
damit ftenach ihrem Tode nicht in Diefelbe Hinabfteigen müßen. Bernard. 

Der Berdbammte wird in Ewigkeit nicht erlangen, was er 
will; dagegen ewig leiden müßen, was er nicht will. Derfelbe 
lib. 5. de considerat. c. 12. 
Kür ein augenblidliches Vergnügen trifft bich eine ewige ‘Bein. 
Derfelbe ebenbaf. 


5. Geſchichtliches. 

Als man einſtens ben Abt lympius fragte, wie er es benn 
in feinen Höhlen, in welche er ſich eingefchloffen und wo er fort 
während vom Lingeziefer geplagt wurbe, aushalten könne, gab er 
zur Antwort: Ich ertrage Alles leicht, wenn ich an jenen Ort 
benfe, wo einftend die Verdammten in ewigen Feſſeln feufzen und 
vom Wurme zerfreffen werben, ber in Ewigkeit nicht ftirbt. 

Lubwig von Granada pflegte zu fagen: Man gibt zwar viele 
Strafen an, welche bie Berbammten zu leiden Haben, aber mich 
erichredt Feine mehr, als daß daſelbſt Ehriftus und bie feligfte 
Jungfrau ohne Unterlaß gefchmähet und geläftert werben. 

Johannes Klimakus fah einmal einen Koch beim euer bes 
Herdes bitterlich weinen. Er fragte ihm daher um die Urſache. 
Da antwortete der Koch: Ich denke bei meinem euer an das 
Feuer der Hölle; benn wenn ich fchon bie Hige biefed bloß von 
Menſchen angefhürten Feuers in der Nähe nicht ertragen fann, 
was wirb ed nicht erft um die Gluth ber Hölle und ihr Feuer 
feyn, das Gott in feinem Grimm angezündet hat? 

Bater Alerander von Rhodus, Miffionär von Cochinchina, 
erzählt, daß die neubefchrten Chriften diefes Königreiches im Kalle 
einer Berfuchung wider bie Tugend ber NReinigfeit einen ihrer 
Finger über ein Feuer oder ein Licht Halten, und dann zu fich 
ſprechen: „Sieh zu, ob bu einftend Das Feuer ber Hölle wirft aus» 
halten fönnen, bem man durch die Sünde verfällt." Dadurch 
dämpfen fie leicht die böfe Begierlichkeit und werben eines jeben 
ungeorbneten Gedankens Meifter. 

Zur Zeit, ald Clemens VIII. auf dem päftliden Stuhl faß, 
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wurde ein Scheintodter in ber Kirche St. Maria de Monticelli 
beigefegt. Unten in ber Gruft erwachte er; er ſchrie lange ver: 
geblih um Hilfe, und war bereitö ber Verzweiflung nahe, ald ihm 
noch zur rechten Zeit Hilfe ward, da man einen neuen Leichnam 
in die Gruft brachte, Ald man ihn fragte, was ihm. in diefem 
Zuftande das Schredlichite geweien wäre, gab er zur Antwort: 
Das Andenfen an einen Mord, den ich einmal in meiner Jugend 
begangen habe. Immer jchwebte mir diefe That. vor Augen und 
quälte mich fürchterlich; unaufhörlich hörte ich die Drohung in 
meinem Innern: Recht fo, du Werbrecher, die Zeit ift jest ba, 
deinen Lohn zu empfangen, — Iſt diefed nicht ein Bild von jenem 
Wurm, der an dem Herzen der Verdammten nagt, ohne zu fterben ? 
Ch. Veith's Homilienfranz. 

Bon der heiligen Lydwina wird erzählt, fie Habe einftens zu 
einem Wüftling, den fie lange vergeblich zur Buße ermahnt, ge: 
fprochen, fie wolle alle feine Bußwerfe auf fich nehmen, und ihm 
gewiß Verzeihung erlangen, wenn er ihr nur verfpricht, eine einzige 
Nacht immer ruhig auf dem Rüden liegen zu bleiben, ohne ſich 
nah einer Seite hin zu bewegen. Iener lächelte und meinte, eine 
ſolche Kleinigkeit könne er fich wohl gefallen laffen. Gleich in ber 
nächften Nacht wollte er fein Verſprechen löfen. Als er num eine 
Weile in feinem weichen Bette auf dem Rüden gelegen, ſo ward 
er deſſen gar bald überbrüßig und fühlte das Beduͤrfniß, fih umzu⸗ 
wenden; allein er fchänte fich, fein Wort zu brechen, und. harrte 
in feiner Lage aus. Aber gar bald fehien fie ihm faft unerträglich, 
und gerade in diefer Nacht fühlte er ein unerträgliches Bebürfniß, 
fih nach der Seite wenden zu dürfen. Er blieb indeß boch auf 
dem Rüden liegen. Da kamen ihm bald ernfte Gedanken. Wenn 
mir, fprach er zu fich felbft, ſchon dieſe Nacht, wo ich doch auf 
einem weichen Lager ruhe, und weder Schmerzen noch fonft ein 
Ungemach leide, jo fchredlich lang vorkömmt, wie lange wird nicht 
erft jene Nacht in der Hölle feyn? D ewige Nacht und ewige 
Bein! Diefe Worte wiederholte er öfters, und fie Hangen ihm fo 
fchredlih, wie die Poſaunen des legten Gerichted. Kalter Angft 
ſchweiß bebedte fein Gefiht, und fein Herz ward voll Unruhe. 
Endlich brach der Morgen an, und der, welcher fich ald Sünder nieder: 
gelegt Hatte, ftand ald Büßer auf, Ci. Schmids' Hift. Katechismus, 
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6. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie die Auderwählten am ganzen Leibe und in den einzelnen 
Gliedern ſich unausfprehli wohl befinden, fo leiden auch bie 
Verdammten, wie am ganzen Leibe, jo in einem jeden Gliede ihre 
beforldere Strafe. 

Wie e8 im Haufe ded himmliſchen Vaters verfchiebene Wohn- 
ungen gibt je nach Verfchiebenheit des Verdienftes, fo gibt es auch 
in ber Hölle nach Verfchiedenheit der Vergehungen verfchiedene Grabe 
ber Strafe. | 3 

Wie das Metall auch im Feuer nicht verbrennt, ſo werden 
auch die Verdammten durch das höͤlliſche Feuer nicht verzehrt. 

Wie die Sünde an den Verdammten ewig bleibt, fo dauert 
auch die Strafe ewig. 

Wie die Schafe unvermuthet unb oft von ber Weide hinweg 
zur Schlachtbank geführt werden; fo ftürgen die Sünder plöglich 
in die Hölle hinab, mitten aus ihren Vergnügungen werden fie 
genommen und in ben ewigen Feuerpfuhl hinabgefchleubert, 


7. Sprüde und Lebensſätze. 


Gäbe es feinen eigenen Willen, fagt der heilige Bernard, fo 
würde ed auch Feine. Hölle geben, 

Momentaneum, quod delectat; aeternum, quod cruciat, d. h. 
Kurz ift die Freud, aber ewig (in ber Hölle) das Leid, 
Facilis descensus averni d. h. 

Zur Hölle ift ein gebahnter Weg. 

A König Lyſimachus von ben Scythen belagert worden, 
ergab er fih um einen Trunk Wafler an ben Feind. Kaum aber 
hatte er das Waſſer gefchlürft, fo erfannte er feine Thorheit und 
rief aus: O um biefen augenblidlichen Genuß habe ich Reich und 
Freiheit verloren! — Müßen nicht auch die Verdammten in ber 
Hölle dieſe Sprache führen ? 

Ein gewiſſer Heiliger pflegte zu fagen: Wenn man nach bem 
Tod in den Himmel fommen wolle, müße man während des Lebens 
in bie Hölle hinabfteigen. 
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8. Es gibt eine Hölle. 
Daß es eine Hölle gebe, beweijen wir 


I. Aus der heiligen Schrift. 


Von einem Orte der ewigen Strafe reden ſchon die Schriften 
bes alten Bundes. So ſagt Gott durch den Propheten Iſaias: 
Wer aus euch kann im verzehrenden Feuer wohnen; wer in ewigen 
Flammen fen? 3. 33, 14. Und wiederum: Ihr Wurm wirb 
nicht fterben, ihr Feuer nicht erlöfchen. If. 56, 24. — Der Pros 
phet Daniel fagt: daß Einige von denen, die im Staub der Erde 
fhlafen, zum ewigen Leben aufwachen, Andere zur Schmah, um 
fie ewig zu fchauen. Dan. 12, 2. — Bel Job lefen wir: Vom 
Morgen zum Abend find fie umgehauen, und weil Keiner es wahrs 
nimmt, fommen fie um auf ewig. Job 4, 20. — A biefe 
Stellen zeugen unleugbar für das Beftchen eines Ortes ewiger 
Dual im andern Leben, und dieß ift eben unfere Hölle. In ber 
That Haben die gläubigen Juden, bie ihren Glauben aus ben 
Büchern des alten Bundes fchöpfen, noch heutigen Tages die Leber, 
geugung von dem Beftehen eines Ortes ewiger Strafe. 

Noch deutlicher ift von der Hölle im neuen Bunde die Rebe. 
Chriſtus ſelbſt fpricht von Soldyen, die in die Außerfte Finſterniß 
verftoßen werden, wo Heulen und Zähnefnirfchen ſeyn wird. 
Matth. 8, 12. Und am jüngften Tage wird er zu denen auf ber 
linken Seite fagen: Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige 
Feuer, welches dem Teufel und feinen Engeln bereitet if. Matth. 
25, 4. — Der heilige Matthäus fohreibt von Ehriftus: Er wird 
feinen Walzen in feine Scheuer fammeln, die Spreu aber mit 
unauslöfchlichem euer verbrennen. Matth. 3, 12, Wiederum: 
Es ift dir beffer, daß du verftümmelt oder hinkend in bad Leben 
eingeheft, ald daß du zwei Hände oder zwei Füße Habeft, und in 
das ewige Feuer geworfen werdeſt. Matt. 18, 8. — Der heilige 
Paulus redet von Solchen, bie durch dad Angeficht des Herrn 
und die Herrlichkeit feiner Kraft mit dem ewigen Untergange ges 
ftraft werden. 2. Theſſal. 1, 9. — Der Apoftel Judas fagt, daß 
die Engel, welche ihre Würde nicht bewahrten, mit ewigen Banden 
in ber Binfterniß aufbehalten find. Yud. V. 6. Im der geheimen 
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Offenbarung heißt es: Der Rauch ihrer Qual wird auffteigen in 
alle Ewigkeit, und es werben feine Ruhe haben Tag und Nacht, 
die das Thier anbeten und fein Bild. Apok. 14, 11. Und 
wiederum: Ihr Rauch fteigt auf von Ewigkeit zu Ewigfeit. Apof. 
19, 3. cf. Ebend. 20, 10. 


II. Aus der Lehre ber Kirche. 


Um zunächft Zeugniffe der Väter anzuführen, fo fagt Elemens 
von Rom: Alle Seelen, auch die ber Gottlofen, für welche es beffer 
wäre, wenn fie nicht feyn würden, find unfterbli; denn ba fie 
durch das unauslöfchlicde Yeuer ewig gequält werben, ohne zu 
fterben, fo fönnen fie fein Ende erreichen, 

Der heilige Juftin, ber Martyrer, fagt: Ehriftus hat von dem 
Satan mit feinem Anhange und jenen Menfchen, die ihm folgen, 
vorgezeigt, wie er in’d Feuer geworfen und durch eine unendliche Ewig⸗ 
feit wird gequält werben. Apol. 2. 

Ewig und ohne Ende find die von Gott verheißenen Güter, 
und eben befiwegen ifl auch ihr Verluſt ewig und ohne Ende. 
Iren. lib. 5. c. 27. 

Die Seele wird (im andern Leben), je nach Verdienſt zu ben 
Leiden ober Freuden beftimmt werben; beide aber dauern ewig. 
Tertull. de testimon. animae c. 4. 

In der Hölle gibt es Fein Bekenntniß und Feine Beflerung 
mehr, Greg. Naz. orat. 15. 

Schon nähet die letzte Zeit heran; bie Hölle und ber Abgrund 
öffnen weit ben Gottlofen ihren Schooß. Nachdem bie Seelen 
fhon eine Zeit lang geftraft worden, wird auch ihren Körpern 
nad der Auferftehung die ewige Bein aufbewahret. Pacian. 

Was Jemand auch Harte erbuldet, ift in Bergleihung mit 
bem ewigen euer nur unbedeutend oder gar nichts. St. August. 
serm. 109. de temp. 

Was foll ich fagen, die Ungläubigen zu überzeugen, daß befeelte 
und lebende menfchliche Körper nicht nur durch feinen Tod aufges 
löfet, fondern auch in ewigen Feuerqualen fortbeftehen Eönnen ? 
Denn fie dulden es nicht, daß wir und befhalb auf die Allmacht 
Gottes berufen, fondern fie fordern, daß wir fie durch irgend ein 
Beifpiel überzeugen. Antworten wir ihnen nun, daß es gewiſſe 
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Thiere gibt, die gewiß verweslich, weil fterblich find, und dennoch 
mitten im Feuer leben, ja daß fogar eine Art Gewürm in Quellen 
heißen Waſſers gefunden wird, deren Hige Niemand unbeftraft 
berührt, und baß baffelbe dennoch nicht nur ohne alle Verlegung 
darin lebt, fondern auch nicht außerhalb beffelben leben kann; 
fo wollen fie biefes nicht glauben, wenn wir es ihmen nicht 
zeigen fönnen. Können wir ed ihnen aber auch anfchaulich zeigen 
oder fie durch Augenzeugen davon überweifen, fo ftreiten fie, dieſes 
Beifpiel genüge ihnen nicht, die Sache zu beweifen, ba dieſe Thiere 
nicht immer feben, und auch nur barum ohne Schmerzen in jenen 
Gluthen leben, weil folche Elemente ihrer Natur dergeftalt ange: 
meſſen find, baß fie dieſelbe Fräftigen, nicht aber peinigen; als 
ob ed nicht unglaublicher wäre, durch derlei Dinge gefräftiget, als 
bavon gepeiniget zu werden; denn wunderbar ift es, im euer 
gepeinigt zu werden, und dennoch leben; aber noch wunderbarer, 
im Feuer leben, ohne zu leiden. Glaubt man nun jenes, warum 
nicht auch dieſes? St. August. de civit. Dei lib. 21. c. 2. 

Weil das Feuer zwei Kräfte hat, nämlich die zu brennen und 
die zu leuchten, fo ift bie erftere, welche bie heftigfte und zum 
Strafen geeignet ift, dem Feuer derjenigen zugetheilt, welche bie 
Verbrennung verdienen; die herrliche Kraft zu leuchten aber hat 
auf diejenigen Bezug, welche mit Freude erfüllt: werben. Der heilige 
Baſilius hom. 1. in psl. 28. 

Das wirkliche Beftchen ber Hölle ift auch von den Concilien 
Far ausgefprochen, und zwar vom zweiten allgemeinen Kirchenrath 
zu Konftantinopel; befgleichen vom fiebenten allgemeinen Gonci» 
lium zu Nicka, von der vierten lateranenfifchen Synobe; eben fo 
auch von ber allgemeinen Synode zu Trient, namentlich sess. 4. 
c. 14; sess. 6. c. 25; sess. 24. c. 5. 


I. Auch die Heiden hatten Abnungen von ber Hölle. 


Die Heiden Fannten im jenfeitS einen Ort ewiger Strafe, 
ben fie Tartarus nannten. Wenn einer abgeleibten Seele von ben 
Richtern in der Unterwelt, welche Minos, Aeakus und Rhadamantus 
hießen, das Urtheil des Verderbens gefprochen war, fo wurde fie 
von ben Furien in den Tartarud Hineingepeitfht. Damit Bier 
* fein Entkommen möglih wäre, umſchloß den Tartarus eine 
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dreifache Mauer, und zwei Flüffe umraufchten ihn mit Tobtenge- 
feufje und feurigen Wogen. Die Berworfenen hatten hier vers 
ſchiedene Qualen zu leiden. So 3. B. mußte Tantalus, der feinen 
eigenen Sohn geichlachtet, immer bis an die Lippen im Waſſer 
ſchwimmen, fonnte aber vom brennendften Durfte gequält, nie 
davon trinken; Föftliche Früchte hingen ihm in das Angeficht, aber 
fobald er vom furchtbarften Hunger getrieben, darnach Hafchte, fo 
wichen fie umerreihbar zurüd. Die Danaiden, fünfzig Königs» 
töchter, die ihre Männer ermordet Hatten, mußten mit Sieben 
Waſſer ſchöpfen. Ixion, ber feinen Schwiegervater in einem Ofen 
verbrannt hatte, ward an die Speicher eined mit Schlangen ums 
wundenen Rades geflochten, welches ber Sturmwind in ewigem 
Wirbel herumtrieb. 


IV. Aus Bernunftgründen. 


Um ſich zu überzeugen, daß es jenfeits nicht bloß einen Ort 
der Belohnung, fondern auch der Beftrafung geben muß, darf man 
nur einen aufmerffamen Blid auf biefed Leben werfen. Wie 
ungleich find hienieden die Leiden und Freuden, ber Reichthum und 
die Armuth, die Gefundheit und bie Krankheit vertheilt? Wie oft 
geht gerade ber Fromme leer aus, während der Sünder Alles hat, 
was fein Herz verlangen mag! Welch’ ein Herr ift nun unfer 
Gott, wenn er feine getreuen Diener nur züchtiget, und bie Unger 
treuen mit Wohlthaten überhäuft? Welch’ ein Water ift er, wenn 
er jeinen guten Kindern die fchlechteften Stoffe zur Bekleidung und 
die gröbften Speifen zur Nahrung gibt; feine ungerathenen Söhne 
aber mit den ausgefuchteften Gerichten fättiget und mit ‚den feinften 
Stoffen befleivet? Müßte uns nicht gegen einen Jeden Unwillen 
ergreifen, ber, mit Vertheilung von Gaben beauftragt, fo rüd- 
fichtslos verfahren würde? Fühlt ſich daher die Vernunft nicht 
zur Annahme eined Ortes gezwungen, wo biefe Ungleichheit in 
vollem Maße wieber ausgeglichen wird, und ein Jeder nach feinen 
Werfen erhält? Ja, müßte man nicht an ber Gerechtigkeit Gottes 
irre werden, wenn ed nicht im anderen Leben einen Ort fowohl 
der Belohnung, ald der Beftrafung gäbe? 

Fernerd wie groß find nicht bie Verbrechen mancher Menfchen! 
Iſt nicht ihre Leben oft eine fortgefeste Kette von Betrügereien, 
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Ausfchweifungen und anderen Schandthaten? Haben wir ed noch 
nicht erlebt, daß Einer Dem dad Leben nahm, welchem er fein 
eigenes verdanfte? Gibt ed nicht auch Solche, welche fih an ben 
Gefalbten des Herren vergreifen? Soll ich noch von vielen anderen 
Verbrechen unferer Zeit reden, bie eher im Wachfen, ald im Abs 
nehmen begriffen find? Sollte nun Einer, ber ſolche Schanbthaten 
vollbracht, und dabei der menfchlichen Gerechtigkeit entgangen und 
und in Ruhe geftorben ift, jenſeits nichts mehr zu befürchten Haben? 
Die Menfchen verabfcheuen ihn, und Gott follte ihm mit Gleich— 
gültigfeit anfehen? Wir würden gegen menfchliche Richter murren, 
- wenn fie ein ſolches Ungeheuer, im Kalle ihnen feine Miffethaten 
befannt geworden find, ftraflod ausgehen ließen, und ber höchfte 
Richter follte für ihn feinen Ort der Strafe beftimmt haben? Wie 
könnte unter ſolchen Verhältniffen noch bie Heiligfeit Gottes be 
ftehen ? 

Gibt ed jenfeits für den Sünder feinen Ort der Strafe, fo 
hat Gott den Mächtigen diefer Erde, in deren Händen alle Gewalt 
ift, Feine Schranfe gefegt. Sie dürfen alfo die Tyrannen unb 
Bedrüder eined Volkes ſeyn, deſſen Väter fie feyn follen; fie dürfen 
Ströme von Blut vergießen; fie dürfen auf ihr Haupt alle Kronen 
feßen, welche fie dem fchwächeren Theile geraubt Haben; fie dürfen 
über Necht und Unrecht nach Laune und Wilfführ entfcheiden; fie 
dürfen die feierlichften Verheißungen vor ben Augen ber Welt 
audfprechen, und brauchen nicht eine einzige bavon zu halten; fie 
dürfen ben Triumph der Ungerechtigkeit befördern, und ihre Hand 
ſchwer auf den unfchuldigen Unterthanen ruhen laffen, die zu ihren 
Fügen um Schup und Gerechtigkeit flehen; fie dürfen graufam 
wie Nero, Wüftlinge wie Sarbanapal ſeyn; fie bürfen das Herz 
ihrer Unterthanen ungeftraft durchbohren, nur um zu zeigen, baß 
fie geübte Schügen find; fie dürfen Alles, was ihnen beliebt, wenn 
es jenfeits Feine Strafe gibt, denn was wagen fie bei ihrem Ders 
fahren? Sie find zu ftarf, ald daß Menfchen etwas wider fie vers 
möchten, und von Gott haben fie ja nichts zu fürchten, Nach 
biefer Anficht würde alfo Gott feine Gefchöpfe in Unterbrüdung 
ſchmachten fehen und ihre Seufjer hören, ohne dafür eine Theil- 
nahme zu zeigen; er wiürbe ben Unterbrüder triumphiren lafien, 
und nach feinem Tode nicht mit ihm in's Gericht gehen; er wuͤrde 
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ſich begnuͤgen, ihn wie den Gerechten zu behandeln, er wuͤrde ihn 
dem Gange ber Natur nach in Nichts auflöfen laſſen und dadurch 
ihn auf eine gleihe Stufe mit jenen Yürften ftellen, welche bie 
Freude ihres Bold waren. Wahrlih, nur ein Feind der menfch- 
lichen Geſellſchaft könnte biefe Lehre in die Wirklichkeit über> 
gehen laſſen. 

Gibt es jenfeits Keine ftrafende Vergeltung für ben Sünder, 
fo Hat Gott den geheimen Verbrechen Feine Schranken geſetzt; man 
‚darf dann Alles wagen, wenn man ed nur verheimlichen kann, und 
ift man nur ber Lüge und ber Berftellung mächtig, fo hat man 
nichts zu fürchten. Die Mutter kann alfo das Kind in der Wiege 
erftiden, beflen Gefchrei ihre Ruhe ftört, ober das fie ald Zeugen 
einer fündhaften Berbindung aus bem Wege räumen will; ber 
Gatte kann ſich feiner Gattin entledigen, wenn bad Eheband ihm 
läftig geworben, oder eine Andere ihn gefeffelt hat; der Bruder 
kann feine Gefchwifterte aud dem Wege räumen, um bad elterliche 
Erbe allein zu genießen; der Geizige kann ein jedes Mittel gebraus 
ben, um fich zu bereichern, er darf fich aneignen, was er will, 
wenn nur fein Verdacht auf ihn fällt, wenn er nur den Argwohn 
auf einen Unfchuldigen abzuleiten und ber Verleumdung den Ans 
firich der Wahrheit zu geben weiß; ber Mörder darf an einem 
einfamen Ort ungeftraft töbten; Haß, Neid, Eiferfucht und Wols 
luft dürfen die größten Verwüftungen anrichten, wenn nur bie 
Nacht Alles mit ihrem Schleier bebedt und die Hand bed Thäterd 


verbirgt; mit einem Worte, man barf fi) Alles erlauben, wenn 


man es nur zu verheimlichen weiß. Kann aber bei ſolchen Grund» 
fägen Gottes Heiligkeit beftehen? 

Gibt es jenfeits keine Hölle, alfo Feine ftrafende Gerechtigkeit 
für den Sünder, fo find bie Richter diefer Erde graufam. Denn 
warum Menfchen wegen Handlungen ftrafen, wegen beren Gott 
fie nicht ftraft? Warum fie verurtheilen, wenn Gott fie nicht vers 
dammt? Gibt ed etwas Schöneres und Rühmlicheres, ald Gott 
nachzuahmen? Wenn nun Gott an den Berbrechen der Menfchen 
nichts Strafwürbdiges findet, — warum follen irbifche Richter fie 
beftrafen ? Gott überläßt den Menfchen ben Gelüften feines Herzens, 
— mit welchem Rechte können benn bie irbifchen Richter verlangen, 
daß er fih Zwang anthue? Sehet, wohin wir kommen, wenn wir bie 
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Hölle aufheben? Diefe Erde felbft wiirde dadurch zu einer Hölle, 
weil zu einer Mörbergrube und zu einem Aufenthalt für Unge— 
heuer gemacht. 

Nein, es gibt eine Hölle, dafür hat ber Menſch in feinem 
Innern ſelbſt ein fprechendes Zeugniß. Denn was bedeuten jene 
ungeftümen Gewifjendbiffe, welche ben Sünder quälen, wenn er 
ein fchwered Verbrechen begangen bat? Was bebeutet jener laute 
Aufichrei der Drohungen und Vorwürfe unferd Innern, welche 
den Sünder auch wiber feinen Willen nad) jo mancher That beun- 
ruhigen? Was bedeutet jenes Gefühl der Furcht und bed Schredens, 
jened unruhige Herzklopfen nach jo manchen verbrecherifchen Unter; 
nehmungen, felbft wenn fie den Menjchen unbekannt bleiben: und 
man nichtd von ihnen zu fürchten hat? Diele Gewiſſensbiſſe und 
Schreden unferd Innern, — weifen fie nicht auf einen Gott bin, 
der nach dieſem Leben noch ftrafen wird, wenn auch ber Mille 
thäter während feines irdifchen Daſeyns ber verdienten Züchtigung 
entgeht? Gewiß, wenn ein Monarch feinem Bolfe Geſetze gäbe 
und dabei erklärte, daß man fie ungeftraft verlegen dürfe, — würbe 
man einen folchen Fürften nicht für einen Wahnfinnigen halten ? 
Aber follte eine Handlungsweife, bie man bei einem Menfchen für 
Wahnfinn erklärt, bei Gott Weisheit feyn? Auch Gott bat -uns 
Geſetze gegeben. Und wir follten biefe Gelege ungeftraft übertreten 
bürfen? Zu welchem Zwede wären dann. feine Geſetze da? Ein 
weifer Geſetzgeber befiehlt nicht, ohme zugleich zu drohen; würde 
er Geſetze erlajfen, ohne auf bie Uebertretung berjelben eine 
Strafe zu feßen, fo wäre biejed nichts Anderes, ald eine Heraus— 
forderung, feine Gefeße zu verlegen. Aber nein, jo handelt Gott 
nicht. Auch er droht den Uebertretern feiner Gebote mit Strafen, 
und wenn er biefe hier nicht verhängt, fo fpart .er fie nur für 
die Ewigkeit auf. Als ein: Andenken daran hat er in das Innerfte 
ded Menfchen den Stachel bed Gewiſſens gefegt, wodurch ber Vers 
brecher an. fein Unrecht erinnert, und im voraus darauf hinge— 
wiejen werden foll, was jenfeits feiner wartet. 

Nah all’ diefem muß die Vernunft zugeben, daß es eine Hölle 
gibt, und ein Jeder, ber feine Vernunft nicht verleugnen will, 
muß biefed glauben. Er muß glauben, daß ed eine Hölle gibt, 
weil er nicht läugnen kann, daß nach biefem Leben eine ftras 
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fende Vergeltung für den Sünder befteht; er muß glauben, daß 
e8 eine Hölle gibt, weil ein gerechter Gott einem Jeden nach 
feinen Werfen vergelten muß; nun aber geſchieht es nicht immer 
in dieſem Leben; es gibt große Sünder, bie jegt im Glüd und 
Ueberfluß figen: ed muß ihnen alfo jenfeitd nach Gebühr vergolten 
werden. Er muß glauben, daß ed eine Hölle gibt, weil ein hei— 
liger Gott die Eünbe verabjcheuen und auch uns beivegen muß, 
fie zu verabjcheuen; würde er fie aber genug verabfcheuen, wenn 
er fie nicht beftrafte? Würde er wohl Abfcheu dagegen einflößen, 
wenn er den Sünder, welchem es hienieden oft Geiler geht, als 
ben Gerechten, jenfeit8 nicht beftrafte? Er muß glauben, baf es 
eine Hölle gibt, weil ein weiler Gott Ordnung und Gefeglichkeit 
handhaben und die Störer berjelben beftrafen muß. Denn zu was 
würden feine Gejege dienen, wenn man ſie ungeftraft verlegen 
dürfte? — Etraft er alfo die Uebertreter nicht in dieſem Leben, 
fo muß es jenfeit8 geichcehen. Er muß glauben, daß es eine Hölle 
gibt, weil ein jeder Menſch, er müßte denn ein Ungeheuer ſeyn, 
nach einer ſchweren Sünde Gewiſſensbiſſe fühlt; dieſe feßen einen 
heiligen und gerechten Gott voraus, der dad Unrecht Haffen und 
ftrafen muß. Er muß glauben, daß es eine Hölle gibt, weil biefe 
Lehre eine Feindin des Laſters ift, und mächtig davon zurüdhält; 
weil fie der Menjchheit nur Nugen bringt, indem fie ter Tugend 
und den guten Sitten Vorjchub leiftet und das Wohl Aller befördert. 


9. Von ber ewigen Dauer ber Hölle. 


Die Hölle dauert ewig, d. 5. wird niemals ein Ende nehmen, 
Diefe Wahrheit (Aßt fich beweifen 


I. Aus der heiligen Schrift. 


In der heiligen Schrift werden die Strafen ber Hölle häufig 
ewig genannt. So redet Iſaias von einem ewigen Beuer. „Wer 
aus euch wird im ewigen Feuer wohnen können?“ 3. 23, 14. 
So auh Matthäus: „Weichet von mir in das ewige Feuer." 
Matth. 25, Al. Und wiederum: Es iſt dir beſſer, daß bu ver- 
ftümmelt oder hinkend in bad Leben eingeheft, ald daß bu zwei 
Hände ober zwei Füße habeft, und in das ewige Feuer geworfen 
werdeſt. Matth. 18, 8. Der Prophet Daniel ſpricht von einer 
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ewigen Schmah: „Die Menge derer, bie im Staub ber Erde 
Schlafen, werben aufwachen, einige zu ewigen Leben und einige zur 
Schmach, um fie ewig zu fchauen.“ Dan. 12, 2. Der heilige 
Paulus fchreibt von Solchen: „Welche mit dem ewigen Untergang 
beftraft werden.” 2. Theffal. 1, 9. Im Briefe des Apoftels Judas 
il die Nede von „ewigen Banden” und von „ewiger Finſterniß.“ 
Judas V. 6 u. 13. — Es läßt fih zwar nicht in Abrede ftellen, 
daß das Wort ewig öfters in der Bibel nicht die eigentliche Ewig— 
feit, fondern uͤberhaupts nur eine lange Zeitdauer bezeichnet ; allein 
dann ift diefe Bedeutung aus den Umftänden von felbft Har, fo 
zwar, daß mit der buchftäblichen Auffaffung ein Unfinn verbunden 
wäre. So ift e8 4. DB. von fich Far, daß das Wort „ewig“ nur 
den Sinn einer langen Dauer bat, wenn ed heißt: „Die Erbe 
bleibt ewig" Effl. 1, 4, oder: „Es fol mein Bund an euerm 
Fleifche feyn ein ewiger Bund.“ Gen. 17, 13. In den oben ange- 
führten Zeugniffen aber von den ewigen Strafen ift fein Grund 
vorhanden, weder in der Natur der Sache, noch in der Analogie 
des Glaubens, daß man den buchftäblichen Sinn verläßt, Man 
muß alſo nach den allgemeinen Regeln der Hermeneutif dad Wort 
„ewig“ buchftäblich nehmen, und daher Strafen ohne Aufbören 
darunter verftehen. 

Für die Ewigkeit der Höllenftrafen zeugen die Ausbrüde: 
„Bon Jahrhundert zu Jahrhundert." So heißt es: Der Rauch 
ihrer Dual wird auffteigen von Jahrhundert zu. Jahrhundert. 
Apof, 14, 11. Und wiederum: „Der fie verführt hatte, warb 
geworfen in ben Feuer- und Schwefelpfuhl, wo auch das Thier 
und ber falfche Prophet gequält werden Tag und Nacht von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert.” Apof, 20, 9 u. 10. — Die Wieder: 
holung ein und deſſelben Wortes ift nach dem Urtheile der Schrift: . 
audleger der Ausdruck der Höchften Steigerung. So heißt Gott 
der König der Könige, womit nichts Anders gefagt feyn will, ald 
daß Gott der höchfte aller Könige if. Was heißt aber der Aus— 
drud Jahrhundert in der höchften Steigerung anders, ald eine 
Dauer ohne Ende? Man bedient ſich daher gewöhnlich ftatt ber 
Worte: „Bon Jahrhundert zu Jahrhundert” auch des Ausdrudes : 
„Bon Ewigkeit zu Ewigkeit“ — oder: „In alle Ewigkeit." Gerabe 
die Worte: „Bon Jahrhundert zu Jahrhundert,” oder: „Bon 
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Ewigkeit zu Ewigkeit“ bezeichnen eine Dauer ohne Aufhören oder 
die Ewigfeit im firengften Sinne des Wortes. Es wird daher 
auch ber Ausdrud: „Von Jahrhundert zu Jahrhundert“ in der 
heiligen Schrift nur in jenen Fällen gebraucht, wo jede Zeitgränge 
ausgefchloffen, und alfo eine unaufhörliche Dauer gemeint feyn will, 

Für die Ewigkeit der Höllenftrafen zeugen jene Schriftftellen, 
welche deutlich und ausdrüdlich jedes Aufhören in Abrede ftellen. 
Sp wird die Hölle Matth. 3, 12. ein „unauslöfchliches Feuer” ges 
nannt. Bergl. Luk. 3, 17. Auch Ehriftus nennt bie Hölle ein 
unauslöfchliches Feuer, und er fegt zur Verftärfung noch hinzu: 
„Wo ihr Wurm nicht ftirbt, und das euer nicht erlöfcht.“ 
Marf. 9, 42. u. 43. Laͤßt ſich die Ewigfeit noch deutlicher aus- 
druͤcken, als es in diefen Stellen gefchicht? Wenn ein Feuer nie 
erlöfcht, und ein Wurm nie ftirbt; was ift anders gefagt, als baf 
jene® immer fort brennt, und dieſer immer fort nagt ? 

Die Ewigfeit der Höllenftrafe erhellt aus jenen Stellen, welche 
für die Ewigfeit der himmlifchen Freuden zeugen. Oefters verbindet 
die Heilige Schrift dad 2008 beider, fowohl der Frommen, als ber 
Sünder, mit einander, und bedient fich bezüglich der Dauer ihres 
Zuftandes beffelben Wortes. So heißt e8 in ber ſchon angeführ: 
ten Stelle bed Propheten Daniel: Die Menge derer, die im Staub 
der Erde fchlafen, werden aufwachen, einige zum ewigen Leben, 
und einige zur Schmach, um fie ewig zu ſchauen. Dan. 12, 2, 
Und Ehriftus, der Herr fagt: Diefe (die Verdammten) werben in 
Die ewige Bein gehen; die Gerechten aber in das ewige Leben. 
Matth. 25, 46. Es frägt fih, ob Hier den Gerechten ein Lohn 
ohne Aufhören verheißen if. Niemand wird biejes in Abrede 
ftellen wollen. Die Ratur ber Sache jelbft erfordert e8; denn 
eine Seligteit, die wieder aufhört, wäre feine Seligkeit. Iſt aber 
die Seligfeit von ewiger Dauer, fo muß ed auch bie Strafe feyn, 
weit Ehriftus zur Bezeichnung beider Zuftände ein und baffelbe 
Wort gebraucht. Es würde gegen alle hermeneutifche Grunbfäge 
ftreiten und die unverantwortlichfte Willführ ſeyn, ein und baffelbe 
Wort (ewig) in dem nämlichen Sage das eine Mal auf die eigent- 
liche Ewigfeit zu beziehen, das andere Mal bloß einen zeitlichen 
Zuftand darunter zu verftehen. 

Für die Ewigkeit der Höllenftrafen zeugen ferner jene Stel 
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fen, welche den Verdammten alle Hoffnung auf Erlöfung und Be 
freiung nehmen. Chriſtus fagt: Wahrlich, du wirft da nicht her 
ausfommen, bid du den legten Heller bezahlt haſt. Matth. 5, 26, 
Wiederum heißt e8: Sein erzürnter Herr übergab ihn den Henfern, 
bis er die ganze Schuld bezahlt Hätte. Matth. 18, 34. Hier 
wird die Befreiung an eine Bedingniß gefnüpft, welche die Ber: 
dammten nie erfüllen können; benn fie können nichts mehr bezahlen, 
weil fie feine Genugthuung mehr leiften, und eben deßwegen bleibt 
auch ihr Zuftand ewig unverändert. Daß diefed der Fall ift, und 
der Zuftand der Verdammten ewig unveränberlich bleibt, folgt auch 
aus den Worten des Herrn: Wer wider den heiligen Geiſt redet, 
dem wird weder in Diefer no in der Fünftigen Welt vergeben 
werden. Matth. 12, 15. Wenn nun einem Solchen nir vergeben 
wird, fo ift offenbar, daß er auch nie eine Hoffnung auf Erlöfung 
Nat, Die heilige Schrift redet auch im foldyen Ausdrüden von den 
Nerdammten, die jede Hoffnung auf Befreiung ausfchließen. Cie 
jagt, daß fie. im der Außerften Finfterniß feufzen, Matth. 8, 12; 
daß fie in der Nacht der ewigen Finſterniß ſitzen, Jud. V. 13.; daß 
fie am Orte find, wo Heulen und Zähnefnirichen ift. Matth. 8, 12. 
Der Apoftel Paulus nennt fie überdieß Gefäße des Zornes und 
Gefäße zur Schande. Röm. 9, 21. 22, Wie täßt ein alfo be 
zeichneter Zuftand eine Hoffnung auf Erlöfung übrig? — Wie 
jollten die Berbammten eine Hoffnung auf Berzeihfung haben, ba 
fie die Bedingniffe, an welche fie gebunden ift, nicht erfüllen kön— 
nen? Denn es ift ihnen weder eine Reue zu haben, noch einen 
Aft der Liebe Gottes zu erweden, oder irgend ein Werf der Buße 
zu üben möglich. 

Der Zuftand der verworfenen Engel bezeugt nicht minder die 
Hoffnungslofigfeit der verdbammten Seelen. Daß die gefallenen Ens 
gel niemald mehr zu Gnaden gelangen, ift in der heiligen Schrift 
flar audgefprochen; benn es heißt: Nirgendd kömmt er den En» 
geln zu Hilfe, fondern dem Saamen Abraham kömmt er zu Hilfe, 
Hebr. 2, 16. Auch im Briefe ded Apofteld Judas lefen wir, ba 
Gott die gefallenen Engel mit ewigen Banden in der Finfterniß 
aufbehalte. Jud. V. 6. Nun ift aber aus der heiligen Schrift 
auch befannt, daß die Teufel und die Verdammten gleiched Loos 
haben; denn Ghriftus jagt zu Leptern: Weichet von mir, ihr 
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Verdammten ind ewige Feuer, welches bem Teufel und feinen En- 
geln bereitet if. Matth. 25, 4. Es können alfo die verdamm— 
ten Menfchen eben fo wenig, als die gefalenen Engel eine Befrei- 
ung hoffen; denn fie theilen gleiches Schidfal. 


N. Durd die Ausſprüche der heiligen Bäter. 


Es gibt nicht einen einzigen Kicchenvater, ber, nicht in vielen 
Stellen für diefen Glaubensfag in den beftimmteften Ausbrüden 
Zeugniß ablegte. Hören wir nur einige davon: 

Wir glauben, daß diejenigen, welche in Sünden und ohne 
Beſſerung ihr. Leben befchlieffen, in ewigem euer gequält werden. 
lustin. Martyr. apolog. 1. 

Den Ungläubigen wird Schmach, Wuth, Dual und Beängfig- 
ung zu Theil, und endlich wird fie. das ewige Feuer verfchlingen. 
Theophil. ad Autol. lib. 1. 

Die Strafe derjenigen, welche dem Worte Gottes nicht glau: 
ben und feine Ankunft verachten, ift wicht bloß zeitlich, fondern 
ewig; denn zu Welchen der Herr immer gefagt Haben wirb: Weis 
het von mir, ihr Verdammten, ind ewige Feuer, — bie werben 
für immer verdammt fein. Iren. adv. haer. 1. 4. c. 28. 

In der Hölle haben die Dualen weder ein Maag noch ein 
Ende. Minut. Fel. 

Fürchte die Drohumgen, damit du nicht das, was über die 
Drohungen geht, leiden mußt, nämlich die ewigen Strafen und 
das unauslöfchliche Beer. Origen. hom. 18. in Jerem. 

Die Hölle wird. Jene, welche zu ihr verurtheilt find, immer 
brennen; an die ewige Strafe werben zu fpät Die glauben, welche 
an das ewige Leben nicht Haben glauben wollen. Cypr. lib. 
de morlal. 

Jenes göttliche Feuer lebt und brennt durch fich felbft, und 
braucht Feine andere Nahrung. Lactant. inst. div. 1. 7. c. 21. 

Wie unchriftlich ift e8, bezüglich der Heiligen an der Ewigfeit 
ihred Ruhmes zu zweifeln, da die Gottlofen ewig die Strafe für 
ige Unrecht leiden. St. Hilar. Comment, in Matth. 

Wegen bed kurzen VBergnügend der Sünde werde ich. ewig 
gemartert ; wegen geringer Freuden des Fleiſches werde ich bem 
ewwigen euer übergeben. Basilius, Hom. 13. exhort. ad bapt. 
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Wer ein Sünder ift, wirb einen ewigen Körper empfangen; 
ber fähig ift, die Strafen der Sünden zu tragen, fo daß er ewig 
im Feuer brennt, und nie verbrennet. Cyrill. Jerus. Catech; 18. 

Bor andern Strafen wird es die Verdammten quälen, daß 
fie von Gott verworfen, und ihnen die Madel ewiger Schande im 
Gewiſſen eingebrannt ift. Gregor. Naz. 

In der Hölle dauert die Strafe ewig. Chrysost. hom. 33. 
in I. Corinth. c. 10. 

Was Gott von ber ewigen Strafe ber Verdammten fagt, dad 
wird auch gefchehen: Ihr Wurm wird nicht flerben, und ihre 
Feuer nicht erlöfchen. Augustin, de civit. Dei l. 21. c. 9. 

Derjenige, welcher während feines leiblichen Lebens die Ber 
zeihung feiner Sünden nicht erlangt hat, und fo aus biefer Zeit: 
lichkeit abfcheidet, geht für Gott verloren, und Hört in foferne zu 
feyn auf, obfchon er fortwährend in ber Strafe bleibt. Hieron. 
comment. in Jes. 65. 


U. Durch die Entfheidungen der Concilien. 


Das vierte lateranenftfche Eoncilium erklärt : Die Verdammten 
erhalten fammt dem Teufel ewige Strafen ; die Auserwählten aber 
mit Chriſtus ewigen Lohn. 

Das Concil von Trient redet fowohl in sess. 6. can. 25. ald 
in sess. 14. can. 5. von der Ewigfeit der Höllenftrafe. Im ber 
legtern Stelle erklärt e8 eine Neue, die aus ber Beherzigung des 
Verlufted der ewigen Seligkeit und bed Verfalles in die ewige 
Verdammniß entfteht, für Heilfam und nüglich, 

Dazu noch die Bemerkung, daß die Kirche immer bie entge- 
gengefegte Lehre, die fogenannte Apofataftafis, d. h. die Meinung, 
daß auch die Teufel und übrigen Verdammten noch zur Seligfeit 
gelangen, verworfen. Im Jahre A400 wurde zu Alerandrien ein 
Eoncilium gehalten, wo die Bilchöfe von faft ganz Aegypten, Li⸗ 
byen und der Pentapolis unter andern auch bie Drigeniftifche 
Meinung, der Teufel gelange noch einmal zum Heile, verworfen 
haben. Auch die fünfte allgemeine Synobe verdammte ald Irr— 
thum, daß die Qualen ber Gottlofen und felbft der Teufel ein 
Ende nehmen, und bie verworfenen Geifter wieder in ben erften 
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Zuftand verfegt werden. Die fechfte und fiebente allgemeine Sy— 
node lehrt daſſelbe. 


IV. Durch Zeugniſſe hergenommen von Solchen, die außer— 
halb der Offenbarung ſtehen. 


Auch außerhalb der Kirche, ja ſelbſt mitten in dem ſinnloſen 
Wahnglauben des Heidenthums finden wir die Annahme einer 
ewigen Strafe für die Gottlofen. Leſet die heibnifchen Dichter, 
einen Homer, Birgit, Ovid, Horaz u. ſ. w., und ihr werdet oft 
biefe Lehre von ihnen ausgefprochen finden. Soll ich Belfpiele 
anführen? Nun fo höret: Sedet, aelernumque sedebit infelix 
Theseus. Iſt hier nicht von einem ewig Verdammten die Rebe; 
von einem Werworfenen, ber für Die ganze Ewigkeit auf einen 
Schmerzendfig genagelt ift, von welchem er fich niemas mehr er: 
heben kann * Und was erzählen die Dichter von jenem Prometheus, 
der ewig an einen Felfen geſchmiedet, der Wuth eines Geiers preis: 
gegeben ift, welcher immer feine ftetö wieber wachfenden Ginge- 
weide verfchlingt ? Iſt nicht auch Siſyphus dazu verurtheilt, einen 
ſchweren Stein über einen Berg hinaufzuwälzen; hat er aber bie 
Höhe erreicht, fo entichlüpft ihm der Stein wieder und rollt hinab, 
und Sifyphus muß die ſchwere Arbeit immer wieder von Neuem 
beginnen. Bielleicht fagt man, dies find poetifche Uebertreibungen. 
Nun fo höret die Lehre des göttlichen Plato, wie ihn die Alten 
zu nennen pflegten: Diefer lehrt ausdrücklich, daß die Menfchen 
nach dem Tode vor dem KRichterftuhle des höchſten Richters zu 
erfcheinen Haben, und daß bie unheilbaren Sünder zur Strafe für 
ihre Verbrechen in den Tartarus geftürzt werden, aus welchem fie 
niemald mehr herauskommen. 


V. Dur Gründe aus der Bernunft. 


Wir haben bei einer andern Gelegenheit gezeigt, daß bei denen, 
die in der Todfünde fterben, der Wille ewig böfe bleibt. Solche 
wollen ewig die Sünde. Geſchieht ihnen nun Unrecht, wenn ihnen 
auch ewig die Folge der Sünden, nämlich Die ewige Strafe bleibt? 

Der Lohn der Heiligen im Himmel dauert ewig. Wenn nun 
ber Gute für feine Tugenden des ewigen Lohnes theilhaftig wird; 
fo muß es folgerichtig auch für den unverbefjerlihen Sünder eine 
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ewige Strafe geben. Denn auch die guten Werke dauern oft nur 
kurze Zeit, gleichwie die Werke der Gottloſen voruͤbergehend ſind. 
Wenn nun vorübergehende, gute Handlungen die ewige Glückſelig— 
feit verdienen fönnen, fo müffen folgerichtig auch vorübergehende 
böfe Werfe eine ewige Beftrafung nach fich ziehen können. 

Wenn die Hölle nicht ewig dauert, fo ift es um bie Frömmig- 
feit gefchehen. Denn die Gottlofen werden dann bie Frommen 
verhöhnen und ihnen zurufen: Ihr Thoren, was quält ihr euch 
denn lange und fchleppt euch mühjam auf dem Wege bed Kreuzes 
fort? Warum verfagt ihr euch die Genüfle des Lebens? Pürchtet 
ihr etwa den Abgrund am Ende ded Weges? Aber gibt es denn 
aus bemfelben Fein Entkommen mehr? O bie Läuterung dauert 
nur einige Zeit, und dann geht es dem Himmel zu; und ihr Habt 
bei all euren Mühfeligkeiten und Abtöbtungen, wobei euch bie Freu—⸗ 
ben des Lebens verloren gingen, nichts Anders gewonnen, ald daß 
ihr ein wenig früher ans Ziel gelangt feid. Was würden nun 
die Frommen thun, wenn fie eines Theile folche Reden hörten, und 
andern Theild wüßten, daß das euer der Hölle nur vorübergehend 
ift? Sie würden den Lafterhaften Recht geben, und zulegt fagen: 
Warum mühen wir und lange ab? Am Ende läuft ja doch Alles 
auf daffelbe hinaus, und wir fommen Alle wieder zufammen. 
Darum brauhen auch wir es nicht fo genau zu nehmen. — O 
wie erwünfcht wäre für Die Zwede ber Ruchlofen die Lehre, daß 
die Hölle nicht ewig dauert? Um einige hundert Morbdthaten, Ehes 
brüche und Schandthaten mehr oder weniger, — was liegt daran, 
wenn bie Strafe einmal wieder aufhört? Sagt ed einmal ber 
Menihheit und laßt fie darnach leben, daß bie Hölle nicht ewig 
dauert, und man wird bald fehen, wie ſich ihre Sitten verwildern. 

Menn die Hölle nicht ewig dauert, fo fann ber Böfewicht 
über Gott lachen und feiner fpotten, dann kann die verruchtefte 
Seele, die gewöhnlich in demfelben Grade von Hochmuth erfüllt 
ift, als fie lafterhaft ift, alfo zu Gott fprechen: Wohlan, großer 
Gott, ich will Bienieden meine Leidenfchaften befriedigen, beine 
Altäre niederreißen, deinen Namen zum Gefpötte machen und fo 
Viele ald möglich deinem Dienfte entfremden. Freilich verfalle ich 
Dadurch deiner Rache; aber biefe fürchte ich nicht. Denn du Fannft 
mich, obwohl du Gott bift, nicht ewig ftrafen. Freilich, wenn 


Höfle. 25 


ich bir treu bliebe, fo Fönnte ich jene Qualen vermeiden; aber ich 
ziehe mein Bergnügen jener Ruhe vor. Ich werde in jene Abgründe 
fteigen, wo du meine Seele foltern wirft; aber ich werde dir felbft 
dann noch trogen und zu bir fagen, daß du mich nothwendiger 
Weije eined Tages wieder herausziehen mußt. — Sagt nun felbft, 
wenn die Hölle nicht ewig dauert, bat Gott ein Mittel, dieſem 
Trog zu begegnen? Soll er etwa einen foldyen Frevler vernichten ? 
Aber gerade dieſes ift ed ja, was er verlangt; er hat feinen andern 
Wunſch, ald in Wollüften und Vergnügungen zu leben und nach 
diefem Leben ganz und gar zu fterben. Nein, Gott muß den ver- 
ftodten Sünder ewig ftrafen, fonft ift ed um feine Größe geſchehen; 
er ift von ruchlofen Menjchen befiegt, und zum Geſpött derfelben 
geworben. 

Die Hölle muß alfo ewig dauern; biefed auch deßwegen, weil 
die Berbammten Gott für ihre Schuld nicht mehr genug thun 
fönnen. In diefem Leben fann der reumüthige Sünder noch durch 
Buße genugthun, da ihm die Verdienſte Jeſu ChHrifti noch zuges 
rechnet werben fünnen. Der Berbammte aber ift von aller Theil 
nahme an bdiefen Berbienften ausgefchlojfen; baher kann er auch 
nicht mehr Buße wirfen- und Gott nicht mehr befänftigen. Seine 
Eünden bleiben ihm alfo ewig, und daher muß auch die Strafe 
ewig ſeyn. Ya, ber Wille der Verdammten ift jo weit entfernt von 
der Buße, daß fie, wie ber heilige Hieronymus fagt, unerfättlich 
find im Verlangen zu fündigen. 

Dazu noch folgende Bemerkungen: 

1. Der menſchlichen Vernunft wiberftreitet ed nicht, daß Gott 
eine gewifle Zeit feftfegte, nach deren Ablauf es für die Sünder 
feine Hoffnung zur Erlangung ber Berzeihung mehr gibt. Denn 
bie Gefchichte lehrt, daß die irbifchen Fürften auf diefelbe Weiſe 
handeln. Sie beftimmen für ihre aufrührerifchen Unterthanen eine 
gewiſſe Zeit, innerhalb welcher fie ungeftraft zu ihrer Pflicht zuruͤck⸗ 
fehren können; wer aber biefen Zeitpunft verfäumt, verfällt der 
Etrenge bed Geſetzes. Dieſes Verfahren der weltlichen Bürften 
mißbilliget die Vernunft nicht im Mindeften. Aus gleichem Grunde 
fann man aber auch Gott nicht tadeln, wenn er ald ber höchfte 
König Himmeld und der Erde mit den Menfchen bezüglich ihrer 
ewigen Beftimmung bdiefelbe Handlungsweife einhält. Warum 
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foltte denn bei Gott der Weg zur Erlangung der Berzeihung immer 
bereit feyn? Würde er dabuch nicht auch die Thüre zur Sünbe 
immer offen lafjen? Auf welches Recht fußend will man verlangen, 
Gott dürfe nie die Verzeihung verfagen? Etwa deßwegen, weil 
er unendlich gütig ift? Aber ift er nicht auch eben fo gerecht ? 
Wäre eine Güte ohne Gerechtigkeit am Ende nicht eine Unvoll- 
fommenheit, weil eine Schwäde in Gott? Oder follte die Ohn- 
macht ded Menfchen ein Grund ſeyn, warum Gott nie ermüden 
dürfte zu verzeihen? Allein kömmt biefer Schwachheit nicht bie 
göttliche Gnade zu Hilfe, und kann der Menſch mit der göttlichen 
Hilfe nicht Alles, was er foll, wenn er anders ernftlich will? 

2. Es ift nicht gegen die Vernunft, daß Gott die Erlangung 
ber Verzeihung auf dieſes irdifche Leben befchränft.e Denn wer 
Jemanden eine Gnade erweift, der Hat bad Recht, auch die Bes 
dingniffe feftzufegen, unter welchen er gnädig fjeyn will. Wenn 
daher Gott die Gnade der Verzeihung nur auf dieſes irdiſche Leben 
einfchräntt, fo Handelt er vollflommen in feinem Rechte, und der 
Menſch kann chen fo wenig eine Berlängerung dieſer Zeit vers 
langen, als der Bettler, ber zu ber ihm beftimmten Stunde fein 
Almofen nicht abholte, den Reichen der Ungerechtigkeit befchuldigen 
barf, wenn er ed ihm zu einer andern Zeit verweigert. 

3. Es ift nicht gegen die Vernunft, daß die, welche In ihren 
Sünden fterben, zu ewigen Strafen verurtheilt werden, Gewiß, 
ed ift nicht unbillig, daß die Strafe fo lange währt, ald Einer 
fhuldig ift. Die Verdammten tragen aber den Grund, warum fie 
geftraft werden, ewig in fich felbft, weil fie ewig in ber Suͤnde 
bleiben. Bür die ewig mit Hartnädigfeit in der Sünde Ber: 
harrenden verlangt bie Gerechtigfeit auch eine ewige Strafe. 

4. Es widerftreitet nicht der Vernunft, daß Gott zu feinen 
Gefegen unter Androhung einer ewigen Strafe verpflichtet. Der 
Grfepgeber darf nicht blos, fondern foll fogar feine Geſetze möglichft 
wirffam machen, Die Androhung der Hölle ift aber ein mächtiger 
Antrieb, Gehorfam bezügli der göttlichen Gefege zu erhalten. 
Daher kann die Vernunft es nicht mißbiliigen, daß Gott fich diefer 
Drohung bedient, und ald der Wahrhaftige muß er fie au an 
benen in Ausführung bringen, welche biefe Drohung nicht achten 
und Das Geſetz übertreten. 
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10. Ob die Ewigfeit der Höllen: Strafen ber gött— 
lihen Bollfommenheit, namentlich feiner Güte, Ge- 
rechtigfeit und Weisheit entgegen ift. 

Die Ungläubigen bringen häufig vor, als würde bie ewige 
Dauer der Höllen Strafen der Vollfommenheit Gottes widerfpres 
chen, Aber fonderbar, daß der Ungläubige, der faum dad Dafeyn 
Gottes zugibt, hier ald Eiferer für feine Ehre auftritt, und darüber 
entjcheiden will, wie viel ſich mit dieſer verträgt, und wie viel 
nicht. Vorzüglich feiner Güte wäre dieſer Glaubensfag entgegen. 
Gott ift zu gut, heißt es, ald daß er fein Geſchöpf ewig quälen 
könnte. Wie verbächtig ift nicht dieſe Sprache im Munde derer, 
welche fie führen. Wer muß ed am beften wiffen, was die Güte 
Gottes ift? Gewiß die, welche ihn lieben, und denen es die größte 
Freude macht, fich für feine Ehre aufzuopfern. Aber alle Diener 
Gotted glauben an die Ewigfeit der Strafen. Zum Beweis hiefür 
dient ihre Reue und ihre Buße, wenn fie dad Unglüf gehabt 
haben, in eine ſchwere Sünde zu fallen, und ihre Freude, wenn 
ihnen wieder Verzeihung zu Theil geworden if. Wer find benn 
aber jene Menſchen, welche unter ber Hinweifung auf bie Güte 
Gottes die Hölle in Abrede ftellen wollen? Lefet ihre Schriften, 
und ihr werdet finden, daß fie voll Gottesläfterungen find; fie 
verfagen ihm jeden Kultus und jede Anbetung; fie möchten gerne 
den Glauben an fein Dafeyn ausrotten, Und dieſe nämlichen 
Menfchen appelliren bier an die Güte Gottes, und wollen ihm 
nicht geftatten, daß er ewige Strafen über feine in der Sünde verhär- 
teten Gejchöpfe verhänge. Aber wäre eine foldhe Güte nicht Gottes 
unwürdig? Würde man fie nicht jelbft an einem Herrn diefer Erbe 
tadeln? Sagt man nicht täglich, daß derjenige, welcher die Böfen 
begünftigt, ein Feind der Guten ift? Und ihr, die ihr einer folchen Lehre 
beipflichtet, fagt mir felbft, wenn ihr mit einigen Taufenden euerer 
Mitmenſchen in jenen ſchwarzen Kerkern wäret, wo bie Nerone und 
Raligula die unfchuldigen Schladhtopfer zufammenpropften, deren 
Qualen ihnen zum angenehmen Schaufpiele dienten, und wenn ihr bei 
euerm Angfteuf: „Mein Gott, Hilf uns!" jene Ungeheuer Lächeln 
ſähet, und fie mit einer hölliſchen Miene antworten Hörtet: Wir 
fürchten und keineswegs vor bem, welchen ihr anrufet; denn ex ift 
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zu gut, als daß er feine Gefchöpfe ewig ftrafen follte: wie würde 
euch diefe Güte vorfommen? Wäre dieſes eine Gottes würdige 
Güte? Wire fie nicht eine Herausforderung zur Sünde? Einen 
ganz andern Begriff gibt und die Religion von der göttlichen Güte. 
Bott, fagt fie uns, Hat den Menfchen erichaffen, um ihn ewig 
glücklich zu machen; der Menſch ift gefallen; Gott fandte aber 
feinen eingebornen Sohn, um ihn zu retten. In dieſem gegen: 
wärtigen Leben ift Gott auch bereit, einem Jeden, ber in fich geht, 
Verzeihung angedeihen zu laffen; den Sünder aber, ber ſich nicht zur 
Buße leiten laffen will, bedroht er mit einer enblofen Strafe. 
Nah dem Tode feßt er feine Drohung in Vollgiehung, er ftraft 
mit einer ewigen Hölfe den, ber in feiner Sünde ftirbt; in ben 
Plänen feiner Vorfehung wird die Strafe der Verworfenen, durch 
welche die göttliche Ehre gerächt wird, zugleich eine abjchredenbe 
Lehre für Diejenigen, welche fi verfucht fühlen, jene Bei— 
fpiele nachzuahmen. Dieß ift eine Gottes würbige Güte, eine 
andere wäre bloß eine Schwäche und eine Ermuthigung zu allen 
Verbrechen. 

Gott ift zu gerecht, heißt ed fernerd, als daß er die Sünde 
eines Augenblids mit einer endlofen Dual beftrafen fönnte. Diefer 
Eimwurf fcheint Etwas für fich zu haben, und ift geeignet, ſchwache 
©eifter für den erften Augenblid zu täufchen; bei näherer Unters 
fuchung aber erfcheint er in völliger Nichtigkeit. Denn wer hat 
euch gefagt, daß die Dauer der Strafe nach der bed zu beftrafenden 
Fehlers bemeifen werden müße? Habt ihr je gefehen, baß bie 
menfchliche Gerechtigfeit die Etrafe nach der Dauer eined Verbrech— 
end beftimmt? Wird der Diebftahl, der Raub, der Mord nicht 
oft in einem Augenblid begangen? Und werden dieſe Gräuel nicht 
oft mit Züchtigungen beftraft, die nur mit dem Leben enden, ber 
Außerften Grenze, bis zu welcher die Menfchen gehen können? Nicht 
aljo nach der Dauer der verbrecherifchen Handlung, fondern nad 
der Schwere ded Verbrechens muß die Strafe bemeifen werden. 
Nun was ift die Sünde? Sie ift eine Empörung, von demjenigen 
begangen, der aM’ feine Güter empfangen hat, und zwar gegen 
den, welcher der Urheber al diefer Güter if. Euer Leib, euere 
Seele und alle Kräfte derfelben find von Gott gegeben, und ihr 
bedient euch durch die Sünde berfelben gegen ihn. Um euch aus 
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dem entfeglichen Unglück zu retten, in weldyes euch euere Aus 
fchweifungen ftürzen, ift er euer Schlachtopfer auf dem Kalvarien- 
berg geworben; ihr werdet alfo burch die Sünde die Feinde euerd 
Erlöfers ; ihr feid im Begriff, ihm noch einmal das Herz zu durch— 
bohren und ihn an das Kreuz zu ſchlagen. Und eine ſolche That 
ſoll eine Kleinigkeit fern? Der Menfch, der nichts ift, empört fich 
gegen Gott, der Alles iſt; er unterfteht ſich, ihm zu trogen; er 
überfchreitet jenen unermeßlichen Raum, der ihn von ber unend- 
lihen Majeftät trennt, um ihn auf die empfindlichfte Weife zu 
beleidigen. Dieß ift die Suͤnde. Nehmet nun die Wage, und fagt, 
welches ift die rechte Strafe, bie der Sünder verdient? Wenn auch 
dad Verbreden, wovon wir reden, in einem Augenblid begangen 
worden wäre, fo verdiente doch eine der unendlichen Majeftät zuge: 
fügte Beleidigung eine Züchtigung, die wenigftend ihrer Dauer 
nach unendlih if. Wo ift aber überhaupts jene Sünde eines 
Augenblids, um weldyer willen Jemand verdammt wird? Iſt vielleicht 
das die Sünde eined Augenblids, wenn jener Ruchlofe feit vielen 
Jahren Läfterungen audfpricht und fehreibt; wenn er ftrebt, bie 
ganze Welt gegen die Gottheit aufzwwiegeln; wenn er über Alles 
fpottet, was Heilig ift, und fterbend fich darüber freut, Bücher zu 
hinterlaffen, welche noch die kommenden Gejchlechter vergiften? Iſt 
dieſes die Sünde eines Augenblid8? Oder werben wir fie vielleicht 
in jenem Eroberer finden, welcher die Erbe verwüftet, Die Städte 
verbrennt und feinem Ehrgeize Millionen feiner eigenen Unter— 
thanen opfert; ber gerne ein ganzes Jahrhundert leben möchte, um 
fortwährend dieſes graufame Spiel treiben zu künnen: ift biefes 
die Eünde eines Augenblids? Was follen wir von jenem Geiz 
hals jagen, der feine Schäße auf Koften ber Wittwen und Waijen 
vermehrt; der mit Hinterlaffung einer unendlichen Summe jtirbt, 
woran die Thränen und bad Blut derjenigen hängen, Die. cr unters 
drüdt hat? Iſt das die Sünde eined Augenblids? Und wie fol 
man die Sünde jenes Wüftlings fchägen, der ſich von ſeiner frühes 
ften Jugend an in dem Roth der finnlichen Vergnügungen wälgt; 
ber, wie ein unerfättlicher Geier, immer und überall eine Beute 
jucht, die er feinen fchimpflihen Neigungen epfern kann; der fich 
dad zum Ruhme anrechnet, was ihn mit Scham bededen follte; 


30 Artikel XCVI. 


der noch im vorgerüdten Alter fih an ber Erinnerung feiner 
früheren Ausfchweifungen weidet? Ift das die Sünde eined Augen- 
blid8? Wo ift alfo jene augenblidlihe Sünde? Iſt e8 vielleicht 
die deinige, Gottlofer, der du dieſen Einwand vorbringſt? Wenn 
dich Gott in diefer Stunde fchlüge, würbeft du dich unterftehen, zu 
fagen, er ftrafe dich für die Sünde eined Augenblidd? Wie viele 
find ed nicht blo8 Tage, nicht blos Monate, fondern Jahre, daß 
bu in einem offenen Krieg mit deinem Gotte lebft; baß du fein 
Geſetz entheiligeft, um dich allen, Xeidenfchaften deines Herzens 
hinzugeben; daß deine Gedanken, deine Worte und beine Werke 
von allen Arten von Unordnungen, von Läfterungen und fchreienber 
Ungerechtigkeit angefüllt find? Kann alfo in den meiften Fällen 
von einer augenblidlichen Sünde die Rede fern? Iſt nicht vielmehr 
das Leben des größten Theiles der Verdammten eine fortgefegte 
Kette von Laftern und Ungerechtigfeiten? 

Dabei vergeffet nicht, daß eine jede Sünde bed Verworfenen, 
wenn fie auch nur ein einziged Mal und in einem. einzigen 
Augenblit begangen worden ift, eine ewige Sünde if. Denn 
ein Jeder, der eine Todfünde begeht, oder überhaupts im Zuftande 
der Todfünde fortlebt, denkt fi dabei: Wenn nur diefer Genuß 
ewig dauerte, wenn nur dieſe Sinnenluft nie aufhörte; wenn ich 
nur hier auf Erden ewig genießen Fönnte, Dann möchte Gott feinen 
Himmel für fi) behalten. Wenn der Todfünder auch gerade nicht fo 
fpricht, fo ift diefes fchon in der Sünde felbft gelegen. Im Willen 
des Menfchen dauert alfo die Sünde fort, wenn auch die Voll: 
bringung ber böfen That nur Furze Zeit währt. Hätte der Sünder 
die Kraft, feinen Willen ungeftört zu erfüllen, fo würde er bie 
Sünde fo andauernd ald möglich, er würde fie avig machen. Wenn 
nun ber Menfch in dieſer Gefinnung ftirbt, und dieß ift ber Fall, 
wenn er in einer Todfünde vom Tode übereilt wird, fo bringt er 
einen auf bad Böfe gerichteten Willen in die Ewigfeit mit. Diefer 
Wille bleibt nun ewig berfelbe; die Sünde dauert in ihm ewig 
fort; ja ein Solcher ift feiner Gefinnung nah von dem Teufel 
nicht verfchieden: wie der Teufel, fo ift auch ein Solcher im Böfen 
verhärtet, und weicht von demfelben nicht mehr ab. Darum fagt 
ber heilige Bernard: Wegen dieſer Bösartigfeit de8 unbeugfamen 
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und verhärteten Willens dauert ewig bie Strafe, wenn auch Die 
Sünde nur zeitweife fortgefegt wurde, weil ausgemacht ift, Daß 
das, was ber Zeit oder der That nach kurz ift, lang dauert im vers 
ftodten Willen; fo zwar, daß der Sünder, wenn er niemals fterben 
würde, auch niemals aufhören würde, fündigen zu wollen, ja daß 
er vielmehr immer leben möchte, um immer fündigen zu können. 
Und der Heilige Bernardin fagt: Der Berbammte bleibt in ber 
Hölle in eben dem Willen, in welchem er aus der Welt gehet; 
denn obſchon die Sünde fchon vorbei ift, fo dauert fie doch unauf- 
hörlich in Bezug auf den Willen; deßwegen wird fie auch mit einer 
Strafe von awiger Dauer belegt. 

Man beruft fich ferner auf Gotted Weisheit und fagt: Gott 
ift zu weile, ald daß er und Drohungen verkündete, welche, ftatt 
daß fie uns zu ihm zurückführten, nur geeignet find, uns durch ihre 
Uebertreibung gegen ihn zu empören und zur Berzweiflung zu 
bringen. Aber man muß gerade bad Gegentheil behaupten, und 
jagen, daß die Androhung der ewigen Strafe in der Hölle der gött- 
lihen Weisheit vollfommen angemeſſen ift, weil baburch der Menſch 
am -Eräftigften unter das Joch des Gchorfames zurüdgebracht wird. 
Der Menſch Hat einen gewaltigen Hang zur Sünde; um ihn davon 
zurüdzubalten, müffen ihm bie firengften Strafen vor Augen geftellt 
werben. Die Erfahrung beweist es, daß nicht. einmal bie Hölle 
für alle Fälle Hinreicht; denn wie Viele von denen, welche an bie 
Ewigkeit der Strafen glauben, laſſen ſich dennoch. von ihren Leiden- 
ihaften fortreißen. Setzen wir nun ben Fall, ed gäbe feine Hölle, 
ſondern höchſtens nur eine vorübergehende Züchtigung: wer würde 
fich in den Schranfen ber Gerechtigkeit und der Tugend erhalten? 
Der Gedanke, daß die Strafe doch ihr Ende hat, würde in eine 
gewiſſe Sicherheit einwiegen und leichtfinnig machen. Auch gibt 
e8 faft feinen großen Sünder, welcher durch einen andern Beweg- 
grund, ald durch den der Strafen der Hölle zur Buße gebracht 
worden wäre; bie Furcht davor ift gewöhnlich der Anfang feiner 
Befehrung, wie auch die Schrift fagt: Die Furcht des Herrn ift 
der Anfang der Weisheit. Die Androhung einer ewigen Strafe 
in ber Hölle ift alfo der göttlichen Weisheit ganz angemeffen, weil dieß 
das Fräftigfte Mittel ift, ben Menfchen in der Tugend zu erhalten, 
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und den, welcher vom rechten Wege abgewichen iſt, wieder auf 
denſelben zurüdzubringen. 


11. Die ewige Strafe beginnt für die Verbamuten 
fogleih nad dem Tode. 


Der Glaube Ichrt ung, daß für die Auserwählten fogleich nach 
ihrem Austritt aus biefem Peben, wenn fie nichts mehr abzu- 
bügen haben, die ewige Eeligfeit beginnt. Schon daraus folgt, 
daß auch für die Verdammten unmittelbar nach dem Tode die ewige 
Strafe ihren Anfang nimmt, 

Die heilige Schrift erklärt fich deutlich — So heißt 
ed: Gott iſt es etwas Leichtes, einem Jeden im Tode nach 
feinen Werfen zu vergelten. Ekkli. 11, 28. Jeſus Chriſtus 
ſagt in der Parabel vom reichen Praſſer: Es geſchah, daß der 
Bettler ſtarb und von den Engeln in den Schooß Abrahams ge— 
tragen wurde. Es ſtarb aber auch der Reiche und wurde in die 
Hölle begraben. Als er nun im Reiche der Todten in der Qual 
war u. ſ. w. Luk. 17, 22. 23. Hier iſt offenbar geſagt, daß der 
Praſſer unmittelbar nach dem Tode in die Hölle kam. 

Damit ſtimmen die heiligen Väter ein. So ſagt der heilige 
Hilarius: Die Gottloſen nimmt ſogleich die Hölle als Rächerin 
auf. In ps. 2. — Der heilige Auguftin fohreibt: Die Seelen der 
Guten, die von ihrem Leibe gefchieden find, find in der Ruhe, bie 
Seelen der Gottlofen aber in der Bein, bis die Leiber beider, jener 
zum ewigen Leben, biejer aber zum ewigen oder zweiten Tode 
neuerdings aufleben. De civit. Dei libr. 13. c. 8. — Gregor, ber 
Große, bemerkt: Wie die Auserwählten die Seligfeit erfreut, fo 
muß man glauben, daß die Verdammten vom Tage ihres Tobes 
an das Feuer ergreift. Libr. 4. dialog. c. 28. — Enblih hat 
dad allgemeine Concilium von Florenz entjchieden: Die Seelen 
derjenigen, die in einer wirklichen Todfünde fterben, fteigen ſogleich 
in die Hölle hinab, um jedoch mit verfchiedenen Strafen belegt 
ju werden. 


12. Bon der großen Qual bes Berluftes. 


Unter allen Qualen der Hölle ift die Strafe des DVerluftes, 
nämlich der Schmerz, Gott verloren zu haben, eine der größten. Nicht 
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bie Finfterniffe, nicht dee Geftanf, nicht die Feſſel, felbft nicht 
das Feuer machen eigentlich die Hölfe aus, fondern der Verluft der 
Anſchauung Gottes. Denn lieben gleichwohl die Verdammten Gott 
nicht, ja haffen fie ihn vielmehr, fo verlangen fie doch nach der 
Seligfeit und wünfchen im Himmel zu ſeyn. Es ift fein Zweifel, 
jagt der heilige Gregor, daß diejenigen, welche in ber Hölle find, 
zur Duelle der Seligfeit zu fommen verlangen. Dieß ift ihnen 
aber für die ganze Ewigfeit verſagt. Welche Bein, ein Gut vers 
langen, und in feiner Entbehrung unausfprechlich unglüdlich feyn, 
und ed nie erreichen ! 

Der Heilige Ehryfoftomus jagt: „Wenn du mir taufend Höllen 
vorftelleit, fo jchlage ich diefe nicht fo Hoch an, und fürdhte fie nicht fo 
fehr, ald von der Lieblichfett jener glorreichen Geſellſchaft verftoffen, 
und dem Schöpfer verhaßt zu werben.“ Und abermals fagt derjelbe 
heilige Kirchenlehrer: Ausgeichloffen zu werden von ben ewigen 
Gütern und losgerifien von dem, was Gott den ihn Liebenden 
bereitet hat, bringt eine fo furdhtbare Marter hervor, baß, wenn 
auch von Außen feine Flamme Qual verurfachte, dieſes fchon allein 
hinreichen würde, die Hölle zum Ort der Verzweiflung zu machen. 
Der heilige Auguftin aber bemerkt, daß, wenn bie Verdammten 
der Anjchauung Gottes ſich erfreuen würden, die Hölle fih für fie 
in ein PBaradied umwandelte. 

Um ſich einen ſchwachen Begriff vom ber Dual dieſes Ber: 
luſtes zu machen, darf man ſich nur einen Menfchen vorftellen, der 
hier auf Erden ein werthvolled Gut verliert. Wie traurig macht 
es ihm nicht, wenn er 3. B. nur um eine Summe Geldes gefommen 
ift; und je werthvoller dad verlorene Gut ift, defto höher fteigt fein 
Schmerz. Aber was für ein Gut hat nicht der Berdammte verloren? Ein 
unenbliched Gut, feinen Gott hat er verloren. Deßwegen ift auch 
der Schmerz, welchen er darüber empfindet, gleihlam unendlich), 
Diefen Berluft fühlt der Menfch freilich wenig in dieſem Leben; 
aber um fo fchredlicher, wenn er dieſe Welt verlaffen bat. Denn 
eine abgefchiedene Seele erkennt fogleich, daß Gott das höchſte Gut 
ift, und in ber Bereinigung mit ihm alle Glüdjeligfeit befteht. 
Sie fühlt fi) daher mit aller Macht zu bdiefer Vereinigung hinge— 
zogen; burch die Sünde aber wird wie durch eine Kette Die Seele nicht 
bloß davon gewaltfam zurüdgehalten, fonbern auch von ber Schwere 

Wiſer, Lexikon f. Prediger, XL 3 
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derfelben in die Hölle hinabgezogen. - Dort erkennt fie, wel’ ein 
Gut fie verloren; fie erfennt, wie liebenswürdig Gott ift, und 
welch’ eine Glüdfeligfeit fein Beſitz ift; aber fie fann das liebend- 
würbigfte Gut nicht lieben, fie wird. vielmehr gezwungen, ihn zu 
haſſen, und ihr Haß geht jo weit, daß fie, wäre es in ihrer Macht, 
Gott vernichten würde. Welch’ ein ungeheuerer Widerſpruch, bad 
höchfte Gut, welches aller Liebe werth ift, haſſen müffen! Hierin 
liegt für die verdammte Seele eine unbegreiflihe Qual. Die Ers 
fenntniß der Gnaden, welche Gott einer verbammten Seele im 
Leben verliehen, und die Liebe, welche er zu ihr getragen, wird 
biefe Bein noch vermehren. 

ALS der König David feinen Sohn Abfolon dazu verurtheilte, 
nicht mehr vor ihm zu erfcheinen, war biefes für Abfolon eine 
fo große Strafe, daß er ausrief: Saget meinem Vater, er möge 
mir entweber geftatten, fein Angeficht wiederum zu fehen, ober mich 
lieber tödten laflen. 2. Kön. 14, 24. Höret noch ein anderes 
Beifpiel aus der Profangefchichte. Als einftens König Philipp I. 
von Spanien über einen feiner Höflinge erzürnte, und ihm jagen 
ließ, er dürfe niemald mehr vor feinem Angefichte erfcheinen, empfand 
biefer darüber einen fo großen Schmerz, daß er vor Kummer ftarb. 
Weldy’ ein Schmerz wird es nicht erft ſeyn, wenn Gott zu einer 
verdammten Seele fpricht: Weiche von mir in das ewige Feuer. Da 
wird ſich erfüllen dad Wort des Heren: Ich will mein Angeficht 
vor ihm verbergen, und alle Uebel werben ihn treffen. Deut. 31, 17. 


13. Ueber das Feuer der Hölle. 


Es ift unter den Theologen bie Frage entftanden, ob das 
Feuer der Hölle im buchftäblichen oder figürlichen Sinne zu nehmen 
fei, fo daß unter demfelben überhaupts nur der brennende Schmerz 
zu verftehen wäre, welchen bie Verdammten leiden. Viele Umftände 
fprechen für ein wirkliches Beuer, Denn: 

Viele Stellen der heiligen Schrift reden deutlich von einem 
wirklichen euer. So heißt ed: Ein brennended Feuer ift mein 
Zorn, und er wird brennen bi in die unterfte Hölle. Deut. 32, 22. — 
Wer von euch mag wohnen bei Dem verzehrenden Feuer? If. 33, 14. — 
Das Tophet (Vertilgungsftätte) ift von geftern her bereitet, feine 
Nahrung ift Feuer. 3. 30, 33. — Ihr Wurm wird nicht fterben, 
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ihr Feuer nicht erlöfchen. If. 66, 24. — Ich leide große Bein in 
diefen Flammen, Luk. 16, 24. — Weichet von mir, ihr Ber 
fluchten, in das eiwige Feuer. Matth. 25, 41. — In das ewige 
Feuer geworfen werden. Matth. 18, 8, u. f. w. 

Sollen alle diefe Stellen figürlich genommen werben? Aber 
nie darf man weniger ben buchftäblichen Sinn verlaffen, als bei 
Gefegen und Urtheilsfprüchen. Nun fpricht aber Chriftus in den 
Worten: „Weichet von mir in dad ewige Feuer” — ben Ber- 
dammten ihr Urteil. Wer darf es wagen, ein richterliched Urtheil 
im uneigentlichen Sinne zu nehmen, und wenn ber Richter einem 
Miffethäter das Urtheil alfo fpricht: „Nehmt ihn und führt ihn 
zum Feuertode,“ etwa zu glauben, es fei hier Fein wirkliches Feuer, 
fondern überhaupts nur eine beliebige Todesart gemeint? Chriftus 
bezeichnet den Drt, an welchen bie Verdammten gehen follen, 
beutlich ald Feuer. Diefe müflen daher auch Feuer dort finden, 
fonft äft die Strafandrohung Gottes eitel und vergeblich, ja bie 
Verworfenen fönnten ſich füglich über die verhängte Strafe luftig 
machen; fie könnten Gott der Ohnmacht befchuldigen, der nicht 
einmal fo fte zu ftrafen vermöge, wie er ed ausgeſprochen. Warum 
follte man auch den buchftäblichen Sinn verlaffen? Deuten vielleicht 
die Worte felbft mehr auf einen figürlichen als buchftäblichen Sinn 
bin? Aber der Ausdrud: „Das Feuer," — bezeichnet immer ein 
materielles, wirfliched Feuer. Warum fol man alfo bier ben buch— 
ftäblichen Sinn aufgeben? Bielleiht defwegen, weil wir nicht 
begreifen, wie Geifter in einem materiellen Feuer brennen können? 
Wir bemerken hier bezüglich diejed Zweifels, auf welchen wir unten 
noch einmal zurüdfommen werden, daß Vieles, was wir nicht 
begreifen, dennoch gar wohl möglich ift. Der natürliche Zufammen, 
hang der angeführten Worte Matth. 25, 41. ſcheint ein materielles 
Feuer zu verlangen. Nachdem nämlich Ehriftus zu den Verdammten 
gefagt: „Weichet von mir in dad ewige Feuer,” heißt es von 
diefen: „Sie werben hingehen.” Wie fann man benn aber in 
ein nicht wirklich beftehendes Feuer hingehen? Wie fann denn 
Einer in’d Waffer gehen, wenn ed nirgends ein Waſſer gibt? — 
EHriftus, der Herr, fagt auch von dem Hölliichen Feuer, daß es 
dem Teufel und feinen Engeln bereitet fei. Ein Beuer, das bereitet, 
alfo angezündet worden ift, muß in ber Wirklichkeit beftehen. 

3* 
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Dem höllifchen Feuer werden auch foldhe Eigenfchaften beige: 
legt, die nur einem wirklichen, nicht aber einem metaphorifchen 
Feuer geziemen. Es wirb einem Feuerofen verglichen; denn Matth. 
13, 42. heißt es, daß Alle, die Unrecht thun, in den Feuerofen ge— 
worfen werden. Es wird von der Hölle gefagt, daß fie fei ein 
Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt, Apof. 21, 8.; es heißt 
von biefem Feuer, daß Rauch auffteige (Apof. 14, 11.); ed wird 
eine Flamme genannt (Luk. 16, 24.), ein unaustöfchliches Feuer 
(Matth. 9, 44.). Deuten nicht alle diefe Ausdrüde auf ein wirf- 
liches Feuer hin? 

Es fehlt auch nicht an Beifpielen, daß Gott ſchon öfters auf 
biefer Welt die Lafterhaften mit Feuer ftrafte. So regnete er über 
Sodoma und Gomorrha Feuer und Schwefel. Gen. 19, 24. Nabab 
und Abiu, die fich eined fremden Feuers zum Räuchern bedienten, 
wurden von Gott mit Feuer verzehrt. Levit. 10, 1 u. 2. So 
hat aud Feuer vom Himmel jene zwei Oberfte und ihre ginfzig 
Soldaten vernichtet, welche zum Elias gefchidt worden find. 
4. Kön. 1, 14. Der Apoftel Petrus bezeugt, daß Gott am Ende 
ber Zeiten Alles durch Feuer verzehren wird. 2. Betr. 3, 10. 
Da alfo das Feuer häufig fchon Gott zum Werkzeuge diente, um 
baburch feinen Zorn zu offenbaren: ift ed nicht wahrfcheinlich, daß 
er am Drte feiner Rache, in der Hölle, die Verdammten durch 
daſſelbe Element züchtige ? 

Auch die Tradition ift der Annahme eines wirklichen Feuers 
günftig.. So fagt ber heilige Juftin, den Sündern fei ewiges 
Feuer bereitet. Apolog. II. Der heilige Bafilius bemerft, daß 
das Feuer zwei Cigenfchaften habe, nämlich Die zu brennen, und 
bie zu leuchten, und dann fährt er fort, daß bie erftere Eigenſchaft, 
bie Schmerz verurfacht und daher zum Strafen geeignet ift, jenes 
Feuer hat, im welches die der Verdammniß Würdigen kommen. 
Homil. 1. in Psim. 28. Der heilige Hieronymus rügt es an Ori— 
gened, daß er dad Feuer in ber Hölle finnbildlih nahm. Der 
heilige Auguftin redet an mehreren Stellen feiner Schriften von 
einem Förperlichen Feuer, fo: In Pslm. 49 et 57.; libr. 1. de 
sermon. Domini in monte u. ſ. w. — Der heilige Gregor, ber 
Große, fchreibt: Ich zweifle nicht, daß jenes Feuer Fürperlich fei. 
Dialog. 4. c. 29. 
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‚Die befonderen Eigenfchaften diefed Feuers gibt und die Offen: 
barung nit an. Das Feuer in dieſem Leben, fchreibt der heilige 
Auguftin, verzehrt Alles, was es erfaßt; das hölliſche Feuer aber 
quält diejenigen fortwährend, welche es ergriffen hat, und erhält 
fie unverfehrt für die Strafe, Die Kraft jenes Feuers kann feine 
Stimme ausfprechen, feine Sprache erflären. Serm. 80. de tempor. — 
Obſchon alfo das Höfliiche Feuer mit unferm irdiſchen derfelben 
Art ift, und vorzüglich wie unfer irdifches die Kraft zu quälen und 
zu brennen hat, fo ift es doch von dem unferigen fehr verfchieden 
feiner übrigen Wirfungen und Eigenſchaften nad. Dahin erklären 
ſich auch die heiligen Väter. So fchreibt Johannes Damascenus: 
Es ift nicht ein materielled Feuer, wie dad unferige, ſondern Hat 
eine Befchaffenheit, wie Gott ed weiß. Libr. 4. de fide orthod. 
c. 28. Und Lactantius jagt: Seine Befchaffenheit ift von unferm 
Feuer, welched wir für dad Leben nöthig Haben, verfchieden; demn 
wird unfer Feuer nicht durch irgend eine Materie genährt, fo Löfcht 
es aus: aber jenes göttliche Feuer lebt durch fich felbft und. bedarf 
feiner Nahrung, es ift ihm auch fein Rauch beigemifcht, fondern 
es iſt rein und Elar und flüßig wie Wajfer. 

Dabei entfteht ber Zweifel, wie es möglich fei, daß ein leib⸗ 
liches Feuer die Seele, welche geiſtig iſt, zu peinigen vermöge. 
Man muß dieſes einzig und allein dem Willen Gottes zuſchreiben. 
Gott will es, und darum geſchieht es. Deßwegen bemerkt der 
heilige Liguori: Gleichwie, wenn die Seele noch mit dem Leibe 
verbunden iſt, die Seele es iſt, welche den Schmerz empfindet, "fo. 
bewirft Gott auch, daß.die Seele, wenn fie gleihwohl vom Leibe‘ 
getrennt ift, dennoch denſelben Schmerz fühlt. Der Heilige Auguftin 
erklärt fich hierüber alfo: Warum follten wir nicht fagen, es 
fönnten dieſe unförperlichen Geifter, wenn auch auf wunderbare, 
doch auf wahrhafte Weife durch ein Förperliched euer gepeinigt 
werben, da bie Geifter der Menfchen, die doch gewiß unförperlich 
find, auch jegt in Förperliche Glieder Fonnten eingeferfert werben; 
damals aber (bei der Auferftehung) ihren Körpern durch unauflösliche 
Bande vereint werben fünnen? Es werden aljo die Geifter der 
Dämonen, oder vielmehr die geifligen Dämonen, ob auch unförs- 
perlih, mit bem Feuer vereint, um von bemjelben gepeinigt zu 
werden, nicht aber um baffelbe der Geftalt zu beleben, baß fie durch 
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bie Bereinigung mit bemfelben Thiere werden, die aus einem Geifte 
und einem Leibe beftehen; fondern wie gefagt auf wunderbare und 
unausfprechliche Weife mit ihm zufammenhängend, werben fie dann 
Dualen von dem Feuer erleiden, ohne bemfelben Leben zu geben; 
denn auch jene andere Weife, auf welche nun G®eifter mit den 
Leibern zufammenhängen, ift allerbingd wunderbar und über die 
Faflungsfraft des Menfchen erhaben, und dennoch befteht durch 
diefelbe der Menſch felbfl. De civit. Dei libr. 21. c. 10. 

Auf die Frage, ob Förperlicher Schmerz den Leib nothwendig 
töbten müffe, antwortet der heilige Auguftin: „Es ift unbebdingte 
Rotäwendigkeit, daß, wer da leidet, auch leben müffe; keineswegs 
aber ift e8 nothwendig, daß der Schmerz ben leidenden Gegenftand 
tödte; denn nicht jeder Schmerz. tödtet fogar dieſe fterblichen Leiber, 
die doch auf alle Fälle fterben müflen; daß aber mancher Schmerz 
jegt töbtet, kömmt daher, weil die Seele auf ſolche Weife mit 
biefem Körper verbunden ift, daß fie den Schmerzen, wenn fie 
ben höchften Grad erreicht haben, weichen und dem Leibe entfliehen 
muß, da bad Gewebe der Glieder und der. Lebensgeifter fo zart 
ift, daß ed die Gewalt eined überaus heftigen oder bes höchften 
Schmerzes nicht auszuhalten vermag, Damald aber wird die 
Seele mit einem foldhen Leibe und auf ſolche Weife mit demfelben 
vereiniget werben, daß dad Band diefer Vereinigung eben fo wenig 
durch irgend eine Länge der Zeit aufgelöfet, ald durch irgend einen 
Schmerz gebrochen werben Fann. Wenn demnach fogar im gegen: 
wärtigen Leben das Fleiſch alſo befchaffen iſt, daß e8 Empfindungen 
des Schmerzed ertragen fann, ohne den Tod erleiden zu müffen: 
wie viel mehr dann, wo das Fleifch nicht alfo befchaffen ſeyn wird, 
wie ed jebt ift, gleichwie alddann auch der Tod nicht alfo ſeyn 
wird, wie er jegt iſt. Denn ein Tod wird allerdings fern, doch 
wird derſelbe ewig währen. Der erfte Tod vertreibt die Seele 
auch gegen ihren Willen aus bem Leibe; der zweite Tod hingegen 
hält fie gegen ihren Willen im Leibe zurüd.... Indeß wenn wir 
bie Dinge genauer betrachten, fo finden wir, daß der Schmerz, 
den wir leiblichen Schmerz nennen, eigentlich” mehr der Seele anges 
hört. Denn bie Seele leidet eigentlich, und nicht ber Xeib, und 
zwar felbft dann, wenn die Lirfache ihres Leidens vom Leibe kömmt, 
ba fie. an dem Orte leidet, wo der Leib verlegt wird. Wie wir 
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alfo jagen, der Leib empfinde und lebe, ob er auch nur durch bie 
Seele Empfindung und Leben hat, fo fagen wir auch, berfelbe 
leide, wiewohl der Schmerz des Leibes nur durch die Seele 
empfunden wird. Es leidet alfo die Seele mit dem Leibe an ber 
Stelle des Leibes, wo etwas gefchieht, das Schmerz erregt; allein 
die Seele leidet auch allein, wiewohl fie im Leibe ift, wenn fie 
aus einer unfichtbaren Urfache leidet, indeß ihr Leib gefund ift. 
Sie leidet aber auch, wenn fie nicht im Leibe ift; denn allerdings 
litt jener reiche Praffer in der Hölle, ald er fehrie: Ich werde 
gepeinigt in Ddiefen Flammen. Luf. 16, 14. Wäre alfo ber 
Schluß von dem Schmerz auf den Tod richtig, d. h. müßte der 
Tod erfolgen, weil Schmerz vorhanden ift, fo müßte eigentlich bie 
Seele fterben, weil fie leidet. Da fie aber, ungeachtet fie leidet, 
nicht fterben fann, welcher Beweis kann uns zu dem Schluß führen, 
baß jene Leiber, die in Schmerzen leben werden, deßwegen fterben 
müßten? De civit. Dei libr. 21. c. 3. 


14. Bon der traurigen Gefellſchaft der Verdammten. 


Es iſt ein gewöhnliches Sprichwort: Socios habuisse juvat. 
Daher hört man oft die unſinnige Rede: Wenn ich auch in 
die Hölle fomme, — was macht es? Ich werde nicht allein dort 
ſeyn. Allerdings wirſt du nicht allein ſeyn; du wirſt vielmehr 
fehr viele Genoſſen haben; denn ed gehen Mehre zu Grund, als 
felig werben. Aber wird bir die große Geſellſchaft einen Troft 
gewähren? Im Gegentheile, ed fteigern fich dadurch deine Leiden, 
Denn woraus befteht beine Gefellfchaft? Aus Solchen, welche mit 
bie Gleiches leiden, und daher durch ihr Geheul deinen Schmerz 
vermehren. Ach, welche Dual wird ed fern, bad Geheul und die 
Flüche der Verdammten, die Gott und fich felbft verwünfchen, bie 
ganze Ewigfeit anhören zu müflen! Auch werben fich bie Ber: 
dammten ihre Miffethaten einander vorwerfen, und Einer über bie. 
Verzweiflung des Andern fpotten; vorzüglich jene, die fich hienieden 
gegenfeitig zur Sünde verführten, werden dort ſich auf das bitterfte 
haffen und wo möglich ihre Qualen fi) vermehren. Soll es zum 
Trofte gereichen, in einer folchen Gefellichaft zu feyn? 

Die Geſellſchaft mit fo vielen Verdammten ift auch deßhalb läftig, 
weil daraus ein fo enges Beifammenfeyn entfteht; denn fie werben 


40 Artikel XCVIL. 


fich in jenem Pfuhle gleich wie Trauben befinden, die unter ber 
Preſſe des Zorned Gottes liegen. Apof. 19, 15. Ferners hauchen 
die Leiber der Berdammten den abjcheulichiten Geſtank aus; je 
größer nun ihre Zahl ift, defto unerträglicher wird dieſer Ge— 
ftanf feyn. 

Noh Haben die Verdammten die Teufel in ihrer Gefellichaft. 
Soll ihnen vielleicht hieraus ein Troft erwachien? Wer geht denn 
hier auf Erden gerne mit einem häßlichen, mit edelhaften Krank: 
heiten behafteten Menfchen um, ber noch überdieß vol Falichheit, 
Streitfucht und Bosheit ift? Wer weicht einem Solchen nicht 
überall aus, und hielte es nicht fiir die größte Qual, mit ihm in 
ein und demfelben Zimmer zujammenleben zu müflen? Noch viel 
gräulicher find aber die Teufel, und noch viel größer ift ihre 
Bosheit. Wird es daher nicht die größte Bein feyn, mit foldy’ 
häßlichen Geftalten, deren Anblick ſchon unerträglich ift, zufammen 
leben zu müffen? 

Statt alfo aus der Gefelljchaft der übrigen Verdammten und 
ber gefallenen Engel einen Troft zu fchöpfen, wird gerade dadurch 
die Hölle noch um fo qualvoller. 


15. Womit fih das Gedächtniß ber Verdammten be; 
fhäftiget. 

Nach dem heiligen Thomas Fönnen die Verdammten gar wohl 
die Erinnerung an die natürlichen Renntniffe, die fie auf Erden 
befaßen, in der Hölle bewahren, ba nach dem Tode aud jenes 
Wiffen, das man fih auf Erden erworben hat, der Seele einges 
brüdt bleibt. Dafür zeugen die Worte, welche Abraham zum 
reichen Praſſer gefprochen hat: Gedenfe Sohn, daß du Gutes 
empfangen haft in deinem Leben, uf, 16, 25. Es wird aber 
den Verdammten bie Erinnerung an bad, was fie bei Lebzeiten 
wußten, nicht zu ihrem Troſte, fondern nur zu ihrer noch größern 
Betrübniß gereichen. Denn gleichwie bezüglich der Seligen nichts 
zu finden ift, was für fie nicht ein Gegenftand der Freude wäre, 
fo findet fih auch rüdfichtlih der Verdammten nichts, was für fie: 
nicht eine Urfache der Betrübniß wäre. Dieſe Erinnerung ber 
Berdammten ift aber fehr verfchieden von jener auf Erben; denn 
in diefem Leben zerftreut man ſich auf verfchiedene Weife, um ber 
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unangenehmen Erinnerungen [08 zu werben, man fucht fie mit 
Gewalt zu vertreiben, oft weichen fie auch von felbft; aber in ber 
Hölle iſt diefe Erinnerung immer gegenwärtig, und quält bie 
unglüdliche Seele. Die Berbammten Haben aber außer. den Erin; 
nerungen an bie Vorfälle ihres ehemaligen Lebens auf Erden noch. 
ein anderes Andenken, das fie martert. Nah den Ausfprüchen 
ber heiligen Väter, und insbefonders der Xehre des heiligen Thomas 
erbliden die Verworfenen vor dem legten Gerichte die Herrlichkeit 
der Seligen, zwar nicht fo, daß fie Far unterfcheiden fönnen, worin 
fie befteht; aber doch fo, daß fie erfennen, es fei den Auserwählten 
eine unaudfprechlihe Herrlichkeit bereitet. Diefe Wahrnehmung 
wird ihnen nicht blod zur Zeit ded Anblided Kummer und 
Schmerz verurfachen, fondern fie auch noch fpäter durch die Erin- 
nerung foltern. 


16. Bon dem Willen ber Berbammten. 


Der Wille der verworfenen Seelen ift nur auf das Böfe ges 
richtet ; denn fie haben dieſe Richtung befjelben bei ihrem Abfcheiden 
von ber Erde mitgenommen und bei ihrem Eintritt in die Ewigkeit 
ihn in biefer Welfe unveränderlich gemacht ; fie find jebt im Böfen 
verhärtet. Gleichwie nämlich der Selige, ba er ftetd mit Gott, 
feinem legten Ziel und Ende verbunden ift, gar feinen böfen Willen. 
haben kann, fo wird auch der Verbammte, da er unbeweglich fich 
wider den göttlichen Willen verhärtet Hat, nie eine gute Willens: 
regung haben. Der heilige Thomas bemerft auch, daß die Ber: 
dammten gemäß ber Bosheit ihres Willens den Wunfch hegen, 
alle Uebrigen möchten gleich ihnen verloren feyn. Denn ungeachtet 
je mehr die Zahl der Verdammten zunimmt, befto- mehr die Bein 
eines jeden Einzelnen von ihnen fich vergrößert, fo ift doch ihr. Haß. 
und ihr Neid fo groß, daß fie ed vorziehen, ‚mit Vielen vereint 
größere Peinen, als geringere allein zu erbulden. Berlangt ja 
fchon der Böfewicht in ber Verfehrtheit feines Herzens nicht felten 
auf diefer Erde nah dem, was ihm felbft am fchäblichften ift; er. 
achtet Feinen Berluft und feine Strafe, wenn «8 ihm nur gelingt, 
feine Rache zu Fühlen. Auch der Umftand Hinbert die Berbammten 
in ihrem thörichten Wunfch nicht, daß einige von benen, beren 
Berberben fie wünjchen, auf Erben innigft von ihnen geliebt wurben; 
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denn jene Liebe, die auf Gott ſich nicht fußt, vergeht, wie ein 
Rauch, und hat indbefonders jenfeits Feinen Beftand mehr. Auf bie 
Einwendung, wie fih dann das eifrige Verlangen des reichen 
Praſſers, daß nicht auch feine Brüder verdammt werben möchten, 
erflären laffe, bemerft ber. heilige Thomas: Der Neid der Ber: 
bammten fel fo groß, daß fie zwar Alle, und auch ihre eigenen Ver- 
wandten bem ewigen Verderben preisgegeben fehen möchten; ba fie 
aber nicht Alle verdammt fehen fönnen, fo bewirkt die Eigenliebe 
in ihnen, daß fie lieber ihre Verwandten ald Fremde von der Hölle 
befreit fähen; denn der Neid würde fie noch mehr peinigen, wenn 
fie die Ihrigen verdammt, Fremde dagegen gerettet erblidten, unb 
bewegen trug ber Reiche fo große Sorge bafür, daß feine Brüder 
nicht zu Grunde gingen. 

Auf die Frage, ob die Verdammten ihre Sünden — 
antwortet ber heilige Thomas, man müffe unterſcheiden; denn ber 
Menſch könne auf zweifache Weife feine Schuld bereuen, nämlich 
aus Haß gegen die begangene Sünde, und in biefer Hinficht kann 
der Verbammte feine Reue haben, weil er im Böfen verhärtet ift 
und die Bosheit feiner Sünde liebt; es Hat aber der Verbammte 
einen Schmerz über feine Sünden wegen der Strafe, welche fie 
ihm veranlaffen: er will alfo die Sünde in Bezug auf ihre Bosheit, 
er will aber nicht bie Strafe ber Sünde. Daß biefed eigentlich 
feine Reue ift, leuchtet von felbft ein. 

Man fragt, ob die Verdammten Gott haſſen. Der heilige 
Thomas bemerkt, daß Gott, in fich felbft betrachtet, ald das liebens— 
wirdigfte Gut, zwar niemals für irgend ein vernünftiges Gefchöpf 
ein Gegenftand des Haffes zu ſeyn vermag; daß aber bie Ber: 
bammten ihn dennoch um zweier Urfachen willen haſſen: einmal 
weil er ber Urheber ihrer Qualen ift, womit er fie beftraft, und 
Dann, weil er die unendliche Güte ift. Um biefes Gegenfages willen 
würden fie Gott haflen, wenn er fie auch nicht beftrafte. 

Auf die weitere Brage, ob die Verdammten Gott läftern, 
antwortet wieder ber Heilige Thomas, daß die Verdammten, ba 
fie einen dem göttlichen Willen widerftrebenden Willen haben, 
auch bie Beinen haſſen, womit ſie Gott ftraft, und diefer Abſcheu 
der göttlichen Gerechtigkeit fei fchon eine innere Gottesläfterung ; 
außerdem fei «8 glaublich, daß, gleichwie die Seligen nad ber 
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Auferftefung ihrer LXeiber Gott durch ihre Stimmen Toben, auch 
die Verdammten ihn mit Worten- läftern werden. Anbere ftellen 
jedoch das Legtere aus dem Grunde in Abrede, weil das münbliche 
Läftern dem Läfterer immer eine gewiſſe boshafte Befriedigung 
feines Zorned gewährt, in der Hölle e8 aber Feinerlei Befriebigung 
für die Verdammten gibt. Man bezieht dahin auch die Schriftftelle: 
Die Gottlofen werden verftummen in der Finfterniß. 1. Kön. 2,9. 
Ob die Verdammten ihre Vernichtung wünfchen, ſcheint nach ben 
Worten des heiligen Johannes: Sie werben begehren zu fter- 
ben, der Tod aber wird vor ihnen fliehen (Apok. 9, 6) — 
bejaht werben zu müflen. Doc, ift es nicht gewiß, daß bie Ber; 
dammten dieſes wollen, ba ihre Hartnädigfeit im Böfen fie anreizt, 
ſeyn zu wollen, um unausgefegt Gott haſſen zu Fönnen. Gie 
mögen wohl im 1lebergefühl ifrer Schmerzen den Wunfch nad) 
Bernichtung hegen, ungeachtet auf der andern Seite um des ge 
nannten Grunbes willen ihr Wille wieder entgegentritt. So wünfcht 
fih auch auf Erden Mancher im übergroßen Elende den Top, 
während im Kalle des Ernftes doch fein Wille wieber entgegen» 
treten würde. Of. bes heiligen Liguori Schriften, und zwar ber 
bogmatifchen Werke. B. 2. 


17. Bon den Gewiffensbiffen der Verdammten. 


Der göttliche Erlöfer fagt bezüglich ber Verdammten: Ihr 
Wurm flirbt nit. Mark. 9, 47. Unter biefem Wurm, der 
nicht ftirbt, Hat man insbefondere die Gewiſſensbiſſe zu verftehen, 
von denen die Verdammten gequält werden. Ihre Gewiflensbiffe 
find aber vorzüglich breifacher Art. Zuerft peinigt die verworfene 
Seele ber Gedanfe, daß fie um einer Sleinigkeit willen ſich 
in's ewige Verderben geftürzt Hat. Wie lange dauerte benn bie 
Luft der Sünde? O wie kurz werben dem, ber in ber Hölle ift, 
jene wenigen Lebensjahre vorfommen, bie er auf Erden zubrachte, 
wenn er fich im Abgrunde der Hölle befindet, und erfennt, daß 
nah Berlauf von Millionen Jahren feine Ewigkeit eigentlich 
immer erft beginnt. Nachdem Efau jenes Linfengericht verzehrt 
hatte, um beffen willen er feine Erftgeburt verkauft, fing er an vor 
Schmerz und Reue über feinen Verluſt zu heulen und zu jammern. 
Gen. 27, 34. Welch’ ein Geheul wird nicht erft der Verdammte 
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ausftoffen, wenn er bedenkt, baß er um einer augenblidlichen. Luft 
willen die ewige Freude verloren, und ftatt deſſen in die ewige 
"Dual fich geftürzt habe. So muß.ich denn alfo wegen der wenigen 
Augenblide, in welden ich füßes Gift fchlürfte, ewig in dieſem 
Feuerpfuhl ausharren ? 

Der zweite der Gewiſſensbiſſe wird ber Gedanke jeyn, daß fie nur 
jo wenig hätten zu thun gehabt, um felig zu werben. Ach, wird 
der Verdammte feufzen, wenn ich mir Gewalt angethan; wenn ich 
diefe menfchlichen Rüdfichten befiegt; wenn ich dieſe Gelegenheit 
gemieden, dieſen Umgang aufgegeben hätte: — fo wäre ich nicht an 
biefen Drt der Dual gefommen, Ich Habe mir fo oft vorge 
nommen, e8 zu thun; aber ich unterließ e8 immer, und wenn: ich 
auch manchmal damit begonnen, fo ließ ich doch ſchnell davon 
wieder ab, und bewegen wurde das ewige Verderben mein Antheil. 
Die Bein, welche diefer Vorwurf verurfacht, wird noch vergrößert 
werben, wenn ber Unglüdjelige ber guten Beifpiele eingebenf ift, 
welche ihm feine Freunde und Genoffen gegeben; wenn er fich 
erinnert ber vielen Gnaden, die ihm Gott verliehen; wenn er zurüd- 
haut auf die vielen Erleuchtungen, Eingebungen und Aufforder: 
ungen, wodurch er zur Buße ermuntert worden, und auf die vielen 
Jahre, die ihm gefchenft worden find, um das Böfe, welches er 
begangen, wieder ‚gut zu machen. Jetzt aber wird er feinem Elende 
nicht mehr abhelfen fünnen; denn jegt gibt es feine Zeit mehr 
für ihn. Ach, diefe Gnaben, die er von Gott empfangen, werden 
eben fo viele graufame Schwerter feyn, bie fein Herz burchbohren, 
wenn er erkennt, baß die Zeit vorüber ift, feinem ewigen Ber: 
derben noch abzuhelfen. Er wirb daher weinend mit ben librigen 
Gefährten feiner Verzweiflung ausrufen: Die Nernte ift vorüber, 
der Sommer ift zu Ende, und wir find nicht erlöfet, Jerem. 8, 20. 
Ab, wirb er in feinem Sammer fortfahren, hätte ich nur bie 
Hälfte der Mühe, welche ich darauf verwandte, um verdammt zu 
werden, für Gott verwendet, jo wäre ich ein Heiliger geworben. 
O weit mehr, ald durch die übrigen Beinen, wird der Verdammte 
durch dieſe Gewiſſensbiſſe gequält werben. 

Der dritte und fchredlichfte Gewiffensbiß wird in Dem Schmerze 
beftehen, welchen der Verdammte bei dem Anblid des großen Gutes 
empfindet, das er durch feine eigene Schuld verloren hat. Wenn 
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er eingeben ift, daß ihm fo viele Mittel verliehen worden find, 
um felig zu werden; wenn er ſich erinnert, daß Jefus für fein 
Heil am Kreuze geftorben iſt; wenn er bedenkt, daß Gott ihn in 
der Fatholifchen Kirche hat geboren werden laffen, und daß Alles 
geichehen ift, um ihm bie Erlangung der GSeligfeit möglich zu 
machen, und er fich jagen muß, daß er durch feine eigene Schuld 
dieß Alles vereitelt und fir fih unnüg gemacht hat: ja, da 
fühlt er fein Elend doppelt ſchwer. Hätte es ihm an der nöthigen 
Gnade gefehlt, oder wäre er fonft durch ein Hinderniß, das zu 
entfernen ihm nicht möglich gewefen, verloren gegangen, fo würde 
fein Schmerz minder groß fenn; aber das Bewußtfenn, daß er 
an feinem Unglüde felbft und allein ſchuld ift, und daß er nur 
deßwegen verdammt ift, weil er felbft nicht hat felig werben wollen: 
biefes ift der Höhepunft feiner Qual und die Vollendung feiner 
Berzweiflung. CF. des Heiligen Liguori ascetiſche Werke. B. 7. 


18. Bon den Strafen, welde die Verdammten an 
ihren Sinnen leiden. 


Die Hölle ift ein Ort der Dual, wo alle Sinne und Seelen- 
fräfte der Verdammten ihre befondere Qual finden, und je mehr 
Jemand Gott durch einen Sinn beleidiget hat, befto mehr wird 
er auch am diefem Sinne gepeiniget werben. Dieß deutet bie 
heilige Schrift an, wenn es heißt: Womit Jemand fündiget, damit 
wird er auch beftraft. Weish, 11, 17. Und wiederum: So viel 
fie in Lüften gelebt, fo viel gebt ihnen Dual, Apok. 18, 7. 

Es wird demnach gepeinigt das Geficht der Verdammten, und 
zwar durch die fchauerliche Finſterniß. Die Hölle ift ja der Ort, 
wo Finfternig und Schatten des Todes iſt. Job 10, 22. Es iſt 
der troftlofefte Zuftand, wenn Jemand nur auf einige Zeit in einen 
finftern Kerfer geworfen wird. In ber Hölle herrfcht aber ewig 
Ihwarze Naht und undurchdringliche Finfternif. Der Verdammte 
ſchauet in Ewigfeit fein Licht mehr. Pf. 48, 20. Das Feuer, 
welches in der Höfle ift, hat zwar die igenfchaft zu brennen, 
aber nicht die zu leuchten. Daher fagt ber Heilige Bafilius, daß 
bier Gott das Licht vom Feuer trennt. Auf ähnliche Weife fehreibt 
der heilige Gregor: Das höflifche Feuer Hat zwar die Kraft zu 
brennen, aber Licht hat es nicht; die Flamme brennt zwar, aber 
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die Finfterniß verfcheucht fie nicht, Nur dazu, bemerken die hei- 
ligen Bäter, leuchtet jenes Feuer, daß die Verdammten die Gräu- 
lichkeit ihres eigenen und bed Zuftanded ihrer Genoſſen jehen. 
In dieſer Beziehung fagt der Heilige Gregor: „Das Feuer macht 
dort, bamit es um fo mehr peinige, ein wenig helle, weil beim 
Leuchten der Flamme die Verworfenen bie Genoffen ihrer Qualen 
ſchauen werben.” Hiemit ſtimmt der heilige Thomas von Aquin 
überein, indem er fagt: „Nur fo viel Licht wird den Verdammten 
geftattet, ald hinreichend ift, fie defto mehr zu quälen; fie werben 
bei diefem fchwachen Lichte die Abfcheulichfeit der übrigen Ber: 
worfenen und der Teufel erbliden, welche die furchtbarften Geftalten 
annehmen, um fie befto mehr zu erfchreden.“ O welche Qual wird 
e8 ſeyn, bie gräulichen Geftalten des Teufeld und der übrigen Ber: 
dammten bie ganze Ewigfeit in feiner unmittelbaren Nähe zu 
Ihauen! Das Feuer der Hölle ift alfo höchft wunderbar; ed brennt, 
ohne zu leuchten, und wenn es auch in der Finfterniß etwas fehen 
(Aßt, fo geichieht e8 nur, um bie zu peinigen, welche ed etwas 
ſchauen läßt. 

Gepeinigt wird der Geruch, nämlich durch den unerträglichften 
Geftanf. Welche Dual wäre es nicht, wenn man mit einem ver: 
faulenden Leichname in bdemfelben Zimmer eingefchloffen wärel 
Die Berdbammten hauchen noch einen viel abfcheulicheren Geftanf 
aus. Daher fagt die Schrift: Bon ihren Leichnamen fteigt Geftanf 
auf. Iſ. 34, 3. Der heilige Bonaventura fagt, daß, wenn ber 
Leib eined Verdammten von der Hölle audgeworfen würde, er 
hinreichen würbe, durch feinen Geftanf alle Menfchen auf Erden 
zu tödten. Auch in der heiligen Schrift wird die Hölle ein 
abjcheulich riechender Ort genannt, insbeſonders wird der Geftanf, 
ber da Dual verurfacht, als ein Schwefelgeruch bezeichnet; denn 
ed heißt: Dev Antheil der Gottlofen wird feyn im Pfuhle, der 
mit Feuer und Schwefel brennt. Apof. 21, 8. 

Das Gehör wird durch das fortwährende Geheul und Wehe: 
Hagen Diefer VBerzweifelten gepeiniget. Died beutet die heilige 
Schrift in den Worten an: Der Schall bed Schredens ift immer 
in feinen Obren. Job 15, 21. Welche Bein verurfacht ed nicht 
fchon, wenn man fchlafen will, und immerfort einen Sranfen 
jammern hört, oder wenn man nur burch dad Weinen eined Kindes 
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ober das Gebell eines Hundes hierin geflört wird! Wie unglüds 
felig find nicht erft die Verdammten, bie in alle Ewigkeit unaus— 
gelegt dad Geheul und Gefchrei diefer Gepeinigten anhören müffen; 
denn hier ift der Ort, wo Heulen und Zähnefnirfchen ſeyn wirb 
die ganze Ewigkeit hindurch. 

Der Geſchmack wird gequält duch Hunger und Durft. Je 
unmäßiger Einer im biefem Leben war, je muihwilliger er bie 
Faften gebrochen, deſto unerträglicher wird der Hunger feyn, wovon 
er in ber Hölle gequält wird. Diefen Zuftand veutet Die heilige 
Schrift mehrfältig an, 3. B.: Sie werben Hunger leiden, wie die 
Hunde. Pf. 58, 15. Und im neuen Bunde: Wehe euch, die ihr 
gefättiget feid; denn ihr werdet hungern. Luk. 6, 25. — Ebenfo 
werden fie auch vom brennendften Durft geplagt. Davon ift ber 
reiche Praſſer ein Beifpiel, der in feiner Dual nur um einen 
Tropfen Wafler bat, um feinen glühenden Durft fühlen zu fönnen. 
Luf. 16, 24. Durch dieſen Durft werben vorzüglich die Säufer 
und Trunfenbolde gequält. Daher fpricht auch Gott durch ben 
Propheten Iſaias: Wehe euch, bie ihr frühe auffteht, euch dem 
Raufche zu ergeben, und fpät bis in den Abend trinkt. Iſ. 5, 11. 
Mit diefem Hunger und Durft werden vorzüglich auch die gepeinigt 
werben, welche, während fie felbft im Ueberfluße prafjen, den Armen 
nicht einmal die Leberbleibfel geben, welche von ihren Tifchen fallen. 
Wenn aber bdiefen unglüdlichen Schlachtopfern der Gerechtigkeit 
Gottes auch etwas gereicht wird, fo gereicht es ihmen nicht zur 
Labung, fondern nur zur Qual. Darum fagt Gott beim Pro- 
pheten: Sieh, ich werde fie mit Wermuth fpeifen und tränfen mit 
Galle. Jerem. 23, 15. 

Auf verfchiedene Art wird dad Gefühl ber — gepei- 
nigt, und zwar zunächft und vorzüglich durch das Feuer, in welchem 
fie liegen. Schon bad irbifche Feuer verurfacht die größten 
Schmerzen, und dennoch fagen die heiligen Väter, wie Auguftin 
und Andere, daß die Gluth des irdifchen Feuers im Verhaͤltniß 
zum höllifchen eine Kälte genannt zu werden verdient, Dieß kömmt 
daher, weil unfer Feuer zu unferm Nutzen erfchaffen ift; das höl- 
lifche aber von Gott abfichtlih zur Peinigung der Verdammten 
erfchaffen worden ift. Jenes hat Gott aus Liebe erichaffen ; dieſes 
aber hat er in feinem Grimm in's Dafeyn gerufen, Denn aljo 
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fagt der Herr felbft: Feuer ift entbrannt in meinem Grimm. 
Ser. 15, 14. Der Verdammte wirb aber ganz vom Feuer umgeben 
und durcchdrungen feyn, gleich dem Holze im Ofen. Er wirb 
über fich, unter fi, um fidh herum nur einen Abgrund von Feuer 
erbliden. Wohin er greift, wenn er fieht, wenn er athmet, fo 
fühlt, fo erblict, fo atimet er nichts ald Feuer. Er wird fich im 
Feuer wie ein Fiſch im Wafler befinden. Es wird aber den Vers 
dammten das Feuer nicht bloß umgeben, fondern auch in fein In— 
nered eindringen, um ihn zu peinigen. Sein Leib wird ganz feurig 
werben, jo daß die Eingeweide in feinem Leibe, das Herz in feiner 
Bruft, dad Gehirn in feinem Kopfe, dad Blut in feinen Adern, 
felbft das Mark in feinen Gebeinen erglühen werden. Ein jeder Ber: 
dammter wird gleichfam zu einem Feuerofen werden, wie gefchrie- 
ben ſteht: Du wirft fie machen wie einen Beuerofen. Pf. 20, 10. 
Man kann bier auf Erben nicht einmal einen glühenden Bunfen 
auf feiner Hand ertragen: welche Dual wird es nicht erft feyn im 
Feuer der Hölle zu fien? Muß man bier nicht mit dem Prophe— 
ten audrufen: Wer von euch mag wohnen im verzehrenden Feuer ? 
D Thor, fagt der heilige Peter Damian, indem er fih an einen 
Unzüchtigen wendet, es wird einftend ber Tag fommen, wo alle 
deine Wolluft gleich einem Pech in deinen Gingeweiden werben 
wird, welches die Flamme der Hölle entzündet. — Das Feuer der 
Hölle ift von fo wunderbarer Art, daß ed den Verdammten alle 
Qualen verurfacht, Die zu leiden möglich find, ja ed wirft fogar 
Entgegengefjegted, nämlich nicht bloß Hige, fondern auch Kälte, 
Daher heißt e8 in der heiligen Schrift: Aus Schneewajler fümmt er in 
übergroße Hige. Job 24, 19. 

Eine andere Dual des Gefühles ift dad Nagen ber gefräßig- 
ften und abjcheulichften Höllenungeheuer an den Verdammten, wie 
e8 heißt: Ihr Wurm wird nicht fterben. Iſ. 66. Und wiederum: 
Die Rache gegen des Gottlofen Fleifh ift Feuer und Wurm, 
Sirah 7, 19. Dazu kömmt noch die Einferferung und Feßlung, 
wie der Herr im Evangelium fagt: Bindet ihm Hände und Füße, 
und werfet ihn in die Außerfte Finfterniß. Matth. 22, In der 
Hölle wird fich nämlich vorzüglich erfüllen, was Salomon gefagt hat: 
Den Gottlofen fangen feine Mifjethaten, er wird gebunden mit 
den Striden feiner Sünden. Sprichw. 5, 22. Auch Iſaias fagt: 
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Man wird fie zufammenbinden in einen Büfchel und fie in ben 
Kerker verfchließen. If. 24, 22. Auch Chriftus deutet darauf Hin, 
wenn er fagt: Bindet das Unkraut (worunter die Verworfenen 
verftanden werben) in Büfchel zum Verbrennen. Die Verdammten 
werden, bemerkt ber heilige Riguori, in der Hölle Einer über dem 
Andern liegen, ja fie werden Trauben gleichen, die in ber Kelter 
des göttlichen Zornes gepreßt werden, wie es heißt: Er tritt bie 
Kelter bed grimmigen Zornweines Gottes. Apok. 19, 15, Daraus 
wird denn auch die Bein der Unbeweglichfeit erfolgen. Man kann 
daher die Worte auf fie anwenden: Unbeweglich follen fie werben 
wie Steine. Erod. 15, 16. 

Aber auch eine jede Kraft der Seele wird ihre eigene Pein 
haben. Der Berdammte wird in feinem Gebächtniffe gepeinigt 
werden, wenn er jener Zeit eingebenk ift, die er in dieſem Leben 
gehabt, um felig zu werden, bie er aber nur dazu angewendet hat, 
ih in's Verderben zu ftürgen; er wird in feinem Gebächtniffe 
gepeinigt werben, wenn er ber Gnaden gebenft, die er von Gott 
empfangen, und bie er bennoch nicht benügt hat. Sein Berftand wird 
durch den Gedanken an bad große Gut gepeinigt werben, welches 
er verloren, nämlih Gott und ben Himmel, und beffen Verluſt er 
nicht mehr abhelfen kann. Sein Wille wird die furchtbarfte Dual 
erdulden, wenn er fieht, daß ihm für immer Alles verfagt with, 
was er verlangt; denn die Wünfche ber Sünder, fagt bie heilige 
Schrift, find verloren. Pf. 111, 1. 

Dazu werden noch mand)’ andere Leiden fommen, namentlich 
Furcht, Betrübniß, Neid, Schande u, f. w. Die Berbammten 
find voll Furcht, weil fie ja am Orte der Schreden find, wo fie 
Alles mit Schauer erfüllt. Von der Schande fteht in den Sprich 
wörtern gefchrieben: Schande und Schimpf fammelt fich ber Gott: 
loſe, und feine Schmach wird nicht ausgetilgt werben, Sprichw. 16. 
Und beim Propheten Jeremtas fagt Gott: Ich will ewige Schmadh 
und Schande über fie bringen, die niemald durch WBergeffenheit 
fol ausgelöfcht werden. SJerem. 23, 40, Daß die Verdammten 
die Strafe der Verbannung und ber elendeften Knechtfchaft leiden, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Sie find ja auf ewig verbannt 
von Gott und feiner Herrlichkeit. Darum Heißt ed von ihnen, daß 
fie Hinausgeworfen find in bie Außerfte Finfterniß, und. baß bie 
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Thüre Hinter ihnen verfchloffen ift. Won der Strafe ihrer Knecht: 
fchaft aber fagt der Apoftel: Die Gottlofen find Knechte des Vers 
berbend. 2. Betr. 2, 19. Sie müffen in der Hölle dem Teufel 
dienen, deſſen Schlachtopfer fie geworden find. Der Haß und ber 
Neid endlich wird wie eine rafende Furie fie peinigen. Denn fie 
haffen Gott in unfäglicher Weife und beneiden ihn und alle Aus. 
erwählten um ihre Glüdfeligfeit. 

Die Alten haben die Höllenqualen in folgenden Verſen auss 
gelprochen : 

Vermes et tenebrae, flagellum, frigus et ignis; 
Daemonum aspectus, scelerum confusio, luctus. , 
d. h. 

Höllengewürm, Nacht, Geißlung und Kälte und gluͤhendes Feuer; 
Schauen der Teufel, der Gräuel Gemifh und ſchauriges Herzweh. 

Es wird nicht fehlen, daß man diefe Darftellung für zu finnlich 
hält; allein babei vergißt man, baß wir ja eben von ben Beinen 
ber Sinne reden wollten, und da bie Verdammten in ber Hölle 
nach ber Auferftehung des Bleifches einen Leib Haben, fo werben 
ihnen die Sinne nicht fehlen. Uebrigens find wir in unferer 
Darftellung größtentheild bem heiligen Liguori gefolgt, von bem 
Papft Gregor fagte, daß man feinen Schriften pede inoffenso 
folgen Fönne. 


19. Bon der Verzweiflung ber Verdammten bei dem 
Gedanken, daß ihr Zuftandb ewig dauert. 


Wenn fi hienieden Jemand in ben größten Leiden und Trüb- 
falen befindet, fo Hat er ben Troft, daß fein Zuftand vorüber: 
gehend ift, und feine Schmerzen einmal aufhören werben; auch ber, 
welcher für alle Tage feines Lebens zur größten Dual verurtheilt 
it, Hat noch einen Strahl ber Hoffnung. Er befigt gleichfam 
noch einen Freund, der einftens ſeine Bande zerbrechen und aus 
feinem Gefängniffe ihn herausholen wird; ber von feinen nagen: 
ben Schmerzen ihn befreien wird, Diefer Freund, ber gewiß 
einmal fömmt, ift der Tod. Der hienieden am fehwerften Heim- 
gefuchte Hat alfo den Troſt, daß feine Leiden einmal ein Ende 
nehmen. Anders aber verhält es fich bei den Verdammten; für 
ihre Qualen gibt es Fein Ende. Immer und ewig dauern ihre 
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Leiden; Wenn fie unzählbare Taufende von Jahren in der Hölle 
gepeinigt worden find, fo wird e8 fern, ald hätte ihre Dual erft 
begonnen. Denkt euch ben höchften Berg ber Erbe, und dazu ein 
Bögelein, das alle Hundert Jahre ein Sandförndhen davon hinweg: 
nimmt: wie viele Millionen Jahre würden vergehen, bis biefer 
Berg abgetragen wäre, Aber felbft wenn aM biefe Zeit um ift, 
find die Verdammten ihrer Erlöfung noch um fein Haar näher 
gerüdt. Oder wenn ein Engel zu einer verdammten Seele fagte: 
Alle taufend Jahre Fomme ich, und nehme eine Thräne von deinem 
Auge und fammle fie, und wann diefe Thränen fo viel geworben 
find, als Waſſer im großen Dcean ift, dann ift die Stunde beiner 
Erlöfung erfchienen; in welch’ unbegreifliche Berne würde für eine 
ſolche Seele die Zeit der Befreiung Hinausgerüdt feyn! Aber 
bennoch würbe dieſe Stunde einmal erfcheingn, während der Augen- 
bli@ der Erlöfung für die Verdammten niemald kömmt. Denn 
ift der Verdammte einmal in den Abgrund feiner Qualen hinab» 
geftürzt, fo fchließt fich der Eingang über ihm, um fich nie wieber 
zu öffnen. Wenn ber Gottlofe flirbt, fagt ber Heilige Geift, fo ift 
feine Hoffnung mehr, Sprichw. 11, 7. Könnten fih die Ver 
dammten wenigftend mit einer falfchen Hoffnung fchmeicheln, fie 
würden fchon dadurch in ihrem verzweiflungsvollen Zuftande einige 
Erleichterung finden. Dort liegt ein armer Verwundeter auf feinem 
Schmerzenslager, die Aerzte Haben ihm fchon aufgegeben; aber 
defienungeachtet tröftet er fich, indem er fagt: Wer weiß, ob fi 
fpäter nicht noch ein Mittel findet, wodurch ich geheilt werde ? 
Hier ift ein lebenslänglich zu den Galeeren verurtheilter Verbrecher; 
auch er läßt fich noch nicht von aller Hoffnung; denn wer weiß 
ed, fagt er, ob ich nicht durch irgend einen glüdlichen Zufall meine 
Freiheit wieder erhalte? Könnte doch auch der Verdammte an ber 
Ewigkeit feined Zuſtandes wenigftens zweifeln; Fönnte er zu fi 
felbft jagen: „Wer weiß ed, ob ich nicht einmal aus dem Orte 
diefer Qual noch befreit werde,“ — fo würbe er felbft in diefer zweifel- 
haften, ja falfchen Hoffnung. einigen Troft Haben. Aber nein, in 
der Hölle gibt es nicht einmal eine zweifelhafte ober falſche Hoff- 
nung. Dort gibt es fein: „Wer weiß” — fondern ein: „Ich ftelle 
dir es unter die Augen.” Pf. 49, 21. Unausgeſetzt erblidt ber 
Elende fein Verdammungsurtheil vor feinen Augen; er weiß ed mit 
4* 
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Gewißheit, daß ed aus biefem Feuerpfuhl für ihn Fein Entrinnen 
mehr gibt; er weiß es auf das beftimmtefte, daß, wenn auch fo 
viele Zahrtaufende vergangen find, ald es Sandkörner auf Erden 
und Tropfen im Meere gibt, die Dauer feiner Dual nit um das 
Mindefte kürzer geworben ift. ragt auch ein Verdammter in feiner 
Verzweiflung: Wann werben benn einmal biefe Slammen und 
diefe Qualen aufhören? — fo fagt das ewige Echo: Nimmer! 
Und fragt er wiederum: Wie lange werben fie benn aljo dauern? 
fo fagt diefelbe Stimme: Immer. 

O es ift ein entfeglicher Gebanfe, unglüdlich zu feyn, und 
bad Bewußtfeyn zu haben, es ewig zu bleiben! Der geringfte 
Schmerz, wenn er zu lange dauert, wird unerträglid. Ja feldft 
Dinge, die angenehm unterhalten, wenn man fie eine Zeit fang 
ſteht oder hört, würden unerträglich, müßte man fie immer fchauen 
oder hören. Denn wäre ed nicht läftig, eine noch fo angenehme 
Mufit fortwährend hören zu müflen? Was wirb es nicht erft 
um bie Hölle feyn, wo immer und ewig ein furchtbares Einerlei 
ift, und diefes in Ertragung unbegreiflicder Schmerzen befteht ? 

Nichts fürchten die Sünder auf Erden mehr, als den Tod; 
aber in ber Hölle wärbe es ihr fehnlichfteer Wunfch ſeyn, zu fterben. 
Die Menfchen, fagt die Heilige Schrift, werben begehren zu fterben, 
aber ber Tod wird vor ihnen fliehen. Apok. 9; 6. In Beziehung 
auf die Verdammten ruft daher der heilige Hieronymus aus: DO 
Tod, wie füß würbeft bu denen feyn, welchen bu dereinſt bitter warft! 
Die Verdammten rufen wohl den Tod an, er möge fie von ihren 
Dualen erlöfen; aber ber Tod fpottet ihrer, benn fie fterben wohl 
ftündlih, aber fie hören nicht auf zu leben. Der Tod, fagt der 
heilige Bernard, töbtet die Verdammten alle Augenblide; aber er 
laßt ihnen beffenungeachtet das Leben, auf daß fie in alle Ewigkeit 
gequält würden. — Welche Thorheit, ja welcher Wahnfinn ift es 
alfo nicht, wegen ber kurzen Genüffe dieſes Erdenlebens jene ewigen 
Dualen fi zuzuziehen? Würde wohl Jemand fo unfinnig ſeyn, 
ſich dafür, daß er einen Tag hindurch vergnügt zubringt, verbrennen 
zu laſſen? Und wie, um einer finnlichen Luft willen, die oft nur 
einige Augenblide dauert, fegt man ſich ber Gefahr aus, ewig in 
ber Hölle zu brennen! 
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20. Die Berbammten in ber Hölle leiden ohne Lin— 
berung. 


Hier auf Erden erfreut fich der Menfh, wenn er auch noch 

fo viel zu leiden Hat, doch manchmal einiger Erleichterung und 
einiger Ruhe. So feufzet oft ber arme Kranke den ganzen Tag 
auf feinem Schmerzendlager; aber wenn die Nacht Hereinbricht, 
läßt manchmal doch der Schmerz etwas nad); es gibt auch gewiffe 
betäubende Mittel, und fo gefchieht es, daß einiger Schlummer 
ihm zu Theil wird, während deſſen er feine Leiden nicht fühlt. Aber 
für die Verdammten gibt es nie eine Ruhe; fie müffen unaus— 
gejegt fortleiden; fie dulden furchtbare Qualen, ohne daß biefelben 
bie ganze Ewigkeit hindurch nur einen Augenblid unterbrochen 
würden. 
In diefem Leben gewöhnt man fich zulegt an die Schmerzen; benn 
es ift gewiß, daß die Pein mit ber Zeit geringer wird, als fie im 
Anfange war. Denn ein jeder Schmerz fteigt bis zu einer gewiffen 
Höhe, und hat er biefe erreicht, fo nimmt er von ſelbſt wieder ab. 
Verhält es fich aber auch bezüglich der Leiden der Verdammten fo? 
Nehmen ihre Qualen mit der Zeit ab? O nein; denn in der Hölle ift 
Alles unveränderlih, auch die Größe der Leiden. Sie find nach Mil— 
lionen Jahren, wenn man andere dieß auf die Ewigfeit anwenden barf, 
noch eben jo ſcharf und einfchneidend, als fie im Anfange waren. 
In der Hölle wird weder das Gefühl abgeftumpft, noch die Kraft 
ber Leiden felbft gebrochen ; fie find immer gleich fchmerzlich. 

Wenn Jemand hier auf Erben zu leiden hat, fo wird er von 
feinen Freunden und Verwandten bemitleidet, und auch biefes 
gewährt einige Erleichterung. Ach, wie elend würde fich Einer 
fühlen, der bie größten Schmerzen zu leiden hätte, und dabei nicht 
nur fein Mitleiden, ſondern ftatt beffen vielmehr von allen Seiten 
Hohn und Beratung fände; ja dem man, flatt in feinen Qualen 
ihn zu teöften, feine Mifjethaten vorwerfen, ben man, ftatt ihm 
hilfreich beizufpringen, mit Füßen treten und wenn er fi vor 
Schmerz windet, zurufen würbe: Wiüthe nur fort, und verzweifle; 
benn bu Haft Alles, was bu leideft, felbft verdient. In biefer 
Lage befinden fih bie Verdammten in der Hölle. Sie leiden bie 
größten Qualen, leiden fie unausgefegt, ohne alle Erleichterung, 
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unb finden Niemanden, der Mitleiden mit ihnen hätte. Weber 
Gott, noch feine Heiligen, noch die Menſchen Haben Erbarmen 
mit ihnen, fondern ftimmen vielmehr ein in bad Urtheil des ewigen 
Weltenrichters, daß ihmen recht gefchehen fei. Die Teufel aber meiden 
fih an ben Qualen ber ihnen anheim gefallenen Schlachtopfer, 
werfen ihnen zähnefnirfchend ihre Sünden vor und verhöhnen fie in 
ı ihrem Schmerze, 


21. Bon den Graben ber Strafen in ber Hölle. 


Daß es in ber Hölle auch Grade im Maaß ber Strafen gebe, 
verlangt ſchon die Gerechtigkeit; denn biefe, ſowohl die ftrafende, 
al8 belohnende muß nach Verbienft vergelten. So wie aber zwifchen 
Verdienſt und Lohn ein Verhältniß ftattfindet, fo muß ed auch 
zwifchen Schuld und Strafe beftehen, woraus von felbft folgt, daß, 
wie bie, welche ein größeres Maaß von Verbienften fich fammelten, 
einen herrlichern Lohn erhalten, auch die, welche mehr fündigten, 
ärger beftraft werben. 

Die Heilige Schrift erflärt fi an mehreren Stellen für dieſe 
Behauptung. So fagt ber Heilige Paulus, bag Gott einem Jeden 
nach feinen Werfen vergelte. Röm. 2, 5 u. 6. Und wiederum: 
baß ein Jeder von dem KRichterftuhle Jeſu Ehrifti nach bem, was 
er gethan, davon trage. 2. Gorinth. 2, 10. Jeſus Ehriftus felbft 
fagt: Tyrus und Sydon wird ed erträglicher gehen am Tage bed 
Gerichtes, ald euh.... Ich fage euch, daß es dem Lande ber 
Sobdomiter am Tage bed Gerichtes erträglicher gehen werde, als 
dir (Rapharnaum). Matth. 11, 22 und 24. Wiederum fagt ber 
Heiland: Jener Knecht, ber den Willen feines Herrn gefannt, 
und ſich nicht bereit gehalten, und nicht gethan hat, was er wollte, 
wird viele Streiche bekommen; der ihn aber nicht gekannt, und 
gethan Hat, was Schläge verdient, wird weniger befommen. Denn 
von einem Jeden, dem viel gegeben worben ift, wird viel gefordert 
werden, und wem viel anvertraut worden ift, von bem wird viel 
zurüdgeforbert werben, Luk. 12, 47—49. Hieher gehört auch, 
was Jeſus von ben Pharifäern fagt, daß nämlich ein fchwereres 
Gericht über fie kommen wird, Matth, 23, 14, | 

Die Heiligen Väter behaupten baffelbe, fo 3. B. Baſilius, 
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Ephrem, Ehryjoftomus, Auguftin und Andere. Das allgemeine 
Concilium von Florenz Hat die Verfchiedenheit der hölliſchen Strafen 
klar ausgeſprochen. 

Die Grabe der Strafen ſcheinen ſich vorzüglich auf die ſogenannten 
poenae sensus zu beziehen, wiewohl auch die Strafe des Verluftes 
(poena damni) nicht allen Unterfchied ausjchließt; denn je größer 
bie Erfenntniß des Verluſtes ift, befto größer wird auch der Schmerz 
feyn. Wie es fernerd bei den Auserwählten befondere Auszeich— 
nungen der Herrlichfeit gibt, fo werben auch den Verdammten 
gewiffe Merkmale ber Schande zur größern Strafe eingebrüdt 
werben; vielleicht finden fich an dem Leibern großer Sünder, wie 
bei denen, bie den Glauben verleugneten, die widernatürliche Sünden 
gegen die Reinigfeit begingen u. |. w. beſonders häßliche Zeichen. 
Auch zufällige Leiden wird es für bie Verdammten geben, gleichwie 
es für die Seligen im Himmel zufällige Freuden gibt. Ein ſolch' 
zufällige Leiden kann es für ben Bater feyn, wenn er auch 
feinen Sohn in der Verdammniß erblidt, und er fich dabei fagen 
muß, daß die jchlechte Erziehung und die fchlimmen Beijpiele, bie 
er ihm gegeben, zunächft fein Unglüd verurjachten. Welche Qual 
wird dieſes Gefühl für den Vater feyn! 


22. Bon dem Orte, wo die Hölle ſich befindet und der 
Befhaffenheit dieſes Ortes. 


Die Offenbarung ertheilt Hierüber keine Beftimmungen; dennoch 
hat dieſe Frage ſchon mehrfältig die Geifter befchäftiget. 

Der heilige Ehryfoftomus meint, baß fie außerhalb ber 
Welt fei. Hom. 3. in epist. ad Roman. ‘Dagegen wendet man 
ein, daß es außerhalb der Welt Feine leiblihen Drte gebe; es fei 
aber gewiß, daß bie Hölle ein leiblicher Ort fei. 

Der heilige Gregor von Nyffa verfegt die Hölle in bie finftere 
Luft diefer Welt, wo nach dem Heiligen Paulus (Eph. 6, 12.) 
die böfen Geifter ihren Aufenthalt Haben. Allein diejes ift falſch; 
denn wenn Gott auch zuläßt, daß ed in ber Luft einige böſe 
Geifter gebe, die Menfchen zu plagen, fo ift dieß doch nicht ihr 
bleibender Aufenthaltsort. Diefen Haben fie in ber Hölle, wie 
ber heilige Petrus fagt: Gott Hat die Engel, bie ſich ver 
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fündigten, nicht gefchont, fonbern fie mit Ketten ber Hölle in ben 
Abgrund gezogen. 

Mehre Ungläubige, wie Beza, Brentius, u. f. w. lehrten, bie 
Hölfe fei überhaupts auf feinen Ort befchränft, fondern befinde 
ſich allenthalben, indem Gott von ben Verworfenen ben Einen 
hier, ben Andern dort quälen laffe. Diefe Meinung ift aber falſch, 
indem bie Kirche unter der Hölle immer einen beftimmten Ort 
verfteht. 

Nach der gewöhnlichen Meinung ber heiligen Väter ift bie 
Hölle unter der Erde. Die heilige Schrift bezeichnet Diefen 
Ort immer ald einen nach Unten liegenden. So lefen wir: Die 
Erde zerriß unter ihren Füßen, und that ihren Mund auf, und 
verfchlang fie mit ihren Zelten und al’ ihrer Habe; und fie fuhren 
lebendig hinunter in die Hölle, und die Erbe bededte fie. Num. 
16, 31—34. In den Pfalmen heißt e8: Der Tob komme über 
fie, daß fie zue Hölle fahren lebendig. Pf. 54, 16. Das Wort 
„binabfahren“ deutet auf einen nad Unten gelegenen Ort. Co 
auch noch andere Ausbrüde Vom reihen Praſſer heißt es: Er 
wurde in ber Hölle begraben. Das Wort „begraben“ weifet auf 
einen Ort unter ber Erbe. Wieder heißt die Hölle eine Grube 
(Pſ. 29, 4.), und ein Feuerpfuhl Apof, 20, 3. Eine Grube und 
ein Pfuhl deuten aber einen niedrig gelegenen Ort an. — Wenn 
aber auch die Hölle unter der Erbe fich befindet, fo Fann man 
doch nicht fagen, wo fie eigentlich fei. Auch über ben Umfang 
der Hölle läßt fih nichts fagen. Ueberhaupts gelten Hier bie 
Worte des heiligen Chryſoſtomus: Laßt uns nicht forfchen, wo bie 
Hölle ift, fondern bemüht ſeyn, ihr zu entgehen. 

Was die Beichaffenheit dieſes Ortes betrifft, fo bringt bie 
natürliche Beftimmung besfelben es mit ſich, baß er alle Orte, bie 
es nur immer gibt, an Abfcheulichkeit übertrifft. Daher wird er 
Unterwelt genannt, weil er unreiner und unfläthiger ift, als jeber 
Koth und jede Kloake; es ift ein Ort ber undurchdringlichſten 
Finfterniß, wo nichts ald Verwirrung herrſcht; ein Ort, wo Heulen 
und Zähneknirichen iſt; ein unerträglicher Schwefels und Feuer: 
pfuhl, der von den gräulichften Flüchen und Gottesläfterungen ber 
Verdammten wiederhallet, Die Hölle ift ein Abgrund ohne Boden, 
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voll von unvergleichlicher Gluth und. von grenzenlofer Bein. Die 
Erde Hat nichts fo Gräuliches, das fich mit dem Zuſtande ber 
Hölle vergleichen ließe. Denn wie dad Baterland ber Seligen, 
ber Himmel, eine unausfprechliche Schönheit und Lieblichfeit befigt, 
fo hat die Hölle eine unbegreifliche Häßlichfeit und Abfcheulichkeit. 
Mögen dieſes diejenigen bedenken, welche fchöne und angenehme 
Wohnzimmer lieben, in weichen Betten fchlafen und im Wohlleben 
ſich guͤtlich thun. Wie wird es ihnen zu Muthe feyn, wenn fie 
in den höllifchen Pfuhl geworfen werben und mit Schwefel und 
Feuer fich überbedt jehen, fie, die hienieden oft nicht ben geringften 
Rau in ihren Wohnungen ertragen fonnten! 


23. Einwendungen gegen bie Hölle. 


1) In ber Heiligen Schrift wird gar oft von Dins 
gen, die ein Enbe haben, fo geredet, als hätten fie 
fein Ende. So fagt Ifaias: Die Erbe ift angefültt 
mit Silber und Gold, und ihre Schäge nehmen Fein 
Ende 9. 2,7. Und Job redet von unendbliden Miffe- 
thbaten. Job 22, 5. Man darf daher auch die Aus: 
drüde: „Unauslöfhliches Feuer,“ und „Wurm, ber 
nit ftirbt,” nit fo nehmen, als wäre jedes Ende 
ausgeſchloſſen. — Mlerdings ift in ben legtern Stellen alles 
Ende audgefchloffen, weil Hier Gott felbft abſolut fpricht, und 
jedes Ende in Abrede ftelt. In den angeführten Stellen bes Iſaias 
und Job aber ift nur relativ dad Ende in Abrede geftellt, nämlich 
bezüglich der Menſchen. Es leuchtet aber von felbft ein, daß das, 
was länger währt, al8 bie Menjchen, nämlich hier auf Erben, 
deßwegen noch nicht ewig ift. 

2) Die Hölle it nur eine menſchliche Erfindung. 
— €8 gibt wohl feine thörichtere Behauptung, als biefe if. Was 
für Gründe hätte denn die Menfchheit dazu haben follen, für ſich 
einen Ort ewiger Dual zu erfinden? Wenn ber Menfch überhaupts 
das Unenbliche nicht erfindet, wie follte er eine Ewigfeit von 
Strafen wieder ſich erfinden? Und wer follte benn ber Urheber 
biefer fonderbaren Erfindung fen? Wielleiht bie Könige und 
Großen der Erde? Lefet nur bie hHeidnifchen Dichter, und ihr 
werbet finden, daß faft alle die Verworfenen, welche bort ange 
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zogen werden, Könige geweſen waren, wie Sifiphus, Tantalus, 
Ixion u. ſ. w. Nicht fie Fönnen es alſo ſeyn, welde bie Hölle 
für fich felbft erfunden haben. Würde die Hölle eine menfchliche 
Erfindung feyn, fo müßte fie von irgend einem Drte ausgegangen 
feyn; aber man würde ben Glauben daran nicht gleichzeitig bei 
allen Völfern angetroffen haben. Bon ben Außerften Grenzen bes 
Morgenlandes bis zu denen ded Abendlandes ift der Zwifchenraum 
unermeßlich; große und ungeheuere Meere trennen Oftindien von 
Weftindien. Wie viele entfernte und unbekannte Infel gibt es 
aber nicht, die bei ihrer Entdeckung gezeigt haben, daß ihre Be 
wohner diejelbe Ueberzeugung theilen? Wie follte fich dieſe Erfin- 
dung gleichſam von einem Ende der Welt zum andern ausgebreitet 
haben? Wie follten fih die wildeften Völker, wie follten fich jene 
thierifhen Menfchen glei und überzeugt haben, daß es ewige 
Strafen gibt! Sie wiffen nichts von unfern Künften, nichts von 
unfern Wiffenfchaften; warum find fie benn gleich und von ber 
Furcht vor der Hölle burchdrungen ? 

3) Die Drohung einer ewigen Berdbammniß ift 
nicht fo genau zu nehmen; vielleiht droht Gott nad 
Art menfhliher Geſetzgeber blos mit fo firengen 
Strafen, um feinen Befegen dadurch mehr Wirkſam— 
feit zu verfchaffen, obfhon er nicht Willens ift, fie 
zu vollziehen. — Schon menſchliche Geſetzgeber verfehlen ihren 
Zwed, wenn fie mit fchärferen Strafen drohen, als fie verhängen 
wollen oder fünnen; benn ein Jeder glaubt nun, daß es, wenn er 
auch fündiget, nicht fo arg werden, und bie furchtbare Drohung 
nicht in ihrer ganzen Strenge in Erfüllung gehen würde; im 
Gegentheil lehrt die Erfahrung, daß felbft gelindere Strafen mehr 
wirken, wenn fie unausbleibli und ohne alle Nüdficht vollzogen 
werden. Biel Drohen aber, und wenig ftrafen ift nur ein Zeichen 
von Schwäche. Strafen find ferner entweder gerecht und noth: 
wendig, oder ungerecht und überflüfitg. Letztere kann Gott unmöglich 
auch nur androhen; find fie aber der erftern Art, fo kann er vermöge 
feiner Gerechtigkeit nicht willführlich davon wieder abgehen. Wie 
könnte denn die Wahrhaftigkeit Gottes beftehen, wie könnte man 
ben Berheißungen und Drohungen Gottes ferner trauen, wenn es 
ungewiß wäre, ob er auch Wort halten werde? Sagt denn nicht Ehriftus 
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felbt: Himmel und Erbe werden vergehen, aber meine Worte 
werben nicht vergehen. Richtig bemerkt der Heilige Gregor: Wenn 
Gott Falſches angebroht Kat, um dadurch von der Ungerechtigkeit 
abzuhalten, jo Hat er auch Falſches verfprochen, um zur Gerechtigkeit 
zu rufen. I. 34. moral. c. 16. 

4) Die Seligfeit ber Auserwählten im Himmel 
müßtenothwendig geſchwächt werden, wenn fiewüßten, 
baß fo Manche ihrer Befannten und Freunde ewig 
in ber Hölle bleiben und entfeglihe Qual leiden 
müßten. — Die Auserwählten im Himmel haben feinen andern 
Willen ald den göttlichen. Daher wollen fie auch mit Gott bie 
ewige Dual der Verdammten, und ftatt darüber fich zu betrüben, 
freuen fie fich vielmehr über die Genugthuung, die dadurch ber 
göttlichen Gerechtigkeit gejchieht. 

5) In der heiligen Schrift felbft if die Rebe von 
Zeiten, wo Alles wieder hergeſtellt wird. Apoftelg. 3, 21. 
Alfo ift bie Meinung von ber Apofataftafisfogar inder 
Bibel begründet. — Die hier angeregte Wieberherftellung 
bezieht fich auf bie zweite Anfunft Jeſu auf Erben, wo er aller 
dings Alles wieberherftellen, auch die Natur erneuern wird; benn 
wir hoffen, wie ber Heilige Petrus fagt, einen neuen Himmel und 
eine neue Erde. Allein die Verdammten find davon ausgefchloffen ; 
für fie gibt ed, wie aus vielen andern Schriftftellen erhellet, feine 
Erneuerung; benn fie werben eben an jenem Tage in bas ewige 
Feuer gefchidt. 

6) Wenn aub das Feuer ewig brennt, fo folgt 
daraus bob nicht nothwendig, daß bie in bie Hölle 
verwiefenen Seelen ewig in bemfelben leiden müffen. 
— Allerdings folgt diefes daraus; denn Gott hat biefes Feuer blos 
zur Beftrafung ber Böfen erichaffen. Es wäre baher unmüß 
gewefen, ihm eine ewige Dauer zu geben, wenn ed nicht in Ewig— 
feit ein Werkzeug ber Strafe für bie Sünde hätte feyn follen. 

7) Es ftreitet gegen die Güte und Gerechtigkeit 
Gottes, bie oft in einem Augenblid begangenen Sün— 
ben mit einer ewigen Bein zu beftrafen. — Hierauf ift 
bereit8 geantwortet ©. 28. 

8) Das Wort ewig bedeutet in der heiligen Schrift 
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niht immer eine Zeit ohne Ende, fondern es wird 
bamit Häufig au nur eine lange Dauer bezeichnet. 
— Geiner Natur nad) bedeutet dad Wort ewig gewiß fo viel, als 
ohne Ende. Nun ift es aber eine Hauptregel der Schriftausleger, 
daß man fo lange bei dem buchftäblichen Sinne eines Wortes 
ftehben bleiben muß, als man nicht zu einer andern Auslegung 
genöthigt wird. Diefe Veranlaffung ift aber hier durchaus nicht 
gegeben, woraus von felbft folgt, daß man den buchftäblichen Sinn 
beibehalten muß. 

9) In der heiligen Schrift felbft Heißt es, daß bie 
Hölle nit ewig dauern wird; denn wir lefen: Der 
Herr ift gnäbig und barmherzig, langmüthig und von 
großer Erbarmung Er zürnet nit immer, nod 
drohet er ewig. — Diefe und ähnliche Ausfprüche gelten nur 
für jene, die fi) reumüthig zu Gott befehren, und da Solches in 
ber andern Welt nicht mehr möglich ift, jo hat bie Stelle nur 
auf Sole Bezug, die Hienieden leben; von ber Hölle kann babei 
durchaus Feine Rebe jeyn. 

10) Da Bott die Menfhen dazu erihaffen hat, 
um fie ewig felig zu maden, fo geziemt es ihm 
nicht, fie gegen ihre Beftimmung ewig zu verdbammen. 
— Allerdings Hat Gott die Menfchen erfchaffen, bamit fie felig 
würden; aber unter ber Borausfegung, daß fie feine Gnade bemügen 
und fich dadurch bed ewigen Lebens würdig machen. Wer biejem 
nicht nachfömmt, geht durch feine Schuld zu Grunde, und erfüllt 
auch fo ben göttlihen Willen, weil berfelbe Gott, ber gewollt, 
daß die Frommen felig werden, auch will, daß bie unbußfertigen 
Sünder zur Manifeftation feiner Gerechtigkeit ewig beftraft werben. 

11) Die Strafen werden entweder zur Befferung 
ber Schulbigen, oder zum abfhhredenden Beifpiele für 
Andere verhängt. Wozu dient ed aber, bie Ber: 
bammten in Ewigfeit zu peinigen, dba bob feine 
Hoffnung für ihre Befjerung mehr vorhanden ift, 
und fie auch nicht für Anbere zum Beifpiele dienen 
fönnen? — Es gibt allerdings fogenannte Medicinalftrafen zur 
Beflerung ber Schuldigen; aber ed gibt auch Züshtigungsftrafen 
zum Sühnen der Schuld, Auch läßt fich dieſe Regel nur auf 
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menfchliche Gerichte anwenden. Der menfchliche Richter beabfichtet 
freilich bei feinen Strafen entweder bie Beflerung ber Schuldigen 
oder dad Beifpiel für Andere; wenn aber Gott die Verdammten 
ftraft, fo hat er nicht nur Befferung und Beifpiel im Auge, fondern 
er will ganz befonbers feine Vollkommenheit offenbaren, und 
deßhalb dienen die ewigen Peinen ben Verdammten, wenn fie audy 
am Ende der Zeit weder für bieje felbft, noch für Andere nuͤtzlich 
find, dennoch dazu, dic Gerechtigkeit Gottes Hervorleuchten zu laffen. 


24. Irrthümer bezüglich der Lehre von ber Hölle, 


Dad Dafeyn der Hölle leugnete, um von den Heiden ju 
fchweigen, im fechögehnten Jahrhundert ein gewiffer Herrman Riswich; 
er wärmte den Irrthum bes Almarifus auf und behauptete, bie 
Hölle fei fein eigener Ort, fondern ber Böfe habe fie in ſich felbft. 
Daß die Naturaliften und neumobdifchen Ungläubigen feine Hölle 
zugeben, darf nicht Wunder nehmen, da fie überhaupt alle pofitiven 
Wahrheiten in Abrede ftellen. 

Die Ewigfeit der Strafen ber Hölle Hat ungleich mehre 
Gegner. Alle, welche der fogenannten Emanationds Lehre Huldigen, 
müflen folgerecht die ewige Dauer ber Hölle in Abrede ftellen; 
befgleichen auch bie, welche von ber Wiederherftellung aller Dinge 
fabeln; biefen Irrthum hegten nicht blos die Gnoftifer, fondern 
felbft Drigines verwidelte fih in benfelben. Auch gab ed zur 
Zeit des Heiligen Nuguftin Menfchen, die fi Brüder ber Barm⸗ 
herzigfeit nannten, und welche der Meinung waren, daß nach einer 
gewiffen Zeit zwar nicht die Teufel, aber wohl die verbammten 
Menſchen aus des Hölle befreit werden. Im achten Jahrhunderte 
gab ed Solche, welche diefes fogar auch auf die Teufel ausbehnten. 

Im neunten Jahrhunderte lehrte bie Wiederherfiellung aller 
Dinge Sfotus Erigena; im fünfzehnten Jahrhundert Huldigten bie 
fogenannten „homines intelligentiae‘‘ dem Irrthum, daß die Vers 
dammten einmal aus der Hölle befreit werben. 

Im ſechszehnten Jahrhundert erklärten fich die Wiedertäufer 
für die Wieberherftellung aller Dinge, wiewohl einige berfelben 
wieder in anderer Weile dad Dafeyn der Hölle leugneten, indem 
fie eine Bernichtung der Seelen annahmen. Ueberhaupts gehen 
die Anfichten der Proteftanten Hierin fehr auseinander. Die 
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Augsburger Eonfeffion fpricht zwar, wie die ewige Belohnung ber 
Auserwählten, fo auch die erwige Beftrafung der Verdammten Far 
aus. Spätere Theologen ihrer Partei verließen aber biefen Glauben 
mehr oder weniger, insbeſonders alle, welche rationaliftifcher Rich- 
tung find. Lavater, Grunner, Bahrt, Baflebow, Eberhard u. a. 
fennen feine Hölle. Der Tübinger Theologe Klemm bemerkt bier 
über: „Ganze Bücher find zu dem Ende gefchrieben worden, daß 
fie beweifen follen, ber Teufel fei nur das perfonificirte Uebel in 
der Welt; man bürfe an feinen eigentlichen Teufel babei benfen. 
Wenn aber Fein Teufel eriftirt, fo gibt es auch Fein Reich befielben, 
es gibt feine Hölle; folglich hätten auch die fchlimmften Menſchen 
nach dem Tode nicht das Minbefte, am allerivenigften eine ewige 
Strafe zu befürchten.“ — Andere proteftantifche Theologen Außern 
ſich zweifelhaft über die Hölle, fjo Michaelis, Leffius u. a.; wieder 
Andere laffen eine Art Hölle unter gewiffen Mobififationen beftehen, 
meiftens entjcheiden fie fich für die Wiederherftellung aller Dinge, 
z. B. Seiler, Schott ꝛc. Leider hat biefer Irrthum auch bei 
einigen fogenannten aufgeflärten Katholiken fich eingefchlichen. 


25. Wie leiht man in die Hölle fommen fann. 


Viele Menfchen leben ganz gleichgiltig dahin, und laffen es 
ſich gar nicht einfallen, baß fie in die Hölle kommen Fönnten, 
Sie meinen, in ber Hölle gebe ed nur Gögendiener, Mörder, Ehes 
brecher, Straffenräuber und fonft große Verbrecher, Weil fie nun 
derlei Lafter an fich nicht entdeden, fo glauben fie, für fich bie 
Hölle nie fürchten zu dürfen. Schlagen wir aber dad Evangelium 
auf, fo finden wir, daß ed unter der Menge ber Berbammten 
nicht lauter folche Ungeheuer der Bosheit gibt; wir finden vielmehr 
unter ihnen Menfchen, die faum fo viel Böfes gethan haben, als 
wir felbft vollbringen. Denfet dabei nur an ben reichen Praſſer. 
Diefer war ein Sohn Abrahamd, alfo ein Diener und Anbeter 
des wahren Gottes. Welcher Vergehen hat er fich fchuldig gemacht? 
Er aß täglich Foftbare Speifen, kleidete fich prächtig, und war 
babei hartherzig gegen die Armen; denn er ließ den armen Lazarus, 
ber mit Geſchwuͤren beladen vor feiner Thüre lag, verhungern. 
Dieß waren feine Vergehen, und in Bolge davon wurde er in bie 
Hölle begraben. Er war alſo keiner von jenen ungerechten Reichen, 
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die durch Betrug und Arglift fremdes Gut an fich bringen; er 
war feiner von jenen, bie ber Unfchuld Schlingen legen, und fie 
unter Vorjpieglung glängender Verheißungen zum Falle bringen; 
er war auch Feiner von jenen ſchändlichen Menfchen, bie um bes 
ſchnöden Gewinnftes willen weder vor dem Meineide, noch vor einer 
andern Schlechtigfeit zurüdichaudern. Dieß war er Alles nicht. 
Es ift aber auch nicht nöthig, daß man es fei, um verloren zu 
gehen. Die bloße Unterlaffung des Guten, die Verſäumniß chriſt— 
licher Liebeswerke ift hinreichend, einem bie Pforten ber Hölle zu 
Öffnen. Denn ber reiche Praffer wird verdammt, nicht weil er 
feinen Leib zum Opfer fchändlicher Leidenfchaften gemacht, ſondern 
weil er fein Fleifch zu zärtlich pflegte und darüber bie Abtöbtung 
verfäumte; er wird verdammt, nicht weil er ber Ungerechtigkeit fich 
ergab, fjondern weil er träg im Guten war; er wird verdammt, 
nicht weil er fünbhafte Freuden genoflen, fondern weil er in ben 
fonft erlaubten Bergnügungen bad Maaß überfchritt; er wird vers 
bammt, nicht weil er auf Koften anderer Leute jchwelgte, fondern 
weil er in feinem Weberfluffe der Nothleidenden vergaß; mit einem 
Worte, er wird verdammt weniger wegen bed Böſen, dad er ges 
than, ald vielmehr wegen des Guten, welches er unterlaffen. 
Kehren wir jegt zu und felbft zurüd. Können wir fagen, 
unfere einzige Sünbe fei, daß wir unfer Fleiſch zu fehr mäften, 
daß wir unfern Leib zu viel pußen oder daß wir zu wenig Almofen 
geben? Sind biejes unfere einzigen und größten Sünden? Wenn 
fie e8 auch wären, fo würden fie fchon Hinreichen zu unferer Vers 
dammniß. Was wird aber erft mit und gefchehen, da wir noch 
gar viele andere Vergehen auf und haben? Und dennoch follen 
wir feine Urfache haben, vor ber Hölle zu zittern? Wenn ber 
Heiland am Tage ded Gerichte jene verdammt, bie ihn in ben 
Armen nicht gefpeifet haben, was wird benn mit und gejchehen, bie 
wir ihn oft viel gröber beleidigen? Wenn er jenen Baum fchon umbauen 
und in’s Feuer werfen läßt, ber Feine Früchte trägt, was wirb 
denn mit jenem Baum gefchehen, der überbieß giftige Frucht getragen, 
woburch viele andere, unfterbliche Seelen zu Grunde gegangen find ? 
Manche, und auch ihrer ift eine gar große Menge, glauben 
die Hölle nicht zu fürchten zu haben, weil fie bie und ba etwas 
Gutes thun. Aber feid überzeugt, daß ed unter ben Verdammten 
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gar Viele gibt, die noch mehr Gutes gethan haben, als ihr thut. 
Die Hölle wird voll ſeyn nicht blos von Laſtern, ſondern auch 
von Tugenden, nämlich von verlornen und falſchen und eingebil— 
beten Tugenden. Chriſtus jelbft fpielt darauf an, wenn er jagt: 
- Viele werden an jenem Tage fagen: Wir haben in deinem Namen 
Teufel ausgetrieben und Wunder gewirkt: warum verwirfft bu 
und alfo? Aber der Herr wird ihnen entgegen: Ich Habe euch 
nie gefannt, d. h. euere Werfe Habt ihr nicht für mich, fondern 
eigentlich für euch gethan; ihre Habt damit nicht meine, fondern 
euere eigene Ehre geſucht. Dieß Hat die größten Heiligen mit 
Furcht erfüllt. Bei all meinen Werfen, fagt ber fromme ob, 
zittere ich, weil ich nicht weiß, ob fie in den Augen bed Herrn 
bewährt gefunden werden. in heiliger Paulus, ein heiliger 
Zaverius, die fo viele Wölfer befehrten, fürchteten fich dennoch, fie 
möchten unter den Verworfenen jeyn. Ein heiliger Arfenius, ein 
heiliger - Hieronymus und Andere, die unter Abtöbtungen grau 
geworben find, fürcdhteten fi vor der Hölle. Und wir glauben 
bei einigen Werfen ber Nächftenliebe, bei einigen Bußthränen, 
bie längft vertrodnet find, von ber Verdammniß nichts zu beforgen 
zu haben? Gefegt aber auch, wir hätten uns bereit viele Der: 
bienfte gefammelt,, fo haben wir dennoch Urfache, uns zu fürchten, 
weil wir wiffen, daß aus einem Tugendhelden gar leicht und bald 
ein verwworfener Sünder werden fann. Denfen wir an ben vers 
rätherifchen Judas; er war bis zur Höhe bes Apoftolats empors 
geftiegen, und fiel dennoch zulegt in ben Abgrund der Hölle hinab. 
Wenn man ihn fieht, wie er in ben erften Jahren feined Apofto- 
lat8 an. der Seite feines Herrn und Meifterd Jubäa durchwanderte, 
wie er jo Viele zur Buße einlud, und biefe felbf übte, wie er fogar 
Wunder wirkte: Wer hätte geglaubt, daß biefer noch eine Beute 
ber Hölle werben würde? Und dennoch ift es geſchehen. Wie, 
einer von ben zwölf Apofteln hat feine Pflicht vergeffen, und ift 
elend zu Grunde gegangen, und wir träge Diener Gottes follten 
hoffen dürfen, wir hätten von unfern Schwachheiten nichts zu 
fürchten? Nein, es ift gar leicht, von dem rechten Wege fich zu 
verirren und in fehauerliche Abgründe zu fallen. Darum wollen 
wir immer auf unferer Hut feyn umd vor ber Hölle uns fürchten. 
Sieh den Artikel „Furcht.“ B. 7. S. 320 x. 
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Artikel Ü 


Hoffart. 


(Hochmuth, Stolz, Prahlerei, Prunf- und Glanzſucht, 
Eitelkeit.) 


1. Begriff und Eintheilung. 


Die Hoffart ober der Stolz iſt eine unordentliche Hochſchätzung 
feiner felbft, welche macht, daß wir uns felbft zufchreiben, was 
Gottes ift, und dabei Andere verachten. Daher nennt ber heilige Thomas 
von Aquin bie Hoffart eine unordentliche Begierde, ſich zu erheben: 
Ihren Namen hat die Hoffart eigentlich von „hoch“ und „Fahrt,“ 
weil nämlich der hoffärtige Menfch über das, was er wirklich ift, 
in feinem Sinne hinausfahren und ftreben will, Daher fagt ber 
heilige Iſidor: Superbus est, quia super vult videri, quam est. Unb 
wiederum: „Qui vult supergredi, quod est, superbus est.“ 

Die Hoffart erfcheint in verfchiebenen Formen und Geftalten; 
fie ift nämlich 

Anmaffung oder vermefiened Streben nach Dingen, bie über 
unfere Kräfte und Befugnifle hinaus find; 

Ehrgeiz, oder ausichweifende Begierde, Andern den Rang 
abzulaufen ober die Achtung ftreitig zu machen ; 

Ruhmſucht oder bad Fleinlihe und niedrige Streben nad 
Menfchenlob ; 

Prahlerei, oder das eitle Brüften mit feinen wirklichen ober 
eingebildeten Vorzügen der Geburt, bed Berftandes, bed Reich— 
thums u. ſ. w. 

Gleißnerei, oder dad Streben, feine Fehler zu verheimlichen, 
abzuleugnen,, zu entfchuldigen, und des Lobes wegen Tugend und 
befonderd Demuth zu heucheln. 

Wiſer, Leriton f. Prediger. XI. 5 
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Eitelkeit, oder das lächerliche Wohlbehagen am fich felbft, an 
feinen Penntniffen, an feiner Geftalt, dad aufblähende Betrachten 
diefer Dinge u. ſ. w. 

Der heilige Bernard unterfcheidet 

a) einen Stolz im Herzen, wenn man ſich in feinen Augen 
groß erfcheint, und alſo glaubt, etwas zu ſeyn. 

b) Einen Stolz im Munde, wenn ſich Einer nicht blos etwas 
Großes zu ſeyn bünft, fondern davon auch fpricht. 

c) Einen Stolz im Werke, wenn ber Menſch in feinen Hanb- 
(ungen fein hoffärtiges Streben Fund gibt. 

d) Einen Stolz im Anzug, wenn fi Einer Foftbar  Fleibet, 
um etwas aus fih zu machen. 


2. Schriftſtellen. 


Hoffart und Stolz, ein böfes Leben und ein zweizüngiger 
Mund find mir ein Gräuel. Sprihw. 8, 13. 

Auf Stolz folgt Erniedrigung, aber Ehre erlangt, wer demü- 
thigen Geiftes ift. Ebendaf. 29, 23. 

Das Haus der Stolzen wird der Herr zerftören. Ebend. 15, 25. 

Unter den Stolzen ift immer Haber. Ebend. 13, 10. 

Der Anfang der Hoffart des Menfchen ift Abfall von Gott .... 
Die Hoffart ift der Anfang aller Sünde; wer barin verharrt, wird 
mit Fluch überhäuft und zulegt geftürzt. Ekkli. 10, 14, 15. 

Die Hoffart ift vor Gott und ben Menichen verhaßt. 
Ebend. 10, 7. 

Laß die Hoffart niemals in deinem Sinne ober in beinem 
Willen herrſchen; benn alles Verderben Hat in berfelben feinen 
Anfang genommen. Tob. 4, 14. 

Zerftreue die Stolzen in beinem Grimm, ſchau dich um nad) 
alfen Hoffärtigen, und demüthige fie. Job 40, 6. 

Wenn auch bis zum Himmel fein Stolz auffteiget und fein 
Haupt an die Wolfen reichet, — wie ein Mifthaufe fommt er 
zulegt um, und bie ihn gefehen, jagen: Wo ift er? Job 20, 6. 7. 

Der Weife rühme ſich nicht feiner Weisheit, der Starfe 
rühme fich nicht feiner Stärke, ber Reiche rühme fich nicht feines 
Reichthums. Jerem. 9, 23. 
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Die ftolzen Augen des Menfchen werben finken, und ed wird 
gebeugt werben der Hochmuth der Leute. If. 2, 11. 

Ich will Heimfuchen Alte, die ftolz einherfchreiten. Sophon. 1,9. 

Es ſchwoͤret Gott ber Herr bei fich felbft und fpricht: Ich 
verabſcheue die Hoffart Jakobs. Amos 6, 8. | 

Ein Jeder, welcher fi erhöhet, wird gebemüthiget, und 
wer fich bemüthiget, wird erhöhet werden. Matth. 23, 22, 

Er übt Macht in feinem Arme, und zerftreut, bie da Hoffärtig 
find in ihred® Herzend Sinne, Luf. 1, 51. 

Gott widerftehet den Hoffärtigen; ben Demüthigen aber gibt 
er Gnade. 1. Betr, 5, 5. 


3, Bäterftellen. 


Der Stolz fonnte fih nicht einmal im Himmel erhalten. 
St. Cyprian. 

Gott widerfteht ben Stolzen. Sieh, Bruber, was das für 
ein Uebel ift, wenn bu Gott zum Gegner haft! St. Hieron. epist. 45. 
ad Anton. 

Oft geſchieht es, daß Einen, ben fein anderes Lafter lodt, 
den weber Wolluft, noch Habfucht reizt, der Stolz zum Fall bringt. 
St. Ambros. 1. 3. supr. Luc. 

Der Stolz, meine Brüder, hat ben Lucifer vom Himmel ges 
ftürzt; aber die Demuth hat den Sohn Gotted bewogen, Menich 
zu werben. Der Stolz hat den Adam aus dem Paradies ver- 
trieben; bie Demuth aber den Schädher in das Paradies zurüd- 
geführt. Der Stolz hat die Sprachen ber Riefen getheilt und 
verwirrt; bie Demuth aber alle Zerftreuten vereiniget, Der Stolz 
hat den Nabuchodonofor zum Vieh umgewandelt; die Demuth ben 
Joſeph zum Herrn Aegyptens und zum Bürften Iſraels erhoben. 
Der Stolz hat den Pharao im Meere erfäuft; die Demuth aber ben 
Mofes erhöhet und herrlich gemacht. St. August. serm. 12. ad fratr. 

Wer hat die Barmherzigkeit fo nothwendig, ald der Armfelige, 
unb wer ift ber Barmherzigkeit fo unwürdig, ald ein Armſeliger, 
der zugleich ſtolz iſt? St. August. de libero arbitr. c. 10. 

Ye befler du wirft, deſto mehr fliehe die Eitelkeit; bie übrigen 
Lafter wachen durch Lafter; bie Eitelfeit wächst aber durch Zur 
genden. St. Eucherius Paraen. ad Valer. 

5* 
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Der Hochmuth iſt eine teuflifche Luft, ift der ficherfte Beweis 
eined verborbenen Herzend. St. Basil. c. 10. const. monast. 

Andere Lafter greifen blo8 jene Tugenden an, wodurch fie 
felbft vernichtet werben, fo ber Zorn bie Geduld; die Gefräßigfeit 
die Enthaltfamfeit; die Wolluft die Keufchheit. Der Stolz aber, 
ben wir die Wurzel ber Lafter genannt haben, ift nicht zufrieden 
mit ber Vertilgung einer Tugend; er erhebt fich gegen alle Glieder 
ber Seele und verdirbt, gleichfam eine allgemeine Peſtkrankheit, 
ben ganzen Körper, fo daß durch Alles, was durch ihn geichieht, 
wenn ed auch den Schein von Tugend hat, nicht Gott, fondern 
nur bem eitlen Ruhme gedient wird. St. Gregor. Moral. 34, 23. 

Wie der Stolz der Urfprung aller Laſter ift, fo ift er auch 
das Verberben aller Tugenden, St. Isidor. 

Ich fehe, wie Einige, nachdem fie die Pracht der Welt ver: 
achtet haben, in ber Schule ber Demuth den Stolz mehr lernen 
und unter ben Fittigen eined bemüthigen Lehrerd übermüthiger 
werben, ald wenn fie in der Welt geblieben wären. St. Bernard. 

Warum bift du flog, Koth und Afchel Wenn Gott bie 
folgen Engel nicht fchonte: um wie viel weniger wirb er bich 
fhonen, der du nur ein Wurm und Faͤulniß bift. Derfelbe. 


(Einige ausführlidere Stellen vom heiligen Chryſo— 
ſtomus.) 

Der Stolz iſt ein großes Uebel; beſſer ein Thor, als ein 
Hochmuͤthiger. Denn bei jenem iſt die Thorheit blos Abweſenheit 
der Vernunft; bei dieſem aber iſt ſie ſchlimmer, es iſt Thorheit 
mit Raſerei. Der Geiſtesſchwache ſchadet blos ſich ſelbſt; der 
Hochmuͤthige Hingegen iſt auch Andern zum Verderben; vom Unver- 
ſtande wird dieſe Krankheit erzeugt. Man kann nicht voll ſtolzer 
Einbildung ſeyn, ohne ein Thor zu ſeyn; wer voll Thorheit iſt, 
ber ift auch hochmuͤthig. . Der Stolze ift nothwendig ein Schmähß- 
füchtiger, ein Schläger, zornmüthig, Heftig und büfter, und eher 
ein wildes Thier, ald ein Menſch. Du bift ſtark und bildeft bir 
befwegen viel ein. Du follteft dich aber vielmehr bewegen ver- 
bemüthigen. Denn warum bildeft du bir viel ein wegen einer 
nichtigen Sache? Der Löwe ift ja Fühner, ald bu, und ber Eber 
ftärfer, und gegen biefe bift bu faum eine Müde, Auch Räuber 
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und Grabverleger und Glabiatoren und vielleicht beine fchlechteften 
SHaven find ftärfer ald dur. Verdient dad nun Lob? VBergehft bu 
nicht vor Scham, daß du auf foldhe Dinge ftolz bift? Aber du bift 
ſchön und von blühender Geftalt. Das ift der Ruhm von Krähen. 
Du bift nicht fchöner ald der Pfau, magft bu feinen Glanz ober 
fein Gefieder betrachten. Das Gefieder eined Vogels befiegt dich 
an Feinheit und Glanz. Auch der Schwan und viele andere Vögel 
find fehr fhön; mit diefen verglichen verfchwindeft du ganz. Oft 
auch Fönnen gemeine Knaben und junge Mädchen, fogar 
ſchlechte Dirnen und Schandbuben diefen Ruhm fich beilegen. Iſt 
das nun werth, baß du dich darüber brüjteft? Oder bu bift reich, 
aber was befigeft du? Gold, Silber, Ebdelfteine? Deffen können 
fih auch Räuber und Mörder rühmen und bie in den Bergmwerfen 
arbeiten. Aber du bift fchön gefhmüdt? Auch Pferde kann man 
ſehen, die ſchön gefehmüdt find, und bei den PBerfern gibt es reich 
gefhmüdte Kameele; unter den Menfchen aber find es alle Schaus 
fpieler auf der Bühne. Und bu fchämft dich nicht, mit etwas groß 
zu thun, das vernunftlofe Thiere, Sklaven, Mörder, Weichlinge, 
Räuber und Grabverleger mit dir gemein haben? Oder du baueft 
prachtvolle Häufer? Was ift das? Biele Dohlen wohnen gläns 
zender und haben prachtwolleren Aufenthalt. Oder fiehft du nicht, 
baß Diejenigen, bie mit ihrem Vermögen wahnfinnig auf dem Lanbe 
und an öden Plägen Häufer bauen, Wohnungen für Dohlen 
errichten? Oder bift bu ſtolz auf beine Stimme? Nimmermehr 
wirft bu lieblicher zu fingen vermögen, ald der Schwan und bie 
Nachtigall. Oder auf mancherlei Kunftfertigfeit? Und wer ift Hierin 
weifer als bie Biene? Welcher Färber, welcher Maler, welcher 
Baumeifter fann die Werfe derfelben nachahmen? Oder bu prunfeft 
mit ber Feinheit deines Kleides? Hierin übertreffen dich bie 
Spinnen, Ober bu prahfeft mit beiner Schnellfüßigfeit? Aber es 
gehört hier der Vorzug den vernunftlofen Thieren, dem Hafen, dem 
Rehe; und auch wie viele Hausthiere werben an Schnelligkeit nicht 
erreicht? Oder du haft Reifen gemacht? Aber nicht mehr, als bie 
Vögel; denn biefe wandern weit bequemer, fie bebürfen feiner 
MWegzehrung, Feiner Laftthiere, fondern ihre Flügel reichen zu Allem 
aus; diefe find ihr Schiff, ihr Laftthier, ihre Wagen, ihre Wind 
und Alles, wad man will, Du haft ein fcharfes Gefiht? Aber 
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nicht wie der Adler. Du Haft ein feines Gehör? Aber ber Efel 
noch feiner. Oder einen fcharfen Geruch? Aber den Hund wirft 
bu darin nicht übertreffen. Du verftehft es, Vorräthe aufzubes 
wahren? Aber der Ameife ftehft du darin nah. Du bift mit 
Gold bedeckt? Aber nicht fo wie bie indiichen Ameifen. Du rühmeft 
dich deiner Gefundheit? Aber viel beffer find die vernunftlofen Thiere 
daran in Bezug auf Gefundheit und Nahrung; fie fürchten Feine 
Armuth. Siehft bu alfo..., der, welcher mehr, als alle Sterbliche 
fih einbildet, der Stolze ift niedriger als die vernunftlofen Thiere 
erfunden worben. St. Chrysost. hom. 7. in epist. ad Philipp. 
Der Anfang der Hoffart ift, ben Heren nicht fennen; baher 
ift die Hoffart die äußerſte Thorheit. Ein folder Thor war Nabal, 
welcher, obgleich nicht gegen Gott, doch gegen einen Menfchen aus 
Uebermuth thöricht handelte. Zuletzt ftarb er vor Schreden. 
Sobald einmal der Menih das Maaß ber Befcheidenheit über: 
jpritten hat, wird er furdhtfam und frech zugleich, ba feine Seele 
frank ift. ©leichwie ber Körper, wenn er die gehörige Mifchung 
der Säfte verloren hat und in Unordnung gerathen ift, allen 
Krankheiten preidgegeben ift, fo wirb auch bie Seele, fobalb 
fie ihren Adel, die Demuth, verloren und in eine Art von frank: 
haften Zuftand gefallen ift, furchtfam, frech und thöricht, und kennt 
ſich felber nicht mehr. Wer aber fich felbft nicht mehr kennt, wie mag 
ber fennen, was über ihm ift? Wie der Wahnftnnige, da er fich ſelbſt 
nicht mehr fennt, auch dad nicht Fennt, was ihm vor ben Augen 
liegt, und wie dad Auge, wenn e8 felbft erblindet ift, alle übrigen 
Glieder mit Finfterniß bebedt; fo gefchieht ed auch beim Hoch» 
muthe. Daher find ſolche Menfchen beflagendwerther, ald Raſende 
und von Natur aus Wahnfinnige, Denn gleich diefen erregen fie 
Gelächter, gleich diefen find fie unartig und launig ; aber fie erwecken 
nicht Mitleiden wie biefe. Sie handeln zwar eben fo wahnfinnig; 
aber man verzeiht ihnen nicht ebenfo, fondern man haßt fie vielmehr. 
Die Fehler von beiden haben fie an ſich; aber man erweift ihnen 
nicht gleiche Nachficht, da fie nicht allein durch ihre Neben, fondern 
auch durch ihre Handlungen fich lächerlih machen. Denn fage 
mir, warum hebft bu ben Naden empor? Warum trittfi du auf 
ben Zehen einher? Was zieheft du die Augenbraunen in die Höhe? 
Was brüfteft du dich? Kein Haar Fannft bu an bir weiß ober 
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ſchwarz machen, und fömmft wie in ben Lüften daher gegangen, 
als Hätteft bu über Alles zu gebieten. Du möchteft bir vielleicht 
auch noch Fluͤgel wünfchen, um nicht auf ber Erbe gehen zu 
müffen; du wünfcheft wohl irgend ein geflügelted Ungeheuer zu 
fenn? Haft du bich nicht ſchon wirklich zum Ungeheuer gemacht, 
da du, ein Menfch, zu fliegen verfucheft ? Ober beffer zu jagen: 
Innerlich fliegft du und brennft von alfen Seiten. Welchen Namen 
fol ich dir geben, deinen Stolz zu demüthigen? Soll id dich 
Aſche, Staub, Rauch und Koth nennen? Damit habe ich zwar 
das Niedrige ausgedruͤckt, aber noch feineswegs das paffende Bild, 
das ich geben wollte; benn ich wollte den innern Brand und bie 
Leerheit ſolcher Menſchen ganz darſtellen. Wie ſollen wir nun 
ein Bild auffinden, das auf ſie paßte? Mir erſcheinen ſie wie 
brennendes Werg. Denn dieſes geht, wenn es entzuͤndet iſt, 
dem Scheine nach auf und dehnt ſich auseinander. Beruͤhrt man 
es aber nur leiſe mit der Hand, ſo fat Alles zuſammen, und 
erſcheint ſchlechter als Ajche. So verhält es fih, auch mit ben 
Seelen jener Menſchen. Denn ſchon bie minbefte Berührung ift 
hinreichend, ihr leeres, aufgeblafenes Weſen nieberzufchlagen und zu 
zerſtören. Denn ber Hochmüthige ift nothwendiger Weiſe ſchwach; 
jenes aufgedunſene Weſen hat keine Feſtigkeit, ſondern zerplatzet 
leicht, wie Waſſerblaſen. Willſt du mir nicht glauben, ſo bringe 
mir einen ſolchen Frechen, Aufgeblaſenen her, und du wirſt ſehen, 
daß er eher darnieder liegt, als irgend einer, der zu Boden faͤllt. 
Denn gleichwie die Flamme, welche aus Geſtraͤuch und Reiſig in 
die Hoͤhe ſteigt, ſobald ſie auflodert, auch ſchon in Aſche verwandelt 
wird, hingegen feſtes Holz nicht fo leicht Feuer fängt und ed 
länger bewahrt; fo gerathen auch ftarfe und ausdauernde Seelen 
nicht leicht in Feuer, und ihr Feuer erlifcht nicht fo leicht; jene 
hochfahrenden Geifter Hingegen brennen und erlöfhen in einem 
Augenblide. St, Chrysost. hom. 20. in epist. ad Rom. 

Wie kann man den Hochmuth erftiden? Durch die Erfenntniß 
Gottes; denn wenn berfelbe aus ber Unkenntniß Gottes entfteht, 
fo muß er auch wieder weichen, fobald wir Gott Fennen. Dente 
alſo an die Hölle, denfe an diejenigen, welche viel beſſer find, als 
du bift; bebenfe, für wie viel Sünden Dir noch Strafe bevorfteht; 
erwägft du dieſes, fo wirft bu fchnell dein Herz gebemüthigt und 
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gebeugt haben. Aber das Fannft du nicht? Dafür bift bu zu 
ſchwach? So benfe nur an das Zeitliche, fieh dir nur ben Men, 
fhen felbft an, wie er fo gar nichts iſt. Siehft du eine Leiche 
über den Marft tragen, Waifenfinder ihr folgen und Wittwen 
weheflagen, die Dienerfchaft weinen, die Freunde feufzen, fo mache 
den Schluß auf die Nichtigkeit der irdifchen Dinge, wie fie ſich 
durch Nichts vor Schatten und Träumen unterfcheiden. Aber das 
willft bu nicht? So benfe an die Reichen, an Diejenigen, welche 
haufenweife im Kriege umfommen; ſieh dich um nach ben Häufern 
ber Großen und Gewaltigen, die jegt dem Boden gleich find. 
Betrachte die Größe ihrer ehemaligen Macht; jetzt denkt Fein 
Menſch mehr an fie. Jeden Tag fannft du, wenn bu willft, folche 
Erfahrungen machen: Sturz ber NRegenten, Aechtung der Reichen. 
Viele Tyrannen mußten auf den Boden figen. Einer aber trug 
die Krone davon, von dem ed Niemand vermuthet hätte, Kommt 
bieß nicht alle Tage vor? Gleicht unfer Leben nicht einem Rade? 
Stubdiere, wenn bu willft, unfere eigene Gefchichte, ober wenn biefe 
beinem Stolje zu gemein ift, fo ftudiere die Gefchichte fremder 
Bölfer; denn auch dieſe ift voll von folchen Beilpielen. Bewunderſt 
bu die Schriften ber Philoſophen, fo befrage wenigftens biefe; fie 
werben bich belehren, indem fie die Schidjale alter Völker erzählen ; 
ebenfo bie Dichter, Rhetoren, Sophiften, kurz alle Schriftfteller. 
Allenthalben findeft du, wenn bu willft, Belege hiefür. Gehft bu 
aber auf diefed Alles nicht ein, fo fieh’ dir die menfchliche Natur 
felbft genau an, woraus fie gebildet ift, und wie leicht fie zerfällt. 
Was bift du, wenn bu fchläfft? Kann dich da nicht ein Fleines 
Thierchen umbringen? Manchen Hat oft ein Fleined Infekt, 
bad von ber Dede hHerunterfiel, entweder um bad Auge gebracht 
oder in fonft eine Gefahr geftürzt. Bift bu alfo nicht ſchwächer 
ald die Thiere? Doch du fagft, du beherricheft diefe durch die Ver— 
nunft. Allein fich, Vernunft haft bu nicht; denn von deiner Uns 
vernunft legt ber Stolz Zeugniß ab. Worauf bildeft du dir aber 
doch etwas befonders ein? Etwa auf beinen fchönen Körperbau ? 
Darin übertreffen Dich die unvernünftigen Gefchöpfe, und Förperliche 
Vorzüge finden fih auch bei ben NRäubern und Mörbern vor, 
Oder auf deine Klugheit? Aber der Hochmuth ift Fein Zeichen 
von Klugheit, ſondern gerade durch ihn machſt bu bir ed unmöglich, 
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bag bu einmal flug werbeft. Laßt uns alfo unfern Hochfahrenden 
Sinn bemüthigen, laßt und beicheiden, anfpruchslos, fanft und 
milde werden; denn biefe hat Chriftus felig gepriefen, indem er 
ſprach: „Selig die Armen im Geifte” — und indem er ein anderes 
Mal audrief: Lernet von mir: denn ich bin fanftmüthig nnd 
bemüthig vom Herzen. Darum hat er auch den Jüngern die Füße 
gewafchen, um und ein Beifpiel in dev Demuth zu geben. St. 
Chrysost. hom. 5. in epist. II. ad Thessal. 


4. Geſchichtliches. 


David ließ aus Eitelkeit fein Volf zählen. Darüber erzürnte 
Gott fo jehr, daß er drei Tage lang die Peſt über die Iſraeliten 
fchidte, jo daß ihrer fiebenzig taufend Mann Hinweggerafft wurden. 
2. Kön. 24. 

Weil der König Ezechias ben babylonifchen Gefanbten bas 
Silber und Gold, welches er in feiner Schapfammer hatte, zeigte, 
um fi dadurch bei ihnen in Anſehen zu fegen, ließ ihm Gott 
burh den Propheten Iſaias die Drohung melden: Siehe, es 
werden Tage kommen, dba Alles, was in beinem Haufe ifl und 
beine Väter gefammelt Haben bis auf diefen Tag nad Babylon 
geführt wird; nichts wird übrig bleiben. Und auch von beinen 
Söhnen, welche hervorgehen werden aus bir, werben fie nehmen, 
unb fie zu Kämmerer machen im PBatafte des Königs von Babylon 
4. Kön. 20. 

Als einftend Herodes von feinem Throne an dad verfammelte 
Bolt eine Rede hielt, rief diefed aus: Ein Gott, nicht ein Menſch 
fpricht fo. Dadurch fühlte fich Herodes gefchmeichelt, und fein 
Stolz ftieg auf den höchſten Grad. Sogleih aber ſchlug ihn ein 
Engel bed Herrn, weil er Gott die Ehre nicht gegeben Hatte, fo 
daß er von Würmern gefreffen, den Geift aufgab. Apoftelg. 12, 23. 

Der Hochmuth hat die Engel vom Himmel geftürzt (2. Betr. 
2, 4.), und bie erften Menſchen aus dem Paradieſe vertrieben. 
(®en. 3.) 

Der König Pharao war fo hochmüthig, daß er ſprach: Wer 
ift Gott, daß ich auf ihn merken fol? Ich kenne feinen Gott und 
werbe Sfrael nicht fortziehen laffen. Aber als er mit feinen Leuten 
im rothen Meere umlam, wurde fein Stolz gebemüthiget. 
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Der Stolz vieler heibnifcher Kaifer war fo groß, daß fie fich 
als Gottheiten verehren und anbeten ließen; aber meiftend nahmen 
fie ein fchlimmes Ende, wo fie nur zu ſehr Gelegenheit Hatten, ein- 
zufehen, daß fie fchwache, armfelige Sterbliche feien. 

Zu welch’ unfinnigen und verbrecherifchen Thaten ber Stol; 
und die Ruhmfucht verleite, beweist ber Vorfall mit Heroftrat. 
Diefer zündete den berühmten Tempel der Diana zu Ephefus an. 
Darüber eingezogen und von ben Richtern gefragt, warum er 
Solches gethan, — gab er blos zur Antwort: Da ih im Guten 
nicht unfterblich werden Fonnte, wollte ich ed im Böfen ſeyn. 

In China ift ed eine Schönheit, recht Feine Füße zu haben. 
Aus Eitelfeit zwängen nun bie Mäbchen ihre Füße von Jugend 
auf in bie Fleinften, eifernen Schuhe, und leiden babei nicht nur 
die größten Schmerzen, fondern verfrüppeln fich ihre Füße ganz 
und gar. Huldigen wir in den oft qualvollen und jchäblichen 
Schnürleibern nicht einer ähnlichen Sitte? Was thut Hier nicht oft 
die weibliche Eitelfeit, um fich einen fchlanfen Körper zu verfchaffen ! 

PBapft Gregor, der Große, gab dem heiligen Auguftin, dem 
Apoſtel von England den Rath: Sei eingebenf aller Fehler, bie 
du je einmal in beinem Leben begangen haft, fo wird ſich niemals 
in bein Herz die Eitelkeit einfchleichen Fönnen. 

Willigis, Erzbifchof und Ehurfürft von Mainz, war der Sohn 
eined Armlihen Wagners, Damit er ftetd feiner niedrigen Her 
funft eingedenf wäre, und ihm nie ein Gebanfe zur Eitelfeit Fäme, 
ließ er in feinem Wohnzimmer Räder und andere Inſtrumente 
feines väterlichen Gewerbes abmalen: 

Als der König Philippus einftend einen recht anmaffenden 
Brief an den von ihm befiegten Arhidamus, den König der Lace— 
bämonier, geſchrieben hatte, fchrieb ihm dieſer zurüd: Wenn bu 
beinen Schatten miffeft, fo wirft bu finden, daß er nicht größer 
geworben ift, ald er vor dem Siege war, 

Als einftend Aefopus gefragt wurde, was Jupiter thue, gab 
er zur Antwort: Er erniedriget, was hoch ift, und erhebt, was 
niedrig ift. 

Die Fabel erzählt von Ikarus, daß ihn fein Vater Däbdalus 
dad Fliegen lehrte. Weil er aber gegen die väterlihe Warnung 
feinen Flug zu hoch nahm, fo fingen in ber Sonnenhige feine 


Hoffart. (Hochmuth, Stolz, Prahlerei u. |. w.) 75 


Flügel zu ſchmelzen an, und er fiel in bad Meer herab und kam 
um. Wie oft geht deßwegen Einer zu Grund, weil er zu hoch 
fliegen, d. 5. mehr aus fih machen will, als er ift. 


5. Bilder und Gleichniffe. 

Wie der Rauch, je höher er fteigt, befto mehr fich verflüchtiget, 
fo erfcheinen die Stolgen, je höher fie erhoben werden, befto mehr 
in ihrem Nichts. 

Wie der Wind das Licht ausbläst, fo Löfcht der Stolz gar 
oft das Licht bed Glaubens aus, 

Wie es ein Zeichen ift, daß jene Aehre, die hoch emporragt, 
feer iſt; fo ift gewöhnlich auch im Kopf des Stolzen nicht viel 
Verſtand. 

Wie der Roſt das Metall zerſtört, ſo der Stolz die Tugend. 

Wie die Henne durch ihr Geſchrei die Eier, welche ſie gelegt 
hat, verräth und dadurch verliert, fo verliert auch ber Stolze fein 
Gutes, indem er fich deſſelben rühmt. 


6. Der Stolz ift ein Gräuel in den Augen Gottes. 
Gott, fagt die heilige Schrift, widerfteht den Stolzen. Es 
gibt in der That faft Fein Rafter, welches Gott mit größerm Unwillen 
erfüllt, ald die Hoffart, Man darf fi darüber nicht wundern. 
denn was könnte Gott unerträglicher ſeyn, als fehen zu müflen, 
daß ein armer Erdenwurm die dem Allerhöchften allein gebührende 
Ehre fih anmaßt? Was muß unerträglicher feyn für Gott, ale 
zu fehen, daß der armfelige Menſch, welchen er aus bloßer Liebe 
aus feinem Nichts herausgezogen hat, ber auch jegt ganz von feiner 
Gnade abhängt, und jeden Augenblid, wenn er die Hand von 
ihm abzöge, wieber zu Grunde gehen würde, ed wagt, dem Aller 
höchften die Ehre zu rauben und fich beizulegen? Und dieſes thut 
ber Stolze. Denn er will, baß alle Ehre ihm erwieſen werde, und 
auf der höchſten Stufe kömmt er dahin, daß er Gott vom Throne 
ftürzt, daß er fich felbft zum Gegenftand ber allgemeinen Ber: 
ehrung aufftellt. Was ift dieſes für ein Wageftül? Was würbet _ 
ihr von Einem fagen, ber tiefeft in den Schulden ftedt; ber 
Alles, was er hat, von Andern entlehnt; der das Tuch, welches 
er am Leibe trägt, — und bie Schuhe, welche er an ben 
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Füffen hat, und felbft das Brod, welches er ißt, ſchuldig ift: aber 
dennoch mit bdiefen fremden Gütern fih rühmen, und noch bazu 
diejenigen, von welchen er Alles geborgt Hat, hochmüthig verachten 
und fich über fie erheben würde? Aber gerade fo ift der Stolze 
beihaffen, fo verfährt er gegen Gott. Er hat Alles, was er befigt, 
von feinem Schöpfer empfangen. Darum fragt der Apoftel: Was haft 
bu, o Menfch, das du nicht empfangen hätteft? 1. Corinth. 4, 7. 
Und zum Danfe bafür verachtet er Gott und raubt ihm feine 
Ehre. Sollte daher die Hoffart nicht ein Gräuel in den Augen 
bed Herrn feyn? 

Gott fpricht ed nur zu oft in der heiligen Schrift aus, wie 
fehr er den Stolz haffe. Deßwegen werden unter ben Dingen, bie 
Gott verabfcheuet, hohe Augen zuerft genannt. Sprüchw. 6, 16. 
Deßwegen Iefen wir: Ein Oräuel vor dem Herrn ift ein jeder 
Hoffärtige. Sprüchw. 16, 5.; deßwegen wirb über ben, welcher 
in biefem Lafter verharrt, der Kluch ausgefprochen, Sirach 10, 15.5; 
bewegen wird und gejagt, daß der Herr ftürzt die Throne ftolzer 
Fürften, daß er ausrottet ftolge Völker biß auf die Wurzel. Ebend. 
10, 16 und 17. — Es gibt faum ein Blatt in ber heiligen Schrift, 
fagt der heilige Auguftin, aus welchem nicht die Stimme erfchallet, 
bag Gott die Hoffart haft. Darum hüten wir und vor dieſem 
Lafter, welches und bei Gott in fo großes Mißfallen bringt; 
fliehen wir ben Stolz, und eignen wir und vielmehr bie ebelfte ber 
Tugenden, die Demuth an. 


7. Wie empfindlich Bott die Stolzen ftraft. 


Die Hoffart ift in den Augen Gottes eine ihm befonders ver- 
haßte Sünde; er pflegt daher bie Hoffärtigen auch empfinblich 
zu ſtrafen. Daher fagt ber heilige Jafobus: Gott widerftet 
ben Hoffärtigen (Jak. 4, 6.), womit der befondere Unwille audges 
brüdt ift, welchen Gott gegen ſolche Sünber hat. Wie der Blig, 
fagt ein Schriftfteller, hohen Gebäuden, Thürmen und Eichen 
mehr ald niedrigen Hütten und Kleinen Gefträuchen zufegt, fo 
richtet auch Gott feine Schläge befonderd gegen folge Häupter, 
bie fih über Andere erheben. Davon legt die Gefchichte Zeugniß 
ab. Die gefallenen Engel find das erfte fchredliche Beifpiel des 
unendlichen Hafles, womit Gott ben Hochmuth zuͤchtiget. Diefe 


Hoffart. (Hochmuth, Stolz, Prahlerei u. |. w.) 77 


unglüdjeligen Geifter verleitete ber Hochmuth, fich gegen Gott zu 
erheben; fie wollten ihm gleich werben. Der Herr aber hat fie 
in feinem Grimm aus bem Himmel vertrieben und in den Abgrund 
ber Hölle hinabgeftürzt. Auf gleiche Weife hat auch Adam um 
feined Stolzes willen das Paradies verloren. Und auch in ben 
folgenden Zeiten hat die. Hoffart Unheil und Verderben über bie 
gebracht, welche fich ihr Hingaben. Der Stolz war eines der mädh- 
tigften Gewichte an jener Laft, welde die Städte -Sodboma und 
Gomorrha zu Boden drüdte, und unter ihren Frevelthaten, bie fie 
begangen hatten, fteht ber Stolz; oben an. Denn alfo lefen wir 
bei Ezechiel: Stolz, Ueberfluß, Unmäßigfeit und Müffiggang, — 
dieß war die Miljethat Sodoms. Ezech. 16, 49. Stolz war es 
auch, ber den Pharao in’d Verderben brachte; denn das Wort: 
„Wer ift benn Gott, daß ich feine Stimme hören und Sfrael aus— 
ziehen laffen fol? Ich weiß von feinem Herrn, und werde Iſrael 
nicht entlaſſen;“ — biejes Wort hat fih an ihm gerächt, den 
übermüthigen König in ben Fluthen bed rothen Meeres gedemuͤ— 
thiget, und ihn fammt feinen Leuten erfäuft. Der babylonifche 
König Nabuhodonofor verlor Reih und Krone und fanf herab 
zum unvernünftigen Thiere feines unbändigen Stolzes wegen; denn 
fein Herz und fein Geift, jagt der ‘Brophet Daniel, haben fich zur 
Hoffart erfrecht. Deßwegen warb er abgefegt von dem Throne 
feines Reiches, und die Herrfchaft wurde ihm genommen; er ward 
ausgeftoffen aus den Menfchenkindern; er wurde den Thieren gleich 
und fraß Grad wie ein Ochs, und feinen Leib benegte der Thau 
bes Himmeld, bis er erfannte, daß ber Allechöchfte bie Macht 
habe im Reiche ber Menfchen, und darüber zu fegen, welchen er 
will. Daniel 4, Um feines Stolzed willen wurde Aman an bem 
nämlichen Galgen aufgehängt, welchen er für den Juden Marbo- 
haus bereitet Hatte. Eſth. 7. Zur gerechten Strafe für ihren 
Hochmuth ward die ruchlofe Jezabel zum Benfter herabgeftürgt, 
und ihr Leib von den Hufen der Roffe zerftampft und von Hung: 
rigen Hunden aufgefrefien. 4. Kön. 9. Was fol ich noch von 
jenem ftolgen Könige Antiohus fagen? Er glaubte in feinem 
Hochmuthe die Sterne des Himmels zu erreichen unb die Berge 
abwägen zu Fönnen. Da brady Gott feinen Stolz, und gab. ihm 
zu wiffen, baß er ein elender Sterblicher ſei; er entzündete einen 
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feurigen Schmerz in feinen ingeweiden und bittere Qualen in 
feinem Innern; fein Fleiſch fing an bei lebendigem Körper zu 
verfaulen, und unerträglicher Geftanf ging von ihm aus. 2, 
Maccab. 9. So fchredlih Hat Gott biefen hochmüthigen König 
gebemüthiget. Dieß ift immer das Loos der Stolgen: Gott ftraft 
fie auf eindringliche Weife häufig ſchon in biefem Leben; aber um 
fo empfindlicher einftend in ber Ewigkeit, wo einem eben genau 
nach feinen Werfen vergolten wird. Dort wirb ber Antheil bes 
Stolzen um fo ſchrecklicher ſeyn, ein befto größerer Gräuel biefe 
Sünde in den Augen bed Heren ift, und mit je größerem Haß 
er gegen ben Hochmuth erfüllt ift. 


8. Welch' fhauerlihe VBerwüftungen ber Stolz; im 
Reihe der Gnade anridtet. 


Um bie fhänblichen und verberblichen Folgen bed Stolzes kennen 
zu lernen, bürfen wir nur einen Blid auf die Verwüftungen 
werfen, welche durch ihn im Reiche Gottes fchon verurfacht worben 
find. Wenn wir Die vorzüglichfte Urfache angeben wollen, welche 
die erften Menfchen zum Abfall von Gott verleitete, fie aus bem 
Zuftand der Gnade hinausgeworfen und zu Sünbdern gemacht; 
welche fie aus dem Paradieſe vertrieben, fie bem ewigen Tode 
unterworfen und namenlofem Unglüde Preis gegeben hatte; — 
wenn wir für die Sünde, bie biefed Alles nach ſich gezogen 
hat, die vorzüglichfte Urfache angeben wollen, fo müflen wir den Stolz 
nennen, Eſſet, fprach der Verführer zur Eva, und ihr werdet Gott 
gleich ſeyn. Diefe lügenhafte Rede fchmeichelte der Eitelkeit des 
Weibed, und riß fie mit Gewalt zur Sünde fort. Wäre bie 
verbotene Frucht dem Auge auch noch fo fchön erfchienen, wäre 
bie Begierde nach ihrem Genuſſe noch jo hoch in Eva geftiegen; 
hätte fie aber dad Kleinod der Demuth in ihrem Herzen bewahrt, 
fie würde fich den Schlingen der Hölle entzogen haben. Aber weil 
es dem Teufel gelungen, ben Brander bed Stolzes in ihre Seele 
zu fchleudern, fo war fie verloren. Dem fchwindeinden Gedanken, 
Gott gleih zu werden, konnte fie nimmermehr widerftehen, ber 
riß fie mit Ungeftüm zum Genuß ber verbotenen Frucht fort, 
mit Ungeftüm in bie Sünde hinein. Durch Stolz hat aljo der 
Satan zuerft den Weg zum menfchlichen Herzen gefunden; durch 
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Stolz hat er zuerft den Menfchen in's Verderben geftürzt; durch 
Stolz bat er ihn zuerft im feine Schlinge gezogen. Und es ift 
wohl einleuchtend, daß der Satan bei Eroberung bes ihm noch 
verfchloffenen menfchlichen Herzend vorzüglich das Giftgefchoß des 
Stolzed in Anwendung brachte. Vom Stolze verſprach er fich 
den glüdlichften Erfolg; denn durch Hochmuth war er ja felbft 
gefallen. Wir wiffen zwar nicht die näheren Umftände von ber 
Sünde ber aufrüßrerifchen Engel gegen Gott; aber fo viel fagt 
und bie heilige Schrift, daß fie in Folge ihres jündhaften Strebeng, 
Gott gleih werden zu wollen, alfo in Folge bed Hochmuthes 
gefallen, Himmel und Seligfeit verloren und zur Hölle hinabge- 
worfen worden find. Denn alfo lefen wir bei Iſaias: Wie bift 
du vom Himmel gefallen, Lucifer, welcher du früh aufgingft, wie 
bift du zur Erde geftürzt, der du bie Völfer fchlugft, der du fprachft 
in deinem Herzen: Zum Himmel werde ich auffteigen, über bie 
Sterne Gottes fegen meinen Thron, ... bem Höchften will ich gleich 
ſeyn. Ja zur Hölle fuhrft bu hinab, zur tiefften Grube. If. 14, 12 x. 
So ift alfo ber Stolz die erfte Sünde geweſen; ber Stolz hat 
zuerft Zwietradht im Himmel geſäet; der Stolz, möchte ich fagen, 
hat die erften Schwerter gegen Gott gefchliffen, indem er zuerft 
die Abtrünnigen gegen Gott und feine Getreuen in den Kampf 
geführt; ber Stolz hat. auch zuerft die Erde verpeftet und die Quelle 
zu allem Unheile geöffnet. Und wenn noch heut zu Tage bie Hölle 
einen einzelnen Menfchen verberben und ein ganzes Volk in ihre 
Schlinge loden will, fo vergiftet fie ihnen zuerft die Luft mit 
dem Peſthauche bes Stolzed. Durch Stolz wird der Satan am 
eheften der Seele mächtig; denn ber Hochmuth hindert alled Fort» 
fehreiten in der Tugend, macht alle Buße unmöglich, führt zur 
Berftodung und VBerhärtung, ja ift die Thür zu allen Laftern und 
ber gerabefte Weg zur Verdammniß. Zergliedern wir dieſe Säge 
in ihren Eingelnheiten. — Der Stolz fagte ich, hindere die Selbft: 
vervollfommnung, und natürlich; denn in bem Maaße, als ich es 
fhon bin, brauche ich's nicht erft zu werden; ber Stolze aber 
meint fchon alle Borzüge im höchften Grade zu befiken; unb 
wiederum in dem Maaße, in welchem ich über Andere weg fehe, 
fann ich Tadel und Lehre und Ermahnung von diefen Anbern nur 
mit Abneigung empfangen. Der Stolze fieht aber mit Verachtung 
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über Andere hinweg, und fann die Verbemüthigung über fich felbft 
nicht gewwinnen, ſich zu fagen, daß er in bie Reihe ber übrigen 
Menichen gehöre, daß er außer fich etwas bebürfe, daß ein Anderer 
befier oder verftändiger als er fei, und biefer ihm beffer rathen 
fonne, oder er überhaupts von einem Andern etwas annehmen 
foll. Wie foll nun ein Solcher im Guten wachſen? Wird er nicht 
vielmehr abnehmen? Sagt nicht ſchon das Sprichwort: Hoffart 
fommt vor dem Balle. Und liegt eigentlich nicht im Hochmuthe 
ſelbſt ſchon der tieffte Fall? Aber auch Andere kann der Hochmü— 
thige nicht erbauen, fie nicht zum Guten anleiten, nicht in ber 
Tugend fördern, weil ja, wie die Schrift jagt (Eceli. 10, 7,), und 
bie tägliche Erfahrung es ehrt, ber Hochmuth verhaßt macht, und 
fein Verhalten auf den Nächiten nicht wohlthätig einwirken kann. 
Ueberhauptd findet der Stolz nicht den rechten Weg zum Herzen, 
es fehlt ihm Milde, Langmuth, Geduld, Schonung, Bitte und 
Gebet; feine Finger find eifern und fpigig; was er berührt, das 
auetfcht und verwundet er, Und fo ift der Stolze ſich felbit und 
Andern in ber Tugend hinberlich. 

Der Stolz ift aber fogar ein Hinderniß zur Buße und Beſ— 
ferung; denn bie erfte Bedingniß zur Wieberausföhnung mit Gott, 
wenn man ihn beleidiget hat, ift Selbftfenntnig. Du mußt deinen 
Seelenzuftand einjehen; mußt beine Schuld, welche du bir aufgehäuft 
haft, genau erkennen; mußt fühlen die fchredliche Lage, in welche 
bu durch die Sünden dich gefegt Haft, und mußt wie ein Jonas 
im Bauche des Wallfiſches jo aus ber Tiefe deines Elendes 
zu Gott auffeufzen, und beine Sünden bejammern und dein Unrecht 
beweinen, und alle beine Eünden muͤſſen dir klar vor deinen 
Augen vorüberziehen, — fo erhältft bu Verzeifung von Gott; aber 
wie fommt der Stolze zu diefer Selbfterfenntniß ? Selbfterfenntniß ift 
ja durch Selbftprüfung bedingt. Nun meidet aber Niemand mehr 
bie Unterfuchung feines Lebens, ald gerade der Hochmüthige, und 
natürlich; denn die Selbftprüfung würde den Hochmüthigen zur 
Einficht führen, daß er nichts ift ald Elend und Sünde und Nichts- 
wiürbigfeit. Sie würde ihn von feiner erträumten Größe hinab- 
werfen, und es ihm zu Gemüthe führen, welch’ eine untergeordnete 
Stelle er in der Wirklichkeit einnimmt, — die Selbftprüfung würbe 
mit einem Worte den Stolzen demüthigen. Um biefer Schmach 
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zu entgehen, meidet ber Hochmüthige Alles, was ihm die Mugen 
über feine Verblendung öffnen könnte. Dieß ift aber Selbftver- 
blendung, unnatürliher Haß gegen die Wahrheit und freiwilliges 
Verharren in ber Inbußfertigfeit; dieß ift eine Sünde, von 
welcher geichrieben fteht, daß fie nicht verziehen wird, weder in 
diefem noch in dem andern Leben. Und in einem ſolchen Zuftande 
foll Tugend und Befferung möglich fern? Um fo natürlicher ift es, 
daft der Stolze Feiner Tugend, alfo auch feiner Beſſerung fähig ift, 
weil der Hochmuth den göttlichen Gnabenftrom plöglih vor ihm 
auftrodnet. Der Hochmuth ift bier einem fcharf wehenden Winde 
zu vergleihen. Wie der Wind das Licht auslöfcht und die Feuch- 
tigfeit auftrodnet, und Staubwolfen vor fich her treibt, fo Löfcht 
der Stolz das Licht der Erfenntniß aus, trodnet auf ben Thau 
der göttlichen Gnade und umgibt mit Staubwolfen weltlicher Eitel- 
feit. Dem Hochmüthigen gibt alfo Gott feine Gnade; aber felbft 
im Falle, wenn Gott fie über ihn ausgöße, würde fie wirfungslos 
über ihn abfließen; ber Hochmüthige ift gar nicht im Stande, die 
göttliche Gnade in fih aufzunehmen. Es fei mir erlaubt, in einem 
Steichniffe zu reden. Auf den Höchften Bergesfpigen kann fich bie 
Beuchtigfeit des Regens nicht Halten, fie läuft ſchnell über fie ab, 
und läßt fie kahl und unbefeuchtet zurüd, während fie fih im 
Thale unten fammelt und diefem Friſche und Bruchtbarfeit verleihet. 
Der Stolze gleicht diefen Fahlen, hochaufragenden Bergeöfpigen: 
über ihn fließt der göttliche Gnadenftrom wirkungslos ab. Daher 
vergleicht auch ber Prophet die Stolzen mit hohen Bergen und 
fagt : Ihr Berge Gelboe's, weber Thau noch Regen wird über euch 
fommen. Hingegen die Demüthigen, welche in ihrer Erniebrigung 
den fich neigenden Thälern gleichen, fammeln wie in einem Schooße 
die Ausflüffe des göttlichen Gnadenftromes, fo daß fi erfüllet das 
Wort der Schrift: Jedes Thal wird ausgefüllet, und jeder Berg 
und jede Erhöhung wird erniedriget werden. Luc. 3, 5. 

Und nicht bloß untauglich zum Fortfchreiten in der Tugend 
macht der Stolz, fondern auch jebed bereitd errungene Verdienſt 
entzieht er und wiederum, Wie ber Stolz der Urſprung aller 
Laſter ift, fagt ein heiliger Kirchenlehrer, fo ift er auch der Unters 
gang aller Tugenden. Hätte einer noch fo viele gute Werfe 
vollbracht, hätte er noch fo viele Tugenden ausgeübt, wenn er fich 
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aber darüber etwas einbildet, fo ift er unter allen ber Bebaus 
erungöwürdigfte geworben und ber Elendefte. Chrys. hom. 31, 
in Gen. Es gibt fein Lafter, das fo fehr alle Tugenden hinweg—⸗ 
nimmt und den Menfchen aller Heiligkeit beraubt und bavon 
entblößt, als der Stolz, der ba einer allgemeinen peftartigen 
Krankheit ähnlich iſt; denn er ift nicht zufrieden, ein Glied oder 
einen Theil des Menfchen zu fchwächen, fondern ben ganzen Körper 
verdirbt er, und auch die, welche ſchon auf den höchſten Stufen 
der Vollkommenheit ftehen, ftrebt er durch einen fehredlichen Hal 
zu ſtürzen. Der Stolz, fagt ber heilige Auguftin, Hat bie 
übrigen Tugenden ohne Urfache, ja er hat fie gar nicht mehr, 
fondern fcheint fie blos noch zu haben; benn ber, welder das 
hat, was Gott entgegen ift, wie fann er noch haben, was 
Gott gefällig it? — So reden bie Heiligen Bäter vom Stolze. 
&o find fi denn Tugend und Stolz zwei Entgegengefegte, fich 
feindlich Gegenüberftehende. Jede Tugend fann nur durch Demuth 
errungen und auch nur in ber Demuth bewahrt werben; wo aber 
der Stolz anfängt, da hört die Tugend auf. Denn der Stolz ift 
eine Rranfheit, mit der Krankheit hört aber natürlich bie Gefund- 
heit auf, fo auch mit dem Stolze die Tugend. Und ber Stolz iſt 
eine Krankheit in allen Theilen der Seele, aljo ein gänzliches Ber 
ſchwindenmachen der Tugend und Frömmigkeit. Miſche nur etwas 
Gift unter eine noch fo große Menge hHeilfamer Speifen, und ber 
Tod ift im ganzen Topf; fo infiziert auch der Stolz in einer Seele 
alle Tugenden, und macht, daß fie für die Seele nicht mehr ver- 
dienftlich find, und ihr todtbringend ‘werben, umwandelt fie in Laſter 
und Sünden. Und dieß ift dem Stolze wefentlih, daß er das 
Grab aller Tugenden ift. Andere Lafter fegen fih nur in Kampf 
gegen jene Tugenden, wovon ihnen Zerftörung droht; fo befämpit 
der Zorn die Sanftmuth, die Unmäßigkeit ift eine Gegnerin der Ent 
haltfamfeit, die Wolluft untergräbt den keuſchen Sinn. Nicht fo 
der Stolz, er ift nicht zufrieden mit Ausrottung einer Tugend, ex ift 
wahrhaft teuflifchen Urfprunges und Löjcht alle und jede Tugend 
aus, Alles, was der Menfch, welcher von diefem Dämon befeflen 
ift, thut, ift, wenn ed auch den Schein ber Tugend hat, dennoch 
feine Tugend mehr; denn nicht Gottes Ehre, fondern nur bie 
eigene Eitelfeit wird dadurch befördert. — Der Stolze hat aljo 
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feine Tugend, und hätte er fcheinbar noch fo viele ausgeübt: er 
mag vor ber Welt, bie fich täufchen läßt und nur Alles nach der 
Aeußerlichkeit ‚beurteilt, einen erborgten Echimmer von Tugenden 
haben, vor Gott aber hat er Feine. Daher fpricht der heilige 
Auguftin den Heiden alle wahre Tugend ab, weil fie Alles nur 
aus eitler Rüdficht thaten; daher fagt Jeſus Chriftus, daß bie 
Phariſaͤer, welche ihre Almofen öffentlich gaben, um gefehen und 
gelobt zu werben, ihren Lohn ſchon empfangen haben, und darum 
will er von Ehriften, daß fie im VBerborgenen ihre guten Werfe 
thun, daß fie im einfamen Kämmerlein beten, baß fie von ber 
Rechten dad Almofen geben laffen, ohne daß es die Linke erfahre, 
Deßwegen flohen auch bie Heiligen den Stolz ald die ärgite Peſt. 
Der Heilige Ignatius pflegte zu fagen, er fürchte nichts mehr als 
ben Stolz. Der heilige Franz XZaver pflegte faft Feine Predigt 
und feinen chriftlichen Lehrvortrag zu halten, ohne von dem Stolze 
abzumahnen. Er war ein anderer Gato, wie biefer alle feine 
Reben mit den Worten fhloß: Im Uebrigen glaube ich, müffe man 
Karthago zerftören; jo war bei Zaver ber Schluß aller Neben eine 
Abmahnung vom Stobße. 

Der Stolz raubt nicht blos jede Tugend, er ift auch bie offene 
Straße zu allen Laftern und Schandthaten. Inter den haupt: 
fächlichften Verführungen zur Sünde nennt ber Apoftel auch bie 
Hoffart des Lebens. Und durch ben Mund des frommen Tobias 
fpricht ber heilige Geift: Den Stolz laß weder in beinen Gebanfen 
noch in deinen Reben berrfchen; denn von ihm nimmt alles Ver: 
berben jeinen Anfang. Und wieder lefen wir in der göttlichen 
Schrift: Der Anfang jeder Sünde ift der Stolz. Eccl. 16. Der 
Stolz führt einmal zum Abfalle vom Glauben, zur Verachtung 
und Hintanfegung der Firchlichen Autorität, zur Srrlehre, zum 
Unglauben. Der Glaube ift nämlich fein Nehmen von Seite 
des Menſchen, fonbern ein freimilliged Sichfelbftbringen Gottes. 
Die menfhlihe Wiſſenſchaft gelangt nicht zum Glauben, fie ent- 
fernt ſich nur zu oft, ihre Beftimmung vergeflend und ihre Grenze 
überfchreitend, von bemjelben. Eben jo wenig wird man durch 
Spekulation und Forſchung des Glaubens theilhaftig, ald man in 
Höhlen und unterirbijchen Klüften zur Anfchauung des Sonnen- 
lichted gelangt. Gott muß fih unferer Schwäche und unferd 
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Elended erbarmen und und das Glaubenslicht aufzünden, wenn 
wir gläubig werden follen. Der Glaube ift fomit eine Gnade von 
Dben, und fein Finden von Unten, Gott bringt fich.aber nur den 
Demüthigen; der Stolze erhält von ihm nichts, im Gegentheile, 
dem Stolzen widerftehet Gott. Der Stolze fann feinen Glauben 
haben; denn der Glaube ift feiner Natur nach eine Hingabe und 
Unterwürfigfeit feiner felbft an die Autorität, an die Kirche, am 
Gott; der Stolz aber kann fich nicht beugen, er will nicht unter, 
würfig, nicht Hingegeben feyn. Der Stolze kann nicht glauben, 
denn es fehlt ihm die erfte Bedingung zum Eintritt in das Reich 
Gottes — es fehlt ihm ‚die Demuth, und der Herr jagt: Wenn 
ihr das Reich Gotted nicht aufnehmt mit der Einfalt unb ber 
Anfpruchslofigfeit eines Kindes, fo kommt es nicht zu euch. “Diefer 
Umftand, der Mangel der findlichen Einfalt, war auch ber Grund, 
warum bie Juden und die PBharifäer nicht zum Glauben an Jefum 
Chriſtum gelangen konnten; dieß war der Grund, warum bei jo 
vielen Heiden troß der gefchehenen Wunder die Pforte des Reiches 
Gottes ſich nicht aufthat. Ihr Stolz, ihr Hochmuth, ihr Eigen 
bünfel hinderte fie zu glauben. Der Stolze fann feinen Glauben 
haben; denn ber Glaube ift eine Annäherung zu Gott und je 
näher wir Gott zu fommen trachten, deſto größer und lebendiger 
ift unfer Glaube, Der Stolz ift aber eine Entfernung von Gott, 
wie gefchrieben fteht: Der Anfang der Hoffart des Menfchen ift 
Abfall von Gott. Eccli. 10, 14. In dem Grade alfo, in welchem 
in unfern Herzen ber Dämon bed Hochmuthes erftarft, wirb ber 
Glaube aus demfelben hinausgeworfen, und geht die Erfenntniß 
Gottes verloren, und tritt Blindheit, Geiftesverrüdtheit, Schalf- 
heit, Bosheit und Gottlofigfeit ein. Dieß ift auch ber Weg, auf 
welchem der Teufel das Heidenthum und die Abgötterei und feine 
Gräuel in die Welt eingefchwärzt Bat. Der Götzendienſt, lefen 
wir im Buche der Weisheit (14, 13.), war nicht vom Anfange an 
in der Welt, durch die Eitelfeit der Menfchen kam er in die Welt; 
und der heilige Paulus fagt von den Heiden: Sie wurben eitel in 
ihren Gedanken, und ihr unverftändiged Herz verfinfterte ſich. 
Röm. 1, 21. Der Satan verpeftete nämlich das Herz ber Men- 
hen, wie ſchon im Anfange, fo auch in ber nachfolgenden Zeit 
mit Stolz; er fpie ihnen bie verderblichen Gedanfen in die Seele, 
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bag fie fi, obfchon fie elend waren und aller Ehre entbehrten, bennoch 
erhoben und überjchägten; daß fie fich größer machten, al& fie waren, 
und dieſes bis dahin trieben, daß fie fich die Gott fehuldige Ehre 
ſelbſt zuwendeten. Und nun war der Götendienft fertig. Nun 
war ihnen alle Erfenntnig Gottes, ja felbft aller gefunde Menfchen- 
verftand genommen; jegt waren bie, welche ſich weife zu fern 
daͤuchten, bie vollenbetften Thoren und verfielen in faft unbegreiflichen 
Unfinn und gänzliche Verrüdtheit. Der Stolz führt demnach wie 
zur Berfinfterung der Vernunft, fo auch zur Erlöfchung bed Glau- 
benslichtes. So geſchah e8 zu allen Zeiten; zu allen Zeiten war 
der Stolz Trennung von Gott, war dad Grab bed Glaubens. 
Und um bie Grenze enger zu ziehen und von der chriftlichen Kirche 
au reden, — iſt je eine Keberei entftanden, welche nicht ber Hoch: 
muth audgebrütet hätte? Iſt je eine Neuerung eingeführt worden, 
woran ber Stolz nicht großen Antheil gehabt? Iſt je einer vom 
Glauben abgefallen, ohne zuvor die Demuth verloren zu haben? 
Hat es je einen Jrrlehrer gegeben, welcher nicht nach übereinftims 
menden Berichten als ein hochfahrender, anmaſſender, felbftfüch- 
tiger, eitler und unbeugfamer Kopf bezeichnet wurde? Anders, fagt ein 
geiftreiher Mann, ift die Kegerei zwar in Afrika, anders ift fie im 
Morgenlande, anders in Aegypten, anders in Mefopotamien; verſchie— 
den iſt fie an verſchiedenen Orten; aber überall hat fie ein und berfelbe 
Bater, der Stolz gezeugt. In der That ift e8 nicht Stolz und 
Hochmuth, Eigendünfel und Ueberfhägung feiner vermeintlichen 
Weisheit geweien, wodurch Arius zum Irrlehrer und Glaubens; 
verfäljcher geworden ift? Leſen wir nicht vom Pelagius, daß er 
in ber Ueberihägung feiner Brömmigfeit fih zu rühmen pflegte, bie 
böfe Begierde Habe über ihn Feine Gewalt? Stieg die Anmaßung 
in dem Irrlehrer Eunomius nicht fo hoch, daß er von fich be 
hauptete, im Stande zu feyn, das große Geheimniß der Gottheit 
erfaßt zu haben? Und unfere heutigen Glaubensverfälfcher und 
Glaubensläugner — ift ihnen nicht fammtlich das Brandmal des 
Stolzed an die Stirne eingeägt? Was ander als ber Stoß 
gibt ihnen die Worte in den Mund, daß c8 fchmählicher Geiſtes— 
druck und unerträgliche Knechtſchaft wäre, ſich den Firchlichen Aus- 
fprüchen zu fügen? Was anders ald ber Stolz Hält fie ferne vom 
Eintritt in die Kirche Gotted? Oder zeigt mir einen Ungläubigen, 
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dem nur ein Funke Demuth eigen wäre, und ich habe nicht recht 
gehabt. So fehet e8 denn auch ein, daß in unfern Tagen befwegen 
fo Biele am Glauben Schiffbruch leiden, weil fie fo großen Stolz 
befigen. Aber du, hochmüthiger Erbenftaub, der dur dich ſchämeſt, 
dir das Glaubensjoch auflegen zu laſſen, ſieh zu, daß bu beines 
Stolzes wegen nicht noch in viel fchmählichere Feſſeln geſchlagen 
werdeſt; daß bu, ber du durch deine Weisheit die Himmel durch⸗ 
dringen willſt, nicht zulegt durch beine Thorheit noch aller Welt 
zum Gefpötte wirft; benn Gott pflegt ſolche Weisheit zur Thor 
heit zu machen. 

Wie der Stolz zum Berluft des Glaubens führt, fo bahnt er 
auch den Weg zu allen übrigen Laftern; benn die Hoffart ift ber 
Anfang zu allen Sünden Eccl. 10, 15. So ging es fhon anfange. 
Denn nachdem die Menfchen durch ihren eitlen Sinn den Glauben 
und bie Erfenntniß Gottes verloren hatten, wird fogleih beige 
feßt, daß fie voll von jeglicher Ungerechtigkeit wurden, vol von 
Bosheit, von Lüfternheit, von Habſucht, Schalfheit, Neid, Mord, 
Zank, Arglift, Bösartigfeit und Ohrenbläferei. Roem. c. 29. Daß 
der Hochmuth die Duelle aller diefer und auch aller übrigen Lafter 
fei, ift natürlich; denn der Hochmüthige fucht ja in allen feinen 
Handlungen fi felbft; vol von Niederträchtigfeit ſcheuet er auch 
das fchändlichfte Mittel nicht, wenn es ihn nur zu feinem Zwede führt; 
um fich zu erhößen, ift er bereit, die Wahrheit zu verleugnen 
und Lügen zu fehmieden, dad Recht zu verlegen und bie Frummen 
Wege des Betrüger zu gehen, ein Heuchler zu feyn und Ehre zu 
erbetteln, — kurz Alles zu ſeyn. Wie follte ein ſolch' charakterloſer 
Menfch vor einer Sünde zurüdbeben? Es ift natürlidh, daß ber 
Stolz den Weg zu allen Laftern bahne; denn ber Hochmüthige 
hat feinen Glauben‘, und der Unglaube fürchtet Fein Unrecht und 
fcheuet Feine Sünde; es ift natürlich, daß ber Hochmuth die Thüre 
zu allen Sünden öffne; denn ber Stolze hat feine Gotteöfurcht, 
und ber Gottlofe fchaudert vor Feiner Frevelthat zurüd. Aber 
zwei Verbrechen find es, welche ich unter den übrigen Kindern bed 
Stolzes noch befonder8 nennen will: Grobe Verlegung bed größten 
und wichtigften Gebotes im Chriftenthume, der Nächftenliebe nämlich, 
und Mangel alles Gehorfames und aller Unterwürfigfeit. “Der 
Stolze ſchauet mit vornehmer Verachtung auf feine Brüder herab, 
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würdigt biefe kaum eines flüchtigen Blickes, feßt fie tief unter 
fih Hinab; er weiß nichts von einem fich felbft vergeffenden 
Dienen, er mißbraucht vielmehr feine empfangenen Kräfte und 
Tüchtigfeiten nur dazu, feine Mitmenfchen zu brüden, und unter 
ihnen ben Großen zu fpielen. In feinem defpotifchen Herzen wohnet 
alfo nicht ein. Funke von chriftlicher Nächftenliebe, Hingegen Feind» 
ſchaft und Unverföhnlichkeit, Rachſucht, Härte und Werfolgung, 
Beleidigung, Schmähung und Berleumbung, das ift ed, was bei 
ihm die Stelle der Nächftenliebe einnimmt. — Eben fo fremd ift 
dem Stolgen der ‚Gehorfam und die Unterwwürfigfeit. Hugo v. 
St. Victor nennt den Ungehorjam eine Folge des Hochmuthes, 
und auch der Heilige Paulus fegt den IUngehorfamen und Stolzen 
in Eine Reihe. Alfo Stolz verleitet zum Ungehorfam: und nun 
wiffen wir, warum fo viele Kinder ihren Eltern fo geringe Achtung 
erweifen. Wir wiffen, warum fo viele Dienftboten nicht im 
gehörigen Verhältniße der Unterordnung zu ihrer Herrfchaft ftehen; 
noch mehr, wir willen au, warum fo viele Untertfanen ihrer 
Obrigkeit den fchuldigen Gehorfam verfagen. Hier ift auf biefes 
Alles die Antwort gegeben. Der Stolz, der Eigenbünfel, bas 
falfche Selbftgefühl, und wie fie alle heißen mögen jene Giftpflangzen, 
impfen dad Gift der Auflehnung, des Ungehorſams und eines 
zügellofen Freiheitsſchwindels den Herzen ein. “Der Stolz löfet 
auch die Untertbanenbanbe, er ift Empörung. Und natürlich; denn 
der Stolze will Niemanden gehorchen; er hat Gott felbft den Gchor; 
fam und die UntertHanenpflicht aufgefünbiget, wie läßt fich erwarten, 
daß er einem Menfchen noch unterworfen bleibe? Der Stolz wird 
daher in ber Heiligen Schrift geradezu eine Empörung genannt. 
Eine Seele, die aus Stolz etwas begangen hat, ſoll umfommen 
unter ihrem Volke, denn fie ift eine Rebellin gegen ben Herrn 
geworben. Num. 15, 30. Der Stolz hat ſich auch von jeher gegen 
die beftehende Ordnung aufgelehnt. Aus Stolz haben fich bie 
Engel im Himmel gegen Gott empört; Stolz hat auch auf Erden 
bie Menfchen gegen Gottes Gefeg zu Aufrührern gemadt. Und 
wenn man bie Reden ber heutigen Freiheitsfchwindler Hört, womit 
fie zum Aufruhr reizen: „Er Hält euch in fchmählichen Banden; 
er ift ein Tyrann; zerreißet biefe Knechtsketten, dann werbet ihr 
groß und frei und felbft lauter Herrfcher ſeyn“, — wenn man bieje 
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Reden fo vernimmt, ift ed nicht, als ob man jene alte Schlange 
im Parabiefe hörte, die da fagte: Ei, Gott hat euch den Genuß 
diefer Frucht nur aus Selbftfucht vorbehalten, auf daß er an euch 
nicht feines Gleichen befomme, auf daß ihr immer in feiner Unters 
thanenpflicht verharret: effet nur bavon, und fcheuet nicht das 
Verbot ded Tyrannen, dann werdet ihr feyn, wie er!! 

Darum hüten wir und vor dem größten Hinderniffe unſers 
Heiles; fliehen wir ben Stolz. Seien wir ftatt befien vielmehr 
demüthig. Diefe Tugend, die Demuth, ift das Kennzeichen ber 
Kinder Gottes; der Stolz aber ift dad Brandmal der Verdammniß. 


9. Die Hoffart bringt Schande, 

Die Heilige Schrift fagt: Wo Hoffart if, da wird auch 
Schmach feyn. Sprüchw. 11, 2. Diefed erfüllt fi) auch gewöhnlich. 
Dem Stolz folgt Schande. Schon dad Sprichwort fagt: Hochmuth 
kömmt vor dem Fall, Wie Viele Haben die Wahrheit hievon an 
ſich felbft erfahren! Die Hoffart, fagt Johannes Klimakus, ift ſchon 
oft für ihre Anhänger Urſache zu großer Beihämung geweſen; 
benn fie verleitet fie zu Handlungen, wodurch fie häufig in ihrer 
ganzen Eitelfeit entblößt daftehen, fo baß fle ein jeber rebliche und 
ehrliebende Menſch veradhtet. Die Hoffart, bemerft richtig ber 
heilige Bonaventura, blendet den Menfchen fo jehr, daß er fi um 
fo weniger erfennt, je größer fein Stolz if. Dadurch gefchieht es, 
daß der Hoffärtige Neben aus feinem Munde kommen läßt und 
Handlungen vollbringt, die er fih, wenn er nur einige Rüdficht, 
ih will nicht fagen auf Gott und bie Tugend, fondern nur auf 
ben gewöhnlichen Anftand nehmen wollte, nimmermehr erlauben 
würde. Wie oft gefchieht es, daß Einer ed empfindlich nimmt und 
fi beflagt, weil man bei einem gewiffen Amte ihn übergangen 
bat; er meint, diefe Zurüdjegung gereiche ihm zur Unehre; Manche 
würden Solches auffallend finden, und darüber ihre Bemerfungen 
machen. Aber unter biefem Vorwande trägt er feine Empfind- 
Iichfeit und Anmaflung zur Schau, und dadurch zieht er fich viel 
größere Verachtung zu. 

Es wirken noch mehre Urſachen zufammen, welche den Hof— 
färtigen oft in Echand und Spott bringen. Er ift von einem 
unerfättlicden Durft nach Ehre und Auszeichnung geplagt; immer 
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jagt er biefen Scheingütern nad. Aber trog aller Anftrengung 
mißlingt es ihm gar oft, fich in ben Befig berfelben zu bringen, 
Darüber wird er nicht blos felbft traurig, fondern Andere, bie fein 
fruͤheres Treiben fennen und ſich oft dadurch verlegt fühlten, ver— 
achten ihn jest darüber. Der Stolz und die Eitelkeit veranlaßt 
Manchen einen größern Aufwand zu machen, als feine Einkünfte 
und übrigen Vermögendverhältniffe erlauben. Dadurch zerftört er 
feinen Wohlftand; er finft oft in Furzer Zeit in große Armutd 
herab. Dieß bringt ihm jetzt vor aller Welt um fo größere 
Schande, je eitler er früher prunfte und in je unfinnigerer Prahlerei 
er fein Vermögen vergeubete, 

Die heilige Schrift fagt und: Wer fich erhöhet, wird erniedriget. 
Matth. 23, 12. Dieß erfahren die Hoffärtigen nur zu oft. Gie 
erreichen nicht nur nicht, wornach fie ftreben, ſondern oft gerabe 
das Gegentheil davon. Gar oft zieht ſich der Stolze ftatt ber 
Ehre, wornad er bei Andern, ftrebt, Verachtung zu; flatt bes 
Lobes und des großen Namens, wornach er getrachtet, verliert 
er oft ben guten Ruf, beflen er fich zuvor erfreute; flatt bes 
Ruhmes wird ihm Spott zu Theil, 


10. Die Hoffart ift eine Art Narrheit, 


Der heilige Ehryfoftomus führt den Beweis, daß die Hoffart 
den Menfchen nicht blos böfe, fondern auch zum Narren mache. 
Hiebei beruft ber Heilige Kirchenlehrer fih auf bie Worte ber 
Schrift: Der Narr wird Thörichtes reden. Iſ. 32, 6. Betrachtet 
man nur die Thorheiten, welche ber Hoffärtige und Anmaffende 
fpricht, fo überzeugt man ſich in der That, weldy’ ein Thor er iſt. 
Welches ift die Rede des Erften ber Hoffärtigen, des Lucifer? 
Alfo prahlt er: In den Himmel will ich auffteigen, über bie 
Sterne Gottes will ich. meinen Thron fegen, und figen auf dem 
Berge ded Bundes, auf der Seite gegen Mitternadt, Ih will 
fteigen über die höchften Wolfen, und dem Allerhöchften gleich feyn. 
Iſ. 14, 13. Was kann es für eine größere Thorheit geben, als 
eine ſolche Sprache? Jener König von Afiyrien aber prahlt aljo: 
Wie ein Vogelneſt fand meine Hand die Stärfe der Völker, und 
wie man Eier fammelt, die verlaffen find, alfo raffte ich alle Lande 
zufammen, und Niemand war, ber eine Feder bewegte, ober ben 
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Mund aufthat oder zifchte. 9. 10, 14. Was läßt fi noch 
Thörichterd denken, als eine ſolche Sprache? Iſt es alfo nicht 
wahr, daß der Stolze in feiner Anmaßung närrifches Geſchwätz 
daherredet? Wir Fönnen auch täglich wahrnehmen, daß bie Hof 
färtigen nicht weniger ald die Narren fich lächerlich machen durch 
bie anmafjenden und lobjüchtigen Reben, die fie führen, durch bie 
Geberden und den Pruuf, womit fie auftreten, und durch bie 
Art und Weife, wie fie überall fich felbft in den Vordergrund flellen 
und alle Ehre für fih in Anfpruch nehmen. Der heilige Chryſo— 
ftomus fügt noch bei, die Narcheit des Hoffärtigen fei ſchlimmer 
und verdiene mehr Tadel, als die angeborne Rarrheit; benn dieſe 
führe feine Schuld mit fi, wohl aber jene. Daraus ergibt fich 
ein zweiter Unterfchied, nämlid ber, daß bie gebornen Narren 
oder die es in Folge einer Krankheit geworben find, Mitleiden 
erregen und Jebermann zur Bebauerung ftimmen; daß aber bie 
Narrheit der Hoffärtigen nur zum Lachen und Spott reizt. Hüten 
wir und baher vor dem Stolge, ber nicht felten den Menfchen fo 
fehr aller gefunden Bernunft beraubt, daß er wie ein Blinder 
handelt, und die tollften Streiche begeht, woburdh er fich vor aller 
Melt lächerlih macht. 


11. Die Hoffart ift Feine wirflide Größe, fondern 
nur eine Art Geſchwulſt. 

Der Heilige Auguftin fagt richtig: Der Stolz iſt feine Größe, 
fondern nur eine Gefchwulft; was aber gefchwollen ift, fcheint 
zwar groß, ift aber nicht gefund. (Serm. 18 de temp.) Gleichwie 
ein Ding, wenn es ftarf aufgefchwollen ift, zwar groß erfcheint, 
ed aber in der That und feinem innern Werth nach nicht ift, 
eben fo ſcheinen die Hoffärtigen, welche in der Welt fich oft großer 
Achtung erfreuen, zwar groß zu ſeyn; fie find e8 aber nicht: denn 
das ift feine Größe, fondern nur Aufgeblafenheit. Es gibt gewiſſe 
Perfonen, die ſtark und wohlbeleibt zu feyn ſcheinen; aber es ift 
nur Geſchwulſt, und daher feine Gefundheit, fondern Krankheit, 
weil feine natürliche Stärke, fondern Aufgedunfenheit. Gerade fo 
verhält es fih mit dem Stoß. Der Menfh wird dadurch zwar 
aufgeblafen, aber nicht wahrhaft groß. Allein wie es beſſer ift, 
gefund zu feyn, erfcheint man dabei auch noch fo mager, als ein 
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ſtarkes Ausfehen zu haben, aber Eranf zu ſeyn; fo ift ed auch viel 
beffer, bemüthig zu feyn, wenn man auch dabei verachtet wird, ale 
durch Stolz und Hochmuth fi Anfehen zu verfchaffen. Ein ehr- 
würdiger Kirchenlehrer vergleicht die Hoffärtigen, welche nach Ehre 
haſchen, mit Kindern, bie Schmetterlingen nachjagen. Jemand 
Anderer aber vergleicht fie (und dieß ift noch bezeichnender) mit 
Spinnen, welche ihre Eingeweide aufopfern, indem fie Gewebe aufs 
hängen, um barin Fliegen zu fangen. So verzehrt ſich auch ber 
Hoffärtige, und fegt oft, wie man zu fagen pflegt, Leib und Leben 
daran, um ein wenig menfchliched Rob zu erhafchen. Er meint, 
wie groß er dadurch wird; aber feine Größe ift nur eingebilbet; 
fie ift nichts Gefundes, fondern eine abfcheuliche Krankheit, weil 
blo8 eine Geſchwulſt. 


12. Wie viel Unruhe und Beiftesplage im Gefolge ber 
Hoffart ift. 

Groß ift die Dual und bie Unruhe, welche bie Hoffart mit 
fih bringt. Betrachtet nur den Aerger und Verdruß ber Hoffärs 
tigen, wenn man ihn nicht fo achtet, wie er ed wünfcht, und ihm 
nicht jene glänzenden Aemter überträgt, nach welchen er verlangt. 
Und wenn man ihm auch die erfehnten Werke und Gejchäfte zur 
Ausführung überträgt: wie wird er nicht auch jept wieder gequält, 
nämlich von ber Furcht und Beforgniß, ob ihm die Sache gelingen, 
ob er Ehre davon tragen, ober am Ende gar fih nur Schmach 
holen werde. O wie erbärmlih und martervoll ift eim jolcher 
Zuftand! | 

Der heilige Auguftin fagt: die Hoffart gebäre fogleih ben 
Neid, wie ihren rechtmäßigen Sohn, und die fhlimme Mutter fei 
nie ohne die Begleitung biefed böfen Kindes; durch dieſe zwei Uebel 
aber, durch die Hoffart und ben Neid, werde ber Teufel erft zum 
Teufel. De virginit. Hieraus läßt ſich erkennen, was biefe zwei 
Lafter im Menjchen wirken werden, ba fie ben Teufel erft wahrhaft 
zum Teufel machen. Wenn ein Menfch, ber einerfeits voll Hoffart 
iſt, und von einem unerfättlihen Verlangen nah Ehre geplagt 
wird; anderfeits aber auch zugleich voll von Neid ift, weil biefer 
Sohn die Hoffart, feine Mutter, immer begleitet: — wenn ein 
folcher Menſch Andere geachtet, fich aber zurücgefegt fieht, fo muß 
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er ja offenbar mit Galle und Bitterfeit erfüllt werden, und in die 
größte Aufregung und Unruhe gerathen, jo daß ihm aller Frieden 
bes Herzens verloren geht. 

Wie unglüdlih der Stolz mitten im Schooße bes Glückes 
mache, beweift und bie heilige Schrift an jenem ftolgen Aman. 
Er war der Vertrautefte des Königs Ahasverus vor allen Fürften 
und Großen bed Reiches; er hatte Ueberfluß an Reichthümern und 
zeitlichen Gütern, und war von Allen geachtet und geehrt, fo daß 
ed auf Erden fein Gut mehr zu geben fchien, welches er fich hätte 
wünfchen fünnen. Aber daß ein Zube, ber an ben Pforten des 
Palaſtes ſaß, mit Namen Mardochaͤus, ſich nicht tief genug vor 
ihm beugte, dieſes Fränfte ihn fo ſehr, daß al fein Glanz und 
feine Größe ihn nicht mehr erfreute. Er felbft legte das Befenntniß 
ab: Obgleich ich Alles habe, jo meine ich nichts zu befigen, fo 
fange ich noch den Juden Marbochäus vor den Thüren des 
Königs figen ſehe. Daraus läßt fi abnehmen, wie groß bie 
Unruhe und die Dual bed Aman feyn mußte. Und fehet nur, 
welche Geringfügigfeit Hinreichte, den Hoffärtigen Aman aufzuregen 
und ihm das Leben zu verbittern! Weil Marbohäus nicht auf- 
ftund, wenn Aman vorüberging, und fich nicht vor ihm beugte, 
fannte fein Zorn feine Grenzen mehr. Aehnliches ereignet fich 
noch Heut zu Tage bei manchen Weltmenfchen, und gerade in ben 
vornehmften Ständen fommt ed am öfteften vor. Diefe Heinen 
Ehrenpunfte find für ſolche Leute eben fo viele Spigen, welche ihr 
Herz verwunden und burchftechen, und zwar fo, daß ein Lanzenſtich 
nit empfindlicher ſchmerzen kann. Es wirb den Hoffärtigen, 
find fie auch noch fo reidy, angefehen und geachtet, etwas dergleichen 
nie mangeln. Deßwegen ift ihr Leben immer beunruhiget. 

Hierin bat häufig die fogenannte Schwermuth oder Mielan- 
holie ihren Grund. So ift Mancher traurig, weil man ihn vers 
gißt, ihn Feiner Aufmerkfamfeit würbiget, fondern ihn unbeachtet 
in feinem Winfel ftehen läßt; er ift traurig, weil ihm das, was 
er auszuführen Hatte, nicht gelungen ift, und er damit nicht nur feine 
Ehre errungen, fondern vielmehr Schmach eingeärntet hat. Hieher 
paßt, was ber heifige Augußin aus ber Zeit vor feiner Belehrung 
von ſich felbft erzählt. Als ich einftens, fagt er, eben befchäftiget 
war mit Ausarbeitung einer Lobrede auf den Kaifer, wodurch ich 
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Ruhm einzuärnten hoffte, und als ich in ſchwerem Summer vers 
funfen, wie mir wohl dieſes gelingen werde, und entflammt von 
der Hige meiner Gedanken, die mein Innered aufzehrten, herum» 
ging, traf es fich, daß ich bucch die Straßen Mailands wanbelnd, 
einen Bettler ſah, welcher, nachdem er fo eben gegeſſen und getrunfen 
hatte, überaus heiter war, und fcherzte und lachte. Da fing ich 
an, bdiefen armen Mann zu beneiden, weil ich einfah, daß er fich 
glüdlicher und. zufrledener -fühle, al ich ed war; ich erkannte, daß 
er eined Friedens fich erfreue, welchen mein Ehrgeiz nirgends 
findet. In biefes Geftändniß des Heiligen Auguftin müffen wohl 
Alle einftimmen, die von eitlen, hochfirebenden Gebanfen und Nb- 
fihten fich leiten laſſen; ſie müffen, wenn fie aufrichtig find, geftes 
hen, daß ber ärmfte Bettler glüdlicher fei, ald fie felbft fich fühlen. 
Ihr Hochfahrender Sinn ift wie ein Wurm, der immerwährend an 
ihrer Seele nagt; ihre Eitelkeit, die fo oft verlegt wird, ift wie 
ein Stachel, der in bie Seele bringt; und fo gefchieht es, daß fie nirgends 
Friede und Freude, fondern überall nur Geiftesplage, Marter und 
Dual finden, 


13. Durch die Hoffart macht man fi verhaßt. 


Die heilige Schrift fagt: Haſſenswerth vor Gott und ben 
Menihen ift die Hoffart. Sprühm. 6, 17. Und wiederum: 
Gleichwie bie innerliche Fäulniß derer, welche einen ftinfenden 
Athen haben, herausbricht; ebenfo verhält es fich mit dem Herzen 
ber Hoffärtigen. Effi. 10, 7. Menichen, die eine Eranfe Leber 
oder verborbene Eingeweide haben und in Folge befien einen übel 
riechenden Athem durch ben Mund von ſich geben, hat man ungerne 
in feiner Nähe; aber oft noch unerträglicher find die Hoffärtigen. 
So gibt die Welt felbft den Hochmüthigen den ihnen gebührenden 
Lohn, und züchtiget fie in dem Nämlichen, was fie anmaſſend ver- 
langten, indem fie gerade dad Gegentheil von dem erlangen, wor—⸗ 
nad) fie trachten. Sie wollen von Allen geehrt und geliebt werben; 
ftatt beffen wird ihnen allgemeiner Haß mit Verachtung zu Theil. 
Der Hoffärtige wird von Jedermann gehaßt: Won ben Höhern, 
weil er fi ihnen gleich zu ftellen fucht; von ſeines Gleichen, 
weil er über fie emporragen will; von ben Niebrigen, weil er 
mehr anfpricht, ald ihm gebührt. Der Hoffärtige verlegt überall 
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durch feine. Anmafjung; er läͤßt Niemanden etwas gelten; 
Keiner ift verftändig, ald nur er allein; Keiner weiß etwas, als 
nur er; Keiner foll daher auch geehrt werben, ald nur er. Diefes 
felbftfüchtige Betragen, dad auf Nichts weniger abzielt, ald auf 
bie völlige Vernichtung aller Uebrigen, beleidiget allgemein. Daher 
fühlt man fih in ber Nähe des Hoffärtigen unheimlih; man 
möchte gerne feiner los feyn; feine Geſellſchaft ift ungemein läfig. 
Deßwegen entzieht man fich bemfelben, wo ed nur. immer feyn kann, 
ja weicht dem. Zufammentreffen mit ihm oft gefliffentlich aus. 


14, Wie wenig ber Menſch Urfahe Hat, hoffärtig 
zu feyn. 

Mer nichts Hat, das fein ift, und alle Augenblide gewärtig 
feyn muß, daß dasjenige, was ihm zur Aufbewahrung anvertraut 
worben ift, von feinem rechtmäßigen Herrn wieber zurüdverlangt 
wird; ein Solcher hat doch wahrlich feine Urſache, fich etwas ein- 
zubilden. Nun find wir Alle in diefer Lage. Wir befigen nichts 
aus uns felbft, fondern Alles ift von Gott und gegeben, felbft 
unfer Dafeyn gehört ihm. Denn wo waren bie Meiften aus uns 
vor fünfzig Jahren? Da waren fie ein reines Nichts. Gottes 
Güte hat und aus diefem Nichts Hervorgezogen und in's Dafeyn 
gerufen, und Alles, was wir jeßt dem Leibe und der Seele nad 
befigen, ift ebenfo ein Geſchenk unſers gnäbigen Gotted. Bon ihm 
find die natürlichen Gaben und Güter. Der Herr, lefen wir in 
ber heiligen Schrift, macht arm und reih. 1. Kin. 2, 7. Er 
richtet den Geringen aus dem Staube auf, und erhöhet ben Armen 
aus dem Kothe. Pi. 112, 7. Er ftürzt die Gewaltigen von dem 
Throne. Luk. 1, 52. Auch diejenigen Güter, welche wir uns 
durch Mühe und Anftrengung erworben haben, verbanfen wir Gott. 
In der heiligen Schrift lefen wir: Der Here gab in die Hand 
des Nabuchodonofor den Joakim, den König von Juda, und einen 
Theil der Gefäße des Haufes Gotted. Dan. 1, 2. Und bei Moſes 
wird von dem gelobten Lande, welches den Iſraeliten verfprochen war, 
gemeldet: Wenn ihr gefommen feid in’d Land Ehanaan, das ich euch 
geben werde zum Befige u. f. w. 3.Mof. 14,34. Wenn Einer diefe 
Ausiprüde vernimmt, könnte er meinen, als ob Joakim bem 
Nabuchodonofor von einem Engel oder buch einen widrigen Zufall 
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übergeben worben wäre, ohne baß biefer etwas dabei gethan Hätte, 
und ald ob bie Jfraeliten in das gelobte Land ohne alle Mühe und 
Anftrengung Hätten einziehen Fönnen. Uber ganz anders; benn 
Nabuchodonofor zug mit einem mächtigen Kriegäheer in's Feld, 
belagerte die Stadt Jerufalem und nahm fie nach unendlicher Mühe 
und Anftrengung ein, und fo wurbe ihm ber jübifche König ge 
fänglich eingebracht. Die Ifraeliten mußten ebenfalls viel kämpfen 
und große Gewalt gebrauchen, bis fie in den Befig bed gelobten 
Landes kamen. Daraus fonnen wir abnehmen, daß auch das— 
jenige, was wir burch unfere Mühe und durch unfern Fleiß uns 
erringen, ein Geſchenk Gottes feiz denn unfere Arbeit wäre frucht- 
[08 gewefen, wenn ber höchfte Herr fie nicht gefegnet hätte. Noch 
mehr find unfere Verbienfte und guten Werfe fo fehr eine Wirkung 
ber Gnade Gottes, daß ber Heilige Auguftin fagt: Seine eigenen 
Gaben find es, weldye Gott frönt, wenn er unfere Verdienſte be 
lohnt. Daher jagt auch die heilige Schrift: Gott ift es, der in euch 
fowohl das Wollen, ald das Bollbringen wirkt nach feinem Wohls 
gefallen. Phil. 2, 13. Ja, was unfer Unvermögen noch beut- 
licher beweifet, es fteht nicht in unferer Gewalt, ohne die Hilfe 
Gotted auch nur einen guten Gedanken zu faflen. 2. Eorinth, 
3, 5. — So gehört Alles, was wir an Leib oder Seele etwa 
Gutes haben, Gott zu, und uns ift ed nur geliehen. Dürfen wir 
nun, wenn wir in irgend einer Weile mehr befigen als Andere, 
biefe verachten, uns felbft aber erheben? Nein, nimmermehr; denn 
wir haben Alles nur aus Gnaden empfangen, Nichtd aber befigen 
wir aus und felbft. Statt darauf ftolz zu feyn, müfjen wir vielmehr 
dafür Danf abftatten. 

Bift du alfo reich, Haft bu viele Felder und Wiefen oder jonft 
große Schäße, du haft dennoch feine Urſache, dir darauf etwas 
einzubilden; benn bu bift von Gott nur zum Berwalter feiner 
Schaͤtze aufgeftellt. Der Reichthum ift eigentlich nur ein Almofen, 
welches dir der gütige und barmherzige Gott gegeben. Du weißt 
auch nicht, wie lange du im Befige deiner Reichthümer bleiben 
wirft. Wie bald kannft du wieder Alles verlieren! Warum rühmft 
bu dich alfo dieſer Hinfälligen Güter und erhebt dich ihretwegen? 

Stammft du von vornehmer Familie ab, jtehft du in großem 
Anjehen, in hohen Würden: haft du darum eine Urfache zum 
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Stolze? Was haft du dazu beigetragen, daß bu von ſolchen Bors 
fahren abftammft? Man fol aufNichts weniger ftolz ſeyn, ald auf 
feine vornehme Abfunft; denn bazu wird von unferer Seite nicht 
das Mindefte beigetragen. Zur Erlernung der Künfte und Wilfen- 
ſchaften wirb Fleiß erfordert; um reich zu werben, muß man fidh 
ebenfalld® anftrengen: aber zu beiner vornehmen Geburt haft bu 
nicht im Mindeften mitgewirkt. Warum wilft du alfo darauf ftolz 
fenn? Auch zur Ehre und zu Würden hätteft du es ohne Gottes 
Beihilfe und gnädigen Willen nicht gebracht. Er Hat dich empor 
gehoben und groß gemacht. Aber er kann bir die Ehre und Das 
Anfehen auch wieder nehmen. Und wie oft thut er ed! Wie oft 
ftürzt er die Gewaltigen vom Throne! Gerade die Hoffart ift ber 
Weg zum Berluft ber Würden und Ehren. Denn bie Hoffärtigen 
pflegt Gott zu erniedrigen. Statt alfo deiner Ehren und Aemter 
wegen ftolz zu feyn, mußt bu vielmehr demüthig dich erweifen, um 
bich in benfelben befto ficherer zu erhalten. Nichts fchändet den 
vornehmen Stand mehr, ald gerade der Hochmuth; nichtd aber 
gereicht ihm mehr zur Zierde, ald Demuth und Befcheidenheit. 

Du haft großen Berftand und glüdliche Anlagen des Geiftes; 
bu wirft darum von Andern bewundert und gepriefen: aber barfit 
du dir darauf etwas einbilden? Iſt nicht Gott es, der die Talente 
austheilt? Und wenn bu fünf erhalten Haft, während ein Anderer 
nur eines befigt: barfft bu dir darauf etwas einbilden? Muß bich 
nicht vielmehr die reichlichere Gnade deines Gottes zu größerm 
Danke gegen ihn verpflichten? Heißt es aber gegen Gott dankbar 
feyn, wenn man feinem ärmern Mitbruber verachtet ? 

Du bift glüdlich in deinen Unternehmungen ; was bu beginnft, 
geht dir von Statten. Darfft du du dir aber darauf etwas einbilden, 
und dich für beffer Halten, als ein Anderer ift, bem nichts gelingen 
will? Nimmermehr; denn Gott ift es, ber durch dich wirft, und 
fih deiner al8 eined Werkzeuges bedient, um gewiffe Abfichten zu 
erreihen. Daß nun ber allmächtige Herr und Schöpfer dich vor 
andern Menſchen zur Vollbringung rühmlicherer Thaten gebraucht, 
bieß gereicht nicht fo faft dir, als vielmehr ihm zum Ruhme. Er 
fönnte auch durch die ungefchidteften Hände basfelbe erreichen, 
was er durch dich vollbringt, wenn er anders wollte; denn auch 
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bier gilt das Wort ber Schrift: Gott kann ſich auch aus Stelnen 
Kinder Abrahams machen. 

Du biſt ſchön und angenehm von Geſtalt und ziehſt darum 
alle Augen auf dich. Nun ſtehſt du den halben Tag vor dem 
Spiegel und betrachteſt mit eitlem Wohlgefallen deine ſchöne Ge— 
ſtalt; du laäſſeſt dich gefliſſentlich im reichſten Schmucke an allen 
Orten ſehen, damit man dich allenthalben bewundere. Aber welch' 
eine erbaͤrmliche Eitelkeit! Dein Betragen ift eben fo thöricht, als 
wenn auf einem Gemälde ein Bild vor dem andern fich brüften 
wollte, weil jenes mit hellern, dieſes mit bunflern Farben gemalt 
ift, da doch beides vom Willen des Malers abhängt, und derfelbe 
nur feinen Pinfel zur Hand zu nehmen braucht, um aus einem 
Ihönen Engel einen häßlichen Teufel zu machen. Und wie lange 
wird beine Schönheit dauern? Wielleicht wird fie bald von einer 
Krankheit im Häplichkeit umgewandelt. Und wenn auch diefes nicht, 
fo wird fie mit den zunehmenden Jahren von felbft vergehen. Was 
wird aber erft im Tode aus deiner ſchönen Geftalt werden? Eich’ 
jenen hohlen, kahlen Schädel, der dort auf dem Kirchhofe in einen 
Winkel Hingeworfen liegt, auch er war einmal ſchön und reizend, 
und jegt ift er ein Gegenftand bes Abſcheues. Diefes wird auch) 
aus deiner Schönheit werden. Denfe an dein Ober» und Inter 
bett im Grabe, fagt ein geiftreicher Schriftfteller, fo wird Dir alle 
Eitelfeit vergehen. Das Lager unter bir, fagt nämlich der Pro: 
phet, find Motten, und beine Deden find Würmer. If. 14, 11. 

Du bift beſſer und ſchöner ald Mehre beined Gleichens ge 
Fleidet, und darauf bildeft du dir etwas ein. Welch’ eine Thorheit! 
IR das prächtigſt gefhmüdte Thier, auf welchem ein Kaiſer reitet, 
wegen ber foftbaren Dede, womit ed umhuͤllt ift, nicht mehr ein 
Thier wie alle übrigen feiner Gattung? Und bift bu wegen deines 
ihönen Anzuges beſſer ald deine Mitmenfchen find? Wohnt etwa 
in ben zerriffenen Kleidern, welche deinen Mitmenfchen beden, 
nicht biefelbe, Gott ähnliche Seele, wie fie bir verliehen ift? O 
wenn ber Werth des Menfchen von ber Kleidung abhängt, fo wirft 
du mir zugeben müßen, daß eine Statue, bie eine Königskrone 
auf dem Haupte trägt und einen goldenen Scepter in der Hand 
hält, ungleich höher zu ſchätzen ift, ald bu. Was gibt es daher 
Thörichtered, als um feines fchönen Anzuges wegen ftolz zu ſeyn? 

Wifer, Leriton f. Prebiger, M. 7 
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Um zum größten und vorzüglichften aller Güter zu kommen, 
bift bu fromm und gottesfürchtig, haft bu bir ſchon viele Ber 
bienfte gefammelt und vermehrft bu dir täglich Diefelben, fo barf 
bir auch biejes Feine Urfache werden, bich zu erheben, fondern es 
muß dir vielmehr ein mächtiger Beweggrunb zur Demuth werben. 
Denn nur durch. Gotted Gnade bift du, wad bu bifl. Es gibt 
feine Sünde, fagt der heilige Auguftin, bie ein Anberer begeht, 
und die ich nicht auch begehen würde, wofern mir Gott nicht mit 
feiner Gnade beiftünde. Und ber Heilige Franz von Aſſis pflegte 
zu fagen: Wenn ein Straßenräuber und Mörder von Gott fo viel 
Gnade befäme, als ich von ihm fchon empfangen habe, fo würbe 
er viel frömmer werden, als ich ed bin, Sieh, fo war den Hei: 
ligen die größere Tugend nur eine Urfache, fih um fo mehr zu 
verdemüthigen. Wie verfehrt wäre e8 von bir gehandelt, wenn 
dir die Verdienfte, welche bu etwa an bir haft, eine Beranlaffung 
zur Hoffart ſeyn würden. Dieß wäre ein fichered Zeichen, daß 
beine Tugend Feine wahre, fondern nur Schein und Heuchelei if, 
benn ber wahrhaft Tugendhafte ift immer auch bemüthig. Ja 
beine Berdienfte dürfen dir um fo weniger Veranlaffung zum Stolze 
werben, ba bu fie jeden Augenbli wieder verlieren fannft. Darum 
fagt der Apoftel: Wer fteht, fehe zu, baß er nicht falle. Wie 
Viele fallen wirklich faft alle Tage vor unfern Augen! Wie oft 
geihieht es, daß Einer faft an ber Schwelle des Himmeld noch 
fallt, im Angefichte des Hafens noch Schiffbruch leidet? Wer ver 
fihert di, daß nicht auch bir Aehnliched begegnet? Durch Nichts 
verliert ber Menfch feine Tugenden leichter, ald durch Stolz. 

So hat aljo Fein Menfh, mag er vor ber Welt oder fogar 
auch vor Gott noch fo groß fen, eine Urſache fich zu erheben und 
ftolz zu feyn. Darum laßt und erfennen, wie wahr es ift, was 
der Apoftel jagt: Wenn Jemand ſich etwas zu ſeyn bünft, da er 
doch nichts ift, fo betrügt er fich ſelbſt. Wollen wir beffen 
immer eingebenf feyn, ftellen wir uns lebendig vor Augen, daß 
wir aus und felbft Nichts find, fondern daß wir Alles der Erbar- 
mung Gottes verdanken, und e8 wird und nicht einfallen, gewifler, 
aud Gnaden uns verliehener Vorzüge wegen und zu erheben, und 
Andere, welche bierin und zurüdjtehen, zu verachten. 
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15. Esift nicht leicht zu erfennen, obman hoffärtig fei, 

Niemand, fagt der ehrwürbige Nepveu, ift ohne Hoffart; aber 
nur Wenige erkennen fie So fehr weiß ſich der Hochmuth zu 
verbergen unb zu bemänteln, daß manchmal nur Gott, dem nichts 
verborgen bleiben kann, denfelben wahrnimmt. Der Grund hievon 
liegt theild in der Natur dieſes Laſters, theild aber auch in ber 
Beichaffenheit der Menfchen. 

Wir fagten, ed rühre dieſe auffallende Erſcheinung von der 
Beichaffenheit der Hoffart Her. Diefe Sünde ſcheint nämlich nichts 
an fih zu haben, was dem Menfchen Furcht und Beforgniß vor 
berfelben einjagen fünnte. Andere Lafter, wie Diebftahl, Betrug, 
Unfauterfeit, Betrunfenheit, Verleumden, Lügen u. f. w. bemerft 
man fogleich, wenn man eines berfelben an fih hat. Diefe Lafter 
find ihrer Natur nach abfchredend; denn mit ihrer Begehung find 
immer auch Schande vor den Menfchen verbunden. Nicht fo ver- 
hält es fi) mit der Hoffart. Sie will gerade bem entgehen, was 
Schande bringt; ihr Ziel ift die Ehre. Denn fie will vor ben 
Menſchen geachtet ſeyn, und ftrebt mit aller Anftrengung darnach. 
Mle übrigen Sünden verrathen auch ihr Dafeyn eher; ber Stolz 
aber fucht fih ganz und gar zu verbergen; er verfriecht fich in die 
innerfte Tiefe des Herzend. Man weiß aber aud Erfahrung, daß 
etwas um fo ſchwerer gefunden wird, je mehr es verftedt if. Der 
Stolz geht noch weiter; er erweist fich ald einen würdigen Sohn 
feined Vaters, welcher der Teufel ift. Denn wie ber Satan ge 
rabe dadurch am meiften gewinnt, wenn er ſich leugnet, und es 
ihm gelingt, den Menjchen zu überreden, es gebe feinen Teufel 
und feine Hölle; jo ahmt auch der Stolz biefen Kunftgriff nach: 
auch er leugnet fich, umd fucht fich fogar in das Gegentheil um— 
zuwandeln. Auch er nimmt Die Geftalt eines Lichtengeld an. Wie. 
oft geſchieht es nicht, daß der Stolz; im Gewande der Demuth 
einherfchreitet! 

Im Menfchen felbft liegt etwas, das die Erfenntniß, ob 
Hoffart vorhanden fei oder nicht, ſchwer macht. Es ift biefes bie 
große Empfänglichfeit und Neigung, welche faft Alle, der Eine 
mehr, der Andere weniger, zu diefer Sünde haben. Eine gewiffe 
Eitelkeit ift faft einem eben angeboren. Was nun fo ganz all 
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gemein ift, das fällt weniger mehr auf. Hiezu kömmt noch die 
Selbfttäufhung, in welcher die Meiften bezüglich ihrer Perſönlich— 
Feit befangen find. Die Meiften fehen ihre Fehler und Mängel, 
durch deren unparteitfche Betrachtung fie demüthig werben Fönnten, 
nur mit halb geöffnetem Auge; ihre Tugenben aber betrachten fie 
immer im Vergrößerungsglafe. Was ift die Folge davon? Daß fie 
fih gewöhnlich viel beffer erfcheinen, als ihre Mitmenfchen find, 
womit aber die Hoffart fchon gegeben ift. Allein man gibt nicht 
zu, daß man Hoffärtig ift, fondern meint, daß es nur eine billige 
Anerkennung bed eigenen VBerdienftes if. Ja, man weiß fich babei 
noch den Anftrich von Befcheidenheit und Demuth zu geben; benn 
man meint, man dürfte viel mehr aud fih machen, als man 
wirklich thut, und ed verrathe große Selbftverleugnung, daß man 
nicht nach weit höhern Dingen ftrebt. 

Iſt es unter folhen Umftänden ein Wunder, wenn man bie 
Hoffart weniger an ſich felbft wahrnimmt, als jebed andere Lafter? 
Die Hoffart wird nicht mit Unrecht oft eine Narrheit genannt. 
Wo wäre aber der Narr, der ſich felbft als folchen erkennt? Will 
nicht gerade der Narr immer der weifefte und verftändigfte Menſch 
feyn? So verhält es ſich auch mit dem Hoffärtigen: ftatt daß er 
fih als Solchen erkennt, meint er gerade umgekehrt, Niemand fei 
weniger ſtolz ald er; er fei vielmehr vol Demuth und Befcheiden; 
heit, und es gebe Niemanden, ber bei fo viel Kenntniffen und Ber: 
dienften wie er beides befigt, feiner Anfpruchsfofigkeit gleich kömmt. 


16. Nähere Bezeichnung der Handlungsweife eines 
Hoffärtigen. 

Der Hoffärtige hat zunächft eine zu große Meinung von fidh 
felbft. Ganz eingenommen von fich felbft, vergrößert er feine wirk— 
lichen Vorzüge, und legt fih falfcher Weife auch ſolche bei, bie 
er gar nicht befigt; Er entdedt an fih Bollfommenheiten und Ge- 
fchidlichfeiten, von denen Niemand etwas weiß, ald nur er. Er 
pocht auf feinen Verſtand, rühmt feine Penntniffe, macht viel 
Weſen aus feinen Kräften, und glaubt, daß ber glüdliche Erfolg 
feiner Unternefmungen nur von feiner Gefchiclichfeit abhängt. Die 
Folge davon ift, daß er faft nie feine Zuflucht zum Gebete nimmt, 
um fih von Gott Gnade und Beiftand zu erflehen. Da er nichts 
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Unvollfommenes an ſich haben will, fo glaubt er auch Feine Sünbe 
zu haben, ja feine Fehler erfcheinen ihm fogar ald Tugenden, 
Daher hat er auch Nichts zu bereuen, Nichts zu verbeflern, Nies 
manden um Berzeifung zu bitten. Umgekehrt ift er immer ber 
verlegte Theil, und ift ihm die halbe Welt Genugthuung ſchuldig. 
Ueberhaupts ift nur er groß; Niemand weiß etwas und verfteht 
etwas, ald er. Er fieht an ben Andern nichts, als Tadelns⸗ 
werthed; baher verachtet er auch alle Andern, und zieht fich ihnen 
bei einer jeden Gelegenheit vor. 

Bon biefer Eingenommenheit für das eigene Selbft fümmt ber 
Hoffärtige zur Herrfchfucht; er wird von einer gewaltigen Begierde 
angeftachelt, fi über Andere zu erheben; wo immer ein Amt ift, 
fucht er es an fich zu bringen, Er frägt fi) nicht, ob er bazu 
au tauglih, ob er. den Pflichten bedjelben gewachien ſei. Es 
ift ihm auch Fein Mittel zu fchlecht, wenn er meint, burch den Ge⸗ 
brauch besjelben das erreichen zu können, wornach er ftrebt. Wird 
ihm aber dennoch ein Anderer vorgezogen, fo kennt fein Unwillen 
feine Grenze; er Elagt über ungerechte Zurüdfegung, ‚über uners 
trägliche Sränfung, die man ihm angethan; er zürnt Allen, bie 
nach feiner Meinung ihm etwa Hindernd in ben Weg getreten 
feyn mögen; insbeſonders jener, welcher fo glüdlich war, und das 
Ziel erreichte, wornach er felbft ftrebte, muß feinen ganzen Zorn 
fühlen; er verkleinert ihn, bringt Alles Nachtheilige wider ihn vor 
und ftellt ihn als den unfähigften Menjchen bar. 

Es genügt dem Hoffürtigen nicht, daß er felbit eine große 
Meinung von fi hat, fondern er wünfcht, Daß auch Andere feine 
vermeintlihen Vorzüge anerkennen follen. Daher verlangt er nach 
ihrem Lobe, und er wendet Alles an, um ed dahin zu bringen, 
daß ihm Weihrauch geftreut werde. Je nachdem feine Verhaͤltniſſe 
find, erfauft er fi fogar oft fremdes Lob. Er nimmt manche 
feile Seele förmlih in Dienft, und zahlt fie dafür reichlich, Damit 
fie feine vermeintlichen Großthaten auspojaune. Dabei läßt es 
der Hoffärtige felbft an eigener Ruhmrebigfeit nicht fehlen. Er 
fpricht bei jeder Gelegenheit von dem, was er thut, und wie viel 
man ihm zu verbanfen habe. Manchmal will er auf einem gerade 
entgegengejegten Wege basfelbe erreichen; denn er nimmt die Miene 
an, ald table er gewiſſe Dinge an fih, Allein er thut dieſes aus 
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feiner andern -Urfache, als um Andere zu veranlaflen, baß fie 
ihn loben. 

Dieb ift alſo das Betragen des Hoffärtigen! Wie erbärmlich 
und niederträchtig erfcheint er nicht in al’ feinem Thun und Laffen! 
Mer follte daher diefe Sünde nicht haſſen und verabfcheuen, : da fie 
eined Menfchen fo unwürbig ift, und feine Würbe fo fehr herab— 
fegt? Seine übrigen Fehler, fchreibt der ehrwuͤrdige Nepveu, bes 
fennt man; aber Niemand befennt feine Hoffart, ja man verbirgt 
fie vor fich felbft, woraus offenbar erhellt, daß dieſes Laſter etwas 
Niedriged und Schändliches in ſich faßt. Selten ift ein Hoffärtiger 
Menfch billig und vernünftig: was ift aber wohl befchämender als 
biefe8 ? Daher achten auch die weifeften Menfchen den Hoffärtigen 
gleich einem Narren. ft diefes nicht fhmählih? Darum laßt uns 
fie fliehen, die Sünde. der Hoffart, die vor Bott und den Menfchen 
ein Gräuel ift, und laßt uns vielmehr wandeln bie Wege ber 
Demuth und der Befcheidenheit! 


17. Sennzeichen ber heimlichen Hoffart. 


So fehr die Hoffart oft bemüht ift, fich zu verbergen, und 
ihr Dafeyn geradezu zu leugnen, fo verräth fie fih doch an ge 
wiffen Zeichen. Wir reden nämlich hier von jenen feinen, unb 
baher oft nur um fo gefährlichern Arten ber Hoffart; benn ber 
gröbere Stolz ift wohl leicht zu entbeden. Die feinere Hoffart 
nimmt aber oft bie ®eftalt ber Demuth an. So gibt e8 Menfchen, 
welche in Gefellichaften oft verfchiebenerlei Yehler und Gebrechen 
von ſich offenbaren und an fich beflagen, von denen aber Alle 
wiffen, baß fie ihmen nicht ergeben find. Hier fchleicht offenbar 
die Hoffart im Gewande der Demuth einher. Denn Solche haben 
babei Feine andere Abficht, al8 die Anmwefenden zu veranlaffen, daß 
fie ihre Tugenden hervorziehen und ihnen barüber Rob fpenben. 
Um wahrhaft demüthig zu ſeyn, ift es nicht nöthig, fi Mängel 
und Gebrechen zu erdichten, da man in ber Wirflichfeit genug 
berfelben an fich hat. Andere befennen zwar Fehler von fi, die 
fie wirflih an fih haben. Wenn ed aber Jemand wagt, fie 
darüber brüderlich zu vecht zu weifen, fo fahren fie auf, und wer: 
ben im hHöchften Grade ungehalten. Auch dieſes ift ein Merkmal 
ber Hoffart. Es gibt Solche, die zwar allen Ernftes einfehen, daß 
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fie ſich im mancher Beziehung zu Ändern, und baß Andere, welche 
fie dazu ermahnen, vollkommen Recht Haben; aber gerade befwegen 
fönnen fie fich dazu nicht entichließen, damit fie nicht ald ber nach⸗ 
gebende und uͤberwundene Theil ericheinen. Dieß ift ein ficheres 
Zeichen einer ‚heimlichen Hoffart. Wieder fängt Mancher zuerft 
von feinen. Fehlern zu reden an, weil er weiß, baß fie öffentlich 
befannt fird; er will alfo durch fein Benehmen Andern nur zuvor 
fommen, und unter dem Schein ber Demuth fich bei ihnen feine 
Schuld mildern, ſo daß fie ihn gelinder beurtheilen follen. Dieß 
ift offenbar eine falfche, erheuchelte Demuth, welche die Demüthigung, 
die man von Andern befürchtet, abwenden will, — Hier gibt es 
„Einen, der es zwar gebuldig hinnimmt, wenn ihm ein Höherer, als 
er ift, widerfpricht, ber es aber nicht ertragen fann, wenn ihm 
dasfelbe von ſeines Gleichen, ‚oder gar von einem Niebrigern bes 
gegnet; bort iſt ein Anderer, ber zwar fein Lob und Feine Ehre 
bei den Menfchen fucht, indeß verbrießt es ihn doch, und er wird 
darüber mißmuthig, wenn feine Handlungen feine Anerkennung 
finden. Im beiden Fällen ift heimlicher Stolz vorhanden. Es gibt 
Menſchen, die ihre Gefchäfte viel eifriger nnd aufmerkſamer ver- 
richten, wenn fie von gewiffen Perfonen, insbefonbers ihren Bor- 
gefegten beobachtet werben. Dieß ift ein deutliches Merkmal, daß 
in Solchen der Geift der Hoffart ſteckt; denn es ift ihnen offenbar 
nur um das Lob Anderer zu thun. Wer aber nur handelt, um 
gelobt zu werben, ber ift ganz und gar von ber Hoffart einge: 
nommen. Nicht minder ift derjenige, welcher fo gerne von Dingen 
erzählt, die ihm zur Ehre gereichen, hoffärtig. Daher warnen auch 
die Heiligen davor, Worte zu reden, welche und zum Lobe gereichen 
fönnten. Der heilige Geift felbft thut dasfelbe, wenn er fagt: 
Laß den Stolz nicht in deinem Worte herrfchen. Tob. 4, 14. 
Ebenfo müffen wir die Entfchuldigung ber eigenen Behler ale 
eine Ausgeburt der Hoffart bezeichnen. Petrus Damianus ver: 
gleicht folche Menfchen mit einem Igel. Wenn nämlich biefer 
merkt, daß man ihn anrühren will, fo zieht er mit größter Schnelligkeit 
den Kopf und die Füße ein, wird ein Knaͤuel und waffnet ſich 
ringsum mit audgeftredten Stacheln, daß man ihm meber faſſen 
noch berühren kann, ohne fich zu ſtechen. Gerade fo find Solche, 
die immer ihre Fehler entfchuldigen. Willſt du fie nämlich antaften 
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und ihnen einen Fehler vorhalten, ben fie begangen haben, fo 
fegen fie fich fogleich zur Vertheidigung und Gegenwehr, Ahnlich 
dem Igel. Manchmal werben fie dich ftechen, indem fie bir zu 
verftehen geben, bu bebürfeft wohl felbft einer- Rüge und Mahnung; 
ein anderes Mal, indem fie. dich erinnern, bag bu fein Recht habeft, 
ihnen ihre Fehler vorzuhalten; wieder ein anderes Mal, indem fie 
fagen: Andere begehen noch viel größere Fehler, und Niemand 
weife fie darüber zu recht. Es gibt fogar Solche, fährt der Ge— 
nannte fort, die, wiewohl ihnen Niemand eine Beranlaffung dazu 
gibt, den Andern mit ihren Entfchuldigungen fchon zuvorkommen, 
und Rechenſchaft ablegen wollen über dad, was man ihnen etwa 
einwenden fönnte. Aber was fticht dich denn fo, daß bu bamit 
vor ber Zeit berausplageft? Es ift ber Stachel der Hoffart, den 
diefe Menfchen in ihrem Innern tragen; biefer ftiht und treibt 
fie, mit ſolchen Dingen auch vor der Zeit herauszurücken. — Endlich 
ift jene Widerfpenftigkeit, die fich wider Alles auflehnt, und in 
feine Ordnung fich fügen will; jene. Rechthaberei, Die fi überall 
für unfehlbar Hält; jene Sucht, Alles zu tabeln, was man nicht 
felbft gethan Hat; jenes Streben nach Borrang und Ehre: dieſe 
und ähnliche Erfcheinungen find fichere Merkmale ber vorhans 
denen Hoffart. | 

Vernehmen wir hierüber noch das Zeugniß bes heiligen Prosper. 
Diefer fagt: Laßt uns fehen, an welchem Zeichen man den Stolz 
erkenne! Ich übergehe hier diejenigen, die fon ihr Anzug und Gang 
ald Stolze zeigt, deren frech aufgerichteter Kopf, trogiger Blid 
und furchtbare Etimme nichts ald Stolz verräth; die, von Herrſch⸗ 
fucht hingeriſſen, Alle, bei denen fie ed vermögen, gewaltjam fich 
unterwerfen, und dabei weder göttliche, noch menſchliche Rechte 
achten. Diefe Menſchen übergehe ich hier alfo, in denen ber Stolz 
jo offenbar die Oberhand hat, daß er fich gar nicht mehr würbiget, 
fich zu verbergen; fondern von Andern fol die Rede feyn, bie der 
Stolz heimlich gefangen hält. Werden nun Sole, die von ber 
Seuche eines ſtolzen Einned ergriffen find, ihrer Fehler wegen 
beredet, fo lehnen fie fich trogig auf oder murren dagegen. Sie 
ftreiten um ben Vorrang und verlangen auf eine unverfchämte Art, 
auch den Befjern vorgezogen zu werden. Sie verhöhnen die Einfalt 
ihrer chriftlihen Brüder, und wollen ihre Meinungen mit frechem 
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Trohe geltend machen. Bietet man ihnen. feine Dienfte an, fo 
weifen fte diefelben mit Verachtung zurüd; verfagt man fie ihnen, fo 
machen fie hartnädigen Anjpruch darauf. Auf Jüngere fehen fie 
mit Verachtung nieder. Sie glauben, daß fein Menfch mit ihnen 
zu vergleichen jei. Auch die Aeltern würdigen fie nicht einer Ber: 
gleichung mit fich, über die fich ihr fchwulftiger Geift erhebt. Sie 
fegen im Dienfte, den fie Andern zu erweifen haben, alle Ehr- 
furdht, in der Rede alle Beicheidenheit, im Betragen alle Zucht 
und allen Anftand auf die Seite. Eigenfinn, Hartherzigkeit, Prah— 
lerei zeichnen fie aus. Grniebrigen fie fi), fo geichieht ed aus 
falfcher Tüde; ſcherzen fie, fo find fie auf eine beleidigende Art 
läftig; im Haffe find fie unverföhnlid. Bon Unterwerfung wollen 
fie nichts wiſſen; fie ftreben nur nah Macht, und machen fich fo 
bei allen Rechtfchaffenen verhaßt. Sie find träge zu guten Werfen, 
wild im Umgange, hartherzig zu Liebesdienften, fehnell im Reben, 
auch über Dinge, wo fie nichts wiſſen; bereit, Andere zu ftürzen; 
menichenfeindlih in Allem, was bie brüberliche Liebe unterhält; 
verwegen im Unternehmen, lärmend und fjchreiend im Wortrage, 
übermüthig im Lehren, unmäßig im Lachen, den Freunden läftig, 
feindjelige Ruheftörer, undanfbar gegen Wohlthäter, aufgeblafen 
Durch das, was fie Andern erweijen, und hart gebieterifch gegen 
Untergebene. Dieſes find die Merkmale des herrſchenden Stolze, 
wodurch Gott befeidiget wird, der dann von ben flolgen Herzen 
weicht und fie verläßt. — So fchreibt ber heilige Brosper über bie 
Kennzeichen ber Hoffart. 


18. Verſchiedene Arten, wie fi ber Stolz Außert. 


Der Stolz erjcheint, je nachdem er einen höhern vder geringern 
Grad erreicht hat, in verfchiedenen Weifen, nämlich: 

1. Man tradhtet unordentlih nach menjchlichem Lobe und ers 
gögt fi) daran. Davor warnt die heilige Schrift mit den Worten: 
Hütet euch, daß ihr euere guten Werke nicht vor den Menſchen 
thut, um von ihnen gejehen zu werden. Matth. 6, 1. 

2. Man lobt fich felbft und feine Werfe aus Eitelfeit. Das 
gegen fagt ber weife Salomon in feinen Sprüdwörtern: Gin 
fremder Mund fol dich loben, nicht dein eigener, Spruͤchw. 27, 2. 

3. Man ftrebt unordentlih nah Ehren und Würden, im 


106 Artikel IC. 


Gegenfage zu bem Ausſpruche Chriſti: Wer unter euch der Größte 
ſeyn will, fei euer Diener. Matth. 20, 26. 

4. Man heuchelt Heiligkeit und Gerechtigkeit, um Lob vor 
ben Menfchen zu erhafchen. Dagegen eifert Jeſus, wenn er jagt: 
Wehe euch, ihr Heuchler, die ihr übertünchten Gräbern gleichet, 
welche von Außen vor ben Leuten zwar. ſchön in Die Augen fallen, 
inwendig aber mit Tobdtengebeinen und allem Unrathe angefüllt 
find. Matth. 23, 27. 

5. Man legt fich übermüthiger Weife zu, was einem nicht 
gebührt. Auf diefe Weife fündigte der König von Aflyrien, indem 
er audrief: Durch die Kraft meiner Hand habe ich es gethan, 
und durch meine Weisheit bin ich klug gewefen. Iſ. 10, 13. 

6. Man blähet fi in feinem Geifte eitler Weile auf. Im 
diefer Hinfiht nennt ber Heilige Auguftin den Stolz eine Ger 
ſchwulſt. Hieher paßt die Fabel vom Froſch, ber, als er auf ber 
Weide einen Ochſen fah, fih aus Begierde, die Größe desſelben 
zu erreichen, immer mehr aufblies, bis er endlich zerplatzte. 

7. Man ftrebt aus Stolz unfluger Weife nach höhern Din- 
gen, als die Kräfte erlauben. Davor warnt der Apoftel mit den 
Worten: Sei nicht hochftrebend, fondern fürchte dich. Röm. 11, 20. 

8. Man veradhtet aus Hochmuth Andere. So that jener 
Pharifäer, der fagte: Herr, ich danke dir, baß ich nicht bin wie 
bie Uebrigen. Luk. 18, 9. 

9, Man beharrt mit Hartnädigfeit auf feiner Meinung, weil 
man glaubt, allein weife zu fein; alle Uebrigen aber verftünden 
nichts. Dagegen jchreibt der Apoftel Paulus: Ich fage Allen, die 
unter euch find, nicht höher von fich zu benfen, als fich geziemt, 
fondern befcheiden von fich zu benfen. Röm. 12, 3. 

10. Man will fi Andern nicht unterwerfen, und ihnen nicht 
gehorhen. Daher fagt ein Kirchenlehrer, daß die Hoffart bie 
Mutter des Ungehorfams ei. 

11. Man verkleinert bie empfangene Wohlthat und vergißt 
fie. Daher nennt ber Apoftel die Hoffärtigen zugleich auch un- 
dankbar. 2. Timoth, 3, 2, 
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19. Bon den vier vorzüglidften Arten des Stolzes, 
unb wieman ihnen begegnen foll, (Nach dem ehrw. Lubwig 
be Ponte.) 


Nah den heiligen Bätern gibt es vorzüglich vier Aeußer⸗ 
ungen bed Stolzes. Die erfte ift, wenn bu benfft, bie 
Güter, die du Haft, feien bein; Gott fei fie dir, beiner 
menfchlichen Natur ſchuldig. Damit ift die zweite Urt des 
Stolzed nahe verwandt, wenn bu glaubeft, du habeſt das, was 
du befigeft, eigentlich gar nicht von Gott erhalten, fondern es 
dir durch deinen Fleiß und beine Thätigfeit erworben. Dieß ift 
eine fehr gewöhnliche Art bed Stolzed in unfern Tagen, wo man 
nicht mehr von Gott erhalten haben will, um ihm nicht 
zum Danfe verpflichtet zu ſeyn, fondern wo man Alles ber 
eigenen Gefchidlichkeit und dem eigenen Fleiße zufchreibt. So fagt 
der Landmann: Es ift fein Wunder, daß ich eine reichliche Aernte 
heimführe; ich Habe ja mein Feld auf bad befte beftellt, "Habe es 
gut gebüngt und ed auch am fonft Nichts fehlen lafien. Es ift 
leicht erflärlich, fagt der Handwerker, warum ich e8 vorwärts bringe; 
denn ich verftehe meine Sache und bin thätig früh und fpät. Die 
ift Die Sprache bed ftolgen Eigenduͤnkels. Bon biefer Art Stolz 
behauptet Job frei zu feyn, wenn er fagt: Habe ich gefüßt meine 
Hand mit eigenem Munde? Was eine fehr große Miffethat ift, 
und eine Berleugnung Gottes, des Allerhöchften. Job 31, 27. 
Das Küffen der Hand ift nämlich die Anerfennung und das Be 
fenntniß, daß man von berfelben Gutes empfangen hat. Der 
Stolze aber Füßt, ftatt daß er die Hand Gottes Füffen würde für 
bie von ihm empfangenen Wohlthaten, vielmehr feine eigene Hand, 
indem er diefe Wohlthaten der Praft feiner Arme und feinen Ber: 
dienften zuſchreibt. Dieß ift eine große Ruchlofigfeit, indem man 
hier Gott abläugnet, was ganz allein ihm gebührt. Der Art 
war die Gottlofigfeit jenes folgen Senacherib, der alfo prahlte: 
In der Kraft meined Armed habe ich es gethan, und in meiner 
Weisheit habe ich es eingefehen. I. 10, 13. Ihm entgegen 
ſprach aber Gott: Thor, wird wohl das Beil fi rühmen gegen 
den, ber bamit haut, oder wird die Säge fich erheben wider ben, 
von welchem fie gezogen wird? Aehnlich verhält ed ſich auch mit 
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dem Menfchen und feinen Werfen. Denn obfchon er freien Willen 
hat und mit Vernunft begabt ift, könnte er boch nicht das mindefte 
Gute ohne zuvorfommende und mitwirfende Hilfe Gottes vollbrin- 
gen. Darum laß’ ab von beinem Stolze und fpri in ber Er; 
niedrigung beined Herzens: Nicht meine Hände, o Herr! will ich 
füffen, fondern die deinen; benn ich habe Alles von dir empfangen! 
Ich bin nur bein Werkzeug; in deinen Händen liegt alle meine 
Kraft; ich wirfe mit dir, und du wirfeft mit mir burch beine 
Kräfte, die beine Gabe find; dir werde ich immerdar ben Ruhm 
geben von allen meinen Werfen. 

Die dritte Art des Stolzes befteht darin, daß ber Hoffärtige 
zwar anerfennt, basjenige, was er befigt, fei eine Gabe Gottes; 
allein er hält es für weit vortrefflicher, als es in der That ift; 
er fchreibt aus Unwiſſenheit oder Eitelfeit fi) etwas zu, was er 
nicht hat, oder mehr, was er hat, und prahlt, ald hätte er Alles. 
Diefer Art war der Stolz jened Biſchofs in ber geheimen Offen, 
barung, zu bem Ehriftus fprah: Du fagft, du feieft reich und 
begütert und bebürfeft nichts, und weißt nicht, daß du elend und 
jämmerlih und arm und blind bift. Apok. 3, 17. Wie magft bu 
dir, o ftolger Menfch, fo viel anmaßen, und nicht einfehen, wie 
viel dir noch fehlt! Was gibt ed für eine größere Blindheit, als 
voll Elend und Armuth feyn, und fich babei in einen Zuftand bes 
Gluͤckes und MWeberfluffes träumen? Blinder Menſch, fieh nicht 
auf das, was bu von bir Hält, fondern ald was dich Gott aner- 
fennt. Wir haben gehört von dem Stolze Moabs, fpricht ber 
Herr. Moab ift ſehr ſtolz und anmaßenden Herzens; ich Fenne 
feine Prahlerei, und weiß, daß feine Kraft nicht alfo ift, wie er 
prahlt, und bag er nicht fo viel zu thun unternahm, ald er ges 
fonnt hätte. Jerem. 48, 29. Er prahlt viel, aber er thut wenig. 
In diefer Lage befindeft du dich, und wirft von hier aus zur viers 
ten Art des Stolzes fortgeriffen. Du zieheft dich nämlich Allen 
vor, hältft dich für gefchidter, für beffer ald Alle find, und meinft 
folchen Ueberfluß an Gütern aller Art zu Haben, daß du nichts 
mehr bebürfeft. Der Art war ber Stolz einiger Rorinther, zu 
denen Baulus fpricht: Ihr feid fchon fatt, ihre feid fchon reich! 
1. Korinth. 4, 8. Auf diefer Stufe des Stolzes entjpringt dann 
das Streben nah Anjehen und Ehrenftellen, Bencidung, Zorn 
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und Strät um den Borrang. Verblendeter Menſch! wie magft 
du fo thöricht ſeyn, und das dir bevorftehende Unheil nicht wahr, 
nehmen? Denn gerade wenn du über Alle dich zu erheben ver 
fangft, vwoirft du unter die Füße Aller geworfen. Denn fo viel du 
bich felbft erhebft, wirft bu von Gott gedemüthiget. Schlag: daher 
den umgefehrten Weg ein. Willſt dus ausgezeichnet fenn, fo ge 
ſchehe ed durch Austilgung ber gefährlichen Eucht nach Auszeich- 
nung, indem bu dich Allen unterwirfft und nachjegeft, nicht bloß 
deinen Obern, fondern auch denen, bie beined Gleichens find, ja 
felbft denen, die unter bir find. Beforge nicht, daß bu dadurch 
etwas verlierft, im Gegentheil, bu gewinnft; denn dieß ift ber 
Weg zur wahren Größe und zur Erhöhung, wenn man fich freis 
willig erniedriget, 


20. Mittel gegen den Stolz überhaupto. 


Wer fi vor Stolz bewahren will, oder wenn er bereitd von 
ihm eingenommen ift, wieder davon fich befreien will, ber er- 
innere fich 

I. der Größe Gottes. Als Lucifer fih fammt den übrigen, 
aufrührerifchen Engeln wider Gott empörte und ihm ben Gehor- 
fam verweigerte, ftellte fich ber heilige Michael an die Spitze ber 
treugebliebenen Engel und trat ben Aufrührern mit dem Rufe 
entgegen: Wer ift wie Gott? Das Nämliche müſſen auch wir zu 
uns felbft fagen, wenn wir von ber Hoffart verfucht werden. Wer 
ift wie Gott? müffen wir gleihfam ausrufen, d. h. wir müſſen 
zu uns felbft fagen: Wie follte ich fo rafend fein können, daß ich 
mich gegen Gott empöre und mich ihm wiberfege? Kann er mich 
denn nicht augenblidlich vernichten und in ben Abgrund ber Hölle 
binabwerfen? Wie, die Seraphim beben vor ihm, und ich wollte 
vor feinem Angefichte zum Hochmuthe mich vergefien? Wenn ber 
Unterthan nur mit Furcht und Beben vor feinem Könige erjcheint, 
weil feine Hoheit ihm Scheu einflößt: foll ich es wagen bürfen, 
mich vor ber himmlischen Majeftät zu erheben? Muß mir feine 
unenbliche Größe nicht noch viel mehr Ehrfurcht einflöffen, als ber 
Glanz eines irbifchen Gewalthabers? Wie kann ich daher bem 
Stolze in meinem Herzen einen Raum geben? — Das Andenfen 
an die Erhabenheit Gottes ift ein fehr Fräftiges Mittel, fich vor dem 
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Stolze zu bewahren, und bie Wirkung davon wird um ſo größer; 
wenn man eingedenf ift 

II. der eigenen Nichtigfeit. Was m doch der Menſch? 
Wie mag er ſich erhöhen, da er fo viele Urſachen Hat, fich zu ver- 
bemüthigen! Bon welcher Seite er fich immer’ betrachtet, — nirs 
gends findet er etwas, das ihm Grund, ſich zu erheben, geben 
fönnte. Schaut er auf feinen Urfprung zurüd, fo findet er, daß 
er vor kurzer Zeit ein bloßes Nichts geweſen, und daß ihn nur 
die Liebe Gottes in dad Dafenn gerufen. Sein Leib, der ihm jept 
fo fehr gefält, ift in feinem erften Anfange eine Hand voll Staub 
gewefen; denn aus Erde hat Gott ben Xeib bed erften Menichen 
gebildet, von dem wir Alle abftammen. Und ald biefer dein ber 
Erbe entnommene Leib noch im Mutterfchooße lag: in welch’ er 
baͤrmlichem Zuftande befand er fih! Wie armfelig und ſchwach 
war er in feiner Geburt! Welcher Pflege und Sorgfalt bedurfte 
er, bis er heranwuchs. Wohl bewohnt ben Leib eine unfterbliche 
Seele. Aber fie ift ein Gefchenf des gnädigen Gottes! Und welche 
Mühe war nothwendig, um fie für dad Gute zu gewinnen, und 
welche Sorgfalt ift erforderlich, um fie, wenn fie die Bahn des 
Guten bereit8 bejchritten hat, in bderfelben zu erhalten! — Schaut 
ber Menfh auf die Gegenwart, fo findet er wieder nichts als 
Armfeligfeit. Sein Leben ift fo voll von Drangfalen und Ge 
fahren; feine Erfenntniß ift fo unvollfommen und fo oft dem Irr— 
thume preidgegeben; jein Wille ift fo ſchwach, und fo häufig auf 
das Böfe gerichtet; fein Herz ift oft fo Lefümmert, fein Gemüth 
fo unruhig. Sein Leib ift gleihfam ein Sammelplag alled Un— 
flathe8 und eine Herberge der mannigfaltigften Leiden und Schmer- 
zen; benn wie vielen Sranfheiten iſt er ausgeſetzt, wie vielen 
Schwachheiten unterworfen ; wie viele Gefahren drohen ihm! Was 
fol ich erft von der Zukunft fagen? Die Erinnerung an ben Tob 
und feine Umftände, jenes Grab, jene Würmer, jene Faͤulniß, jene 
ervige Abfonderung von Allem, was man in ber Welt befaß: find 
das nicht Urfachen genug, fih zu verbemüthigen? Und erft ber 
Gedanke an das ftrenge Gericht, und die Möglichkeit, für ewig in 
bie Hölle verftoffen zu werben: wie ift e8 möglich, daß bei folchen 
Erinnerungen der Stolz Eingang in unfere Herzen finden fann? 
Wie kann benn ein ſolch' armfeliges Gefchöpf, wie ber Menfch bei 
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näherer Betrachtung erfcheint, Hoffärtig fern? Wie mag ſich denn 
ber Staub erheben; wie der Unflath fich etwas einbilden ? 

Ein kräftiges Mittel wider die Hoffart ift ferner 

M. die Erwägung der Schmach, welde der Hof: 
fart allentdalben folgt, und der Qual, welde damit 
verbunden iſt. Es gibt nichts Verächtlichered, ald einen hoch— 
müthigen Menſchen. Dieb weiß ber, welcher mit biefem Lafter 
behaftet ift, ſelbſt. Darum fucht er feinen Stolz fo gut, als es 
möglich ift, zu verbergen; er will felbft nicht als das erfcheinen, 
was er if. Wie follte der Stolz nicht zur Schmach gereichen, da 
er in den Augen ber vernünftigen Menfchen als eine völlige Narr 
heit ericheint, wie wir an feinem Orte ausführlicher gezeigt haben? 
Was fol ich aber erft von der Dual jagen, welche der Stolz feis 
nen Anhängern verurfacht? Ueberall fühlt fich der Stolze verlekt, 
überalf zurüdgefegt und beleidiget. Dieß find aber lauter Dolche, 
womit man fein Herz verwundet. Daher ift fein Leben voll Uns 
ruhe und vol Bitterfeit. Wer foll ein Lafter nicht fliehen, das 
fo viel Dual mit fi bringt? | 

Mächtig muß ed vom Stolze zurüdziehen, wenn man endlich 
erwägt, daß biefe Leidenfchaft 

IV. der Ruin jeder Tugend ift und von Gott fhred- 
lihe Strafen zu gewärtigen bat. Wir haben hievon be 
reits gefprochen, und fügen hier nur noch Einiges hinzu. Der heilige 
Bernarb bemerkt bezüglich der traurigen Folgen des Stolzes: Die: 
ſes Lafter ift die Wurzel aller Uebel. Stolz und Begierlichkeit find 
fo in einander verflochten, daß weber Stolz ohne Begierlichkeit, 
noch diefe ohne jenen befteht. Glaube, mein Ehrift, daß al’ bein 
Gebet, all’ dein Almofengeben, al’ bein Wachen und Entbehren 
für Nichts bei Gott gehalten wird, wenn ed mit Stolz endiget. 
Breite alfo nicht die Federn des Stolzes aus, noch erhebe die Flü- 
gel des Hochmuthes. Ein anderer Geifteslehrer, der ehrwürdige 
Franz Nepveu jagt vom Stolge: Eine jede Sünde ift eine Wirkung 
ber Hoffart, da fie ein Mangel an Unterwürfigfeit gegen Gott ift. 
Nimm die Hoffart aus der Welt hinweg, und vu haft bie meiften 
Sünden Hinweggenommen. Die Hoffart fcheint zwar nicht bie 
größte Sünde zu fein; aber dennoch bringt feine Sünde unglüd- 
jeligere Wirkungen hervor. Denn ber Hoffart entfpringen Ehr- 
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fucht, Vermeſſenheit, Heuchelei, Starrfinn, hartnädiges Beharren 
auf feiner Meinung, und zwar in fo hohem Grabe, daß. man jein 
Urtheil felbft dem der Kirche vorzieht. Daher jene furchtbaren Er- 
bitterungen, jene giftigen Beindjeligfeiten, jene graufame Rache, 
jene hölliſche Eiferfucht, jene Empfindlichkeit über den Punkt ber 
Ehre, bie oft fo fchredliche Folgen nach fich ziehen. Daher ferner 
jened Murren, jene Empörung, jene Käfterungen gegen Gott. Da- 
her entipringt auch die Begierde, fich über feine Verdienfte zu er- 
heben, und zwar oft auf ben unrechtmäßigften Wegen; baher jener 
Prachtaufwand; daher vorzüglich bei den Weibern jene Wuth Yu 
gefallen, ſich auszuzeichnen und glei Gögen zu fchmüden, jene 
Sucht, die Augen der Männer auf fih zu ziehen, die fie jo tief 
erniedriget, daß fie dabei die Eittfamfeit und Schamhaftigkeit ver: 
geflen, die der eigentlide Schmud und Glanz ihres Geſchlechtes 
find. Die Hoffart, fpricht der heilige Geift, ift ein Gräuel vor 
den Augen Gottes. Haft aber Gott die Hoffart, fo verdammt 
und beftraft er fie auch; denn wie fie die Quelle aller Suͤnden ift, 
fo ift fie auch die Urfache aller Strafen. Die Hoffart ftürzte eine 
zahllofe Dienge Engel in die Tiefe ber Hölle; fie vertrieb den Adam 
aus dem Paradies und fchloß feine Nachfommenfchaft davon aus. 
Gott ftraft und verfolgt den Hoffärtigen; er beraubt ihn feiner 
Gnabden ; er überläßt ihn feinen fchändlichen Gelüften und fchmäh- 
lichften Reidenfchaften. — Johannes Klimafus fagt von der Hof- 
fart: Sie ift eine Verleugnung Gottes, eine Erfindung bed Teufels, 
eine Beratung der Menjchen ; fie it die Thüre ber Heuchelei und 
und die Pforte der Dämonen; fie weiß weder um Mitleiden, 
noh um Erbarmen etwas; fie ift der Untergang eines jeden Tu- 
genbichages; ein ftolger Menſch bedarf feines Dämons, er ift ſich 
jelbft Feind und Dämon, der fih quält. — Daher ruft ber heilige 
Auguftin aus: O Hoffart, du Mutter der Lafter, du Feindin und 
Mörberin aller Tugenden, du Pforte der Hölle, du Haupt ber 
Zeufel, du Lehrerin der Irrthümer, du Anfang aller Sünben: 
was Haft du zu ſchaffen unter den Menſchen! — Wer wird fi 
nun nicht angetrieben fühlen, wenn er dieſes Alles erwägt, gegen 
die Hoffart zu Fümpfen? Wer wird ihe nicht wiberftehen, wenn, 
er betrachtet, wie unglüdlich der Menfch durch fie wird? 
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21. Bon der Eitelfeit. 


Die Eitelkeit befteht darin, daß man irgend eine uniwefent- 
liche, oft ganz gleichgiltige Sache fo in ben Vordergrund ftellt, als 
wäre fie wirflih von Bedeutung. Die Eitelfeit verräth baher 
einen Heinlichen Geiſt. Die Eitelfeit, fagt der Heilige Prosper, 
ift die Neigung eines- fehwachen und aufgeblafenen Geiftes zu 
mancherlei Liebhabereien. Sie ftrebt nad Ehren, und weiß doch 
feine zu erlangen. Leer an Borzügen, will fie doch immer vorge- 
zogen werben. Elend und ſchwach, wie fie an fich ift, beherrfcht 
fie auch nur ſchwache Gemüther, und fehmeichelt denen, bie feinen 
Werth und fein Berdienft haben. Sie ift ein eitler Dunft, und 
nichts ald Betrug. Wer fi aber einmal davon Hat einnehmen 
laffen, wird Mühe haben, fih davon wieder loszumachen; bern fie 
weiß auch Tugenden zu heucheln, ift aber eine Freundin aller 
Lafter, der Zunder zu fleifchlichen Lüften und die Peſt der Sitten, 

Dieß ift die Eitelkeit; fie frißt wie eine Motte im Verborge— 
nen an jeder Tugend und vernichtet fie; zugleich bahnt fie den Weg 
zu allen Laftern. Sie dringt indeß in eine wahrhaft tugendhafte 
Seele nicht einz fondern fie wagt fih an Menfchen, bei denen fich 
feine gegründete Tugend findet, und bemächtiget fih der vom heim: 
lihen Stolze Aufgeblafenen, gleihwie der Sturm ein leered Schiff 
durch die tobenden Fluthen hin und hertreibt, und wie auf ber 
Senne der Wind die leichte Spreu mit fich fortreißt, die fchweren 
Getreidförner aber liegen läßt. Die Eitelfeit macht alfo eigentlich 
nicht erſt lafterhaft, da man es zuvor fchon ift; aber zu neuen 
Laftern reißt fie fort. Auch macht fie die Lafterhaften fenntlich, 
indem fie diefelben zum allgemeinen Ergögen wie Epreu hin und 
hertreibt. — Die von ber Eitelkeit Befallenen möchten auch immer 
geehrt ſeyn; fie wollen baher von Allen begrüßt werden; fie vers 
langen nach Schmeicheleien, und Menfchen, die ſich ihrer Schwäche 
anbequemen, vermögen Alles bei ihnen. Sie betrügen ſich übri- 
gens felbft und täufchen auch ihre Freunde, Sie verjprechen leicht 
und viel, halten aber in der Hauptfache wenig, und wiffen fi) 
dabei immer auf ganz feine Art zu entichuldigen. Dad Glüd 
macht fie übermüthig, dad Unglüd aber niedergefchlagen. Erweist 
man ihnen einen Dienft, fo geben fie fich, wenn fie denfelben auch 
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annehmen, das Anfehen, als bebürften fie ihn nicht; auf Danf 
darf man von ihnen nicht zählen. 

Die Eitelfeit dürftet immer nach dem Beifall Anderer. Um 
diefen zu erlangen, unterzieht fie fich Allem. Die Begierde nad 
Lob entflammt eitle Seelen fo fehr, daß fie die befchwerlichften 
Handlungen ohne Mühe zu unternehmen und auszuführen fcheinen, 
wenn fie nur barüber bewundert werben, Daher gefchieht es, daB 
Sole oft mit Vergnügen faften, ober fonft fich Abbruch thun, 
die Kirchen fleißig befuchen, mit Kranken fich abgeben oder anderes 
Läftige vollbringen, in der Hoffnung, dadurch Lob fich zu verdienen. 

Die Eitelkeit hat noch dies Befondere, daß bie, welche damit 
behaftet find, nie erfennen, baß fie baran leiden. Alle andern 
Fehler erfennt man leichter, als die Eitelfeit. Niemand will eitel 
feyn. Immer heißt e8: Nein, diefen Fehler habe ich nicht an mir. 
Die Folge davon ift, daß man bie Eitelkeit felten ablegt. Denn 
ein Menfch, der ſich für gefund Hält, ungeachtet er Frank ift, wird 
nichtd für die Heilung feines Uebels thun; fo thut auch der Eitle, 
"weil er nicht einmal fühlt, daß er an biefem Uebel leidet, nichts 
für feine Beflerung ; er bleibt in feinem Zuftanbe. 

Die Eitelkeit ift vorzüglich dem ſchwachen Gefchlechte, ben 
Frauen eigen; in unfern Tagen aber fann man faum mehr unter: 
ſcheiden, welcher Theil Hierin fchwächer ift, die Frauen oder bie 
Männer, Die legtern wetteifern nicht blos mit ben erftern, ſondern 
gewinnen ihnen häufig den Vorrang ab. Denn welche Eitelfeit 
im Anzuge, welche Gefpreiztheit im Umgange, welche Künftelei 
in ber Rebe, welch’ ein affeftirted Weſen in ben Gebärben, 
welche Lächerlichfeit im ganzen Betragen! Schämen wir uns doch 
biefes SKleinlichfeitöfinnes, der nur eine Folge von ber Verweich— 
lichung unſers Gefchlechtes ift! Der Mann foll ſich durch Anftand 
und Ernft auszeichnen; er verleugnet aber feine Würde, wenn er 
auf fol’ verächtlihe Dinge, wie die Eitelfeit fie liebt, Zeit und 
Mühe verwendet, und in ſolche Tändeleien feine Ehre und feinen 
Vorzug feßt. 

D laßt und bie Eitelkeit befämpfen und ablegen, da fie des 
Menfchen fo unmürbdig ift. Sie ift das ficherfte Merkmal, daß es 
Einem am wahren Berdienfte fehlt, weil er zu ſolchen Kleinigkeiten 
feine Zuflucht nehmen muß, um einigen Beifall zu erhafchen. Wer 
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ih eined Werthed bewußt ift und das Gefühl redlicher Pflicht: 
erfüllung in ſich trägt: der weiß auch, daß er Ehre und Achtung 
verdient, und fucht fie daher nicht aͤngſtlich dadurch, daß er um 
bebeutende Vorzüge, bie oft nur erträumt find, geltend macht, 
Nur wer feine Verdienſte befigt, und ſich auch nicht geſchickt findet, 
ſolche fi zu erwerben, aber dennoch in der menfchlichen Gefell- 
ſchaft etwas vorftellen und eine gewiffe Rolle fpielen, bie Aufmerk— 
famfeit auf fich ziehen und Achtung fih erzwingen will, muß 
freilich zu fol’ Kleinlichfeiten feine Zuflucht nehmen, und fich be 
mühen durch feinen Pomp, feine Kleidung, feinen Schmud, feine 
Geftalt, fein äußeres Betragen ben Mangel feiner Verdienfte zu 
erjegen ober doch zu verbergen. Aber gerade dieſer Umftand muß 
eine jede Seele, in ber noch ein edler Gedanfe ift, mächtig von 
der Eitelfeit zurüdhalten, und fie mit Scham erfüllen, fo oft ihr 
eine Verfuchung zur Eitelfeit kömmt. Aber biefes ift noch nicht 
Alles, was und Abſcheu vor biefer Sünde einflöffen foll. Die 
Eitelkeit ift eine gefchworne Feindin der Wahrheit und des gefuns 
ben Menſchenverſtandes. Wo fie herrſcht, ba iſt Alles lauter 
Täuſchung; man lebt mehr in einer eingebildeten, ald wirklichen 
Welt. Was nicht glänzt, wird verworfen, follte ed auch bas 
Edelfte fen; nur das, was in die Augen fällt, wird verehrt, und 
follte e8 auch nur Flittergold feyn. Wo bie Eitelfeit herrſcht, ba 
wird die Weisheit in ihrem einfachen Gewande und die Tugend 
in ihrer ungefchminften Schönheit verachtet; die Thorheit aber in 
ihrem fhimmernden Kleide und bad Lafter in feinem geräufchvollen 
Aufzuge werben Beifall finden. Wo die Eitelfeit herrfcht und ben 
Ton angibt, da fümmert man fich nicht darum, wer ber reblichfte 
Bürger und ber befte Ehrift, fondern wer ber angenehmfte Gefell- 
fchafter, ber Mann nach dem feinften Gefhmad ſei; da gibt nicht 
bad wirkliche Verdienſt, fondern nur überall ber Echein ben 
Ausfchlag; da beftimmt überhaupts bad Kleid den Werth des 
Mannes. Wo Eitelkeit Herrfcht, ba Herrfchen fernerd auch Weib, 
Eiferfucht und üble Nachrede. Denn man will nicht nur glänzen, 
fondern allein glänzen, und Alles übertreffen; man will die ſchönſte 
Geftalt, das nieblichfte Kleid, das angenehmfte Wefen, die artigften 
Sitten und Manieren haben. Wie begierig fucht man daher nicht 
bei Andern, bie basjelbe Ziel anftreben, Fehler auf! Wie gerne 
8* 
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vergrößert man fie nicht! Und erreicht man feine Abficht nicht, 
und gefallen Andere wirklich beſſer: welcher Neid, welche Eiferfucht, 
welch’ heimlicher Haß regt ſich nicht in einem folcdhen Herzen? — 
Wer erkennt aus bdiefem Allen nicht, baß bie Eitelfeit keineswegs 
ein fo geringer Fehler ift, ald man gewöhnlich meint, und daß 
man bie wichtigften Urfachen hat, einer jeden Regung berfelben 
ftandhaft zu wiberftehen? 


22. Die Eitelkeit Flebt gar häufig unfern guten 
Werfen an. 


Die Eitelfeit ift faft eine ungertrennliche Begleiterin der Men- 
ihen; auch da, wo man bie übrigen Leidenfchaften verleugnet, fteht 
fie immer noch zur Seite. Sie mifcht fi) auch unſern guten 
Werfen bei und fchmälert dad Verdienſt berfelben. Denn opfert 
man Gott in ben Armen ober in ber Kirche einige Gaben, fo 
müffen prächtige Denfmale in Erz und Stein das Andenken an 
biefelben verewigen. Died ift vorzüglich eine Schwachheit ber 
Großen. Die Opfer, die in ber Stille gebracht werden, gefallen 
uns nit. Alles, was wir für ben Himmel thun, muß von 
dem, wad wir auf Erben find, ein Merkmal haben. Man übet 
zwar bie Werfe ber Barmherzigkeit aus, aber man will zuerft bie 
Ehre davon genießen. Man läßt fich zu niebrigen Liebesdienften 
herab; es gefchieht aber mit einem gewiffen äußern Gepränge, und 
man gibt auch bei biefer Erniedrigung zu erfennen, daß man groß 
ſei, und es fcheint, als wolle man fich nicht eher fo weit herunters 
laffen, als bis man vorher überzeugt ift, baß man durch gewille 
Lobeserhebungen dafür ſchadlos gehalten werde. Wenn Perfonen 
von höherm Stande, die durch Gottes Gnade gerührt, mit ber 
Welt gebrochen, ſich zurüdziehen, fo wollen fie gar häufig, daß 
man bie Erinnerung an bie Opfer, die fie um dieſes Schrittes 
willen gebracht haben, beibehalte, und fie dafür lobe und erhebe; 
ja fie erheben fich bewegen felbft, gleichfam als hätten fie Gott 
mehr ald Andere gegeben. Bei ben Werfen ber Barmherzigkeit 
hat man ed gerne, von Andern gefehen zu werden, und man hält 
ein Berbdienft, von bem nichts befannt wird, faft für verloren. 
Berlangte man bei feinen Wohlthaten feinen andern Zeugen als 
das unfichtbare Auge bes himmlischen Vaters: wozu hätte man fo 
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viel Prahlerei nöthig? Befürchten wir etwa, ber Herr möchte 
unfere Gaben vergeflen ? 


23. Bom geiftigen Stolze, 


Es gibt zwei Arten von Stolz, einen fleifchlichen oder welt; 
lichen, und einen geiftigen und dem Scheine nach religiöfen. Der 
fleifchlihe Stolz ift ein verfehrtes Verlangen nach Auszeichnung 
in leiblichen und fichtbaren Dingen, und ift dem Weltmenfchen 
eigen. Der geiftige Stolz aber ift ein ungeorbneted Derlangen 
in geiftigen Dingen, wie Tugenden und Wiffenfchaften find. Dieſer 
Stolz; war eigentlich die Sünde ber gefallenen Engel. Es war näm— 
lich der Hoffart nicht genug, auf Erden das Reich der Gnade zu 
zerrütten, fondern fie ift biß zum Himmel emporgeftiegen. “Dort 
fiel fie den erften Lichtengel und feine Genofien an, um fie durch 
die Reinheit ihrer Willenfchaften und Tugenden, womit fie begabt 
waren, aufzublafen. Als der Stolz diefe von ihrem erhabenen Sitze 
herabgeftürzt hatte, flog er hernieder in das irbifche Paradies, und 
machte dort feine zweite Beute an Adam und Eva, die fo hoch in 
himmlischen Dingen ftrebten, daß fie nicht8 weniger beabfichtigten, 
als Gott gleich zu werben. Der weltliche Stolz ift zwar gröber, 
indem er auf Unfenntniß bed Werthed und ber Bedeutung ber 
zeitlichen Güter beruht, und fo das für vortrefflich hält, was es in 
Wahrheit nicht iftz der geiftige Stolz aber ift weit gefährlicher ; denn 
die verfehrte Neigung betrifft Hier viel wichtigere Dinge. Der 
geiftige Stolz richtet eine Verwüftung in ben Tugenden an, indem 
er fie wie eine Motte zernagt, und nichts mehr übrig läßt, außer 
ber Rinde und dem äußern Schein. 

Der geiftige Stolz ift nichts Anders ald bie erbärmlichfte Heus 
chelei; denn ſolche Menfchen verftellen fich auf alle mögliche Weife. 
Sie nehmen Außerlich den Schein der Frömmigkeit an; haben aber 
das Herz voll Sünden und Rafter. Daher vergleicht fie der Heis 
land mit übertünchten Gräbern, die wohl äußerlich fchön für bad 
Auge, innerlich aber voll Faͤulniß und Modergeruch find. Die Phari- 
faer waren ſolche Menfchen, die an dieſer Krankheit litten. Sie 
bünften fich fromm zu ſeyn, und bildeten fi auf ihre Tugenden, 
bie fie überall öffentlich zur Schau einhertrugen, unendlich viel 
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ein. Wir wiffen aber, wie fcharf fie ber göttliche Heiland tabelte, 
und wie oft wiederholt er ihnen Wehe zugerufen hat. 

Der geiftige Stolz ift eben fo ungerecht gegen Gott als lieb- 
[08 gegen die Menfchen. Das Erftere ift er; denn er legt fich 
das, was ihm Gott in Gnaden gegeben hat, als Eiyenthum bei; 
er glaubt Alles aus fich felbft zu Haben, und will Gott nichtd vers 
danfen. Die Gnabden, die ihm Gott gibt, fieht er jo an, ald ob 
fie ihm Gott fchuldig wäre; ja ein folder Menjch meint, es ge 
fchehe ihm immer Unrecht; er verdiene viel mehr, ald ihm gegeben 
wird, Er ift daher für Nichts dankbar, fondern mit Trog und 
Unwillen nimmt er hin, was ber Himmel ihm gibt. Gegen feine 
Mitmenfchen ift aber ber geiftig Stolze lieblos; denn er hält ſich 
immer für beffer, al8 fie find. Er ſchaut mit Verachtung auf fie. 
Wie jener flolge Pharifäer im Tempel fpricht er: Herr, ich danke 
dir, daß ich nicht bin, wie der Zöllner dort, Wie könnte bei einer 
folhen Geſinnung eine Liebe beftehen ? 

Der geiftige Stolz iſt das Grab einer jeden Tugend. Wie 
nur ber Demüthige Tugenden fih ſammeln kann, fo fann aud 
nur der Demüthige bdiefelben fich bewahren. Die Demuth ift bie 
MWächterin einer jeden Tugend; wo jene fehlt, ba geht biefe ver 
foren. Hat fih daher Jemand noch fo viele Verdienfte gefammelt, 
fobald er fih darauf etwas einbildet, verliert er Alled wieder. 
Daher nennen bie heiligen Väter den geiftigen Stoß einen 
Räuber, Wie es nämlich manchmal gefchieht, daß fih einem 
Wanderer, ber fchwer mit Geld beladen ift, ein fremder Menich 
beigefellt, ber anfangs ganz freundlich mit ihm tut und fich das 
Anfehen gibt, ald hätte er benfelben Weg zu machen; dann aber 
den arglofen Wanbderer plöglich überfällt, und ihm all feine Schäße 
nimmt: fo verfährt der geiftige Stolz mit gar vielen Menfchen. 
Er geſellt fih Solchen, die e8 in der Tugend fchon ziemlich weit 
gebracht Haben, in einer angenehmen Geftalt bei, gebärbet ſich, als 
wäre er ihre Freund, der nur auf ihre Beſtes denkt; aber plöglich 
ändert er feine Miene, zeigt fich ald das, was er wirklich ift, fällt 
fie an, und raubt ihnen all ihre Tugenden, Oft weiß er ihnen 
ihre Tugenden auf eine fo heimliche, ja felbft fo angenehme Weife 
zu rauben, daß fie den erlittenen Verluſt gar nicht merken; ja fie 
bilden fi auf ihre vermeintlichen WVerdienfte noch etwas ein und 
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befigen fie doch im der Wirklichfeit nicht mehr. Auf einen Solchen 
paffen die Worte ber heiligen Schrift: Du fagft, du feieft reich 
und wohlbegütert und bebürfeft nichts, und weißt nicht, baß bu 
elend und jämmerlih und arm und blind und bloß biſt. Apok. 
3, 17, Eben deßwegen ift ber geiftige Stolz das größte Hinders 
niß zur Belehrung. Ein Solcher hält fich ja für feinen Eünber; 
er meint vielmehr tugendhaft zu feyn., Wie Fönnte ihm alfo ein 
Gedanke zur Buße kommen? Wie Fönnte er ein Bebürfniß bars 
nach haben, 

Wer fieht aus diefem nicht, wie gefährlich ber geiftige Stolz 
ift! O wie viele tapfere Kämpfer und große Diener Gottes, ruft 
ein Heiliger aus, ftürzte biefe Art Hoffart nach Siegen vieler 
Jahre zu Boben, und wandelte fie in Leibeigene des Satans um! 
Darum find wir auf unferer Hut; zittern wir felbft für unfere 
guten Werfe und verbergen wir fie tief in ber Demuth, daß jener 
gefährliche Räuber, ber geiftige Stolz, ihnen nichtd anhaben kann. 


24. Bon der Prunf:, Glanz: und Gefallſucht. 


Der Stolz äußert fich häufig als Prunk- und Glanzfucht. 
Dies gefchieht vorzüglich: 

I. dur reihlihe Gaſtmähler. Manche Reiche fuchen 
hierin ihre Ehre, glänzende Gaftmähler zu geben und dazu zahl’ 
reihe Einladungen zu veranftalten. Zu biefen Gelagen werben 
Speifen und Getränke aus ben fernften Ländern zufammengeholt; 
man beruft Berfonen vom feltenften Gefchmade, damit fie Alles 
auf das Befte bereiten; man verwendet Hunderte, ja Taufende 
auf folhe Tafeln; man figt ganze Tage und Nächte bei Tiſch; 
man zwingt die Gäfte zum Eſſen und Trinken, und fucht eine 
Ehre und ein Vergnügen darin, wenn man fie mit bis zum Zers 
berften angefüllten Eingeweiden nach Haufe ſchicken kann. Diefe 
Art Stolz und Prahlerei ift eine ſchwere Sünde, bie viele andere 
in ihrem Gefolge hat. Solche üppige Gaftereien find bie nächfte 
Gelegenheit zur Unmäßigkeit. Dadurch zerftört man aber feine 
Gefundheit, man nimmt den Keim verfchiedener Krankheiten in 
ſich auf; die BVerbauungsorgane werben geſchwächt, bie Geifted- 
kraft erfchlafft; man wird unfähig, feinen Berufspflicgten nachzu— 
fommen; oft muß man zu verfchiedenen Arzneien greifen, man 
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muß Brechs oder Abführmittel gebrauchen, um bie im Körper 
zurüdgebliebenen Speifen wieder hinauszufchaffen. Daher kömmt 
e8, daß Menſchen, die an zu üppige Tafeln gewöhnt find, bes 
Arztes viel mehr bedürfen, ald Andere, welche einfach zubereitete 
Speifen genießen. Es liegt in ber Natur der Sache, und ift auch 
durch die Erfahrung bewiefen, fchreibt Frint in feiner Religions 
wiffenfchaft, daß eine zu Fünftlihde und nur auf ben finnlichen 
Reiz berechnete Zubereitung der Nahrungsmittel den Körper fchwächt 
und die Gefundheit langfam zu runde richtet, da eine einfache, 
fih der Natur mehr nähernde Vorrichtung Gefundheit und Kräfte 
erhält. Dieſes gefchieht um fo gewiffer, ba die Lederhaftigkeit von 
ber Unmäßigfeit faft immer ungertrennlich ift; benn wer blos bes 
finnlihen Neized wegen die Nahrungsmittel wählt und genießt, 
ber genießt auch von den ohnehin nicht gebeihlichen Dingen wegen 
bed Reizes mehr, ald fein Bebürfniß erheifcht. Durch dieſen Ge; 
nuß werden bie Empfindungswerkjeuge allmählig abgeftumpft; um 
nun auf fie dennoch einzumwirfen und ben gewünfchten Reiz zu er 
weden, ift man genöthiget, die Zubereitung immer höher zu treiben, 
und reizende Dinge aus allen Welttheilen zufammen zu treiben, 
wodurch endlich die ohnehin gefchwächte Mafchine völlig zu Grunde 
gerichtet wird, 

Wie viele zwedlofe Ausgaben verurfachen ſolche Gaftereien! 
Manche würden nicht verarmt feyn, wenn fie weniger ſchwelgeriſch 
gelebt, feltner Mahlzeiten gegeben und weniger bazu eingeladen 
hätten, Wenn aber auch Einer fo reich ift, daß er ſolche Gaſte— 
teien aushalten Fann, fo fündiget er doch, weil er von den Huns 
derten und Taufenden, bie er verfchwenderifch hinauswirft, einen viel 
beffern, und ihm felbft heilfamern Gebrauch machen fünnte, Es 
gibt fo viele Arme, bie Hunger leiden, während bu mit deinen 
Schmarotzern (Barafiten) ſchmauſeſt und in Ueberfluß praffeft. Iſt 
dieſes Nächftenliebe, ift e8 nicht vielmehr eine Nachahmung jenes 
reihen Praſſers, der im Ueberfluß fchwelgte, und den Armen nicht 
einmal die Brofamen zufommen ließ, bie von feiner Tafel fielen? 
Gewöhnlich macht eine folhe Verſchwendung und Prunkſucht in 
Baftereien geizig und hartherzig gegen bie Armen. Der. heilige 
Ehryioftomus Flagt Schon darüber: „Wo du zum Dienfte bes 
Bauches, zur Trunfenheit und Schwelgerei Aufwand macheft, 
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fprihft du nirgendd von Armuth; wo du aber einem Dürftigen 
beifpringen ſollſt, bift bu aͤrmer, als irgend ein Bettler. Schma— 
roger und Schmeichler nährft bu an beiner Tafel jo fröhlich, wie 
Einer, ber aus unverfiegbarem Borne ſchöpft; begegnet dir aber 
irgend ein Armer, dann befällt dich Furcht vor der Armuth.“ 
Hom. 19. in 2. Corinh, Man meint zwar durch ſolche Bers 
[wendung und Gaftereien fich einen Namen zu machen und Freunde 
zu gewinnen, die überall bie Gaftfreundlichfeit bes Mahlgebers, 
feinen Geichmad, feinen Glanz und feinen Reichtum auspofaunen, 
und dadurch feinen Ruhm befördern; allein auch hierin täufcht 
man ſich. Statt des Lobes Aärniet man oft nur Tadel ein; denn 
wer befcheiden ift, verübelt dir einen folchen Aufwand, Was foll man 
erft von der Freundfchaft fagen, die bei üppigen Mahlzeiten ge: 
fchloffen wird? Dies ift Feine Freundfchaft, wenn Einer fo lange 
dem Andern fehmeichelt und fein Robrebner ift, ald er bie füßen 
Biffen, die jener ihm barreicht, im Munde hat. Mit Recht fagt 
auch hierüber der heilige Ehryfoftomus: Nichts ift froftiger, als 
folhe Menfchen, die da Freunde werben, weil fie an beiner Tafel 
als Barafiten ſchmauſten; nichts iſt widriger, ald eine Freundſchaft, 
die daraus ihren Urfprung nimmt. Hom. 1. in epist. ad Coloss. 
Es ift überhaupts fonderbar, daß man in uͤppiges Effen und 
Trinken eine Ehre ſetzt. Denf einmal barüber nad), jagt ber hei- 
lige Chryſoſtomus, was aus den Speifen wird, worein fie fich 
verwandeln und übergehen, Wird ed dir nicht fchon übel, wenn _ 
du es nennen hörft? Was plagft bu dich nun, um ja recht viel 
von dieſem Stoffe anzuhäufen? Etwas Anders ift das üppige Eſſen 
nit, als die Vermehrung des Miſtes. Die Natur hat nämlich 
ihr beftimmtes Maaß, und was barüber geht, dient nicht mehr zur 
Nahrung, fondern mehrt nur den Abfall und Unrath. Je mehr 
wir fchwelgen, befto mehr Geftanf verbreiten wir um und. Bon 
einem folchen Leibe gehen allenthalben hHöfifche Dünfte aus, Wenn 
aber fchon feine Umgebung von ihm fo fehr beläftiget wird, mad mag 
erſt das eigene Gehirn leiden, dad unaufhörlih von ben Dünften 
angegriffen wird? Und was bie Kanäle bed rollenden Blutes, das 
fi in feinem Laufe gehemmt fieht? Was jene Gefäffe, die Leber, 
die Milz, die Maftbärme? Hom. 13. in I. epist. ad Timoth. 
Wenn Jemand Einladungen macht, fo foll man lieber bie 
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Armen ald die Reichen zu feinen Gäften machen und man foll fich 
vielmehr geehrt fühlen, die Armen und Niebrigen, als die Reichen 
und Vornehmen zu feinen Tifchgenoffen zu haben. Hiezu bemerft 
der heilige Ehryfoftomus: Vernimm, was Chriftus im Evangelium 
fagt: Lade weber beine Freunde, noch deine Nachbarn ein, wenn 
du ein Gaftmahl bereiten laffeft, fondern die Lahmen und die Ges 
brechlichen. Und mit Recht; denn um biefer willen erwirbt man 
fi großen Lohn. Aber du magft und Fannft nicht mit Armen 
zu Tiſche figen, ed fällt dir hart und läftig, und bu weigerft dich, 
es zu thun? Das follteft du freilich nicht; allein es ift auch nicht 
nörhig. Wenn bu fie nicht an deinen Tiſch nehmen wilft, fo 
fende ihnen Speife von deinem Tiſche. Wer feine Freunde eins 
ladet, thut nichts Großes; er empfängt hienieden feinen Lohn; 
wer aber die Gebrechlichen und Armen einladet, der Hat Gott zum 
Schuldner. Und was ift denn das für eine Vornehmthuerei, mit 
armen Leuten nicht effen zu können? Was fagft bu? Er ift um 
rein und fchmußig. So waſche ihn und führe ihn dann an beis 
nen Tiſch. Er hat fchmugige Kleider. So laß’ ihn dieſelben 
wechfeln und gib ihm ein reined Gewand. Siehft bu nicht, wie 
groß der Gewinn ift? Durch ihn fommt Ehriftus zu dir, und bu 
benimmft bich gegen ihn fo FHleinlih? Du ladeft den König an 
beinen Tiſch, und du fürchteft diefer Armen wegen? Denken wir 
uns zwei Tiſche: der eine fei ganz mit folchen Leuten befegt, und 
babe Blinde, Krumme, Lahme, an Hand und Fuß Berftümmelte, 
ohne Schuhe und nur mit einem, noch bazu zerriffenen Node Bes 
Heibete; an dem anbern figen große Herren: Heerführer, Statts 
halter und Hohe Beamte, angethan wit Foftbaren Gewanden und 
feiner Leinwand, umgürtet mit goldenen Gürteln. Ferner an dem 
Tiſche der Armen dort fei weder Silbergeräth, noch fließe der Wein 
in Bülle, fondern nur fo, daß er erheitern Fönne; die Becher aber 
und bie übrigen Geſchirre feien bloß vom Glas. Dagegen an ber 
Tafel der Reichen feien alle Gefchirre von Gold und Silber. Wenn 
nun beide Tifche wohl eingerichtet und mit Speifen befest find: 
laßt fehen, wohin ihr euch feßen werdet. Ich meines Theild be 
gebe mich an jenen, wo bie Blinden und Lahmen figen; die Mei: 
ften von euch möchten wohl den herrlihen und glänzenden Tifch 
ber Feldherren vorziehen. Laßt und aber fehen, welcher von beiden 
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dad größere Vergnügen bietet. Das Zukünftige wollen wir noch 
nicht unterfuchen; denn dba hat ber meine den Vorzug, weil hier 
EhHriftus mit zu Tifch fipt, dort aber nur Menfchen; hier ber 
Herr, dort Knechte. Doch davon noch nichts, fondern laßt und 
fehen, welcher von beiden in ber Gegenwart größeres Vergnügen 
bringe. Ich und die mit mir diefen Tifch erwählet haben, werben 
mit großer Freiheit und Luft Alles jagen und hören können; denn 
an unferm Tifche herricht Ungezwungenheit: ihr aber figet da voll 
Scheu vor euern ftrengen Gebietern, und es fcheint, ald wäret ihr 
nicht zu einem Gaftmahle, fondern in eine Schule gefommen. Der 
Sclave (Niedrige) erfcheint ald folcher am meiften, wenn er mit 
feinem Heren zu Tifche figet. Was jene Herren auch immer fagen 
mögen, die Anweſenden müflen ed entweder loben, oder fie ftoflen 
an; fie finden fich in gleicher Lage wie die Parafiten, ja noch in 
einer weit fchlimmern. So ift ed alfo feine Ehre, an den Tafeln 
der Vornehmen zu eflen. ber wollen wir auch die Natur ber 
Speifen unterfuchen. Dort ift Unmäßigfeit, bier aber Genüg- 
famfeit; denn dort muß, wer auch nicht will, fih mit Wein über: 
laden; hier aber gibt ed feinen Zwang, zu eſſen oder zu. trinfen. 
Durch folche Ueberfüllung wird aber der Körper weit mehr zu Grunde 
gerichtet, ald durch Hunger. Wer überdieß die Vornehmen ein: 
ladet, trifft fchon viele Tage vorher feine Einrichtungen, und muß 
ſich Geſchäften, Sorgen und Kümmerniffen unterziehen; er ift in 
ber Nacht ohne Schlaf, am Tage ohne Ruhe; er muß Allerlei bei 
fich überlegen, mit Köchen und Tafeldeckern fich befprechen. Und 
wann ber Tag felbft herangekommen ift, fo ift er voll Beforgniß, 
ed möchte irgend etwas nicht in der Ordnung ſeyn. Wer aber 
bie Armen einladet, ift frei von allen biefen Sorgen und Ges 
fchäften. Er rüftet felbft feine Tafel zu und braucht nicht lange 
vorher fih darum zu befümmern. Nach dem Gaftmahle Hat ber 
Eine bald feine Freude eingebüßt; ber Andere aber Hat Gott zum 
Schuldner und lebt in füßer Hoffnung und ergößt fich jeden Tag 
an jenem Zifche: denn die Speifen werben zwar verzehrt, nicht 
aber die Freude daran. Das Ende der Tafel felbft aber befteht 
dort in ausgelaffener Freude, in wildem Gelächter, oft auch in 
Trunfenheit, allerlei Scherzen und unfittlichen Gefängen; hier aber 
bleibt man in Ruhe und Ordnung, und geht unter Dankfagungen 
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auseinander. Hier hat die Menfchenliebe den Tiſch bereitet, bort 
die Ruhmfucht. Dort ärntet ber Gaftgeber ftatt des gewünfchten 
Lobes oft nur bittern Tadel; Hier aber find Alle, auch bie, welche 
feine Wohlthat von ihm empfangen haben, vol Anerkennung; fie 
ehren ihn als gemeinfchaftlichen Vater. So verhält es fih in 
diefem Leben. Wenn aber einftens Chriftus kömmt, fo wird ber 
Wohlthätige mit großer Zuverficht vor ihm ftehen, und vernehmen, 
baß er in den Armen den Herren felbft gefpeifet hat. Hom. 1. in 
epist. ad Coloss. 

1. Dur zu föflihen Hausrath. ES gibt Solche, 
die um fo geehrter zu feyn meinen, je prunfvoller ihre Einrichtung 
ift, und je glängender überhaupt das befchaffen ift, was fie befigen. 
Sie bauen fih die hHerrlichften PBaläfte mit einem ungeheuern 
Koftenaufwande; fie fchaffen fih Prunkiäle, die von Gold und 
Silber ftrogen; die Einrichtung ift auf das ausgefuchtefte und 
koftbarfte. Manche haben außerdem noch befondere Lieblingsneig- 
ungen. Der Eine fest feine Ehre darein, mehrere ausgewählte 
Pferde zu befigen; Liebhaberei des Andern ift es, viele Arten von 
Hunden, Vögeln und andern Thieren zu haben. Zu al dieſem 
und viel Anderm verleitet der Stolz und bie Eitelkeit, Man bil- 
bet ſich auf folche Befigthlümer viel ein; man rühmt fich berfelben, 
und läßt fie von Andern rühmen. Man zeigt baher ben Fremden 
gerne feinen Reichthum, und entwidelt vor ihnen all feinen Glanz. 
Dies ift eine gefährliche Art von Stolz; denn abgefehen davon, 
baß man dadurch große Summen verfchwendet, von denen man 
einen viel beſſern Gebrauch hätte machen können, bethört ſolcher 
Glanz und Prunf gar leicht das Herz. Man hängt biefen Gütern 
mit ganzer Seele an, gewinnt fie ungemein lieb, und vergißt bar: 
über jener Schäße, bie jenfeitd unfer warten. Nicht felten werben 
ſolche Befigthümer für manche Menfchen wahre Gögen, an denen 
fie mit ganzer Seele hängen. Sie geftehen es felbft oft, wie 
theuer ihnen gewiffe Dinge feien; denn fie fagen, fie würden fich 
berfelben um feinen Preis entäußern. Hängt alfo ihr Herz nicht 
mit unorbdentlicher Liebe an folchen Beſitzthümern? Legen fie nicht 
einen größeren Werth darauf als fie follen? Wirb ihnen bas fein 
Hinderniß feyn in ber Erreichung ihres ewigen Heiles? Und was 
haft bu, o Menſch, nach Furzer Zeit von all beinen glänzenden 
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Befigungen? Du glaubft deinen Ruhm begründet zu haben, weil 
bu dir herrliche Paldfte gebauet Haft, beren Feftigfeit und Gedie— 
genheit ein Werk ber Ewigkeit zu ſeyn fcheinen. Aber welche 
Täufhung ! Diefe Prachtgebäude werben vielleicht eher, ald bu es 
ahneft, in Schutt fidh verwandeln, und die Nachwelt wird ftaunend 
vor diefen Ruinen ftehen bleiben, nicht aber um bich zu loben, 
fondern um dich zu tabeln. Denn fie wirb nicht begreifen Fönnen, 
wie du auf eine Ruine fo viele Taufende verwenden Fonnteft, mit 
denen man ber Menfchheit durch eine andere Verwendung bie 
größten Dienfte hätte leiften und bleibenden Nugen verfchaffen kön- 
nen. Warum bift du alfo auf etwas ſtolz, was dir bei der Nadh- 
welt zum Tadel feyn wird? Und was foll man von deinem übrigen 
Glanze fagen? Wie bald wird er erbleihen. Deine goldenen Rah— 
men: werben fie nicht täglich büfterer, indem fie Ruß und Staub 
allmälig verbunfelt? Deine koſtbaren Tapeten und Teppiche: wie 
lange wird es währen, und fie find von ber Schabe und der Motte 
zerfreffen? Mit deinen Fünftlich gearbeiteten Meubeln aber wird 
man einftend den Dfen heizen; beine prächtigen Spiegel wird ein 
Zufall zerfchlagen; deine mit fo viel Aufwand bemalten Wände 
wird man als nicht mehr zeitgemäß übertünchen, ober abfragen 
und als Schutt auf die Straße hinauswerfen. Deine Pracht—⸗ 
wägen und Kutſchen wird man zerfchlagen und als altes Eifen 
verfaufen. Deine herrlichen Roffe und übrigen Lieblingsthiere 
werben auf dem Schinderanger verfaulen. Sieh, dies ift das Ende 
deines Glanzes. Und darauf folft du ftolz fein können? Könnte 
manche Ruine, vor welcher du manchmal vorübergeheft, reden, fo 
würde fie dir fagen, daß in ihren Räumen einmal ein viel größe, 
rer Glanz geherrfcht Hat, als in beinen PValäften. Bon all ihren 
ehemaligen Herrlichkeiten findet ſich aber auch nicht einmal mehr 
ein Schatten vor. Ein folches Ende werben auch beine Paläfte 
und ber in ihnen herrichende Glanz nehmen. Und ſchau nur auf 
dich felbft und beine Hinfälligfeit! Bald wird man dich als eine 
Leiche aus deinen Prunffälen hinaustragen und dich in das finftere 
Grab legen. Was hilft dir jetzt all deine Pracht und bein ehe 
maliger Glanz? Geziemt es fich überhaupts, daß eine Hand voll 
Staub während feines irbifchen Lebens fo viel Pracht entwidelt 
und ſolchen Aufwand maht? O nimm die Summen, welche bu 
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fo oft aus Großthuerei zwecklos vergeubeft, und trodne ber Armuth 
bie Thränen, fo wirft bu dadurch eined ewigen Ruhmes theil- 
haftig werben, und mit einem Glanz dich umgeben, der nicmale 
mehr erbleicht. 

II. Durch übertriebene Kleiderpradt und ben Ge; 
brauch gewiffer Schönheitömittel, — Als Gott die erften 
Menfchen aus dem Paradieſe vertrieb, bekleidete er fie mit Thier- 
fellen. Dies ift der Anfang ber Kleidung; Gott felbft gab fie 
ben gefallenen Menfchen. Aber diefe Kleidung war ganz einfach; 
nicht aus Seide oder anderm Foftbaren Stoffe war fie gefertiget, 
fondern aus Thierfellen beftand fie. Nur dem Bebürfniß follte 
genügt, nicht aber die Eitelkeit geweckt werben, Die Kleidung bat 
alfo feinen andern Zwed, als den Körper anftändig zu bebeden 
und ihn gegen bie Einflüffe ber Elemente zu fcehügen. Dazu find 
weber foftbare Stoffe, noch Fünftlich erfonnene Moden nöthig. Aber 
man vergißt nur zu oft die Beftimmung der Kleidung, und bedient 
ſich derfelben als eines Mitteld für feine Eitelkeit. Nichts ift all 
gemeiner ald Kleiderpracht, und bie Eitelfeit und der Stolz, ber 
daraus entfteht. Insbeſonders die Jugend, und davon vorzüglich 
wieder das weibliche Gefchlecht verfällt biefer Art Hoffartsfünde. 
Gerade in unfern Tagen bat der Lurus in ben Kleidern eine 
fchauerliche Höhe erreicht. Faſt Alles kleidet ſich über feinen 
Stand: die Magd will gleichen Staat machen wie ihre Frau; bie 
einfache Bürgersfrau fennt man von ben Standesdamen nicht 
mehr hinweg; ber Handwerker, ber Taglöhner, der Arbeiter ver- 
wenden all ihren Lohn auf den Anzug. Man wählt ben fofibar- 
ften Stoff zu feinen Kleidern. Mägde Fleiden fich in Seide unb 
Silber, und Taglöhner tragen oft Niederländertücher,. Man er: 
findet ftetS neue Moden, indbefonderd bad Frauengeſchlecht weiß 
faum mehr, wie es fich anziehen fol, um nur die Blide auf fich 
zu ziehen und zu gefallen. Selbft vom Theater entlehnen fie Die 
Moden; fie geben ben Augen ärgerliche Blößen, oder wenn fie 
folhe auch bededen, fo gefchieht es mit verführerifcher Künft: 
lichkeit. Die Kleider müffen fo befchaffen feyn, daß der ganze Bau 
des Körpers fichtbar iftz die Schultern und die Bruft bleiben un- 
bedeckt, und ber Kopf gleicht einem Fünftlichen Frühling. Wie ift 
ed möglich, daß ſich die Unſchuld rein erhalte unter fo vielen Falk 
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ftriden und fo vielen Gefahren der Verführung! O ihr weltlichen 
Mädchen und Weiber, die ihr durch euern Anzug allen Gefegen 
ber Sittlichfeit und der Ehrbarfeit, deren Beobachtung euerm Ge- 
fchlechte fo ſchön anfteht und welche bie föftlichfte Zierde beöfelben 
feyn würde, Hohn ſprechet, erfennet doch, wie ftrafbar euch euere 
Eitelfeit in Kleidern macht! Ihr feid gleichfam das Thor, buch 
welches ber Teufel feinen Einzug in bie Herzen hält. Ihr feid 
ed, bie ihr zuerft dad Geſetz bed Herrn übertretet, und dann Ger 
fährten euerer Schuld fucht. Ihr feid es, bie burch bösartige 
Künfte, durch das anziehende Gift euers verführerifchen Benehmens, 
durch das ungeheuere Aergerniß euerd unehrbaren Putzes, bem größ- 
ten Theil der Unbefonnenen, die ihre Blicke auf euch richten, ben 
Tod gebt. Wahrlich, jene Geftalt, die ihr fo wohlgefällig zur 
Schau ftellet und fo forgfältig ſchmückt, führt den Tod in base 
Innerfte des Menſchenherzens, und fo kann man euch mit Recht 
ein Schwert ded Todes nennen. 

Faſſen wir dad Verberben ber übertriebenen Kleiderpracht noch 
von einer andern Seite in das Auge. Stedt einer Hausfrau bie 
Pradt im Kopfe, welchen Kummer und Gram verurfacht fie bann 
ihrem Manne? Iſt ihre wohl irgend eine Ausgabe groß genug, 
ihren Ehrgeiz zu befriedigen? Zu welden Sunftgriffen nimmt fie 
nicht ihre Zuflucht, um vor ihrem Manne die Verwendung bed 
ihr anvertrauten Geldes zu verdeden und zu verheimlichen? Wird 
es nicht fo weit mit ihr kommen, baß fie Schulden madt, bie 
Kaſſe ihres Herrn beftiehlt und verſchiedene Hausgeräthe heimlicher 
Weiſe verkauft? Wird fie nicht am Ende, da früher ober fpäter 
über ihr betrügerifches und treulofes Verfahren Verdacht entftehen 
muß, bdiefen auf die Dienftboten ober andere unfchuldige Perſonen 
wälen? Und welch' unerfchöpflihe Duelle der Eiferfucht, bes 
Zwiefpalts, des Unfriedend und Wergerniffes entfteht nicht, wenn 
der Mann über ſolch' ftrafbaren Lurus argwöhnifch zu werden 
anfängt? Sollen wir noch von ber Hartherzigfeit reden, mit der 
man bei folder Lage den Armen begegnet, die man ohne alle 
Gabe trogig zurüdweist, da man jeden Kreuzer für feine Eitelkeit 
nothwendig hat? Sollen wir fernerd reden von dem Verfalle bed 
Hausweſens, das die Wuth, alle Moden mitmachen zu wollen, in 
Unordnung bringt, oder wohl gar zu Grunde richtet? Welch’ ein 
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ſchmerzlicher Anblid ift ed, eine Mutter in vollem Putze unter 
ihrer Familie zu fehen, in ber Halbnadte Kinder vergebens um 
Brod fchreien ? 

Bei allem dem bringt man Scheingründe vor, feine Kleider- 
pracht zu rechtfertigen. Es ift ja fo die Mode, heißt ed, und ich 
würde lächerlich werden, wenn ich davon abwiche. Allein darf benn 
ber Ehrift auch ein allgemein gewordenes Nergernig mitmachen ? 
Und was fümmert dich der Spott und ber Zabel ber böfen Welt? 
Hat Ehriftus nicht feinen Jüngern die Verachtung von Seite ber 
Welt ald ihren Antheil vorausgefagt? Und verfährt die lafterhafte 
Welt nicht mit einem Jeden fo, der an ihrer Schlechtigkeit nicht 
Theil nimmt? Könnte die Pforte des Himmeld wohl enge genannt 
werben, wenn es möglich wäre, durch fie einzugehen, ohne anders 
zu handeln, ald ber große Haufen? Würdeft du aljo noch weit 
mehr verhöhnt, als bu zu beforgen vorgibft, fo follteft du biefes 
willig auf dich nehmen, und dich freuen, deinem mit dem jchimpfs 
fichen Kreuzholz beladenen Jeſus nachfolgen zu können? Sei übri- 
gend überzeugt, daß nicht Alle dich tadeln werden; gar Manche 
werden wohlgefällig auf dich fchauen, und fich vieleicht auch Mühe 
geben, in beine Fußftapfen zu treten. — Auch damit pflegt man 
fich oft zu entichuldigen, daß man fagt: Ich habe Feine böfe Ab» 
fiht. Aber ift es auch wahr? Durchforſche einmal das Innerfte 
deined Herzend genau und frage dih: Warum du dich jo fehr 
fhmüdeft, und fo viel auf Kleidung verwendeft. Die Antwort wird 
vielleicht anderd ausfallen. Und auch geſetzt, beine Abficht fei 
nicht böfez geſetzt, du wolleft mit deiner Kleiderpracht Niemand ge- 
fallen, und es fei dir die Tyrannei ber Mode fogar läftig: bift bu 
jest ſchon gerechtfertiget? Du Haft feine Gewalt über die Augen 
eined Andern; wilft du fie auch nicht auf dich ziehen, fo kannſt 
bu doch auch nicht hindern, daß er fie freiwillig auf dich richte. 
Wenn ihm aber dazu beine Sleiderpracht Anlaß gibt: wer hat 
dann feine Sünde zunächſt veranlaßt? 

Hören wir nod), wie die heilige Schrift und die Kirchenlehrer 
gegen bie Kleiderpracht eifern. Durch den Propheten Iſaias fagt 
Gott: Darum, weil ftolz find die Töchter Sions und einhergehen 
mit emporgeredtem Halfe und mit blinzenden Augen, und in bie 
Hände klatſchend mit Ziererei einhergehen und gefuchten Schrittes 
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wandeln, fo wird der Herr ben Scheitel der Töchter Sions kahl 
machen; der Herr wird ihe Haar entblößen. An biefem Tage 
wird der Herr hinwegnehmen den Schmud der Schuhe und bie 
Heinen Monde mit den Haldbändern, die Gefchmeide, die Arm- 
Mangen und die Hauben, bie Haargewinde, die Fußkettchen, bie 
Schmürlein, die Niechfläfhchen und die Ohrenringe; bie Finger: 
ringe und bie Ebdelfteine, die an der Stirne hängen; die Feierklei— 
der, die Mäntel, die Linnenkleider und Haarnadeln; die Epiegel, 
die feinen Hemden, die Turbane und die Sommerfleider, Statt 
ber Wohlgerüche wird ed Geſtank geben, ftatt bes Gürteld einen 
Strid, ftatt des gefräufelten Haares eine Glage, ftatt der Bruft- 
binde das Trauerkleid. If. 3, 16—25. Dazu bemerkt der Heilige 
Chryſoſtomus: Siehft du, wie heftig der Zorn Gottes uͤber Diefe 
Pracht iſt. Siehft du, daß er fie mit den härteften Strafen und 
felbft mit der Gefangenfchaft heimfuchen will? Daraus kannſt bu 
die Größe biefer Sünde erfennen! Gott würde niemals eine fo 
harte und ftrenge Strafe darauf geſetzt haben, wenn fie (die übers 
triebene Kleiderpracht) nicht eine fo große und ſchwere Sünde 
wäre. Sind nun bie hebraͤiſchen Frauen zu der damaligen Zeit 
wegen biefer Sünde fo fehr beftraft worden, um wie viel größer 
muß das Verbrechen ſeyn, wenn es diejenigen ‚begehen, welche in 
der Zeit der Gnade leben, deren Wandel nur im Himmel feyn 
follte, und welche die Verbindlichkeit auf fich haben, den Engeln 
nachzuahmen? Welche Vergebung können fich diefe verfprechen? — 

Der heilige Petrus fchreibt: Der Frauen Schmud fei nicht 
der äußere im Haargeflechte, in Goldgehängen oder im Anzuge 
von Kleidern, fondern der verborgene Herzensmenfch in der Unver—⸗ 
gänglichfeit eines ftillen und fanften Geiftes, der vor Gott hohen 
Werth hat. 1. Petr. 3, 4. Auf biefelbe Weife fagt der heilige 
Paulus: Die Weiber follen ſich in anftändiger Kleidung mit 
Schamhaftigfeit und Eittfamfeit fhmüden, nicht mit geflochtenen 
Haaren oder Gold oder Perlen ober foftbarem Gewande, fondern 
was fich geziemt für Weiber, die Gottesfurdht an den Tag geben, 
durch gute Werke. 1. TZimoth. 2, 9. 10. So ermahnen die beiden 
Apoftelfürften zur infachheit und GSittfamfeit im Anzuge die 
Frauen, und was diefen gilt, geht auch die Männer an. 

Wir kommen zu den Ausfprüden ber heiligen Väter, Der 
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heilige Eyprian fagt, daß ed nur Mädchen, die aller Schamhaftig— 
feit bereitö entfagt haben, und nur Weibern von ganz verworfenen 
Sitten zufömmt, im zu gezierter Kleidung und in übertriebenem 
Putze zu prangen, und die Reize der Geftalt und die Form bes 
Körpers zur Schau auszuftellen; und er fept bei, daß Perſonen, 
denen dad MWichtigfte der Anzug ift, gewöhnlich die Tugend 
nichts gilt. 

Der heilige Hieronymus betheuert, daß Mädchen, welche ihr 
Haupt ſchmuͤcken, das Angeficht mit Loden zieren, auf funftreiche 
Weiſe fih zart erhalten, die Wangen mit Schminke belegen, enge 
Aermel, Kleider ohne Falten und mit Stidereien gezierte Schuhe 
tragen, daß folche Mädchen, da fie fih gleichſam zum Kaufe aus— 
bieten, zu runde geben, während man fie noch für Jung« 
frauen hält. 

Der heilige Auguftin fagt: Je mehr der äußere Menſch, d. i. 
der Körper ded Menfchen, gepflegt und geziert wird, befto mehr 
wird der innere Menſch vernachläffiget. 

Tertullian hat eine eigene Schrift über den Anzug der Frauen 
gefchrieben. Diefer Kirchenichrer fagt: „Der Anzug bed Weibes 
ſtellt fich auf zweierlei Art dar, al8 Pub und als Schmud. Putz 
nennen wir, was man bie weibliche Welt (Toilette) heißt; Schmud 
das, was ber weibliche Unflath genannt zu werden verdient. Jener 
befteht in Gold, Silber, Edelfteinen und Kleidern; biefer in ber 
Pflege ded Haares und der Haut und jener Theile des Körpers, 
welche die Augen anziehen.“ — Hierauf geißelt er in feiner far- 
faftifchen Weife die gewöhnlichen Gegenftände des Schmuckes, näms- 
(ih Gold, Silber, Edelftein ıc., indem er fortfährt: „Das Gold 
und Silber, die vorzüglichiten Beftandtheile des zeitlichen Putzes, 
müflen das feyn, woher fie find, nämlich Erde, und gewiß um fo 
ruhmwürdiger, ald fie in jenen graulichen Gruben ber verfluchten 
Bergwerfe durch Strafarbeit mit Thränen hervorgebracht, im Feuer 
den Namen ablegt, und alddann von ber Pein zur Zierde, von 
der Strafe zur Ergögung, von der Schmach zur Ehre, eine ben 
Metallgruben Entlaufene, umgeftaltet wird. ... Und auch bie 
Edelfteine, welche mit dem Golde die Hoffart verknüpfen, wie 
anderd denn als Eteine, ald Kleinheiten der Erde bezeichne ich fie, 
und nur notäwendig zur Grundlegung, zu Mauern, zu Pfeilern, 
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zur Dachung. Man reibt fie anhaltend, damit fie ſchimmern, reiht 
fie abfihtlih nach einer gewiffen Ordnung, damit fie in's Auge 
fallen und durchlöchert fie, damit man fie anhängen kann, und fie 
dem Golde wieder einen Kuppeldienft erweifen. Auch aus dem 
brittifchen und indifchen Meere Holt ſich die Eitelkeit das Ihrige, 
nämlich die Perle, die eigentlich nichts ift, als eine runde ver 
härtete Warze, die fich im Innern der Mufchel anfegt. Dies Alles 
befigen fie ald Rarität, und aus ber Fremde herbeigefchafft; benn 
innerfalb dev vaterländifcyen Grenzen felbft gelten diefe Sachen für 
Nichts, ja bei einigen barbarifchen Völkern werben die Gefanges 
nen, weil das Gold einheimiſch und überflitifig ift, mit Ketten aus 
demſelben gefeffelt. Aber bei uns entflammt die Prunfjucht ben 
Werth diefer Dinge, und die Begierde nach ihrem Befige wächst, 
je höher fie den Werth des Gewünfchten hinauffchraubt. So ger 
fchieht ed, daß man für das Fleinfte Echmudfäftchen ein großes 
Erbgut Hingibt; an eine einzige Schnur reift man zehnmal hun 
derttaufend Sefterzien ; Landgut und Palaft trägt der zarte Naden, 
ben zierlihen Ohrläppchen find die Jahresrenten eingehängt, und 
bie linfe Hand läßt an einem jeden Finger Gold fpielen. — — 

Nun wendet fih Tertullian im zweiten Buche vom Anzug ber 
MWeiber zu Dem, was er den Unrath der Frauen nennt. Er fagt: 
„Man muß das, was die einfache Neinlichkeit verlangt, nicht über, 
fchreiten. Dagegen fündigen aber jene, welche die Haut falben, 
die Wangen fchminfen, die Augen mit Ruß ſchwärzen. Ohne 
Zweifel mißfällt ihnen bie Bildung Gottes, an fich jelbft überfüh- 
ren und tadeln fie den Werfmeifter aller Dinge, Sie tadeln: näm— 
lich, da fie verbeffern, da fie hinzufügen, und in Wahrheit entnehmen 
fie dieſe Zufäße nur von dem MWiderfacher des MWerfmeiftere, vom 
Teufel; denn er hat ohme Zweifel berlei Erfindungen veranlaßt. 
Wie fehr ift e8 aber euerer Zucht und euerm Bekenntniſſe fremd, 
wie unwürdig ift ed bes chriftlichen Namens, das Angeficht zu 
fälfchen, da euch. durchaus. die Einfalt anempfohlen ift; mit dem 
Geſichte zu lügen, da ed euch mit ber Zunge unerlaubt iſt; zu 
begehren, was nicht gegeben ward, ba ihr bed fremden Eigenthums 
euch enthalten folt. Manche fehe ich, die fich dad Haar färben. 
Sie halten das, was befudelt, für Schmud. Welche Schönheit, 
die in Unflath befteht! Und dazu noch welch’ ein Schaden; denn 
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die Echärfe der Salbe bringt. oft nur Verluſt der Haare, fo wie 
fie auch den Kopfnerven fchädlich if. Der Herr fpricht: Wer aus 
euch kann ein einziged Haar weiß oder ſchwarz machen? Matth. 
5, 36. Sie find Diejenigen, welche Gott widerlegen; denn fie 
fügen: Sehet, wir machen aus weißem ober ſchwarzem Haare 
blondes ; Die aber, welche bis zum hohen Alter leben, bemühen fich, 
aus weißem Haare ſchwarzes zu machen. Und was für ein Heil 
verfchafft folche Laft des Kopfpuges? Warum gebt ihr euern Haa— 
ren feine Ruhe, indem ihr fie bald aufbindet, bald herabfallen 
laſſet, bald in die Höhe richtet, bald wieder zerfireut? Manche 
tragen fie in Loden, Andere laffen fie frei und ungezwungen wal- 
len. Ueberdieß beftet ihr noch, ich weiß nicht, welche ungeheuere 
Haargeflehte an, gleichwie ein Kopffuteral und einen Scheitel, 
deckel. Wunderbar, daß man wider bed Herrn Vorfchrift anftreitet; 
denn ed ift gelagt, daß Niemand feinem Maaße etwas beilegen 
fann. Ihr aber fügt zum Gewichte noch eigend den Kopfputz. 
Schämt ihr euch nun nicht der ungeheuern Form, fo follet ihr 
euch der Unreinlichfeit fhämen, daß ihr einem heiligen und chrift- 
lichen Kopfe die abgejchnittenen Haare eines Andern, vielleicht 
eines Kranken, eined Verbrechers und der Hölle Berfallenen anheftet. 

Der heilige Chryſoſtomus kömmt in feinen Schriften öfters 
auf den eitlen Anzug und den Gebrauch fonftiger Schönheitsmittel 
zu reden. In der achten Homilie über den erften Brief an Ti- 
motheus fchreibt er: Was für eine Kleidung follen die Frauen 
haben? Ein Gewand, das fie vollfommen, ehrbar und anftändig 
bedeckt, ohne übermäßigen Aufwand, Bebenfe doch einmal: Als 
eine Hilfsbebürftige trittft bu Cin der Kirche) vor Gott bin, und 
bift mit Goldwerf und Geflecht beladen? Bift du denn zum Tanz 
gefommen? Wilft du eine Hochzeit feiern? Gedenfft du einem Auf- 
zug beizuwohnen? Dort ift der Goldichmud, dort ift das Flecht- 
werf, dort find die Prachtgewänder am Platz; hier kann dies Alles 
zu Nichts dienen. Du bift gefommen, um zum Herrn zu flehen, 
ihn um Vergebung deiner Sünden anzurufen, von ihm Berzeihung 
der ihm zugefügten Beleidigungen zu erlangen, bir feine Gnade 
wieder zu gewinnen: wozu pußefl bu dich denn? Das iſt nicht ber 
Aufzug einer Beterin. Wie fannft du feufzen, wie fannft bu weis 
nen? Wie mit audgefpannten Armen beten in foldy’ einem Auf 
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zuge? Magft bu aber auch weinen, fo wird ein Jeder über bie 
Thränen lachen, die er an dir fieht; denn eine Weinende darf nicht 
mit Gold beladen feyn, fonft ift es ein Boffenfpiel und eitel Blend» 
wert. Was wäre es auch anders ald PVoffenfpiel, wenn fich aus 
demfelben Herzen, von weichem biefer Bomp und dieſe Gefallſucht 
ftammt, Thränen ergiegen. Weg mit al diefem Blendwerk! Gott 
läßt feiner nicht fpotten. Schaufpielern und Tänzern, die auf ber 
Bühne ihr Leben zubringen, fteht das an; einem ehrbaren Weibe 
aber nimmermehr. Ahme alfo nicht die Buhldirnen nad. Durch 
ſolche Kleidung loden dieſe viele Liebhaber an fih. Eben dadurch 
haben fi ſchon Manche einen zweideutigen Ruf zugezogen, und 
ohne jelbft von diefem Pomp einen Nutzen zu ziehen, Viele durch 
diefen Schein des Böfen in Schaden gebracht. Wenn aber ber 
Apoftel fchon das verbietet, was ein bloßed Kennzeichen des Reich— 
thums ift, Gold, Perlen, prachtvolfe Gewaͤnder: follte das nicht 
um fo mehr von allem unnatürlichen Putze gelten, von bem 
Schminfen, von dem Bemalen der Augen, vom affeftirten Gange, 
von ber ſchmelzenden Stimme, von ben ſchmachtenden, liebevollen 
Bliden, von ber wohlberechneten Tracht des Mantel und Unter 
Fleides, von dem verführerifchen Gürtel, von den netten Schuhen? 
Aber auch eine jchlichte Tracht kann noch weit verführerifcher fern, 
als alles Gmannte. In geringer Kleidung kann fi oft ein 
Weib noch weit reizender machen, als die, fo mit Gold behangen 
find. Iſt das Kleid auch von ganz dunkler Farbe, aber nach Art 
der Ballettänzerinen äußerft geſchmackvoll (nach der Mode) gemacht, 
muß ed da nicht noch weit verführerifcher wirfen, al8 alle feidenen 
Gewänder?.... Und was foll man von dem unaufhörlichen Herums 
werfen der Augen nad) allen Seiten Hin fagen? Die Handſchuhe 
legen fie wie Schaufpieler fo forgfältig an, daß man faft meinen 
follte, fie feien ihnen angewachſen. Was foll man endlich von 
ifrem Gange und ihren fonftigen Coquetterien fagen, welche mehr 
als alles Geſchmeide dazu dienen, alle Blide zu feſſeln? Würchtet 
ihr denn nicht, auch einmal zu hören, was ber Prophet ben hes 
bräifchen Weibern zugerufen hat, bie fo fehr auf den Schmud des 
Leibes bedacht waren: Statt bed Gürteld wirft du mit dem Strid 
gegürtet werben, und ftatt des Haarſchmuckes wirft du einen ges 
Ihorenen Kopf haben. If. 3, 24. 
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Ueber den Gebrauch goldener Haldfetten bemerkt Ehryfofto- 
mus: Nicht dazu ift das Gold aufgefunden, dag wir damit Das 
Ebenbild Gottes in Ketten fohlagen, fondern daß wir die Ketten 
der Gefangenen löfen. Oder joll daraus Feine Kette werben Füns 
nen, weil ed Gold if? Macht denn der Etoff die Kette. aus? 
Sei es Gold, fei es Eifen, das bleibt ſich gleich; ja die goldene 
Kette ift moch fchwerer, als die eiferne. Was macht aber die Laft 
jo leicht? Die Eitelkeit, die Sucht von Allen in den Ketten geſehen 
zu werben, weſſen man ſich doch. vielmehr fchämen follte. Daß 
dem aber fo fei, umhange nur einen mit folchen Ketten, und fchide 
ihn in die Wüfte, wo ihn Niemand fieht, und die Kette wird ihm 
eine drückende Laſt. Hom. 7. in I. epist. ad Timoth. 

Bezuͤglich des Gebrauches wohlriechender Dinge fehreibt bers 
jelbe: Was fol man zu ben foftbaren Wohlgerüchen aus Indien, 
Arabien, PVerfien, zu ben Sräutern und Delen, zu ben Salben und 
zu dem Räucherwerk jagen, welche alle einen großen und unnügen 
Aufwand erfordern? Was falbft du, o Weib, beinen Leib Außer: 
lich, der innerlich voll Unreinigfeit ift? Was reibft du dich auf im 
der Sorge für diefen ftinfenden Sat? Thuft du nicht Dasfelbe, 
als wenn Jemand Salbe auf den Mift göffe oder Ziegelfteine mit 
Balfam beſtriche? Du kannſt, wenn du willft, eine Salbe und ein 
Duftöl Haben, deine Seele zu ſalben; es kommt nicht aus Ara 
bien, noch aus Aethiopien, nod aus Perſien, fondern aus dem 
Himmel felbit herab; es ift micht mit Gold zu kaufen, jondern mit 
einem guten Gewiſſen und ungeheucheltem Glauben. Dieje Salbe 
faufe Dir, deren Geruch über Die ganze Erde dringt. Davon duf— 
teten bie Apoftel, von denen es heißt: Wir find ein Wohlgeruch. 
Hom. 2. in epist. I. ad Timoth. 

Die Männer find felbft oft auf den Putz ihrer Frauen ftolz. 
Hierüber fagt der Heilige Chryſoſtomus: Es ift eine Echattenfeite 
des weiblichen Geſchlechts, daß es zu fehr den Putz liebt. Aber 
hierin thut ihre, Männer, es ihnen noch zuvor, indem ihr auf 
euere Frauen, wie auf den eigenen Schmud ſtolz ſeid. Denn id 
glaube nicht, daß ein Weib fih auf fein Goldgefchweide jo viel 
einbilde, als der Mann fich brüftet mit feinem Weibe. Nicht 
jo viel Werth, legt das Weib auf den ‚goldgeftidten Gürtel, ale 
der Mann fich freuet, daß fein Weib im goldenen Ehnude prangt. 
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So tragt auch ihr Hievon die Schuld, indem ihr den Funfen an: 
facht und das Feuer fehüret. Uebrigens ift die Sünde des Mannes 
größer, als die des Weibed; denn du bift da, um das Weib in 
Ordnung zu halten. Hom. 13. epist. ad Eph. 

Um auch neuere Stimmen in diefer Sache zu hören, fo fagt 
der heilige Franz von Sales: Sei reinlich und trage Feine zerriffenen 
ober ſchlechtgewordenen Kleider. Es ift eine Geringfchägung ber- 
jenigen, mit denen man umgeht, wenn man vor ihnen in Kleidern 
erfheint, die ihren Widerwillen erregen. Hüte dich jedoch forg- 
fältig vor Eitelkeit, Ziererei, Prunkſucht und albernen Moben ; haltg 
did an bie Vorfchriften der Einfachheit und Befcheidenheit, bie 
ganz gewiß die größten Zierden der Schönheit und die befte Ent- 
fhuldigung der Häßlichkeit find. Der heilige Petrus und ber hei— 
lige Paulus verbieten jungen Frauensperſonen hauptfächlich alle 
ungewöhnlichen Berfünftelungen des Haarpuped. Die Männer, 
welche ſchwach genug find, an biefer finnlidhen und eitlen Albern» 
heit Gefallen zu tragen, werden ihres mehr weibifchen ald männs 
lichen Charakters wegen überall verfpottet, und die Weiber, die 
ſich mit-folchen Eitelkeiten befaffen, Hält man nicht für fehr ftarf 
in ber Keuſchheit. Man fagt zwar, daß man nichts Böſes babei 
beabfichtige; ich erwiedere aber, daß der Teufel immer Böfes im 
Sinne habe. 

Der geiftreihe Duadrupani jchreibt: Was machen fih nicht 
viele Perſonen für Mühe, um fih zu pugen! Eine Frau nad) der 
Mode vor ihrem Spiegel fann man vergleichen mit einem Mars 
tyrer unter den Henfern. Im ben Martyrer herum fieht man 
icharfe Kämme, glühende Eifenwerkzeuge. Faſt basjelbe fieht man 
bei einer Frau, die ſich ausgeſucht pugt. Beide find Martyrer: der 
Eine des Glaubens, die Andere der Eitelfeit. Der fromme Thomas 
Morus fagte einftend zu einem jungen Brauenzimmer, dad ihre Ge— 
fundheit dadurch in Gefahr fegte, daß fie, um nur nach der Mobe 
recht elegant zu erfeheinen, bie Kälte der Jahreszeit nicht achtete: 
Gott würde ihnen Unrecht thun, wenn er fie nicht in die Hölle 
ſchickte, da er fieht, wie muthig und unerfchroden fie jo viele Uns 
gelegenheiten ertragen, bloß um dem Teufel und feinen Anhängern 
gefällig zu fenn. 
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25. Bon der Prahlerei. 


Die Prahlerei fucht das, was man an ih Rühmliches wahr: 
nimmt, Andern fund zu thun, weil man beforgt, fie möchten es 
fonft nicht genug bemerken und bewundern. Der yprablerifche 
Menſch fpricht daher immer von feinen Berdienften, und gar oft 
erträumt und erdichtet er ſich ſolche. Es ift dieſes eine ſehr ge 
fährliche Art von Stolz, weil der Menfh in Folge desſelben ſich 
überfhägt; immer nur Gutes an ſich entdeckt, ja felbft Vorzüge 
fich beilegt, die er nicht befigt. Dadurch wird alle Seibftfenntniß 
gehindert, und gehen durch das Streben, bei den Menjchen Lob 
und Beifall zu finden, auch die wirklichen Verbienfte, Die man etwa 
befigt, verloren. Daher mahnen die Heiligen mit allem Nachdrucke 
vor dieſer uͤblen Gewohnheit, Johannes Klimakus fchreibt: Sage 
nie etwas, weßwegen man dich für gelehrt oder für fromm hal 
ten könnte; denn dieſes ift ein gefährliches Ding Magft bu 
es immerhin mit Wahrheit fagen fönnen, und mag es fcheinen, 
«8 gereiche zur Erbauung: es ift dennoch beſſer zu ſchweigen; denn 
es ift einmal eine Sache, die dich betrifft, und dieſes genügt, daß 
du fie nicht fagen follft. Hierin mußt du - immer fehr beſcheiden 
und vorfichtig handeln, damit du das Gute, welches bu etwa ges 
than haft, nicht verderbeft oder gar verliereft. Der heilige Bona- 
ventura jagt: Rede niemald ein Wort, dad Anbern zu verftehen 
gibt, du wiſſeſt Vieles, oder du befigeft Gefchidlichfeit; rühme bich 
überhaupts in Nichts; denn all dieſes Gerede ift nichts Anders, 
als ein Wind. — Man fällt durch ſolche Auffchneidereien dem 
Nächſten oft eben jo läftig, ald man fich felbft dabei lächerlich 
macht. Denn es ift unglaublih, wie albern ein folcher Menſch 
erfcheint, der immer fich felbft und das Seinige lobt und preist. 
Nicht umſonſt Heißt ed: Eigenlob ftinft. Ja wirklich, ein großer, 
höchſt läftiger und wibriger Geſtank entfleigt dem Munde eines 
folhen Großſprechers. Häufig geichieht e8 auch, daß man ihn 
nur lächerlich macht, und mit ihm fein Gefpött treibt. Hüte fich 
daher ein Jeder, fein eigener Lobredner zu werden. Gin Anderer, 
fagt die Heilige Schrift, mag dich loben, und nicht dein Mund, 
ein Fremder, und nicht beine Lippen. Sprüchw. 27, 2. Unſere 
Vorſicht muß dabei um fo größer fein, da uns ber Trieb nad 
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Lob fo natürlich ift und fo tief gewurzelt in unferm Herzen ftedt. 
Denn ohne daß wir ed fühlen oder bemerfen, ſetzt ſich unfere 
Zunge in Bewegung und ſpricht Worte, die entweder mittelbar 
oder unmittelbar auf unfer Lob abzielen. 

Es ift übrigens micht immer gerade das Gute, beffen man 
fih rühmt. Die PBrahlerei hat feine andere Abficht, als Lob und 
Beifall einzuärnten. Sie rühmt fih daher jener Dinge, was eben 
auf Beifall Anfpruch machen kann. In unferm verkehrten Zeit- 
alter wird aber gar oft auch das Lafter zur Ehre angerechnet. 
Daher geichieht es, daß man fich nicht felten fogar ber fluchwürs 
digften Handlungen vühmt Was kann cs. unter Chriften noch 
Schmählichered geben, als feiner Sünden, ftatt ihrer fich zu fchäs 
men, fih vielmehr zu rühmen. Und wie häufig find diefe Merger- 
niffe! Da ift Einer, der. fih groß damit macht, baß er im Zanfe 
feinem Rächften bie beleidigendften Schimpfnamen in das Geficht 
warf; bort ift ein Anderer, ber mit feiner Unmäßigfeit, mit ben 
vielen Raͤuſchen, die er ſich angetrunfen, mit den Schlägereien 
und Raufereien, in. die er fich ſchon eingelaffen, prahlt; wieder 
Andere prahlen mit ihren Betrügereien, noch Andere mit ihren 
Ausihweifungen. O was find dies für Neben! Welche Aergers 
niffe für die Menſchen, und welche Beleidigungen für Gott! 

Dft fuht man buch feine Prahlereien nur feinen Nuten. 
Dies geichieht, wenn man entweber feine perfönliche Gefchidlichkeit 
in gewiffen fünftlichen oder gewerblichen Verrichtungen oder bie 
vortrefflihen Eigenſchaften feiner Probufte und fonftigen Hand- 
lungsartifel ungebüßrend und auf Koften der Wahrheit öffentlich 
anrühmt. Dieſe Marftichreierei ift ebenfalls eined Chriften uns 
würdig. Dft geht dem Nächſten dadurch auch nicht unbebeutender 
Schaben zu; denn man entzieht ihm feine Kundſchaften und ers 
fehwert ihm dadurch fein Fortfommen. Iſt aber auch biefes nicht 
ber Fall, fo fühlt fich der andere Gewerbsgenoſſe doch wenigftens 
feiner Meinung nad in. feinem Gefchäfte beeinträchtiget, auch vers 
legt und kränkt ihn das rüdfichtslofe Auftreten und Gebärden bes 
Zunftgenofjen, wodurch oft der Grund zu Gehäffigkeiten und bittern 
Beindichaften gelegt wird, Died find Urjachen genug, ſolcher marfts 
fehreienden Anpreifungen ſich zu enthalten. 
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26. Bon ber Rechthaberei oder bem flarren DEREDEN 
auf feinem Urtheile. 


Auch die fogenannte Rechthaberei ift ein Auswuchs bes Stols 
3085 denn der Hoffärtige läßt fich feine Meinung nicht nehmen, 
er muß immer Recht haben. Abgefehen, daß diefes ftarre Feſthalten 
der eigenen Meinung fehr oft den Nächften verlegt, und den Frie— 
den mit ihm ftört, ift ed auch gegen Gott eine große Sünde, Zu 
den Worten ber heiligen Schrift: „Widerfpenftigfeit ift wie die 
Eünde der Zauberei; und nicht gehorchen wollen wie das Lafter 
der Abgötterei (1. Kön. 15, 23.)“, — bemerkt der heilige Gregos 
rius: Der rechthaberiſche Menſch macht feinen Eigenfinn zu feinem 
Abgotte; denn wo er etwas unternehmen will, ftellt ex benjelben 
als einen Götzen auf den Altar feined Herzens und feines Vers 
ftandes, und befragt ihn, wie einft die Gößenpriefter ihre Götter, 
was er fagen, thun oder vornehmen foll; feinen eigenen Ausipruch 
betrachtet er wie ein DOrafel, wie eine Stimme von Gott. Ein 
folcher Menfch fümmert fi daher nicht mehr um die Offenbarung, 
nicht mehr um bie Lehre der Kirche, nicht mehr um die Auffprüche 
ihrer Morfteher. Iſt dieſes nicht ein fluchwürbiges Vergehen? 
Ludwig de Ponte nennt das eigenfinnige Verharren auf feinem 
Urtheile einen furchtbaren und graufamen Abgott, Und er fährt 
fort: Wo dieſer Götze ift, da ift überall nur Zom, Neid, Zwie 
tracht und Rachgierde. Er erregt immer Streitigkeiten, Eiferfucht 
und Uneinigkeit zwifchen den Höhern und Niedern; er verirrt 
die ganze Kirche buch Sekten, er zertrennt das Gewand Ehrifti 
durch Spaltungen, felbft die Drbensgenoffenfchaften und frommen 
Vereine durch Parteien; er verwirrt die Staaten durch Kriege, 
bie Häufer und Bamilien durch Zänfereien und Hader und felbft 
das Gewiflen dur) große, innere Stürme. Und ber heilige Ber: 
nard fchreibt: Die, welde bdiefen Götzen anbeten, find Zerftörer 
der Einigkeit, Feinde des Friedens, leer von heiliger Liebe, aufge 
blafen von Eitelfeit, felbftgefällig, groß in ihren eigenen Augen 
und jo anmaßend, daß fie, die wahre Gerechtigkeit Gottes nicht 
fennend, ihre eigene erheben. Ein anderer heiliger- Lehrer, Johans 
ned Klimakus, fagt: Wer feine, gleihrwohl wahre Meinung und 
Anſicht Hartnädig vertheidiget, der wirb gewiß vom Teufel dazu 
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angetrieben. Der Grund davon ift, weil man zu ſolchem beharr- 
lichen Bertheidigen feiner Meinung ‚durch nichts Anders bewogen 
wird, ald durch ein allzugroßes Verlangen nach menfchlichem Lobe. 
Man ftrebt mit allem Kraftaufwande, feine Anficht geltend zu 
machen, um ald weife und verftändig zu erfcheinen, um als Sieger 
zu verbleiben, ober bo, um nicht für geringer ald Andere ge: 
halten zu werben. Und fo ift es eigentlich der Hoffartsteufel, ber 
dazu amtreibt. Die Heiligen haben fi) daher forgfältig gehütet, 
eigenfinnig auf ihrer Meinung zu verharren. So ift vom heiligen 
Thomas von Aquin befannt, daß er in feinen gelehrten Unter: 
rebungen mit Andern nie hartnädig wiberfprochen habe, fondern 
daß er auch bie Anfichten der Andern ruhig angehört und bie 
Meinung eined Jeden geachtet habe: 

Man meint oft, durch flarres Feſthalten feiner Meinung und 
fortgeſetztes Vertheidigen derjelben einen Beweis von Gelchrfamfeit 
zu liefern, und fih bei Andern Anfehen zu verfchaffen. Es ift 
aber gerade dad Gegentheil ber Fall, Wer da, wo 8 erlaubt ift, 
jein Recht aufgibt, in dergleichen Etreitigfeiten und Zänfereien 
ih überwinden läͤßt und fich zurüdzieht, der ift der geehrte. Denn 
Ehre ift ed, jagt die heilige Schrift, für den Menſchen, vom 
Zanke fih abzujondern. Sprüchw. 20, 3. Wer hingegen zu uns 
beugfam Recht behalten will, der ärgert Andere, welche Eolches 
hören, und wird zulegt von ihnen als ein tigenfinniger, widerfpens 
figer Kopf veradhtet. 

Der ehrwürdige Ludwig de Ponte zeigt ‚noch umftändlich in 
dem Borfalle des Syrers Naaman, wie viel Schaden dad Feſt-⸗ 
halten feines eigenen Urtheils im Heildgefchäfte anrichtet. Naa— 
man kam zum SBropheten Elifäus,. um vom Ausfape befreit zu 
werden. Der Prophet wollte aber nicht zu ihm hinausgehen und 
auch nicht mit ihm reden, ſondern fandte feinen Diener Giezi zu 
ihm, und ließ ihm fagen: Gehe und wafche dich fiebenmal im Jors 
dan, und bein Fleiſch wird wieder die Gefundheit erlangen. Erzürnt 
ſprach der ſtolze Syrer: Ich dachte, daß er zu mir herausgeben 
und vor mir ben Namen des Herrn feines. Gottes anrufen und 
mit feiner Hand die Etelle des Ausſatzes berühren und mich jo 
heiten würde. Sind denn die Flüſſe bei Damasfus, Abuna und 
Pharphar, nicht beſſer als alles Waſſer in Zirnel, daß ich in ihnen 
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mich wafchen und Heil werden Fönnte? Er wanbte ſich alfo um 
und ging unwillig davon. 2. Kön. 5, 9. Naaman wollte in feis 
nem Eigenfinne die Art und Weife felbft beftimmen, wie er geheilt 
werben fol, und meinte, Gott und der Prophet müßten ſich nach 
feinem Urtheife fügen und das ihm verorbnen, was er felbft ver- 
langte, Gerade fo verfährt gar oft der ſtolze Menſch in feinem 
Eigendünfel. Er will Gott die Wege vorfchreiben, welche er ihn 
führen fol, um ihn zum Heile zu bringen. In meinem Stande, 
fagt er oft, kann ich nicht felig werden, ja, wenn id in biefen 
ober jenen Berhältnifien wäre, fönnte ich leicht tugenbhaft werden. 
Ein anderes Mal Hält er fih gegen gewiſſe Anftalten auf, bie 
Jeſus Chriſtus zu unferm Heile getroffen, insbeſonders bie Beicht 
ift ihm am öfteften läͤſtig. Warum foll ich beichten? fragt er. 
Gott weiß ohnehin meine Sünden, und kann mir fie auch ohne 
Beicht verzeihen. Allein eine ſolche Sprache Fömmt. von einer 
ganz audfägigen Zunge, die in das Gift des Stolzes getaucht ift 
und räcdht fi an dem felbft, der fie führt, am graufamften; denn 
wie Naaman, hätte er fich auch fiebentaufendmal in den Flüffen 
feined Vaterlandes gewafchen, die Gefundheit nicht erlangt haben 
würde, fo wirft auch bu ber Seele nach nicht gefund werden, fo 
lange du auf beiner Meinung und Deinem Urtheile ftarrfinnig 
ftehen bleibft, ungeachtet Bott etwas Anders vorfchreibt. Erft 
nachdem Naaman von feinem Eigenſinne abgeflanden und auf das 
Zureden feined Dienerd dem nachgefommen war, was ber Prophet 
ihm aufgetragen hatte, erlangte er die Gefundheit; und erft wenn 
du erkannt haft, daß die Wafler in Iſrael beffer find, ald bie bei- 
ned Landes, db. h. wenn bu zugibft, daß bie Kirche Jeſu befler 
weiß, was Dir zum Heile dient, ald bein eigenes Urtheil, und wenn 
du dieſes dem Urtheil der Kirche unterorbneft, und thuft, was fie 
von bir verlangt, wird auch dir Gefundheit an ber Seele zu 
Theil werben. 

Eo fehen wir, daß das ftarre Beftehen auf bem eigenen 
Urteile, oder die fogenannte Rechthaberei immer verberblich und 
hädlih ift, mag es fi dem Mitmenfchen geltend machen, ober 
gar fich fo weit vergeffen, und gegen Gott felbft auftreten. Schneis 
ben wir baher auch biefen wilden Sprößling des Stoljes von 
unferer Seele und lernen wir unfer Urtheil der Anficht Anderer, 
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die oft viel weifer und verftändiger, ald wir, find, unterordnen; 
wagen wir es in&befondere niemals, unfere vermeintliche Weisheit 
Gott und feiner Kirche gegenüber geltend zu machen. Der De 
müthige gibt gerne nach; nur der Stolze ift voll Wiberfpruch und 
rechthaberiſch bis zum Tode. Sich auch den Artikel: Eigenfinn 
B, 5. ©. 351 u. f. w. Ä 


22, Von ber Ruhmſucht, Ehrfuht und Herrſchſucht. 

Mit dem Stolze find innigft verbunden die eitle Ruhmfucht, 
Ehrfucht und Herrfchfucht. Wir wollen von jedem einzeln reden: 

I. Die Ruhmſucht ift ein ungeordnetes Verlangen, welchem 
gemäß wir gelobt und von den Menfchen für etwas Großes ge 
halten werben wollen um des Guten willen, welches wir thun 
oder. an und haben, es fei Leibliched oder Geiſtiges. Sie ift eine 
sügellofe Begierde, den Menfchen zu gefallen und ihnen lieb zu 
werden, damit fie und wegen umferer Vorzüge loben. Die eitle 
Ehre ift bei allem dem fehr allgemein. Alle überfällt fie ohne Unter: 
ſchied, den in Lumpen Gehüllten und den elegant Geffeideten, den 
Schweigenden und den Redenden, den Faftenden und den Effenden, 
felbft denjenigen, ber wider: fie loszieht auf der Kanzel, und ben 
jenigen, der gegen fie ſchmäht im Umgange, oder der fich derfelben 
anflagt im Beichtftußl. Hat fie Einer befiegt, fo weiß fie ihn 
darin zu fangen, baß fie ihm eine hohe Meinung von fich felbft 
um dieſes Sieges willen beibringt. Daher vergleicht fie der heifige 
Johannes Klimakus mit einigen Vipern, die fünf Epiken ober 
Dornen Haben, fo daß fie, wie man fie auch immer auf die Erbe 
werfen mag, eine Spige aufgerichtet halten, womit fie verwunden. 
Du magft dein Leben einrichten, wie du wilft, immer wirb Die 
eitle Ehre im mindern oder höhern Grad ſich bei dir einzufchleichen 
fuchen, fo daß es nur Wenige gibt, die nicht manchmal von dieſer 
Krankheit angefallen werben und von ihr zu leiden haben. 

Um dieſen graufamen Feind zu bezwingen, fo erinnere bich 
jened Tages, der Alles an das Licht bringen, und wo auch alle 
Welt erfennen wird, daß bein Ruhm ein eitler, und bein Ruf ein 
falfcher war, und auf den Schein ver Tugenden fi gründete, O 
weiche Beichämung dann für dich, wenn du in beiner wahren Ges 
ftalt daſteheſt, und felbft jene dich fchmähen, wie du es verdienft- 
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die hienieben dir unermübdet Lob fpenden! — Dur brauchft aber 
nicht fo weit zu geben, und das Ziel deiner Beichämung fo weit 
hinauszurüden, es ift oft viel näher. Denn beine Ehre vor ber 
Welt, und dein großer Ruhm kann auf hunderterlei Weiſe zu 
Schanden werden. Die heute dich loben, können morgen dich fchel- 
ten, weil du etwa eine Madel in deinen Ruhm gebracht haft. 
Und wenn auch von bir felbft nichts gefchieht, was deinen Ruhm 
befleckt, fo wechfeln gar oft die Menjchen ihre Rolle; fie erdichten 
dir Fehler, wenn du fie auch nicht begangen Haft, und werden aus 
Kobrebnern oft fpäter beine bitterften Tabler. Darum fuche nicht 
beinen Ruhm bei den Menfchen, fondern bei Gott. Suche nicht 
den Menfchen zu gefallen, um von ihnen Lob einzuärnten, fondern 
beftrebe dih um das Wohlgefallen Gottes. Denn wenn bu mit 
deinen Handlungen Ruhm bei den Menfchen fucheft, fo Haft du 
deinen Lohn ſchon empfangen. Daher warnt der heilige Bernarb 
mit den Worten vor der Ruhmfucht: Sowohl bei unfern Werfen 
ald Reden müffen wir und wohl hüten vor eitler Ruhmfucht. 
Haben wir Acht auf und felbft, und maßen wir und nichts an 
von Allem, was an uns ift, ald die Sünde. Fliehen wir Die 
Ruhmfucht und erheben wir und nicht übermüthig; fchreiben wir 
und nichtd Gutes au, und rühmen wir und nicht wegen unferer 
guten Werfe, noch laffen wir und anwehen von dem Winde des 
Beifalld. Die eitlen Ruhm lieben und nach ihm hafchen, mögen 
auf ihre Nichtigkeit ſchauen; ed möge fie betrüben, daß das gute 
Werk, welches fie, um menfchliched Lob zu ärnten, gethan, feinen 
Wert) verloren habe. Daher fagt auch der Herr im Evangelium: 
Wahrlih, ih fage euch, die Haben ihren Lohn fchon empfangen. 
Matth. 6, 2. Die Tugenden der Heiligen erliegen durch eitle 
Ruhmſucht der Herrichaft des Teufels, fo wie Ezechiad, der König, 
weil er prahlerifch den Chaldäern feine NReichthümer zeigte, vom 
Propheten ihren Untergang wernahm. Willſt du alle deine Fugen; 
ben vermehren, fo entziehe fie den Augen der Menfchen. Berbirg 
ihmen beine guten Werfe, bamit ihr Lob fie nicht beflede, und 
offenbare ihnen lieber deine Sünden, damit ihre Tadel fie heile. — 
Bieles, was wir B. 5. ©. 181—214 von ber eitlen Ehre fagten, 
paßt auch hieher. 

1. Die Ehrſucht ift mit der Ruhmfucht nahe verwandt ; 
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während fich indeß die Ruhmfucht mit gewiſſen Außern Zeichen, 
mit Lob und Beifall begnügt, und baher ſolche Thaten ausgeübt 
haben will, wodurd fie dieſes Weihrauches theilhaftig wird, ift die 
Ehtſucht mit Rob und Beifall noch nicht zufrieden, fondern ver 
langt auch höhern Rang. Sie ift die Leibenfchaft, fich immer 
höher zu ſchwingen. Der Ehrfüchtige ift nie mit feiner Stelle zu- 
frieden. Mit Lucifer fpricht er immer: Ich will emporfteigen. Er 
fieht nicht, was unter ihm ift; fein Blick ift nur dahin gerichtet, 
was höher fteht, und biefes ficht er mit ſchwerem Herzen. Lucifer 
ſah eine zahlloſe Menge Engel unter ſichz aber Gott war höher, 
ald er, und biejed machte ihn unzufrieden und betrübte ihn, und 
jo weit trieb ihn die unbändige Ehrfucht, daß er ſprach: Dem 
Allerhöchſten will ich gleich feyn. Welche Berfehrtheit ! 

Dem Ehrfüchhtigen ift wenig an ben Mitteln gelegen, durch 
welche er fich erheben will. Alles duͤnkt ihm rechtmäßig, mag es 
noch fo ungerecht ſeyn, wenn nur feine Ehrfucht dadurch befördert 
wird. Alle Schritte, die ihm hinaufbelfen, feheinen ihm gerade zu 
ſeyn, find fie gleichwohl noch fo krumm. Er faßt nur das Ziel 
in das Auge, wohin er gehen will, und fümmert fi) wenig um 
ben Weg, auf welchem er fchreitet; ob berjelbe krumm oder gerade 
ift, das ift ihm gleichgiltig. Seine Ehrfucht ift der Goͤtze, dem 
er bad Recht, die Geſetze und Alles opfert. Vergeblich fegen bie 
Vernunft, die Natur, bie Freundfchaft, die Dankbarkeit ihm ihre 
Gejege entgegen; der Ehrfüchtige hört auf Nichts mehr, Wie viele 
Ehrfüchtige fehritten über den Leib ihres ermordeten Vaters, indem 
er ihnen als Stufe dienen mußte, um zum Throne, zu Würden 
und Ehren zu gelangen! 

Sollte dieſes nicht hinreichen, um uns Abſcheu vor dem 
wilden Auswuchfe des Stolzes, vor der Ehrſucht, einzuflöffen ? 
Ehrſucht, ruft der heilige Bernard aus, wie fannft bu denn ge- 
fallen, da du beine Eclaven fo fehr ‚peinigeft? Ausführlicher ift 
hievon gehandelt B. 5. ©. 186— 214, 

IU. Die Herrſchſucht. Diefe Leidenfchaft ift ein ungeords 
neted Berlangen, über Andere zu herrfchen und fie unter feine 
Botmäßigkeit zu bringen. Der Herrfchiucht ift feine Sünde zu 
ſchmählich, feine Graufamfeit zu fluchwürdig, feine Lift zu teufliich, 
wenn fie nur dadurch ihr Ziel erreicht. Diefe Leidenfchaft ift viel 
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häufiger, ald man glaubt, und jegt felbft den Frommen zu. Selbſt 
unter die Apoftel hat fie zur Zeit, als Chriſtus noch in ihrer 
Mitte wandelte, und fie den heiligen Geift noch nicht empfangen 
hatten, manchmal Streit verurfacht; denn es ift befannt, daß fie 
fih um den Vorrang ftritten. Ja, was fage ich, fogar in den 
Abendmahls- Saal Hat ſich die Herrichfucht eingefhlihen. Denn 
fie regte auch hier unter den Jüngern bie Frage an, wer unter 
ihnen ber Größte fei, und über ben Andern herrfchen würde. Aber 
was entgegnete Chriftus, der Herr? Er fprach: Die Könige der 
Völker herrſchen über fie, und die über fie Gewalt üben, heißen 
Gnädige; ihr aber nicht alfo, fondern wer unter euch ber Größte ift, 
werde wie der Kleinfte und der Vorfteher werde wie der Diener. 
Luk. 22, 25. 26. Hier dat Ehriftus den Unterjchied zwifchen den 
Heiden und Ehriften, d. h. zwiſchen denen, welche feine Schüler find, 
und jenen, welche bei ber Welt in die Schule gehen, angegeben. Das, 
was die Menſchen diefer Welt auszeichnet und fennbar macht, ift 
nämlich, daß fie Auszeichnung und Herrfchaft fuchen, und den Bor: 
rang über Andere Haben wollen; dad Auszeichnende an den Yüns 
gern Jeſu aber ift, daß fie died Alles fliehen und ald die Ge- 
ringften unter Allen erfcheinen wollen. Dasfelbe ift in jener 
Parabel, welche die heilige Schrift von den Bäumen erzählt, die 
fi einen König wählen wollten, angedeutet. Die Bäume fprachen 
zum Delbaum: Sei unfer König. Aber der Delbaum antwortete 
ihmen: Soll ich meine Fettigfeit laffen, die Gott und Menichen 
erfreuet, um befördert zu werden unter den Bäumen? Da fprachen 
die Bäume zum Feigenbaum: Komm bu, und fei unfer König. 
Aber der Feigenbaum entgegnete: Soll ich aufgeben meine Süßig— 
feit und meine fo Lieblichen Früchte, und hingehen, um befördert 
zu werden unter den übrigen Bäumen? Da fprachen die Bäume 
zum: MWeinftod: Komm, und fei du unfer König. Aber der Wein: 
ftod: fprach zu ihnen: Soll ich aufgeben meinen Wein, der Gott 
und die Menjchen erfreut, und hingehen, um befördert zu werden 
unter den Bäumen? Da fprachen alle Bäume zum Dornbuic: 
Komm und fei du unfer König. And der Dornbuich fprach zu 
ihnen: Iſt es wahr, daß ihr mich zum Könige machet über euch? 
So fommet und ruhet unter meinem Schatten. Richt. 9, 8—15. 
Was lehrt dieſe Parabel anders, ald daß die wahren Jünger Jeſu, 


Artikel ©. Hoffnung (dann auch Vertrauen u. j.w.). 145 


welche in ben eblen Bäumen gefinnbildet find, ftatt herrfchfüchtig 
zu ſeyn, vielmehr die ihnen freiwillig angebotene Herrichaft aus— 
ichlagen, weil fie fi im Dienen glüdlicher fühlen; daß aber bie 
Kinder der Welt, die im Dornbufche angedeutet find, mit größter 
Begierde alle Aemter annehmen, ja fich felbft zu denſelben barbieten 
und in fie fich eindrängen. Es ift fein Wunder, baß die From— 
men allen Würden und Ehrenämtern ausweichen; benn bie Ers 
fahrung lehrt fie, daß Sole, welche Aemter und Würden fuchen 
und gerne annehmen, ber Gefahr fich ausfegen, ihre guten Werke 
zu verlieren. Darum trachten auch nur MWeltfinder darnach, bie 
nichts Gutes an fich Haben, und auch feiner Gefahr fich ausſetzen, 
etwwad bergleichen zu verlieren. Deßwegen fliehet die Herrſchſucht; 
fuchet nicht groß zu werden unter ben Menfchen, um nicht ein- 
ftens Elein vor Gott zu erfcheinen; gebt die Süßigfeit ded Feigen: 
baumes und den. Saft bed Weinftoded nicht hin für den erträums 
ten Schatten, welchen ber Dornbufch verheißt, bad will fagen, 
vertaufcht das felige Bewußtſeyn, bei Gott in Gnaben und Wohl 
gefallen zu feyn nicht mit dem Scheinglüd ded Glanzes, ber euch 
aus irdifhen Würden zu Theil wird, Ja 
Flieht Aemter und Würden ; 
denn fie find nichts ald glänzende Bürden, 


Artikel 


Hoffnung 


(dann auch Vertrauen, und das Gegentheil, ald: Miptrauen, 
vermefjened Bertrauen, Berzweiflung). 


1. Begriff und verfhiedene Arten der Hoffnung, und 
von der Kriftlihden Hoffnung insbeſondere. 

- Hoffen heißt im Allgemeinen ein zufünftiges Gut, zu beffen 
Erlangung man wahrfcheinliche Gründe hat, erwarten. So ver: 
fhieden die Güter find, zu deren Erwartung man wahrfcheinliche 
Gründe Hat, fo verjchieden ift auch bie Hoffnung. Sind bie Güter, 
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die man erwartet, natürliche, 3. B. eine gute Aernte, ein reicher 
Gewinn u. f. w., fo ift die Hoffnung felbft eine natürliche; be 
treffen aber die zu erwartenden Güter bad Heil unferer Seele, fo 
iſt die Hoffnung eine übernatürliche. 

Auch die übernatürliche Hoffnung ift wieder zweierlei, je nach— 
dem fie ſich nämlich auf die bloße Vernunft oder auf die Offen: 
barung, refpeftive Gnade ftügt. Schon aus der Vernunft erfennt 
nämlich der Menfch, daß die Tugend Lohn und das Lafter Strafe 
verdient. Da nun biefed im gegenwärtigen Leben felten ber Ball 
ift, fo hofft er, daß es jenſeits gejchehen werde. Der Menfch hat 
überdieß einen Trieb nah Glüdjeligfeit in ſich; ba dieſe hienieden 
nirgends zu finden ift, fo hofft er fie im jenfeitigen Leben. Diefe 
Hoffnung ift bezüglich der Güter, die fie erwartet, zwar übernatürs 
lich; aber fie ftügt fih blos auf die Vernunft, fie ift noch nicht 
bie chriftliche Hoffnung, noch nicht jene Tugend, von welcher bie 
Erlangung der Seligfeit abhängt. Sie ift nur übernatürlich in 
ihrer Richtung, aber nicht in ihrem Fundamente; in biefem ift fie 
vielmehr natürlich, weil nur auf die Vernunft fih fußend. Die 
wahrhaft übernatürliche Hoffnung, welche eine von ben drei Haupt- 
Tugenden bed Chriftenthums, und zur Erlangung bed ewigen 
Lebens nothwendig ift, ift noch viel mehr. Sie ift nicht blos 
übernatürlic in ihrer Richtung oder ihrem Gegenftande, fondern 
auch in ihrem Urfprunge und in ihrem Beweggrunde. Um es 
furz zu fagen: Die chriftlihe Hoffnung ift eine von Gott einge: 
goffene Tugend, vermöge welcher der Chriſt von Gott mit Zuver— 
ſicht Alles erwartet, was er verfprochen hat, nämlich das ewige 
Leben und die notäwendigen Mittel, dasjelbe wirklich erlangen 
zu fönnen. 


2. Schriftftellen. 

a) Was ift die Hoffnung? — Dur die Hoffnung wer- 
ben wir felig. Die Hoffnung aber, welche man fieht, ift Feine 
Hoffnung; denn wad Jemand fieht, wie hofft er mehr darauf? 
Wenn wir aber das hoffen, was wir nicht fehen, fo erwarten wir 
ed mit Geduld. Röm. 8, 24 u. 25. 

b) Die Hoffnung ift eine Gabe Gottes. — Der Gott 
ber Hoffnung erfülle euch mit jeglicher Freude und mit Frieden 
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durch ben Glauben, auf daß ihr überreich feid an Hoffnung durch 
bie Kraft des Heiligen Geiftes. NRöm. 15, 13. 

c) Gegenftand der hriftliden Hoffnung ift: 

a) Berzeihung der Sünden — Du gabft deinen Kin— 
bern die gute Hoffnung, daß du ald Richter über die Sünden 
Buße wirken lafjeft. Weish. 12, 19. — Wende bich zu deinem 
Gott, Barmherzigkeit und Recht habe in Acht, und hoffe auf dei— 
nen ®ott allzeit. Dfee 12, 6. — Ih felbft bin es, der beine 
Miffetdaten tilget um meinetwillen, und beiner Sünden gedenfe 
ich nicht. If. 43, 25. — Gnaͤdig werde ich feyn ihren Ungerechtig- 
feiten, und ihrer Sünden hinfüro nicht mehr gedenken. Hebr. 
8, 12. — Wenn Jemand gefündiget hat, fo haben wir einen 
Fürfprecher bei dem Bater, Jeſum Chriftum, den Gerechten. Dies 
fer ift die Verföhnung für unfere Sünden; doch nicht allein für 
bie unferigen, fondern auch für die Sünden der ganzen Welt. 
1. Joh. 2, 1 u. 2. CA. Bi. 129, 7.5 Sf. 1, 16—19.; Jerem. 
3, 11—15.;5 Joel 2, 12—15. ; Zadar. 1, 3. u. f. w. 

6) Gnade zum Guten. — Du Gehovah!) wirft fegnen 
ben Gerechten. Herr, wie mit einem Schilde haft du mit deinem 
guten Willen (mit deiner Gnade) und gekrönt. Pi. 5, 13. — 
Der Herr ift mein Licht und mein Heil: wen follte ich fürdhs 
ten? Der Here ift der Beichirmer meined Lebens: vor wem foll 
ih zittern? Pſ. 26, 1. — Gott iſt getreu; er wird euch nicht 
über euere Kräfte verfuchen laffen, fondern bei ber Berfuchung 
auch den Ausgang geben, baß ihr ausharren Fönnet. 1. Corinth. 
10, 13. — Brüder, feid ftarf im Herrn und in ber Macht feiner 
Kraft. Eph. 6, 10. — Gott ift getreu, ber euch ftärfen und 
vor dem Böfen bewahren wird, 2, Theflal. 3, 3. — Wenn ihr, 
bie ihr böfe feid, euern Kindern gute Gaben zu geben wifjet; um 
wie viel mehr wird der himmlische Vater denen, die ihn darum 
bitten, den heiligen Geift geben. Luk. 11, 13. — Gott aber ſprach: 
Laß’ dir meine Gnade genügen; denn die Kraft wird in ber 
Schwachheit vollfommen. 2, Corinth. 12, 9. — Durch die Gnade 
Gottes bin ih, wad ich bin, und feine Gnade ift in mir nicht 
unmwirkjam gewefen. 1. Gorinth. 15, 10. — Ic danke meinem 
Gott allzeit euretwegen für die Gnade Gottes, die euch in Jeſu 
Ehrifto gegeben ift. 1. Eorinth. 1, 4. — Gott iſt ed, ber in euch 
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fowohl das Wollen ald das Bollbringen wirft nach feinem Wohl 
gefallen. Philipp. 2, 13. 

y) Das ewige Leben. — Wir find Kinder der Heiligen, 
unb erwarten jened Leben, welches Gott denen geben wird, bie 
ihren Glauben niemald von ihm abwenden. Tob. 2, 18. — Ich 
werbe in meinem Fleifche meinen Gott fchauen; ich felbft werbe 
ihn fehen, und meine Augen werden ihn anfchauen, und fein An— 
derer: biefe meine Hoffnung ruht in meinem Buſen. Job 19, 
26 u. 27. — In ben Augen ber Thoren fcheinen bie Gerechten 
zu fterben, ihre Hinfcheiden wird für Betrübniß, ihr Abfchied von 
und für Untergang gehalten; fie aber find im Frieden, und wenn 
fie von den Menfchen Qualen erbulden, fo ift doch ihre Hoffnung 
ber Unfterblichfeit voll, Weish. 3, 2—5. — Ich bin bie Aufer- 
ftehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, wenn 
er auch geftorben ift. Joh. 11, 25. — Laßt und rühmen ber 
Hoffnung auf die Herrlichkeit der Kinder Gotted. Röm. 5, 2. — 
Wenn wir nur in diefem Leben auf Ehriftus Hoffen, fo find wir 
elender, ald alle Menfchen, 1. Corinth. 15, 19. — Wir banfen 
Gott . . . ., indem wir gehört haben von ber Liebe, die ihr zu 
allen Heiligen habt wegen ber Hoffnung, bie euch im Himmel 
hinterlegt ift. Koloſſ. 1, 4 5. — Gelobt fei Gott und ber Vater 
unferd Herrn Jeſu Ehrifti, der und nach feiner großen Barms 
herzigfeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch 
bie Auferfiefung Jeſu Ehrifti von ben Todten, zu einem unvers 
gänglichen, unbefleckten und unverwelklichen Erbe, welches euch im 
Himmel aufbewahrt wird. 1. Petr. 1, 3—5. 

d) Unfere Hoffnung gründet fih auf Gottes Ver— 
heißung und unwandelbare Treue und die Berdienfte 
Jeſu Ehrifti. — Gott ift nicht wie ein Menſch, daß er Lüge, 
nicht wie eined Menfchen Sohn, baß er fih ändere. Er hat es 
gefagt, und foll es nicht thun? gefprochen, und foll ed nicht hals 
ten? 4. Mof. 23, 19. — Nicht ein einziged Wort, welches Gott 
unjern Bätern zu erfüllen verheißen hat, warb zu nichte, fondern 
Alles Fam durch die That in Erfüllung. Jofue 21, 43. — Durch 
Ehriftus Haben wir Vertrauen zu Gott. 2. Corinth. 3, 4. — Wir 
haben Hoffnung bed ewigen Lebens, welches Gott, ber nicht lügt, 
vor ewigen Zeiten verheißen hat. Tit. 1,2. — Laßt und uns 
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wanbelbar fefthalten am Befenntniß unferer Hoffnung; denn ges 
treu ift, der bie Verheißung gethan hat. Hebr. 10, 23. — Sept 
euere ganze Hoffnung auf die Gnade, bie euch bei der Erfcheinung 
Jeſu Ehrifti dargeboten wird. 1. Betr. 1, 13. 

e) Ermunterung zum Bertrauen auf Bott. — Ver 
trau auf Gott, fo wird er fich deiner annehmen; gehe ben rechten 
Weg, und hoffe auf ihn... Die ihre den Herrn fürchtet, vers 
trauet auf ihn, fo wird euere Belohnung nicht ausbleiben; bie 
ihr den Herrn fürchtet, Hoffet auf ihn, Sirah 2, 6-10. — Es 
hoffen auf dich, bie deinen Namen kennen. Denn bu verlaffeft 
nicht, die dich fuchen, o Her! Bi 9, 11. Gefegnet ber 
Menfh, der fein Vertrauen auf den Herrn ſetzt, und beffen Zus 
verficht der Herr ift. Jerem 17,7. — Wenn unfer Herz und 
nicht beftraft, fo haben wir Zuverficht zu Gott. 1. Joh. 3, 21. — 
Laßt und mit Zuverficht hinzutreten zum Throne der Gnade, das 
mit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden, wenn wir 
Hilfe nöthig Haben. Hebr. 4, 16. — 

f) Bon den ber Hoffnung entgegengefesten Beh: 
lern. — Wehe ben verzagten Herzen, bie auf Gott nicht vers 
trauen, und darum auch nicht gefchirmt von ihm werden. Sirach 
2, 16. — Warum bift bu fo traurig, meine Seele, und warum 
betrübeft du dich? Hoffe auf Bott! Pf. 41, 12. — Meine Miffe- 
that ift größer, ald daß ich Verzeihung verdiente. 1. Mof. 4, 13. 
— Mo ift euer Vertrauen? Warum feid ihr fo furchtſam, ihr 
Kleingläubigen? Matth. 8, 26. — Sprih nicht: Ich habe wohl 
gefündiget; aber was ift mir Leides widerfahren? Denn der Höchfte 
ift ein langmüthiger Vergelter. Sirah 5, 4. — Wer feid ihr, 
daß ihre den Herrn verfuchet? Judith 8, 11. — Wenn ber Herr 
das Haus nicht bauet, fo arbeiten die Bauleute umfonft. Bi. 
126, 1. Bertrauet nicht auf Fürften, auf Menfchenkinder, Die 
nicht helfen fönnen. Pi. 145, 2. 3. — 


3. Ausfprücde der heiligen Bäter. 


Um fo fefter wird bie Hoffnung begründet, je Schwereres 
Jemand für Gott erbuldet hat. Der Heilige Gregor, der Große. 
Unfere Hoffnung ift fo gewiß, als wäre die Sache ſchon 
vollendet. Wir fürchten nichts wegen des gegebenen Verſprechens 
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denn bie Wahrheit kann weder betrügen, noch betrogen werben. 
Der heilige Auguftin. 

Nimm die Hoffnung hinweg, und die ganze Menfchheit ver: 
fallt in Kälte. Nimm bie Hoffnung hinweg, und alle Künfte und 
alle Tugenden hören auf, Warum fol fi der Schiffer dem 
Meere anvertrauen, wenn er feine Hoffnung auf Gewinn hat? 
Warum fol der Krieger in den Kampf gehen, wenn er feine Hoff: 
nung auf ben Sieg hat? Warum foll der Landmann den Saamen 
auöftreuen, wenn er feine Aernte hoffen darf? Warum foll ber 
Ehrift an feinen Erlöfer glauben, wenn er auf die ewige Glüd- 
feligfeit nicht hoffen darf? St. Zeno. 

Die Hoffnung auf den Lohn ift der Troft in ber Arbeit. 
St. Hieronymus, > 

Wer nicht hofft, daß er von feinen Thaten werde Rechenichaft 
geben müffen, der wird die Tugend gewiß verlaffen, und aller Bos— 
heit nachjagen. Chrysost. in 1. Thessal. 4, 12. 

Mögen Andere auf Anderes vertrauen: ber Eine vielleiht auf 
feine Renntniffe, ber Andere auf die Lift ber Welt; biefer auf ben 
Adel feiner Geburt, jener auf feine Würde, ein britter auf irgend 
eine Eitelfeit. Wegen deiner, o Gott! habe ich Alles für Schaden 
gehalten, und ich erachte es für Koth, weil bu, o Herr, meine Hoffnung 
bift. Es hoffe, wer will, auf die Ungewißheit irdifchen Reichthumes ; 
ich hoffe ohne dich, o Gott, nicht einmal auf den nöthigen Lebens: 
unterhalt, indem ich vertraue auf dein Wort, in welchem ich Alles 
von mir geworfen: Suchet zuerft das Reich Gotted und feine Ge— 
rechtigfeit, fo wird euch dieſes Alles zugegeben werden. Wenn mir 
Belohnungen verfprochen werben, fo hoffe ich darauf, wenn ich fie Durch 
dich erhalten foll; wenn fih Kämpfe gegen mich erheben, wenn bie Welt 
wüthet, wenn ber Boshafte fnirfcht, wenn felbft das Fleifch gegen ben 
Geift verlangt ; ich werde auf dich hoffen. Brüder, dieſes Wiffen ift Leben 
aus dem Glauben, und fein Anderer fann aus Ueberzeugung fpres 
hen: „Du, Herr, bit meine Hoffnung,” — als wer im Innern 
überzeugt ift dur) den Geift, daß, wie der Prophet ermahnt, er 
feine Gedanfen auf ben Herrn richte, wohl wiffend, baß biefer ihn 
ernähren wird, nach den Worten des Apofteld: Al’ euere Sorgen 
werfet auf ihn; denn er forgt für euch. Wenn wir biefes willen, 
warum zögern wir, abzumwerfen alle elenden, eiteln, unnügen, ver- 
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führerifhen Hoffnungen, und biefer einzigen, fo feften, jo vollfom- 
menen, fo feligen Hoffnung mit ganzer Ergebung des Herzens, 
mit allem Feuer bed Geiftes anzuhängen? Wenn dem Herrn etwas 
unmöglich, wenn ihm etwas ſchwer ift, fo fuche dir einen Andern, 
auf welchen bu hoffen fannft. S. Bernard. serm. 9. in psl. 90. 

Fürchte fo den Herrn, daß du auf feine Barmherzigkeit Hoffeft. 
S. Augustin. in Enarrat. in Psl. 146. 

Was ift verzweifeln anders, ald Gott fich vergleichen? Denn 
wer von Gott Feine Verzeihung hofft, der merft nicht, baß bie 
Güte Gottes mehr vermöge, ald feine Eünde. Denn würde er es 
fühlen, daß Gott mehr gut, ald er böfe ift, fo würde er von dem 
beffern Gotte die Gerechtigkeit erwarten, bie er in fich nicht findet. 
Er hat darum Mißtrauen, weil er nicht fühlt, baß die Güte des 
höchften Gutes größer ift, als feine Bosheit; ber habe aber Miß— 
trauen, welcher fo große Sünden begehen fann, als Gotted Güte 
fich erſtrect. Da aber Niemand bdiefes kann, fo hoffe auf den 
Beflern, wer für ſich Böfes fürchtet. Der heilige Auguftin in bem 
ihm zugefchriebenen Buche: De vera et fals. poenit. 

O überaus erbärmlicher Judas! Nachdem er das Verbrechen 
des Verrathes begangen, beging er bad noch fehwerere ber Ders 
zweiflung. St. Fulgent. 

Gib deine Hoffnung nicht auf! Zitterft du vielleicht, weil 
irdiſche Reiche untergehen? O das fei ferne! Es ift bir ja ein 
himmlifches Reich verheißen, auf daß du mit ben irbifchen Reichen 
nicht untergeheft. St. August. serm. 29. de verb. Domin. 

Wie der Helm den vorzüglichften Theil ded Körpers, bad 
Haupt, ringsum fügt und ſchirmt, fo fihert die Hoffnung unfere 
Seele, damit die feindlichen Angriffe in biefelbe nicht einzubringen 
vermögen. St. Chrysost. hom. 9. in 2. Thessal. 

Drei Dinge find es, worauf meine Hoffnung ſich ftüget: Die 
Liebe deffen, der an Kindesftatt angenommen; bie Wahrheit befien, 
der die Verheißung gegeben; die Allmacht befien, ber die Belohn— 
ung verleihen will. St. Bernard. 


4. Geſchichtliches. 
Bon Abraham jagt die Heilige Schrift, daß er wiber bie 
Hoffnung an bie Hoffnung glaubte. Er zweifelte nicht an ber 
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Berheifung Gottes aus Mißtrauen, fondern er war ftark im Glau⸗ 
ben, und gab Gott die Ehre, da er vollflommen überzeugt war, 
daß derfelbe, was er immer verfprochen, auch zu thun vermöge. 

Als David mit dem Goliath in den Kampf ging, brüdte er 
fein Vertrauen auf den Beiftand Gottes in den Worten aus: Du 
fommft zu mir mit Schwert, Spieß und Schild; ich aber komme 
zu div im Namen bed Herrn ber Heerfchaaren , bed Gotted ber 
Schaaren Iſraels, die du verhöhnt haft heute, Der Hert wird 
dich in meine Hand geben; ich werde dich fchlagen, und dein Haupt 
dir abbauen. 

Als den Tobias feine Gemahlin und feine Verwandten in 
feiner Blindheit verfpotteten und zu ihm fpradhen: Wo ift jegt 
deine Hoffnung, für welche du Almofen gabft und Todte begrubeft ; 
tadelte er fie und fagte: Redet doch nicht fo; wir find ja Kinder 
ber Heiligen und erwarten jened Leben, welches Gott benen geben 
will, die im Vertrauen zu ihm und im Glauben an ihn nicht wanken. 

Die Mutter der Machabbäer, welche auf einmal ihrer fieben Söhne 
beraubt wurde, ertrug biefen Verluft ftandhaft wegen der Hoffnung, 
die fie auf Gott ſetzte. Sie ermunterte fogar ihre Söhne zur helden⸗ 
müthigen Hingabe ihres Lebens für Gott, und fprach befonders zu 
ihrem jüngften Kinde: Bürchte dich nicht vor dieſem Henfer, fon: 
bern fei würdig beiner Brüder und nimm freudig ben Tod an, da— 
mit ich dich in ber Erbarmung, die wir erwarten, mit beinen Brüs 
bern wieder finde, 

Ludwig de Ponte hatte ein fo kindliches Vertrauen zu Gott 
wie nur immer ein guter Sohn zu feinem lieben Vater haben fonnte ; 
baher zweifelte er nie an dem guten Ausgang feiner Unternehmuns 
gen; nie fürdtete er ein Uebel. Dft hörte man ihn fagen, baß 
gerade dasjenige, wad Andere muthlos mache, wie die menfchliche 
Schwahheit und unfere Sünden, ihm, wenn er auf die Güte Gottes 
hinblide, der er fih und all das Seinige täglich empfehle, ein neuer 
Grund zum Bertrauen fei. Ja, rief er aus, glaubt ed mir, je wenis 
ger man fich felbft trauen darf, befto größer muß unfer Vertrauen 
zu Gott fein. 

Als Wenzeslaus, König von Böhmen, völlig aufs Haupt ges 
ſchlagen, und er felbft in Gefangenfchaft gerathen war, fragte man 
ihn: welche Gedanken und Gefühle er wohl jept hätte. Der König 
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antwortete, er fei noch zu feiner Zeit ruhiger, und nie fei ihm 
beffer zu Muthe gewefen, ald eben jetzt; denn, fuhr er fort, fo lange 
ich durch menfchliche Hilfe gefichert war, hatte ich faft nicht Zeit 
an Gott zu denken; jetzt aber, ba ich derfelben beraubt bin, denke 
ich ſtets nur an ihn; ich fege auf ihn ganz allein mein Vertrauen, 
und hoffe, daß er mich auch nicht verlaffen werde. 

Arnulph, ein großer Staatsmann unter dem fränfifchen Könige 
Klothar 11. und fpäter Biſchof von Metz, befchäftigte fich einmal 
mit dem Gedanken, ob ihm Gott wohl die Sünden feiner Jugend 
völlig verziehen habe. Die Ungewißheit hierüber entzog feinem 
Herzen einige Zeit alle Ruhe und allen Frieden. Vertieft in biefe 
ihn ängftigenden Gedanken ging er eined Tages zu Mey über bie 
Mofel-Brüde, ftand plöglich ftilfe, 309 einen Ring vom Finger, 
und warf ihn in ben Fluß mit den Worten: Wenn ich biefen Ring 
wieder erhalte, will ich glauben, daß mir meine Sünden verziehen 
find. Es verging eine geraume Zeit, ohne daß Arnulph Erhörung 
gefunden zu haben ſchien; endlich fand fich der Ring im Bauche 
eined ihm gebrachten Fiſches. So wunderbar erfüllte Gott dem 
Arnulph feine Hoffnung auf Verzeihung feiner Sünden. 

Der heilige Karl von Borromäus pflegte zu fügen: Man muß 
zwar immer dad Beßte hoffen, aber auch dad Beßte thun; denn 
wer nicht für den Himmel arbeitet, ber hofft ihm vergebend zu 
erlangen. 

Als einftend der heilige Hadrianus noch ald Heide dem gräß- 
lichen Schaufpiele gegenwärtig war, wie einige Ehriften gemartert 
wurden und ihre bewunderungswürbdige Standhaftigfeit fah, fragte 
er: was biefe Leute für ihre Qualen für einen Lohn erwarteten. 
Einer aus ber Zahl der Schlachtopfer erwiederte ihm: Wir hoffen 
von Gott jene Seligfeit zu erlangen, bie alle menſchlichen Be: 
griffe weit überfteigt, bie er aber allen jenen zuverfichtlich geben 
wirb, bie ihn lieben, Diefe Worte machten auf Habrian einen fo 
tiefen Eindrud, daß er ungefäumt ein Ehrift wurde unb für den 
Namen Jefus fein Blut vergoß. 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie das Epheu einen Pfahl Haben muß, an welchen es fich 
ranft, und daher in Ermanglung eines andern Haltpunktes felbft 
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an den Mauern Hinauffriecht; fo bedarf der Menſch in den Muͤh— 
feligfeiten biefed Lebens der Hoffnung als einer Stüge, um aufrecht 
fih zu erhalten. 

Wie den Krieger die Hoffnung auf den Sieg zur Ertragung 
aller Strapazen anfeuert; fo fol auch uns bie Hoffnung und Aus- 
fiht auf den Triumph im ewigen Leben zum ftandhaften Ausharren 
in biefen irdiſchen Mühjfeligkeiten ermuntern. 

Wie der Anker das Schiff fefthält, daß es nicht von ben 
Fluthen fortgeriffen wird; fo erhält auch die Hoffnung ben dhrift- 
lien Dulder in den Stürmen dieſes Lebens aufrecht. 

Wie diejenigen, welche auf Elephanten Jagd machen, die Bäume 
bis auf ein Kleines durchſaͤgen, an welche fich biefe Thiere anzulehnen 
pflegen, und fie bann, wenn fie ſich an die burchfägten Bäume an- 
lehnen, fammt diefen umfallen, und fo gefangen werben; alfo pflegt 
e8 jenen Menfchen zu ergehen, bie auf irbifche Dinge ihr Vertrauen 
fegen ; bie Hinfälligfeit berfelben gereicht auch ihnen zum Verderben. 


6. Grundſaätze und Sprüde, 


Wenn dem Kaifer Marimilian 11. etwas Widriged gemeldet 
wurbe, pflegte er bloß zu fagen: Ich vertraue auf Gott, er wird 
ed ſchon recht machen. 

Als Thaled einftend gefragt wurde, was allen Menichen am 
meiften gemeinfchaftlich fei, antwortete er: Die Hoffnung; benn biefe 
hätten auch jene, die fonft nichts befäßen. 

Als man ben Bias fragte, was im menſchlichen Leben ber 
fügefte Troft fei, gab er zur Antwort: Die Hoffnung. 

Man foll immer bad Beflere hoffen; das Schlimme kommt 
von felbft. 

Wenn bie Hoffnung nicht wär’, fo lebte ich nicht mehr. 

Dum spiro, spero, d. h.: Man muß hoffen, fo lange man lebt. 

Capta avis est pluris, quam mille in gramine ruris, d. h. 
Ein Bogel in der Hand ift befler, ald taufend auf dem Dad. 

Wer viel hofft (in irdifchen Dingen), wird viel getäufcht. 

Hoffen und Harren macht Manche zu Narren. 

Der Dichter Ovidius läßt fich alfo über die Hoffnung vernehmen: 

Haec Dea, cum fugerent sceleratas Numina terras, 

In Diis invisa sola remansit humo. 
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Haec facit, ut fossor vivat quoque compede vinctus 
Liberaque a ferro crura futura putet. 

Haec facit, ut, videat cum terras undique nudas, 
Naufragus in mediis brachia jactet aquis. 

Saepe aliquem solers medicorum cura relinquet 
Nec spes huic vena deficiente cadit. 

Carcere dicuntur clausi sperare salutem, 
Atque aliquis pendens in cruce vota facit, 


7. Nähere Erörterung und Beftimmung ber hriftlichen 
Hoffnung. 

Wir haben gefagt, die chriftliche Hoffnung fei eine von Gott 
eingegoffene Tugend, vermöge welcher der Ehrift von Gott mit 
Zuverficht, um der Berdienfte Jeſu Willen, Alles erwarte, was er 
verfprochen hat, nämlich die ewige Glüdfeligfeit, und bie noth- 
wendigen Güter, dahin gelangen zu können. Diefe Begriffe find 
näher zu entwideln. 

Die chriftliche Hoffnung wird eine Tugend genannt. Die 
Tugend ift überhaupts bie Fertigkeit, etwas Gutes zu thun. Weil 
nun bie Hoffnung eine Gemüthäftimmung ift, wobei man dad Herz 
auf Gott gerichtet Hat, und weil dann biefe Gemüthöftimmung in 
fich durch verfchiedene Uebungen, und vorzüglich durch einen be 
ftändigen Hinblid auf Gott erhalten werden muß, wenn man fie 
nicht wieder verlieren will, fo heißt die Hoffnung eine Tugend. 

Es kann fih aber der Menſch die chriftliche Hoffnung nicht 
felbft geben. Er hat ja überhaupts ohne die Gnade, aus fich ſelbſt 
nichts Gutes; am allerwenigften eine der Haupt» Tugenden, wie 
es die Hoffnung ift. Wie der Glaube, fo ift auch die Hoffnung 
eine von Gott eingegoffene Tugend, d. h. man hat die chriftliche 
Hoffnung nicht aus ſich, fondern von Gott empfangen; daher fagt 
ber heilige Petrus: Hochgelobt fei Gott, der Vater unferd Herrn 
Jeſu Chriſti, der und nad feiner großen Barmherzigkeit wieber- 
geboren hat zur lebendigen Hoffnung. 1. Betr. 1, 3. 

Bermöge ber chriftlichen Hoffnung erwartet man von Gott 
u. ſ. w. Hoffen heißt alfo erwarten; men erwartet aber baß, 
was man noch nicht hat, etwas Zufünftiges; denn mit bem Befige 
hört bie Hoffnung auf. Daher gibt es im Himmel feine Hoffnung 
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mehr. Der Chrift erwartet aber gemäß feiner Hoffnung das, was 
er noch nicht hat, nicht von fich felbft, auch nicht von einem andern 
Menfchen, fondern von Gott. Dadurch unterfcheibet fich bie chrift: 
liche Hoffnung von einer menfchlichen Erwartung. 

Was erwartet inbeß ber Ehrift, oder was ift Gegenftand feiner 
Hoffnung? Die Erfüllung der Berheiffungen Gottes. Vermöge 
beffen ift vorzüglicher Gegenftand ber chriftlichen Hoffnung bad ewige 
Leben; dieſes hat uns Gott durch Jefus Chriftus verheiffen, und 
um es und geben zu fünnen, hat er feinen eingebornen Sohn in 
die Welt geſchickt. Nebft dem ewigen Leben ift aber Gegenftand 
ber chriftlichen Hoffnung Alles, was zur Erlangung ber ewigen 
Seligfeit nothwendig if. Dem gemäß dürfen wir vermöge ber 
chriſtlichen Hoffnung erwarten Verzeihung nnferer Sünden; benn 
biefe fchließen vom ewigen Leben aus; fernerd auch die nothwen— 
dige Gnade; denn ohne diefelbe wäre ed unmöglich, fein Heil zu 
wirken. Der Chriſt darf überdieß auch die zu feinem Heile dienlichen 
Mittel, in fo ferne fie nämiich zur Erreichung bes höchften Gutes 
erforderlich find, Hoffen. Der gläubige Chriſt darf daher auch ers 
warten, Gott werde ihn den nöthigen Lebensunterhalt finden laffen, 
weil das Gegentheil ihn zur Verzweiflung, und daher zum Berlufte 
bes ewigen Lebens bringen könnte. Gott hat uns in ber That 
auch die zeitlichen Güter, in fo ferne fie und unumgänglich noth— 
wendig find, verheiffen. Wenn Einige fie dennoch nicht finden, 
fo wird dadurch diefe Verheiffung Gottes ebenfo wenig entfräftet, 
ald jene andere Berheiffung, vermöge welcher er und das ewige 
Leben verfpricht, dadurch, daß Viele nicht felig werden, zur Täufch- 
ung wird, Die muß man aber dabei fefthalten, daß zeitliche Güter 
nur in fo ferne, ald fie zur Erreichung bed ewigen Heiles erforder: 
(ich find, gehofft werden dürfen. 

Die angedeuteten Güter hofft der Chriſt von Gott nicht, weil 
er fie verdient, fondern um Chrifti willen, Allerdings werden 
gute Werfe erfordert, wenn wir felig werden wollen; allein bie 
hriftlide Hoffnung fieht nicht auf das, was ber Menfch thut, 
fondern auf das, was Gott um unferd Heiled wegen gethan hat. 
Die Berdienfte Jeſu Chrifti und die Berheiffungen Gottes, feine 
Treue, Güte und Allmacht find der Grund, warum wir ung bie 


Hoffnung (dann auch Vertrauen u. ſ. w.). 157 


ewige Seligkeit zu hoffen getrauen, und eben baburch wird bie 
chriſtliche Hoffnung wahrhaft übernatürlich. 

Die chriſtliche Hoffnung erwartet bieß Alles mit Zuverficht; 
b. h. ficher und gewiß, und fchließt baher allen Zweifel und alles 
Bedenken aus. Eben deßwegen, weil fie fih auf die Berheiffungen 
Gottes und die Verdienfte Jeſu Chriſti ftügt, fo zweifelt fie nicht: 
in ihrer göttlichen Grundlage befteht auch ihre Feftigkeit. Frei: 
lich der einzelne Menſch weiß ohne befondere Offenbarung Gottes 
nicht, ob er felig werden wird; allein dieß benimmt ber Gewißheit 
feiner Hoffnung nichts, weil nicht das eigene Verdienft, fondern 
Gott der Grund feiner Hoffnung if. Daß Gott den Willen hat, 
ihn felig zu machen, darf und muß der Chriſt mit Gewißheit hoffen; 
freilich etwas Anderes ift ed, ob er immer den Willen hat, das zu 
thun, was Gott von feiner Seite fordert, um ihm die Seligkeit 
wirklich zu geben. Im bdiefer Beziehung fchließt die Hoffnung bie 
Furcht nicht aus. Aber die Gewißheit ift und bleibt auf Seite 
Gottes; die Furcht Hingegen fümmt von und, 


8. Unterſchied zwifchen Glaube und Hoffnung. 


Glaube und Hoffnung greifen fehr innig in einander, aber 
fie find nicht ein und basfelbe. Der Glaube ift die Grundlage, 
auf welcher die Hoffnung ruhet. Der Glaube maht, daß wir 
die ewigen Güter zu erkennen anfangen; er zeigt und ihre Gewiß- 
heit und ihren Werth; er überzeugt und von ber Allmacht und 
Güte desjenigen, der diefe Güter verheißt; die Hoffnung hingegen 
erwartet dieſe Güter. Sie ift ed, bie mitten unter ben Zerftreu- 
ungen und Berwirrungen dieſes Lebens das Herz fortwährend zu 
diefen Gütern hinwendet, bie der Glaube zeigt, und die ed durch 
das heilige Verlangen, fie zu befigen, zu denſelben hinaufhebt. 

Der Glaube, fagt der heilige Bernard, verfihert und, Gott 
bereite feinen treuen Dienern eine Seligfeit, die weit über all unfere 
Begriffe geht. Die Hoffnung ſpricht: Mir hat Gott dieſe Seligfeit 
bereitet. Der Glaube fagt: Gott kann mich felig machen, wenn 
er will. Die Hoffnung ſpricht: Er will es, und ich werde felig 
werben, wenn ich feine Gnaden benüge, Der Glaube zeigt mir Gott 
ald getreu in feinen Verheißungen, voll Güte gegen Diejenigen, 
welche auf ihn hoffen und ihn fuchen. Die Hoffnung ermuntert 
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mich, ihn aus ganzem Herzen zu fuchen, und mit feſtem Bertrauen 
die Wirfungen feiner Güte an mir und die Erfüllung feiner Ber; 
heiffungen zu erwarten. 

Die Hoffnung ift alfo gewiffermaflen die Anwendung des Claus 
bens auf fich felbft. Daher ift die Hoffnung ohne Glauben nicht 
benfbar. Schon unter Menfchen findet dagjelbe ftatt; denn wenn 
id von irgend Jemand etwas hoffe, fo muß ich zuvor an die Wahr; 
haftigkeit feines Verfprechens glauben; wem ich aber feinen Glauben 
fchenfen fann, von dem werde ich auch nichts hoffen. Eben deß— 
wegen ift ber Glaube die Duelle, aud welcher die Hoffnung entfteht, 
und dieſe felbft wird um fo zuverfichtlicher fein, je fefler jener ift; 
daraus ift von felbft Far, daß derjenige, welcher nichts glaubt, 
eigentlih auch nichts Hoffen fann. Die Ungläubigen haben feine 
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9. Worauf fih die Hoffnung gründet. 


Unfere Hoffnung gründet fih auf Gott, nämlich auf feine 
Verheiffungen, feine Treue, Güte und Allmacht, und dann auf bie 
Verdienſte Jeſu Ehrifti. 

Die Güter, die wir hoffen, ſind unendlich groß und erhaben, 
ſie uͤberſteigen alle menſchlichen Begriffe; allein Gott hat ſie ver— 
heiſſen, und nicht einmal, ſondern unzählige Male; öfters fogar 
feine Verheiffung mit einem Eide befiegelt. Daran, daß die Ber: 
heiffungen gegeben worden, dürfen wir alfo nicht zweifeln; es frägt 
fih nur, ob wir auf Gotted Wort uns verlaffen bürfen. Und 
warum foll man biejed nicht? Gott ift ja allmächtig; es fehlt ihm 
alfo nicht an Macht, fein Verfprechen zu Halten; er ift nicht in 
ber Lage ber Menjchen, die wohl auch Manches verfprechen, es 
aber darnach nicht geben können, wenn fie auch wollten, weil 
ihnen bad Vermögen bazu fehlt. Gott kann Alles, was er 
will, Darum fpricht er felbft beim Propheten: Wenn ed bem 
Bolfe in feinen Augen ſchwer wird feheinen, follte es dann auch 
in meinen Augen fchwer fein? Zadar. 8. 6. Und zu Maria 
ſprach der Engel: „Bei Gott ift fein Ding unmöglich.“ Und ber 
heilige Paulus ruft in der Betrachtung der Allmacht Gotted aus: 
Dem, der überfchwenglich mehr thun fann, ald wir bitten und vers 
ftehen, ihm fei Ehre. Eph. 3, 20. — Gott ift auch wahrhaftig, 
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er will geben, was er verfprochen Hat. Menſchen verfprechen etwas, 
was fie nachher nicht geben wollen, wenn fie auch fönnten, weil ed 
fie entweder fpäter reuet, oder weil fie fchon bei ihrem Verſprechen 
nicht mit ber Wahrheit umgehen, fondern betrügen. Gott ift nicht, 
lefen wir in ber heiligen Schrift, wie ein Menfch, daß er lüge;.. 
er hat es gejagt, fol er ed nicht thun? Er Hat es gerebet, foll er 
ed nicht vollziehen? 4. Mof. 23, 19. Es ift die Hoffnung bes 
erwigen Lebens, fagt der Apoftel Paulus, welches Gott, der nicht 
lügt, vor ewigen Zeiten verheißen hat. Tit. 1, 2. Selbft ber Un- 
banf und Unglaube vieler Menfchen ift nicht im Stande, feine 
Berheiffungen aufzuheben. Wenn wir auch nicht glauben, fagt der 
heilige Paulus, er bleibt ſich getreu; denn er kann fich nicht felber 
verläugnen. 2. Timoth. 2, 13. Und wiederum: Wenn auch Einige 
nicht glauben, folte ihre Unglaube Gotted Treue aufheben ? 
Das fei ferne. Röm. 3, 3. So treu und wahrhaft ift Gott 
in feinen VBerheiffungen, fo gewiß wird er geben, was er ver 
fpriht, daß er cher aud Steinen Menſchen erfchaffen würbe, 
welche die Seligkeit erlangen, wenn fi bie Menfchen berfelben 
unmwürbig machten, als daß er feine Verheiffungen nicht zum glors 
reichen Ende führte. Wohl verfprechen die Menfchen Manches, was 
fie geben fönnen, und im Augenblide, ba fie es verfprechen, find 
fie au Willens, es feiner Zeit zu geben; allein nachher werben 
fie anderer Gefinnung, und geben es nicht mehr. Gott ift nicht 
fo veränderlich, denn er ift unwanbdelbar. Der heilige Paulus fchreibt: 
Als Gott den Erben der Berheiffung die Unwandelbarkeit feines 
Rathſchluſſes überfchwenglich beweiſen wollte, fügte er einen Eid 
hinzu, fo daß wir durch zwei unmwanbelbare Dinge, wobei Gott 
unmöglich lügen fann, einen feften Troft Haben. Heb. 6, 17. 18. 
Was läßt fich noch mehr fagen? Allerdings verdienen wir biefe 
Güter nicht, und fünnen fie auch nie verdienen. Aber fie werden 
und nicht gegeben wegen unferer Verbienfte, fondern in Folge der 
Güte Gottes, und damit Gott feine Güte an und zeigen Fann, 
hat er uns feinen eingebornen Sohn gefendet. Und hier Haben 
wir den zweiten Grund, worauf ſich unfere Hoffnung ftügt, nämlich: 

Die Verdienſte Jeſu Chriſti. Unſer göttlicher Erlöfer hat uns 
Gnade verdient; durch ihn fommen wir zum Vater. Durch ihn 
erhalten wir Alles, was wir begehren. Er ift unjer Vermittler, 
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unfer Fürfprecher beim Vater; er hat und Macht gegeben, Kinder 
Gottes zu werben; Alles füommt und durch ihn; er ift unfere Gerech- 
tigkeit, unfere Heiligung, unfere Rechtfertigung; er macht uns zu 
Gliedern feines Leibes. Wenn aber er, der Eingeborne bed Vaters 
und rechtfertiget: wer fann und dann verdammen? Darum fagt ber 
Apoftel: „Wer wird die Auserwählten Gottes anflagen? Gott, 
ber fie gerechtfertiget Hat? Wer ift e8, ber fie verdammt? Chriftus 
Sefus, der geftorben ift, der auferftanden ift? der zur Rechten Gottes 
figt? der auch fürbittet für und? Er, der feines eingebornen Sohnes 
nicht gefchont, fondern ihn für und hingegeben hat, — wie follte er 
und nicht Alles mit ihm gefchenft haben?" — Jeſus theilt und ben 
Werth feines Blutes und feiner Verdienfte mit; fo gering alfo unfere 
Werke an und für fich fein mögen, fo befommen fie in der Ver: 
einigung mit den BBerbienften Jeſu Chriſti —— einen 
himmliſchen Adel und höhern Werth. 

Im Hinblick auf dieſen feſten Grund — Hoffnung laßt 
uns jede Verſuchung uͤberwinden. Ahmen wir nach das Beiſpiel 
bes heiligen Bernard. Als dieſem einſtens ber böfe Feind die Ge 
banfen eingab: „Bernard, bu hoffeft den Himmel, bu, ein fo elendes 
Geſchöpf? Wo find denn beine Verbienfte für eine fo große Freude 
und Herrlichkeit ?* — antwortete unfer Heiliger: „Wahr ift es, 
baß ich des Himmeld ganz und gar unwürdig bin; wahr ift es, 
daß ich ihm nie verdiene und nie verdienen werde: aber beffenunges 
achtet hoffe ich ihn, weil die Güte Gottes unendlich, die Liebe 
Gottes unendlich, die Barmherzigkeit Gottes unendlich ift; ich hoffe 
die ewige Herrlichkeit des himmliſchen Reiches, weil ed Jeſus Ehriftus 
für mich verdient hat.“ So wollen auch wir fprechen, wenn ber 
Berfucher unfere Hoffnung erfchüttern, unfer Vertrauen fchwächen 
will. CA. Maßl's chriftliche Tugendfchule, 


10. Ausführlihe Erwägung, daß all unfere Hoffnung 
aufden Verbienften Jeſu Ehrifti berußt. 


Es ift im feinem Andern ein Heil, lefen wir in ber heili— 
gen Schrift, ald in Jeſus. AU unfer Heil beruht auf Jeſus 
Chriſtus; denn burch fein bittered Leiden und Sterben hat er 
und dad Vaters Herz Gottes geöffnet, jo daß wir jegt von ihm 
alled Gute Hoffen bürfen. Ohne bie Verdienfte Jefu hätten wir 
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feine Hoffnung, weil und ber Himmel verfchloffen wäre; wir hätten 
feine Kraft zum Guten, weil und eine jede Gnade fehlen würde, 
Nachdem aber Jeſus unfere menfchliche Natur auf fih genommen, 
hat er und eine Kraft erlangt, bie all unſere Schwachheit über- 
ſteigt. Darum fagt der Heilige Paulus: Darin, worin er felbft 
gelitten hat, und verfucht worben ift, fann er auch benen, bie vers 
jucht werben, helfen. Hebr. 2, 18. Dadurch, daß Jeſus felbft all 
unfere Schwächen auf ſich genommen, ift er gleichfam geneigter wor- 
ben, mit und Mitleiden zu haben, und bereitwilliger, uns beizuftehen 
in unfern Berfuchungen. Dieß deutet der Apoftel in den Worten 
an: Wir Haben feinen Hohenpriefter, der mit unfern Schwach 
heiten nicht Mitleiden haben könnte, fondern einen, der in allen 
Stüden, ähnlich wie wir, verfucht worden; doch ohne Sünde war, 
Hebr. 4, 15. Darum ermahnt und auch ber Apoftel, voll Ber 
trauen unfere Zuflucht zum Gnabenthrone zu nehmen, db. 5. zu 
dem Gefreuzigten, der und alle Gnaden erworben hat, damit wir 
Barmherzigkeit und Gnade erlangen. Ebendaſ. 4, 16. Jeſus Hat 
Angft und Traurigkeit gelitten, und und dadurch den Muth er 
worben, fräftig allen benen zu widerftehen, welche und unjere 
Tugend entreißen wollen; er hat und Kraft verdient, um mit 
Freude die Troftlofigfeit zu erbulden, welche uns in den Wiber- 
wärtigfeiten befällt. Jeſus ift im Delgarten beim Anblid der ihm 
bevorftehenden Leiden fo ſchwach geworben, baß er feinen himms 
liſchen Vater um Abnahme des Leidensfelched anflehte, mit dem 
Beifage: Doch nicht wie ich will, fondern wie bu willſt. Matth. 
26, 41. Dadurch hat er und die Gnade erlangt, baß wir bie 
Leiden biejer Welt vol Ergebenheit in Gottes heiligen Willen ers 
trügen; ja er hat dadurch ben Martyrern und Bekennern bie 
Gnabe verdient, allen Berfolgungen und Beinen der Tyrannen zu 
wiberftehen. Durch den Abfcheu, welchen der Heiland vor unſern 
Sünden empfand, und der ihm im Delgarten eine jo bittere Tobed- 
angft verurfachte, verdiente er und Neue und Zerknirſchung über 
unfere Sünden, Durd feine Verlaffenheit am Kreuze hat er uns 
bie Kraft erworben, daß wir in ber Troftlofigfeit des Geifted ben 
Muth nicht verlieren. Und als er am Kreuze fein Haupt neigte 
und feinen Geiſt aufgab, erlangte er uns alle Siege, welche wir 
über unfere Leidenfchaften bavontragen, und bie Gebulb und ben 
Wifer, Leriton f. Prebiger. XI. 41 
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Muth in den Leiden diefes Lebens, vorzüglich aber in ber Stunde 
des Todes. Mit Recht fagt ber heilige Leo: Jeſus Hat unfere 
Angft und Krankheit auf fi) genommen, um und feine Kraft und 
Standhaftigkeit mitzutheilen. Daraus ift Kar, wie al’ unfere 
Hoffnung nur auf den Verdienſten Jefu beruht, und alle Gnaden, 
die wir erlangen, in benfelben ihren Grund haben. 

Insbeſonders dürfen wir nur durch die Werbienfte Jeſu 
Ehrifti Verzeihung unferer Sünden hoffen. Denn bephalb ift er 
in bie Welt gefommen, um und die Verzeihung der Sünden zu 
erwerben. Darum nennt ihn auch ber heilige Johannes dad Lamm 
Gottes, welches die Sünden der Welt hinwegnimmt. Joh. 1, 29. 
Davon redet fchon ber Prophet, wenn er fchreibt: Unſer Aller 
Miſſethaten hat der Herr auf ihn gelegt. Iſ. 5, 36. Im neuen 
Bunde aber fagt ber heilige Petrus: Jeſus trug felbft unfere 
Sünden an feinem Leibe auf dem Holze, damit wir, abgeftorben 
der Sünde, der Gerechtigkeit lebten, durch deſſen Wunden ihr ge 
heilt worden feid, Jeſus hat fih alſo mit unjern Sünden be 
laden, er felbft trägt fie auf dem Kreuze, um burch feinen 
Tod unſere Schuld zu bezahlen, und Verzeihung zu erlangen 
und badburh und, die wir ſchon geftorben waren, bad Leben 
wieder zu erwerben. Um ber Leiden und des Todes feines ein: 
gebornen Sohnes willen vergibt und Gott unfere Schulden und 
nimmt und wieder in feine Breundfchaft auf. Dieß fpricht ber 
heilige Paulus in den Worten aus: Er hat und begnadiget durch 
feinen geliebten Sohn, in welchem wir die Erlöfung haben durch 
fein Blut, die Vergebung ber Sünden nach dem Reichthume feiner 
Gnade, welche und überfchwänglich zu Theil geworden ift. Eph. 
1, 6. 8. Nicht in Folge unfrer Neue und Bußwerke bürfen wir 
aljo Verzeihung hoffen, fondern durch die unendlichen Werbienfte 
des Leidend und Sterbend Jeſu Ehrifti müflen wir fie erwarten. 
Zwar werben bie genannten Werfe von und erfordert, weil Gott 
auch die Mitwirkung des Menfchen verlangt; aber fie dürfen nicht 
ber Grund unferer Hoffnung ſeyn, fondern diefe muß fich auf Jeſu 
Verdienfte ftügen; denn auch dieſes, daß unfere Neue und Buß: 
übungen und übrigen Werfe Gott wohlgefällig find, verdanfen wir 
ebenfallö der Gnade bes göttlichen Erlöjerd, Darum weiſet auch 
ber heilige Johannes die Gläubigen, wenn fie gejündiget haben, 
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nicht auf fi felbft an, fondern auf die Verdienfte Jeſu zeigt er 
ihnen bin, fprechend: Kindlein, dieß fchreibe ich euch, damit ihr 
nicht fündiget; wenn aber Jemand gefündiget hat, fo haben wir 
einen Fürfprecher beim Vater, Jeſum Chriftum, den Gerechten. 

Ferner die Beharrlichfeit im Guten dürfen wir nicht als eine 
Folge unferer guten Vorfäge und Verfprechungen anfehen; auch 
hierin beruft alle unfere Hoffnung auf den Verdienſten Jeſu 
Chriſti. Er Hat und durch fein Leiden und Sterben, wie eine 
jede Gnade, fo insbefonderd auch die ber Beharrlichfeit verdient, 
Daher fagt der Apoftel: Wir Haben diefen Schag in irdenen 
Gefäßen, damit die Hoheit nicht und, fondern ber Kraft 
Gottes beigemeffen werde 2. Gorinth. 4. 7., d. 5. wir fönnen 
jeden Augenblid die bisher erworbenen Verdienſte wieder verlieren; 
wenn wir aber in benjelben beharrlich bleiben, fo geſchieht es nicht 
burch unfere Kraft, fondern durch Gotted Gnade. Das Gebet aber 
ift, wie wir ſchon an einem andern Orte zeigten, ein beſonders 
wirkſames Mittel, die Gnade der Beharrlichkeit von Gott zu er 
langen. Je eifriger Einer dem Gebete obliegt, deſto zuverfichtlicher 
darf er die nothwendige Gnade von Gott zu allen Werfen 
feined Heiled erwarten. Der Herr fagt ja felbft: Bittet, und es 
wird euch gegeben, Nur barf man wieder nicht dem Gebete an 
und für fich die Kraft bed Heiled zuſchreiben. Die Gnade ift fchon 
verbient und daher reichlidy vorhanden; aber durch dad Gebet wird 
gleichfam die geheimnißvolle Röhre gelegt, durch welche Gott bie 
Gnabe in dad menſchliche Herz überfließen läßt. So bürfen wir 
aljo nicht8 von uns jelbft, fondern muͤſſen Alles von Gott durch 
bie Verdienſte Jefu hoffen. 

So beruht enblih auch unfere Hoffnung auf die ewige Selig« 
feit nicht auf unfern guten Werfen, die wir etwa ausüben, fondern 
auf den Verdienſten Jeſu. Würde Einer, wenn ed möglich wäre, 
alle Tage feined Lebens einen mehrfachen Martertod fterben, fo 
machte ihn dieſes an und für fich noch nicht des ewigen Lebens 
würdig. Darum fagt ber heilige Paulus: Durch die Hoffnung 
“ werben wir felig Rom. 8, 24., alſo nicht in Folge unferer Werfe, 
fondern durch die Verdienſte Jeſu Chrifti. Es find wohl, wie 
fchon erwähnt worden ift, von unferer Seite gute Werfe erfor 
berlich, weil ber Menſch auch das Seinige beitragen muß. Allein 
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ehe wir wahrhaft gute, d. h. Gott wohlgefällige und für bas 
ewige Leben verdienftliche Werfe ausüben Fönnen, müfjen wir 
bereits innerlich erneuert und durch die Gnade wieder geboren feyn; 
zu einem jeden guten Aft bedürfen wir der befondern Gnade Gottes, 
und um bie bereitd gefammelten Verbienfte nicht abermald zu ver- 
fieren, fondern bis an’d Ende zu bewahren, ift und wiederum bie 
Gnade nothwendig. So hängt Alles, ber Anfang, ber Fortgang 
und dad Ende von ber Gnade ab. Diefe aber ift und durch 
EHriftus erworben und wirb uns feiner Verdienſte wegen durch bie 
Barmberzigfeit Gottes geſpendet. Darum müffen wir aud in jeder 
Beziehung al’ unfere Hoffnung auf Jeſus Ehriftus ſetzen, in 
feinem Namen Alles vom Vater erbitten, und durch ihn und um 
feiner Berdienfte willen Alles erwarten, vorzüglich hienieden, wie 
ed angedeutet worden ift, Verzeihung ber Sünden und bie noth- 
wendige Gnade zu einem frommen Wandel, dann aber auch fo 
weit, ald es zu unferm Heile erforderlich ift, Befriedigung ber zeit 
lichen Bebürfniffe, jenfeit8 aber das ewige Leben, 


11. Nur die fromme Seele hat den Troftber chriſtlichen 
Hoffnung. 

Wenn fich der Menfch fchon im Voraus eined fremden Landes 
freuet, welches er zu ſehen; einer fchönen Stadt, in bie er zu 
fommen; eined berühmten Mannes, den er zu bejuchen; eines 
biedern Freundes, welchen er wieder zu finden hofft: um wie viel 
größer müßte nicht unfere Freude feyn auf die ewige Glüdfeligkeit, 
bie und verheißen ift, — ein Gut, bad alle menfchlichen Begriffe 
weit überfteigt. Woher fümmt ed nun, daß es bennodh nicht alfo 
iſt? Die Urſache hievon ift leicht anzugeben, wir hängen zu fehr 
an der Welt und ihrer Luft, wir lieben Jeſum nicht, und darum 
fönnen wir auch an dem Gedanken, einftens zu ihm zu fommen, 
feine Breube haben, Wir vernehmen bie Anklage unſers Gewiſſens 
wider und; wir erinnern ung, wie oft wir Gottes Liebe und Gnade 
verachtet und mißbraucht, wie wenig wir ihm gedient haben. Darum 
benfen wir an den Augenblid, wo wir vor ihm erfcheinen werden, 
nicht mit freudigem Sehnen, fondern mit Schreden und Bangen. 
Ah, welch' ein Zuftand! Das Befeligendfte ift und zum Schreden 
geworben; ber Gedanke an den Anblid des Heilandes erfüllt uns 
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mit Grauen; ber Gegenftand ber füßeften Hoffnung hat fich für 
und in eine Urfache des Schredend verwandelt. Erfennet hieraus, 
was noth täut, wenn das Wort von der Hoffnung wohlthuend in 
unfere Seele eindringen fol. Nur das Rind, das von feinem 
böfen Gewiffen angeklagt wird, freut fich nicht auf das Wieder 
fehen des Vaters. Nur der Freund, ber ſich gerechte Vorwürfe 
zugezogen, freut fich nicht auf das Wiederfehen des Freundes. Wir 
find böfe, Haben Die Treue gebrochen, bad Her; an ben Feind 
unferd beften Freundes verfchenft; wir lieben nur diefe Welt und 
Die Fleifchesluft und bie Lebenshoffart ; wir haben Sünde auf Sünde 
gehäuft: — darum haben wir Feine Hoffnung, fondern nur Schreden ; 
wir freuen uns nicht auf jenfeits, fonbern zittern davor. Nur 
ben befeliget da8 Wort von ber Hoffnung, ber fich der Liebe des— 
jenigen, welchen wir jenfeits fehen und befigen werben, würbig zu 
machen ftrebt; der Sünder aber hat feine Hoffnung. Darum be; 
rauben wir und felbft nicht bes füßeften Troſtes! Es gibt nichts 
Armfeligered, ald einen Menfhen im Jammerthale biejed Lebens 
ohne Hoffnung. Weihen wir und ber Tugend; denn dadurch be 
feftigen wir unfere Hoffnung, und je frömmer und tugendhafter 
wir leben, befto mehr wird fih auch unfere Hoffnung befeftigen, 
befto zuverfichtlicher wird fie. Und dieſe Hoffnung, welche ber Ges 
rechte hat, gibt ihm Troft in allen Leiden und Widerwärtigfeiten ; 
fie richtet ihm auf in allen Stürmen dieſes Lebens; fie macht, daß 
er feft ftehet bei allen Berfolgungen, baß er in ber Betrübniß 
lacht und im Schmerze fi freuet. Diefe Hoffnung bewirft, daß 
der Gerechte jetzt ſchon, während er noch auf Erden pilgert, feinem 
Herzen nach in den himmlifchen Wohnungen weilt. 


12, Bon der Unvollfommenheit unferer Hoffnung. 

Die heilige Schrift erzählt und, daß jene zwei Jünger, bie 
einige Tage nach dem Tode bed göttlichen Erlöferd nah Emaus 
gingen, ganz traurig in ihrer Unterredung über Jeſus waren. 
MWasd machte fie aber traurig? Die Unvollfommenheit ihrer Hoff 
nung. Denn was hofften dieſe Männer? Nicht viel mehr als bie 
übrigen Juden, Sie erwarteten, ber Meffiad werbe bad zerfallene, 
irdifche Reich Iſrael wieder aufrichten, und ihnen bie erften Stellen 
in bemfelben verleihen; er werde die Juden aus ber Dienftbarfeit 
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ber Römer befreien, bie ganze Nation in ben ehemaligen glänzen» 
ben Zuſtand zurüdverfegen, und fie mit allen Gütern ber Erbe 
überhäufen. Iſt dieſes nicht eine irdifhe Hoffnung, da fie nur 
nach ber Erde zielet, die ewigen Güter aber ganz auf bie Seite 
fest? Es ift Diefed eine Hoffnung, die noch nah dem Judenthume 
roh, und nichts von dem angenehmen Geruch des Evangeliums 
in fich hatte; eine Hoffnung, welche fie von ihren fleifchlichen Bä- 
tern ererbt hatten, benen ber Allerhöchſte, weil er ihrer Schwach— 
heit nachgeben und ihrer Sinnlichkeit feine Verheißungen anbe 
quemen wollte, nur immer fruchtbaren Regen, reiche Ernte, 
Ueberfluß des Getreides, Deled und Weines, und große Siege 
über ihre Feinde verfprah. Wie ganz andere Dinge hätten fie 
hoffen follen! Es ift wahr, ber Meſſias follte fie erlöfen; aber 
nicht von der Dienftbarfeit der Menfchen, fondern von ber Skla— 
verei bed Teufels; er follte ein neues Reich aufrichten, aber fein 
irdiſches, fondern bad Reich der Gnade; er follte ihnen Güter im 
Ueberfluffe verfchaffen, aber nicht leibliche, fondern geiftliche. Die 
Vergebung der Sünden, die Gnabe Gotted zu einem neuen Wan 
bel, einen glänzenden Sit beim allgemeinen Gerichte, eine herr; 
liche Wohnung im Himmel: diefed verfprach Jefus feinen Jüngern, 
und biefes hätte auch ber Gegenftand ihrer Hoffnung feyn follen. 

Machen wir die Anwendung auf und Geht ed uns befler? 
Es ift wahr, wir hoffen auf Gott; aber wenn wir und felbft er 
forfhen, wenn wir die geheimen Regungen bed Herzend mit einem 
fcharfen Auge befchauen: ſagt und dann unfer Gewiffen nicht, daß wir 
häufig nur in Anfehung irdifcher Güter auf Gott hoffen? Warum 
anderd hört man benn fo Wiele freventlich wider Gott murren, 
als deßwegen, weil ihnen ihre irdifche Hoffnung nicht in Erfüllung 
ging? Da ſpricht Einer: Weil ich fehon lange Gott getreu diene, 
fo hoffte ich auch, er würde beffer auf mich denfen, meine Gefunb: 
heit ftärfen, meine Einfünfte vermehren und mich von ben Ver: 
folgungen meiner Feinde befreien; aber es gefchieht nicht. Ein 
Anderer fagt: Da ih in allen Stüden meine Zuflucht zu Gott 
nehme, fo hoffte ich, er wiirde meine Bitten erhören, meine Wünfche 
erfüllen und meine Unternehmungen fegnen. Uber ich erfahre 
nichts von dem Allen, fondern nad fo vielen Seufjern und fo 
vielen Bitten befinde ich mich noch immer in meinem elenden Zu: 
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ftande. Ein Dritter läßt fih alfo vernehmen: Da ich immer mit 
dem Rechte und ber Wahrheit es hielt, hoffte ich, Gott werbe mir 
auch ein ruhiges, zufriedened Leben verleihen; ich finde aber gerade 
das Gegentheil, denn ich muß immer in Unfrieden leben und alle 
widrigen Schiefale der Welt erfahren. ine foldhe ober ähnliche 
Sprache hört man allenthalben. Und wollte Gott, es bliebe bei 
folhen Reben; allein wie Viele gibt es nicht, welche bei ber Ver 
eitlung ihrer irbifchen Hoffnungen kleinmüthig werben, in ihrem 
bisherigen Eifer erfalten, ihre gewohnten Andachtsuͤbungen unter- 
laffen, ja von Gott völlig abweichen und die fchwerften Sünden 
begehen: nicht anders, als wollten fie fih dadurch an ihm rächen, 
weil er ihre weltlichen Wünfche nicht erfüllte! 

Wie ganz anders lautet ein Ausipruch des heiligen Auguftin. 
Niemand, fagt er, verfpreche fih darum, weil er ein eifriger Ehrift 
ift, eine zeitliche Gtüdjeligfeit. Unter dieſer Bedingung hat und 
Jeſus nicht zu feinen Schülern angenommen. Wir follen ftreiten 
und fämpfen unter feiner Fahne, und dürfen daher fo lange, als 
ber Kampf währt, nichts Angenehmes erwarten, Wir müffen unfer 
Kreuz willig auf und nehmen und damit unferm Herrn und Hei— 
ande nachfolgen. Defwegen bürfen wir nicht muthlos werben, 
und die. Hoffnung nicht aufgeben, wenn und in dieſem Leben vers 
fchiedene Widerwärtigfeiten zuftoffen. Dieſes muß vielmehr unfere 
Hoffnung befeftigen. Denn wir jehen dadurch die Verheißung bed 
Herrn bereitö theilweife erfüllet, indem er ja feinen Jüngern vor 
ausfagte, daß hienieden Leiden und Trübfale ihrer warten. Die 
Erfüllung der einen Vorausfagung läßt auch bad Eintreffen ber 
anbern Verheißung erwarten, nämlich daß denjenigen, die muthig 
ausharren bis an das Ende, bie Krone ber ewigen Herrlichkeit zu 
Theil wird, 

Die Hoffnung jener, zwei Jünger, bie nach Emaud gingen, 
litt noch an einem andern Gebrechen. Sie erinnerten fih näms- 
lich an bie Verheißung ihres göttlichen Meifterd, daß er am dritten 
Tage von ben Tobten auferfiehe. Nun war dieſer dritte Tag 
faum angebrochen, fo fingen fie fhon an, unruhig und ungebuldig 
zu werben, weil fie Jefum noch nicht fahen. Es läßt fich leicht 
benfen, wie ihre Unruhe und Muthlofigkeit noch zugenommen 
haben wird bis zum Abende, wo fie ſich erft von ber Auferftehung 
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des Herrn Hberzeugten. Es ift hente fchon ber britte Tag, ſpra— 
chen fie voll Angft, daß diefe Dinge gefchehen find. Welch eine 
ſchwache Hoffnung! Konnte Jefus gemäß feiner Verheißung nicht 
auferftanden ſeyn, ohne daß fie ihn bisher gefehen? Ueberdies 
hatten ihnen am frühen Morgen beöfelben Tages fromme Frauen, 
die beim Grabe gewefen, bie Nachricht gebracht, daß fein Leichnam 
dort nicht mehr gefunden, fondern ein Engel ihnen gefagt, daß 
Chriſtus auferftanden fei. Die beiden Jünger erzählten dieſes felbft 
unter Wegs ihrem unbekannten Begleiter, und festen fogar hinzu, 
ed wären auch einige von ben Jüngern zum Grabe hinausgegan- 
gen, und hätten bie Nachricht ber Frauen wahr gefunden. Alles 
dies hätte ihre Hoffnung ftärfen follen. Aber umgekehrt nahmen 
fie davon Gelegenheit, Heinmüthig zu werden. Anftatt mit ruhiger 
Gelaffenheit und fefter Zuverficht die Zeit zu erwarten, wo es dem 
Herrn belieben würde, feine Verheißung zu erfüllen, fingen fie an, 
Feinmüthig zu werben und an ber Wahrhaftigkeit derſelben 
zu zweifeln, 

Gerade fo ift aber auch unfere Hoffnung befchaffen. Denn 
erwarten wir mit Ruhe und Vertrauen bie Gewährung unferer 
Bitten? D wir haben faum unfere Bitten dargebracht, und fchon 
wollen wir auch erhört feyn. Wir werben müde, öfterd und länger 
zu bitten, und ber minbefte Verzug fchlägt und nieder. Aber was 
find wir denn, daß wir Gott den Tag und die Stunde beftimmen 
wollen, wann er und erhören fol? Würden wir hierin boch wenig- 
ftend Gott nahahmen, und und gegen ihn fo verhalten, wie er 
fi felbft gegen uns benimmt! Wie lange wartet er oft auf 
unfere Buße! Sieh feine Langmüthigfeit, mit welcher er dich über: 
trägt! Er hört nicht auf, dir in das Herz hineinzureden, bich zu 
ermahnen und anzufpornen, wenn es auch fcheint, daß du ihm 
fein Gehör ſchenkeſt. Und beine Geduld ift fo fchnell erfchöpft, 
deine Hoffnung verwandelt fih fo bald in Kleinmuth, wenn du 
nicht unverweilt erhältft, was bu verlangft. O fchämen wir ums 
dieſes Betragens, welches eines Ehriften fo unwürdig ift, der weiß, 
daß Gott fein gnädiger Vater if. Darum vertrauen wir feiner 
göttlichen Vorfehung, und fchreiben wir ihm feine Zeit vor, wann 
er Hilfe gewähren fol. Laffen wir den Muth nicht finfen, wenn 
die Hilfe auch länger ausbleibt, als wir erwartet hätten. Ber 
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laffen wir und nur feft auf ihn, fo wird unſer Vertrauen nicht 
zu Schanden werben! 


13. Die Hoffnung ift ein Weg durch Traurigkeit zur 
Freude. 


Kurze Zeit zuvor, ehe ſich Jeſus von feinen Jüngern trennte, 
fagte er zu ihnen: Noch eine Fleine Weile, jo werdet ihr mich nicht 
mehr jehen, und wieder eine Fleine Weile, fo werbet ihr mich wieder 
fehen. Ueber dieſe Rebe wunderten fich die Jünger und fie konnten 
den Sinn bavon nicht faffen. Allein es ift überhaupts bem Men: 
fchen eigen, daß er beim Hören noch zu erwartenber, trauriger Bes 
gegniſſe nicht gerne verfteht, und fich felbft täufchen möchte über 
das, was er gehört hat. Jeſus hat deutlich genug von ber bevor« 
ftehenden Trennung von feinen Jüngern geſprochen. Er will fie 
nur noch auf dad aufmerffam machen, was fie nach feiner Heims 
kehr zum Vater in Anfehung ihrer felbft zu erwarten und zu hoffen 
hätten. Trauriged und Freudigesd verfündet er ihnen, und zwar 
in foldyer Aufeinanberfolge, daß dad Traurige dem Freudigen vors 
hergehen werbe; denn er fagt: Ihr werdet traurig feyn, aber euere 
Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden. . .. Ihr habet 
jest zwar Trauer, aber ich werbe euch wieder fehen, und euer Herz 
wird ſich freuen, und euere Freude wird Niemand von euch nehmen. 
Jeſus verhehlt feinen Lieben nicht, daß viele Mühfale und Betrüb- 
niffe ihrer in Diefer Zeit warten würden; er warnt fie vor ber 
Vermuthung, daß es ihnen auf dieſer Erbe gut gehen werbe. 
Im Gegentheile verfündigt er ihnen große Betrübniß; aber nad 
biefer Traurigkeit ewige Freude. So lautete für die Jünger das 
Wort von ber Hoffnung: Durch Traurigkeit führt der Weg 
zur Freude. 

Dasfelbe gilt au und und Allen, die an Jeſus glauben. 
Zunächft fteht und Trauriges bevor. Denn das Leben mit ber 
Menge feiner Berfuhungen und Mühfeligkeiten, mit feinen Ge; 
fahren und Bebrängniffen ift ein befchwerlicher Kriegsdienft. Raum 
glauben wir einmal überwunden zu haben, fo werben wir fchon 
von Neuem auf die Probe geftellt; kaum haben wir den Feind auf 
einer Seite zurüdgefchlagen, fo hat er fchon auf der andern bie 
Waffen wider uns ergriffen; kaum meinen wir uns vom Boben 
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wieder aufgerafft zu haben, fo liegen wir fehon von Neuem bar 
nieder; faum Haben wir einen bittern Leidendfelch getrunfen, fo 
wird und ein anderer eingefchenft, ber den erftern oft noch an 
Wermuth übertrifft. Dieſes dauert gewöhnlich das ganze Leben 
hindurch. Dieß ift die Fleine Weile der Trauer, die zuerft fümmt, 
und wo und Jeſus verlaffen zu haben fcheint. Aber in aM’ diefen 
Widerwärtigfeiten hält uns bie Hoffnung aufrecht, daß nach den 
Tagen der Betrübniß die Freude folgen werde. So gehet ber Weg 
ber Hoffnung auch für und durch Leiden zu Freuden; jene fommen 
alfo zuvor. Aber die Ausficht und die Hoffnung auf biefe verfüßt 
und auch fhon die Tage ber Bitterfeit. Im Hinblide auf den 
fünftigen Lohn vergißt die gläubige Seele die gegenwärtige Trüb- 
ſal; je mehr fie jegt mit Mühfeligfeiten zu kämpfen hat, deſto vers 
ficherter ift fie, daß fie auf dem rechten Wege begriffen ift, weil 
fie ja weiß, baß bie Leiden zuvor fommen. Cf. Homilien von Dinfel. 


14. Pfliht und Nothwendigkeit der Hoffnung. 


Glaube, Hoffnung und Liebe find die drei Haupttugenden bes 
Chriſtenthums. Wie ed nun Pflicht ift, an Gott zu glauben und 
ihn zu lieben, fo auch auf ihn zu hoffen. 9a, der Glaube an 
Gottes Allmacht, Güte, Wahrhaftigkeit und Treue in feinen Ber: 
heißungen wäre unfruchtbar, wenn nicht bie Hoffnung aus ihm 
hervorginge. So groß die Pflicht ift, an biefe Eigenfchaften Got- 
ted und feine Berheißungen zu glauben, fo groß ift auch bie 
Pflicht, auf ihn zu hoffen. Ein Ehrift ſeyn, und chriftlich glauben 
und leben wollen, aber nicht chriftlich Hoffen, wäre der offenbarfte 
MWiderfpruch und der größte Unfinn. Ohne Hoffnung hört man 
auf, ein Chrift zu ſeyn. Denn was hilft mir ber Glaube, baß 
EhHriftus zur Erlöfung der Menſchen am Kreuze geftorben, wenn 
ich nicht hoffe, daß dadurch auch mir das Heil zu erlangen er: 
möglichet ift. 

Das Chriſtenthum legt und viele Tugenden auf, welche wir 
ohne Hoffnung nicht ausüben können. Ohne fie ift fein ächtes 
Gebet möglid. Wer kann, wer wird beten, fuchen und anflopfen, 
wenn er feine Hoffnung auf Hilfe hat? Sie ift ebenfo zur Buße 
unumgänglich nöthig, Denn wer wird Gotted Barmherzigkeit 
ſuchen, wenn er nicht die gläubige Zuverficht in fich hegt, Gott 
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werbe ihm vergeben? Sie ift nöthig zur Erfüllung unferer Berufs 
pflichten, zur Ertragung der Befchwerben und Laften des Lebens, 
zur Geduld im Leiden, zur eifrigen Beobachtung ber göttlichen Ges 
bote überhaupts; denn fie treibt mächtig dazu an. Wie nämlich 
der Glaube an ein zukünftiges, ftrenged Gericht zur heilfamen 
Furcht anregt, und dadurch vor der Sünde zurüdfchredt; fo foil 
auf des andern Seite die Hoffnung der ewigen Belohnung zum 
Buten anfpornen. 

Durch die chriftlihe Hoffnung erweifen wir auch Gott und 
feinem ingebornen bie ſchuldige Ehre. Denn je fefter wir auf 
Gott hoffen und vertrauen, befto mehr ehren wir ihn; benn in ber 
Hoffnung erprobt ſich unfere Meberzeugung von der Wahrhaftigkeit 
und Treue der göttlichen Verheißung. Je fefter wir hoffen, befto 
mehr befennen wir die Allmacht, Güte, Wahrhaftigkeit Gottes, 
befto mehr ehren wir alfo auch Gott, forwie umgekehrt ein Mangel 
an Hoffnung und Bertrauen eine Beleidigung Gottes ift. 

Auch die Heilige Schrift macht und die Hoffnung auf Gott 
zur auddrüdlichen Pfliht. So enthalten die Pfalme viele Ermah— 
nungen zur Hoffnung. Pi. 30, 20; 45, 2—5; 56, 2; 144, 14 
u. f. w. Die Propheten muntern das Volk Iſrael zur Zeit ber 
Roth immer durch die Hoffnung auf. So Iſ. 30, 19; Jerem. 17, 7; 
Daniel 3, 40 u. ſ. w. Im neuen Bunde fucht Jeſus bei feinen 
Anhängern unter Andern insbefonderd auch feftes Vertrauen auf 
Gott zu erweden. Matth. 6, 25. 26. Joh. 14, 13. Auch bie 
Apoftel ermahnen in ihrem Sendfchreiben die Gläubigen zur Hoff: 
nung, und tabeln Zaghaftigkeit und Mißtrauen. Cal. 1, 5. 
1. Betr. 1, 13. Hebr. 6, 18. 1. Corinth. 10, 13 u. ſ. w. 

Gott Kat auch zu allen Zeiten bie Menſchen zur Hoffnung er: 
wedt und fte in berfelben geſtärkt. So im alten Bunde burch bie 
troftvolle Verheißung eines kommenden Erlöferde, Schon den erften 
Menſchen wurde, wenn auch noch dunkel, fogleich nach der Eünde 
die frohe Ausficht auf einen Erlöfer, welcher ber Schlange ben 
Kopf zertreten würde, eröffnet. Dieſe Verheißung erneuerte Gott 
dem Abraham und beftätigte fie feiner Nachkommenſchaft. Die 
Propheten weifen bad Volf immer auf den Meffias Hin und tröften 
ed mit der Hoffnung auf feine Ankunft. So war ber alte Bund 
gleihfam bie Zeit bed Harrens und bed Hoffend. Im neuen 
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Bunde aber begründete und Jeſus Chriftud durch anderweitige 
Wahrheiten in der Hoffnung. Er gab und die Verfiherung, daß 
fein himmlifcher Vater und durch befondere, von ihm angeorbnete 
©nabenmittel nicht bloß entfündige, fondern auch zu einer überna- 
türlichen Beftimmung tauglich mache; daß er, wenn wir unferfeits 
thun, was wir vermögen, und bie angebotenen Heildmittel ge: 
brauchen, unfer Unvermögen ergänzen, und und, wenn wir ausge— 
harrt haben mit feiner Gnabe bis an’d Ende, einer unausſprech— 
lichen Glüdfeligkeit theilhaft machen werde. So ſucht auch das 
Evangelium überall den Geift der Hoffnung zu nähren. Darum 
laßt und feft in der Hoffnung wurzeln, und nie das Bertrauen 
verlieren; laßt und feft bauen und trauen auf die Verheißungen 
bed Herrn, bis fie fih an uns felbft erfüllen, und wir zum Befige 
beffen gelangen, was wir jest erft hoffen können. 


15. Wann foll man die Tugend der Hoffnung vorzüg- 
lich üben? 

Man foll die Tugend der Hoffnung recht oft üben, indbe- 
fonderd aber in gewiſſen Borfällen, bie im Nachftehenden ange 
geben werden: 

Zunaͤchſt muß man bie Hoffnung üben, fobald man zum Ge 
brauch ber Vernunft gekommen iſt; benn fobald man fähig ift, 
Gott zu erfennen, ift man auch fhuldig, ſich nach feinem Befige 
zu ſehnen. In ber früßeften Jugend fol man alfo fchon anfangen, 
fih die ewigen Güter, die Gott verheißen hat, lebendig vorzuftellen 
und ein inniged Verlangen darnach zu erweden. Die Jugend wird 
am meiften von ben Reizen ber Welt angelodt, fo baß fie an bie 
ewigen Güter wenig denkt und geringes Verlangen darnach hat. 
Sie muß daher darauf bedacht feyn, daß fie von dem Vergäng— 
lichen nicht geblendet werde. Sie muß ihre Augen frühzeitig auf 
jene Güter richten, die und Gott im Himmel zu geben verheißen 
hat; fie muß die Erbfchaft des ewigen Lebens für unendlich mehr 
anfehen, ald die Güter, welche die Welt darbietet, und fortwährend 
ihre Blicke nach Oben richten, um nicht von dem, was unten ift, 
gefangen zu werben. 

Die Hoffnung fol man vorzüglich üben in Stunden ber Ber, 
fuhung. Da, wo ed zu kaͤmpfen und zu ftreiten gibt, ftelle bir 
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vecht lebendig die Güter ded Himmeld vor, blick auf zu ihnen, und 
ſprich: Was Hilft es mir, wenn ich die ganze Welt gewinne, aber 
an meiner Seele Schaben leide? In folhen Stunden, wo bie 
Welt ihre Herrlichfeiten und Reize entfaltet und dich zum Genuffe 
einladet, ſollſt du mit Daniel fprechen: Wiſſe, daß wir deine Götter 
nicht verehren, und Die goldene Bildfäule, welche du errichtet Haft, 
nicht anbeten, Da ſollſt du mit dem ägyptifchen Joſeph fagen : 
Wie fönnte ich Gott vergeffen und vor feinen Augen ein fo großes 
Uebel thun? Da, wenn dich ein Gewinn zeitlicher Güter anzieht, 
ben du nicht anders, als durch Ungerechtigkeit machen Fannft, oder 
wenn dich ber Befig eines zeitlichen Gutes reist, welches du nicht 
anderd ald durch Verlegung deiner Pflicht erlangen Fannft, fprich 
entfchloffen zu bir felbft: O es gibt noch viel höhere Güter, und 
ich will fie um ber zeitlichen willen nicht verlieren. Da, wenn 
dich Ehre und Anfehen reizt, oder bie Zierde und Pracht eitler 
Kleider, und wenn dich das Wohlleben der Reichen anzieht, und 
du Einer aus ihnen feyn möchteft, ja wenn bu dich ſogar aus 
deiner Niedrigfeit erheben Fönnteft, aber Unfchuld und Tugend 
dafür Hingeben müßteft: — ba erwede in bie die Tugend ber 
Hoffnung, welde bir in ber Kindfchaft Gottes die höchſte Ehre 
zeigt, und dich einen Thron fehen läßt im ewigen Leben, fchöner 
als alle Fuͤrſtenthrone der Erde, und dir ftatt irdifcher Perlen und 
vergänglichen Glanzes die unverwelkliche Krone des ewigen Lebens 
und das Kleid der Gerechtigkeit zeigt, und alddann fprich: Ich 
will feine andere Ehre, ald daß ich ein Kind Gottes und ein Erbe 
des Himmels fei. O erwede ein Jeder in Stunden der Verfuchung 
recht lebendig die Tugend der Hoffnung, und er wirb nicht leicht 
ber Sünde erliegen. 

Die Hoffnung muß man erweden in allen Xeiden und Trübs 
falen. Du haft ein Anliegen, welches Fein Menfch Eennt, und ba 
bu feinem offenbaren willſt. Komm zu dem Heren, vertraue Dich 
ihm an, hoffe auf ihn. Erhebe dein Herz zu ihm, entferne jebe 
Kleinmuth, jede Zaghaftigfeit, erwede die Hoffnung und ſprich: 
Noch lebt Gott; er ift der Helfer in aller Noth; er wird auch mich 
nicht verlaffen. — Du wirft von einer Krankheit befallen, fie ift 
jhmerzlih und langwierig; da erwede in dir die Hoffnung und 
ſprich zu bir: Sei es zum Leben oder zum Tode, ich überlaffe 
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mich dem, ber Alles weiſe anordnet; fprich zu bir: Es ift nur eine 
furze, vorübergehende Trübfal, es find nur Augenblide des Kampfes, 
die Krone aber ift unverwelklich; es ift nur eine geringe Schmadh, 
dafür aber unfterbliche Ehre; ed find nur wenige Zähren, dafür 
aber ein Meer von Freuden. 

Die Hoffnung müßen wir insbejonderd auch beim Empfange 
ber heiligen Saframente und beim Gebet erweden. Es ift nicht 
genug, bloß ben Glauben an bie heiligen Geheimniffe zu haben, 
db. 5. nur zu glauben, baß die Saframente biefe oder jene Gnade 
wirfen, wie die Buße Nachlafjung der Sünden u. f. w., fondern 
wir müßen auch hoffen, daß biefe Wirkungen und zu Theil werden, 
und diefe Gnaden auf und übergehen. Daher fagt der Apoftel: 
Laßt und mit Vertrauen zum Onabenthrone hinzutreten. Hebr. 
4, 16. — Daß uns beim Gebete die Hoffnung und dad Vers 
trauen nicht fehlen dürfe, ift klar in der heiligen Schrift ausge— 
fprochen ; denn wo das Vertrauen fehlt, findet dad Gebet Feine 
Erhörung. 

Endlich müßen wir die Hoffnung vorzüglich noch erweden in ber 
Todesftunde, da, wo und Alles verläßt, und auch wir Alles ver: 
laffen, wo die Aengften zunehmen, weil das Gericht nahe ift; mo 
der Satan Alles anwendet, und verzagt zu machen; wo wir unfere 
ganze Schwäche und Armfeligkeit fühlen: da laßt uns fefthalten 
am Anker der Hoffnung und ausrufen: Auf bi, o Herr, habe 
ich gehofft, und ich werde ewig nicht zu Schanden werden. CA. 
Zugendfchule v. Maßl. B. 1. 


16. Was befördert die hriftlihe Hoffnung? 

Eine jede Tugend wird durch Uebung befördert; fo auch bie 
Hoffnung. Um fich aber in der Hoffnung zu üben, und dadurch 
ſich in berfelben zu befeftigen, ſoll man 

a) Öfterd die Gründe erwägen, auf welchen unfere Hoffnung 
und unfer Vertrauen zu Gott beruft. Man fol daher nachdenken 
über die Macht, Güte, Treue und Wahrhaftigkeit Gottes; man 
jo beherzigen feine durch die Offenbarung und gegebenen Ber: 
heißungen, von benen ſchon viele und wichtige in Erfüllung gegangen 
find. Man fei aufmerffam auf die göttliche Weltregierung, welche 
für die Bebürfniffe aller Gefchöpfe forgt, wovon in ben Palmen 
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bie rührendften Befchreibungen vorfommen, und worauf auch Jeſus 
feine Schüler aufmerfjam macht. Matth. 6, 26. Man foll nach— 
benfen über dad, was Jeſus zu unferm Wohle fehon wirklich 
gethan Hat, woraus wir mit Recht jchließen fünnen, daß er auch 
alles Uebrige zur Beförderung unferd höchften Gutes thun werde, 
was er fo oft und feierlich verheißen hat. Wer öfters hierüber Ber 
trachtungen und Erwägungen anftellt, der wird in feiner Hoffnung 
wie in feinem Vertrauen auf Gott wunderbar befeftiget werben, 

b) Ein fleißiged Stubium der Geſchichte überhaupts, und ber 
Heiligen indbefondere und felbft des eigenen Lebens ift geeignet, in 
ber Hoffnung zu befeftigen. Denn man findet darin bie fchönften 
Beifpiele, wie oft genau die göttlichen Verheißungen in Erfüllung 
gegangen find, felbft dann, wo natürlicher Weife gerade bad Gegen- 
theil zu eriwarten gewefen wäre. Man bemerkt die weifeften Fuͤgungen 
Gottes, der Alled zur vollfommenften Erreichung. feiner Abfichten 
zu gebrauchen weiß. In der Geichichte überzeugt man fich recht 
augenjceinlich von der Wahrheit, daß den Frommen Alles zum 
Beften gereicht. Rom. 8, 28. 

c) Das Gebet ift ein vorzügliched Mittel, fih in der Hoffnung 
zu ftärfen; benn dadurch wird der Muth gewedi, und das Bers 
trauen befeftiget. Das Gebet felbft ift fchon ein Aft der Hoffnung; 
denn man wird dabei an Gott, feine Eigenfchaften und feine Vers 
heißungen erinnert. Gott gibt aber auch gerne dad, um was wir 
ihn anrufen; er wird alfo auf unjer Bitten und auch die Hoffnung 
vermehren. Dazu ermahnt der heilige Jakobus durch bie Worte: 
Iſt Jemand unter euch muthlos, fo bete er. Jak. 5, 13. 

d) Die Hoffnung wird fich befeftigen, wenn man Alles von 
Gott erwartet und in allen Vorfällen auf ihn fein Vertrauen ſetzt. 
Darum fagt der Apoftel: „Werfet al’ euere Sorgen auf ben 
Herrn." Wir follen einem Kinde ähnlich jeyn, das im Schooße 
jeined Baters liegt; es kümmert ſich um Nichts, es forgt für 
Nichts, jondern wenn ed Bedürfniffe Hat, fo entdedt es dieſe bem 
Vater. Es ift damit nicht gejagt, ald ob nicht auch von unferer 
Seite dad Nothwendige gejchehen müßte. Dieſes allerdings; aber 
wie es gefchehen ift, fo foll man Alles Gott anheim ftellen, und 
Alles ihm überlaffen. Daher fol man auch in Allem feine Fuͤgung 
erkennen, insbefonderd auch in wiberwärtigen Ereignifien. Gerabe 
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die Leiden und Trübfale find ein wirkſames Mittel zur Uebung ber 
Hoffnung. Denn in folden Stunden wird man von jelbft von 
dem Irdiſchen losgeriffen, und auf das Ewige hingezogen; man 
erinnert fih um fo lebendiger bed Lohnes, welcher jenfeitd benen 
bereitet ift, die ausharren bis an das Ende. So jehen wir es 
bei allen Heiligen. Tobias tröftete fih im feiner Armut und 
Blindheit mit den Worten: Wir erwarten ein andered Leben, welches 
Gott denen geben wird, bie ihm treu bleiben. So blidte auch ber 
heilige Paulus in feinen Drangfalen auf die Krone, welche ihm 
am Ziele feiner Laufbahn Hinterlegt war. Auf ähnliche Weile 
follen auch und die Widerwärtigfeiten Veranlaffung feyn, unfere 
Hoffnung und Ausficht auf die ewigen Güter zu üben. 

e) Nichts befeftiget mehr in der Hoffnung und im Vertrauen 
auf Gott, ald ein tugendhafter Wandel. Der Fromme hat über: 
haupts einen richtigern Blick, er fchließt fich enger an Gott, denkt 
ihn mit Innigfeit ald feinen Vater, von dem er ruhig Alles erwar— 
tet, was feiner Beitimmung und feiner Wohlfahrt zuträglich ift. 
Daher fagt auch der Heilige Johannes: Meine Lieben, wenn und 
unfer Gewiflen Feine Vorwürfe macht, fo haben wir Zutrauen zu 
Gott, und werden Alles, um was wir ihn bitten, von ihm empfan- 
gen. 1. Joh. 3, 21. 


17. Wie muß die hriftlihe Hoffnung beſchaffen ſeyn? 

Die Kriftlihe Hoffnung muß folgende Eigenfchaften haben. 
Sie muß: 

1) feft und unerfchütterlich feyn. Dieß verlangt ber 
heilige Paulus, indem er fagt: Laffet und in dem Befenntniffe 
unferer Hoffnung unbeweglich verharren. Hebr. 10, 23. Die 
chriſtliche Hoffnung darf Feine fchwanfende und ungewifle Erwar- 
tung auf die Erfüllung der göttlichen Verheigungen ſeyn, wie 3.8. 
Jemand hat, welcher in bie Lotterie gefeßt hat, und nun einen 
Gewinn erwartet, ober wie der, welcher ein verfprochened Gefchenf 
von einem Menfchen erwartet, beffen Verheißungen Feine Sicherheit 
haben. Nein, die chriftliche Hoffnung ift ein feftes Vertrauen, das 
allen Zweifel ausjchließt; denn fie ftügt fi auf das Wort des— 
jenigen, ber bie Wahrheit felber if. Wir dürfen alfo nicht zweis 
feln, ob und Gott geben fünne, was er verheißen hat. Dieß wäre 
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gegen feine Allmacht. Wir dürfen auch Fein Bedenken tragen, ob 
und Gott geben will, was er verheißen hat; benn biefed wäre 
gegen feine Güte. Wir dürfen nicht Angftlich feyn, ald werde uns 
Gott nicht verleihen, was er verheißen hatz dieß wäre gegen feine 
Treue. Darum fagt ber Apoftel: Wir halten die Hoffnung feft 
als einen fihern und feften Anfer unferer Seele, ber bis in das 
innere bed Vorhanges hineingeht. Hebr. 6, 18. 19. Was follte 
aber auch beine Hoffnung erfhüttern? Was follte dich zweifelhaft 
machen, ob bu ein Kind der Seligfeit werden wirft? Deine Sünden? 
Sch feße voraus, daß du fie durch die Buße gefühnt haft: nun 
hoffe aber auch unerfchütterlich feft, daß fie Dir verziehen find. 
Drei Dinge fagt ber heilige Bernard, find es, worin die Feftigfeit 
meiner Hoffnung befteht: Die Liebe beffen, ber an Kindesſtatt 
angenommen, bie Wahrheit feiner Verheißungen, und feine Macht 
im Bergelten. Mag nun immerhin mein Bewußtfeyn mir zurufen: 
Mer bift bu, Armfeliger? Mo find deine Verbdienfte? Mag es bie 
Welt mir vorwerfen, ich fei einft ihr Diener gewefen; mag ber 
Satan mir meine Schuld vor Augen halten und mich beunruhigen: 
ich weiß, an wen ich glaube; ich bin gewiß, Gott hat mich in 
Liebe an Kindesftatt angenommen; ich hoffe, baß er verzeiht; ich 
erwarte Gnade und das ewige Leben von ihm. Sieh, fo feit muß 
auch beine Hoffnung ſeyn. — Was follte deine Hoffnung erjchüt- 
tern? Vielleicht deine Schwäche, ober die mancherlei Fehler, in 
welche du falleft, ober die Verſuchungen, denen bu ausgeſetzt bift? 
Weißt du denn aber nicht, baß derjenige, welcher zum Heiligen 
Paulus gefagt hat: Meine Gnade genüge dir! — auch dir feine 
Gnabe verheißen hat, welche deiner Schwachheit zu Hilfe kommen 
wird. Und ladet er dich nicht ein, in deinen Mühfeligfeiten beine 
Zuflucht zu ihm zu nehmen, und wird nicht derjenige, ber bem 
Petrus aufgetragen hat, feinem Mitbruder fiebenzigmal fiebenmal 
zu vergeben, aucdh-dir verzeihen, wenn bu dich reumüthig zu ihm 
wenbefl. Daran erinnert und ber Apoftel in den Worten: Da 
wir einen fo großen Hohenpriefter Haben, ber die Himmel durch— 
drungen, Jeſum, den Sohn Gottes, fo laffet uns fefthalten an dem 
Bekenntniſſe unferer Hoffnung; benn wir haben an ihm feinen 
Hohenpriefter, ber nicht Mitleiden Haben Fönnte, ſondern einen, 
der in allen Stüden, wie wir verfucht worben, boch ohne Sünde. 
Wifer, Leriton f. Prebiger. XL. 12 
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Darum laffet und mit Vertrauen hinzutreten zum Throne ber 
Gnade, damit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden, 
wenn wir Hilfe nöthig haben. Selbft in zeitlichen Bebürfniffen, 
in Drangfalen und Leiden, in Gefahren und Anliegen, bie und 
in Sorge und Kummer verfegen, muß bie Hoffnung eine fefte 
feyn. Denn was follte dein Vertrauen erfchüttern? Die Sorge, 
in ber bu bich wegen beined Unterhaltes und Fortkommens 
befindet? Aber thue nur das Deinige und vertraue; Gott wird 
das GSeinige thun; er, ber die Vögel in ber Luft fpeifet und 
die Lilien auf dem Felde kleidet: wie follte er deiner vergefien? 
Wenn bu dich in andern Drangfalen befindeft, Hoffe nur feft auf 
den Herrn. Wenn ed auf bad Aeußerfte kömmt, jagt ber heilige 
Chryſoſtomus, dann hoffe erft recht feſt; denn dann wirb Gott 
feine Macht zeigen, dann ift ja die Zeit ber göttlichen Hilfe, 
Mein Herz, fagt David, ift in Sorgen und Summer niebergebeugt, 
ih bin ohne Kraft, und es ift Niemand, ber mir beiftünde: 
ich habe aber zu Gott gerufen, da ich fchwere Anliegen hatte, und 
er hat mich von meinen Bebrängniffen befreit. Pi. 106. — Du 
wirft von Feinden verfolgt, Gefahren drohen dir; verſchiedene Hinders 
niffe werfen fich dir in den Weg: hoffe nur feft und unerfchütterlich. 
Stünde auch ein feinbliched Heerlager wider mich auf, fagt David, 
ich Hoffe auf Gott, So fpri auch bu, mein Chriſt. Verzage 
nicht, überlaß dich der Kleinmuth nicht. Wenn mich Gott auch 
zu Staub zermalmt, fagt Job, fo werde ich doch auf ihn hoffen; 
er wird mein Retter fen. So muß auch der Ehrift in Allem auf 
Gott fein Vertrauen fegen, und barf nicht wanfen. 

Die chriftliche Hoffnung muß 

2) Bon einer heilfamen Furt begleitet ſeyn. — 
So feft und unerfchütterlih auch die Hoffnung feyn fol, fo muß 
fie doch auch von einer gewiffen Furcht begleitet feyn. Denn bei 
aller Gewißheit beffen, was Gott verheißen Hat, bleibt doch immer 
eine Art Beforglichfeit von unferer Seite. Die Hoffnung bezieht 
fih niemald auf das, was unfehlbar gejchehen wird; fie hängt 
von gewiflen Bebingniffen ab, und wenn biefe nicht eintreten, fo 
wird fi das Gehoffte felbft nicht erfüllen. So ift 3. 2. bie 
Allmacht Gottes nicht Gegenftand ber Hoffnung, fondern des Glaus 
bens, weil fie unter allen Berhältniffen abfolut gewiß ift, und nie 
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anders feyn kann. Unter der Voraudfegung, daß der Chriſt thut, 
was Gott von ihm verlangt, ift freilich auch feine Hoffnung auf 
bie Seligfeit ganz gewiß; allein gerade biefes, ob er den Willen 
Gottes immer getreulich erfüllen wird, ift ungewiß, und muß ihm 
baher Beforgnig machen. Es Täßt fih auch fagen: Etwas Anders 
ift der Anfpruch auf eine Sache, und etwas Anders bie wirkliche 
Erlangung berfelben. Der Anfpruh auf den Himmel ift unbe 
dingt, weil ihn und Jeſus Chriftus verdient hat; bie wirkliche 
Erreihung desſelben aber hängt von Bedingniffen ab, bie wir zu 
erfüllen haben. Weil wir feine Gewißheit haben, ob wir dieſe 
Bedingniffe getreulich erfüllen, und in der Erfüllung berfelben bis 
zum Ende verharren, fo müßen wir des Himmels wegen in Furcht 
feyn; wir müßen alfo zwar hoffen, aber auch zugleich fürchten. 
Darum fagt ber heilige Paulus: Ich bin mir zwar nichts bewußt, 
aber deßwegen bin ich noch nicht gerechtfertiget. 1. Corinth. 4, 4. 
Die heiligen Väter geben überhaupts viele Gründe an, warum 
unfere Hoffnung mit Furcht gepaart feyn muͤſſe. Wir weifen auf 
ben Artikel „Furcht“ zurüd, wo dieſes ausführlicher befprochen ift. 

Wir dürfen alfo bei der Hoffnung, die wir haben, nie bie 
Furcht bei Seite fehen, wir möchten bad, was wir hoffen dürfen, 
aus eigener Schuld nicht erreichen. Darum werben wir ermahnt, 
unfer Heil mit Furcht und Zittern zu wirken. Phil. 2, 12. Auch 
der Pialmift ruft und zu: „Dienet dem Heren mit Furcht." So 
dienten auch die Heiligen ihrem Gotte. Sie festen ihr ganzes 
Vertrauen auf Gott; aber fie verbanden damit auch eine heilſame 
Furcht. Der heilige Andreas Avellinus, vol von Verdienſten und 
von ben heldenmüthigften Tugenden, zitterte fo fehr wegen feines 
Seelenheiles, daß er oft aus feiner Zelle herausging, und bald 
biefen, bald jenen Bruder fragte, ob er felig werden würde. Aehns 
fiches wiſſen wir von andern Heiligen. 

Freilich Fönnte man fragen: Wie fann denn die Hoffnung 
mit ber Furcht beftehen? Sehr gut; denn es ift hier von jener 
heiligen Furcht bie Rede, die beforgt, Gott zu mißfallen. Eine 
folche Furcht muß die Hoffnung begleiten; denn durch biefe Heilige 
Furcht werben die Berfuchungen zur Trägheit überwunden; biefe 
heilige Furcht gibt einen beftändigen Antrieb zur Tugend und flößt 
die größte Wachfamfeit ein gegen alle Gefahren bed Heiles. Nur 
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fürchten allein und nicht hoffen, macht ängftlich, zaghaft und ver- 
wirrt, ja ed könnte zur DBerzweiflung führen. Die heilige Furcht 
aber, welche mit der Hoffnung verbunden ift, ift höchſt wohlthätig; 
denn fie bewirkt, daß wir nicht übermüthig werben, fondern demüͤ— 
thig bleiben und eifrig im Guten verharren. 

Der Menfh muß alfo von ſich felbft, von feiner Schwachheit, 
von feinem Hange zum Böfen, von feinem Hochmuthe, von feiner 
Untreue Alles befürchten. Er muß aber von ber unendlichen Güte 
und Barmherzigfeit Gottes Alles hoffen. Er muß fürdhten, wenn 
er bebenft, daß er in Betreff feines ewigen Schickſals nichts Gewiſſes 
wiffe, und daß es gefchehen könne, daß er feinen böfen Neigungen 
überlaffen werde, weil er dieſes verdient zu haben wohl empfindet: 
Er muß aber ein ftandhafted Vertrauen haben, daß ihm dieſes 
Unglüd nicht begegnen, und daß er mittelft ber Gnade Gottes, 
beren er fich zwar als unwürdig erfennt, bie ihm aber Gott felbft 
zu hoffen befiehlt, bi an's Ende audharren werde. Wer baber 
zur übernatürlihen Hoffnung ſich auffhwingen will, ber muß bei 
ber Furcht beginnen; denn die Furcht ift der Anfang der Weisheit. 
Er muß fich felbft, fein Elend, fein WVerberben erfennen, und muß 
empfinden, daß er nichts ift und nichts kann aus fich felbft. Alsdann 
muß er fich aber, ungeachtet ihn fein Elend und fein Verderben 
immer berunterzieht und nicht empor fchwingen laffen will, dennoch 
erheben; er muß fich durch Chriftus, auf deſſen Verdienſte er ſich 
ftüßt, Gott nahen, Gott bei feinem Worte nehmen unb feft halten, 
und von feiner Güte, Treue und Allmacht Alles hoffen und erwarten, 
und darin fih durch Nichts Kindern oder fchwächen laffen. So 
wird durch bie Hoffnung die Furcht gemäßiget, ja überwunden, 
und wenn bie Liebe noch Hinzutritt, fo treibt fie die Furcht hinaus, 
nicht ald wenn wir in dieſem Leben zu fürchten aufhören bürften, 
fondern weil die Liebe und von und abzieht, über und erhebt und 
mit Gott vereinigt. 

Die Kriftliche Hoffnung muß endlich 

3) Bon Vermeffenheit eben fo weit als von Ber: 
zweiflung entfernt feyn. — Vermeſſenheit ift e8, den Himmel 
hoffen, und nichts dafür thun wollen. Chriſtus fagt: Winft bu 
zum Leben eingehen, fo halte die Gebote. Matth. 19, 17. Der 
Menſch erlangt alfo ohne fein Hinzuthun den Himmel nicht. Der 
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und ohne unfer Zuthun berufen hat, fagt ber Heilige Auguftin, 
macht und ohne unfer Zuthun nicht felig; wir müßen feine Gebote 
halten, müßen feine Gnaden getreu anwenden; wir müßen fämpfen 
und ftreiten, und felbft verleugnen und abtöbten, und von Tugend 
zu Tugend fortfchreiten. Darum fagt auch ber Pfalmift: Hoffe 
auf ben Herrn und thu’ Gutes. Pf. 36, 3. Als Vermeſſenheit 
muß ed daher bezeichnet werben, von Gott dad ewige Leben hoffen 
und in ben Sünden verharren, ober feine Befchrung von Tag zu 
Tag hHinausfchieben. Leider ift die Zahl folcher Chriften überaus 
groß, welche fich einbilden, e8 werbe ihnen am Ende dennoch nicht 
fehlen, wenn fie auch jeht ihren Begierden nachleben. Solche 
fhauen nur immer auf Gotted Barmherzigkeit, nicht aber auf 
feine Gerechtigfeit. Was thuft du, o Menfch, wenn bu in deinen 
Sünden verharreft, und dennoch felig zu werben hoffeft? Du fchreis 
beft Gott Gefege vor, und beftimmft ihm, wie lange er dich leben 
laffen foll, und wann es bir gefällig ift, feine Gnade anzunehmen. 
Gott fol ſich alfo nach deiner Willfführ richten? Von einer folchen 
Hoffnung fagt ber Heilige Geift: Die Hoffnung des Gottlofen ift 
wie Blüthenftaub, ben der Wind Hinmwegführt, wie dünner Schaum, 
ben der Sturm zerftreut, und wie Rauch, den ber Winb zertheilt. 
Weish. 5, 15. Soll alfo deine Hoffnung gegründet feyn, fo mußt 
bu dich ohne Auffchub befehren. — Bermeflenheit ift auch, ben 
Himmel einzig und allein deßwegen hoffen, weil man gewiffen Andach⸗ 
ten obliegt oder gewiflen religiöfen Vereinen oder Brubderfchaften ein: 
verleibt ift. Es ift allerdings Löblich und nüglich, in Bruderfchaften 
ſich einverleiben zu laffen, Walfahrten zu machen und andern frommen 
Mebungen ber Kirche zu obliegen ; allein wenn Einer meinte, fchon beß- 
wegen, baß er gewiffe fromme Gebräuche mitmache, fei er vor aller Ber- 
dammniß gefichert und fei der Himmel ihm gewiß, fo wäre feine Hoff: 
nung Vermeſſenheit. Denn alle folche fromme Vereine und Bruder: 
fchaften, und alle Wallfahrten und fonftige religiöfe Gebräuche find nur 
ein Mittel zur Tugend, aber keineswegs dieſe felbft fchon. Ueberhaupts 
darf ber Ehrift, wenn er auch Alles thut, dennoch nicht auf 
feine Werke fich verlaffen, fondern muß alles Vertrauen auf die Barm— 
herzigfeit Gottes fegen ; denn Ehriftus, ber Herr, fagt felbft: Wenn 
ihr auch Alles gethan Habt, fo feid ihr dennoch unnüge Knechte. 
Luf, 17, 10. 


182 Artikel C. 


Auch von der Verzweiflung muß bie Hoffnung frei feyn. Nie 
barf der Sünder fagen: Meine Miffethaten find größer und zahl- 
reicher, als daß fie mir könnten verziehen werben. Dieß ift die 
Sprache bed Kain und bed Judas, die zur Verdammniß führt. 
Wir aber wiffen, daß Gott zum Berzeihen bereit ift, und nichts 
ihn daran hindert, ald ein beharrlih auf die Sünde gerichteter 
Wille. Setze daher Keiner ein Mißtrauen auf Gott; wiberftehe 
er ben Einflüfterungen bed böfen Feindes! Der Satan verfucht 
zuerft mit der vermeflenen Hoffnung. Sündige nur, fpricht er, 
und zweifle nicht; Gott ift ja barmherzig, und nimmt dich jeber Zeit 
auf, wenn bu zu ihm zurüdfehreft. Wenn aber die Sünde vollbracht 
ift, dann will ber Teufel dich durch die Verzweiflung zu Grunde 
richten; denn jegt jagt er: Es Hilft dich nichtd mehr, Gott ver: 
zeit dir nicht mehr; du Fannft dich nicht mehr beffern. Dieß ift 
alfo der Kunftgriff des Satans: Er fchlägt dem Menfchen bie 
Brüde zur Sünde; hat er fich bethören laffen, und ift er über bie 
Brüde hinübergegangen, fo bricht er fie hinter ihm ab, um ihm 
bie Rüdfehr zu Gott unmöglich zu machen. Darum widerftehen 
wir in jeder Weife ben Einflüfterungen des Teufels. Laffen wir 
und zu feiner Sünde von ihm verleiten; wenn und aber auch das 
Unglüdf begegnet ift, und wir gefündiget haben, fo wollen wir 
nicht verzweifeln, fonbern vertrauungsvoll zur Barmberzigfeit Gottes 
zurüdfehren und auf die Verdienfte Jeſu Ehrifti unfere ganze Hoffe 
nung jeßen. 


18. Was ift Gegenftand ber riftlihen Hoffnung? 


Der Ehrift darf von Gott Alles hoffen, was er ben Menfchen 
verheißen hat. Dahin gehört namentlich, wie bereitd oben ange» 
deutet worden ift, bie ewige Seligfeit und bie Mittel, fie zu 
erreichen. Daraus folgt, baß der Ehrift hoffen bürfe: 

a) Nachlaffung ber Sünden. Diefe Hoffnung wurde 
ſchon im alten Bunde erwartet, Iſaias fagt: Er, der Erlöfer, trägt 
unfere Krankheiten, und ladet auf ſich unfere Schmerzen. Er ift 
verwundet um unferer Miffethaten willen, zerfchlagen um unferer 
Sünden wegen u. f. w. If. 53, 4. 5. Hier ift deutlich ausgefpro- 
hen, daß Jefus unfere Sünden auf fi) genommen, und wir alfo 
burh ihn Bergebung berfelben hoffen bürfen. Im neuen Bunde 
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lefen wir: Ihr wiffet, daß Jeſus erfchienen ift, damit er unfere 
Sünden hinwegnehme. 1. Joh. 3, 5. Und wiederum: Laßt uns 
mit Vertrauen Hinzutreten zum Throne ber Gnade, damit wir 
Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden. Heb. A. cf. Ezech. 
18, 21—23. Durch feinen Tod Hat Jefus für unfere Sünden Ge- 
nugthuung geleiftet; baher dürfen wir mit Zuverficht Verzeihung 
hoffen. Auch gibt der neue Bund die von Jeſus angeordneten 
Heildmittel an, durch welche wir der durch ihm geleifteten Genug» 
thuung theilhaftig und entfündiget werden. So fagt ber heilige 
Petrus: Ein Jeder von euch laffe fih taufen zur Vergebung 
euerer Sünden. Apoftelgefch. 2, 38. Und Chriftus felbft gibt ſei— 
nen Apofteln die Gewalt, Sünden vergeben zu fönnen, fprechend: 
Empfanget ben heiligen Geift, welchen ihr Die Sünden vergebet, 
benen follen fie vergeben feyn. oh. 20, 22. Der Ehrift darf alfo 
mit Zuverficht Verzeihung feiner Sünden hoffen, weil e8 Gott oft 
und vielmald verheißen Hat. Die Menge der Sünden barf ihn in 
diefem Bertrauen nicht erfchüttern, Wenn euere Sünden wie Schar: 
(ah wären, ſpricht Gott durch feinen Propheten, follen fie weiß 
werden wie Schnee, und wenn fie roth wie Purpur wären, follen 
fie weiß werben wie Wolle. If. 1, 18. Der heilige Baftlius fchreibt: 
Es ift fein Grund da zu verzweifeln, aber Urfache genug, Gottes 
Barmherzigkeit anzuerkennen und bie begangenen Sünden zu ver: 
abfcheuen. Sage mir, o Menſch, der bu auf bie Menge der Sün- 
ben fchaueft, warum fchaueft du nicht auf die Macht bed himm— 
lichen Arztes? Da Gott ſich erbarmen will, weil er gut ift, und 
fich erbarmen kann, weil er allmächtig ift, fo verfchließt fich der— 
jenige, welcher meint, Gott wolle oder fönne fich nicht erbarmen, 
felbft die Thüre zur göttlichen Güte. — Niemand darf alfo feiner 
Sünden wegen verzweifeln; er fol nur das thun, und jene Mittel 
gebraudyen, woran Gott bie Verzeihung gebunden hat, unb barf 
mit Zuverficht erwarten, daß ihm Gott wirklich verzeihen werbe. 
b) Gnade zum Guten. Gott will, baß wir in der Tugend 
täglich zunehmen follen; er ladet uns fogar ein, vollfommen zu 
werben, wie unfer Bater im Himmel vollfommen if. Dieſes Fön; 
nen wir aber nicht aus und ſelbſt; wir bebürfen bazu bed befon- 
bern göttlichen Beiftandes. Diefen Beiftand bürfen wir zuverficht- 
li von Gott Hoffen. Auch dieſes Hat der Herr verheißen. Schon 
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im Buche ber Weisheit lefen wir, daß Gott ſich Aller erbarme. 
MWeish. 11, 24.5; womit angedeutet ift, daß er auch uns ſchwachen 
Menſchen bie nothwendige Hilfe verleife, um unfer Heil wirken 
zu können; benn verfagte er und dieſe, fo würde er fi ja unfe 
rer Nöthen nicht erbarmen. Bei Iſaias lefen wir: Die auf ben 
Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft, befiedern fich wie Adler, laufen 
und werden nicht müde, gehen und werben nicht matt. Iſ. 40, 31. 
Diefed kann nur von der Gnade verftanden werden, welche Gott 
ben Seinigen gibt. Wie bereitwillig er denen feine Gnade verleiht, 
bie ihn darum bitten, beweifen feine eigenen Worte: Wenn ihr, 
bie ihr doch böfe feid, euern Kindern gute Gaben zu geben wiffet: 
um wie viel mehr wird euer Vater im Himmel ben guten Geift 
denen geben, bie ihn darum bitten. Luk. 14, 13. Er ladet und 
auch ein, zu ihm zu fommen und Gnaden von ihm zu empfangen. 
„Kommet Alle zu mir, die ihr mühfelig und betrübt ſeid, und ich 
will euch erquiden.* Dem heiligen Paulus, ber in Verſuchungen 
rang, rief ber Herr zu: „Laß dir meine Gnade genügen.” Daß 
Gott indbefonderd im Kampf gegen bie Sünde uns beiftehet, be 
zeugt ber Apoftel, wenn er fagt: Gott ift getreu, und wird nicht 
zugeben, daß ihr über euere Kräfte verfucht werdet, fonbern bei 
ber Verfuchung auch den Ausgang geben, baß ihr ausharren kön— 
net. 1. Corinth. 10, 13. Um die fortwährende Mittheilung feiner 
Gnaden zu finnbilden, vergleicht fich Chriftus mit einem Wein- 
ftode und nennt die Gläubigen die Reben. Joh. 15, 5. So lange 
die Reben grünen, gehet ihnen fortwährend Saft vom Weinftode 
zu, und fo lange wir mit Chriftus vereint find, erhalten wir von 
ihm unausgefegt Gnade und Kraft zum Guten, Im Hinblid auf 
bie Gnade, welche und Gott verheißen hat, ruft und ber heilige 
Petrus zu: Seßet euere ganze Hoffnung auf Die Gnade, die euch 
bei der Erfcheinung Jeſu Ehrifti dargeboten wird. 1. Betr. 1, 13. 
Der Ehrift darf daher nie zaghaft werden. Was follte der Chrift 
auch fürchten? fragt der heilige Auguftin; er wird ermahnt, zu be: 
ten, zu vertrauen, zu rufen: Der Herr ift meine Hilfe. Damit 
fann er feine Feinde verachten. Ja er kann mit dem Pialmiften 
jagen: Meine Hilfe ift im Namen des Heren, der Himmel und 
Erde erichaffen hat. Pi. 123, 61. Mit Judith barf er zuverficht- 
ih ausrufen: „Du wirft bie nicht verlaffen, o Herr, welche auf 
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bich ihr Vertrauen ſetzen.“ Dieſes erwägend fagt der heilige Berns 
hard: Wenn gegen mich auch ganze Heerlager aufftehen, und mich 
meine Beinde umringen ; wenn mich bas Fleifch reist, wenn ber 
Teufel wüthet, fo bift bu meine Zuflucht, o Here! Der heilige 
Auguftin aber jchreibt: Wenn dir ein Sterblicher feine Hilfe vers 
fpricht, freueft bu dich, und da bir der Linfterbliche feinen Beiftand 
verheißt, folft du traurig fen und verzagen? Der Ehrift barf 
auch nie zweifeln an ber Möglichkeit der Tugend. Der Gerechte, 
fagt die Heilige Schrift, wird wie eine Palme blühen, wie eine 
Geber Libanons wird er zunehmen. Pi. 91, 13. Die Balme und bie 
Geber brauchen lange Zeit, bis fie zu ihrer vollen Höhe und zu 
ihrem Umfange fommen, bemerft hiezu ber heilige Theodoret; das— 
felbe, fährt er fort, ift der Ball bei ber Gerechtigkeit; fie bebarf 
vieler Mühe und langer Zeit, bis fie zu ihrer Vollkommenheit ges 
langt; aber wer audharret, wird zulegt mit Gotted Gnabe fein 
Ziel erreihen. Darum laffe Niemand den Muth finfen; ein Jeder 
vertraue und hoffe auf ben göttlichen Beiftand. Vergl. den Artikel 
„Gnade. * 

c) Die ewige Seligfeit felbft. Gott will, baß alle Men- 
fchen felig werden follen. Dazu hat er fie erfchaffen, und biefes ift 
ihre Beftimmung. Zu biefem Zwede hat er auch feinen eingebor- 
nen Sohn in bie Welt gefendet. Er follte fuchen, was verloren, 
und heilen, was Frank war. Er hat es gethan, und uns durch 
fein Leiden und Sterben die Hoffnung auf bie Seligfeit wieder 
hergeftellt. est dürfen wir, wenn wir anders feine treuen Schüs 
fer find, den Himmel hoffen. Die ewige Wahrheit Hat ed uns 
felbft verheißen. Diefes, fagt ber Heiland, ift der Wille meines 
Baters, der mich gefandbt Hat, daß ein Jeder, welcher den Sohn 
fieht und an ihn glaubt, dad ewige Leben habe, und ich werbe ihn 
auferweden am jüngften Tage. Joh. 6, 40. Und ber heilige Pau— 
lus fchreibt: Was fein Auge gefehen, fein Ohr gehört hat, und 
in feines Menfchen Herz gefommen ift, das hat Gott benen berei- 
tet, bie ihm lieben. 1. Corinth. 2, 9. Diefe Hoffnung hat auch 
alle frommen Diener Gotted befeelt und ihnen Muth und Kraft 
verliehen, in allen Mühfeligfeiten bed Lebens ftandhaft auszuhar- 
ren und dad Schwerfte geduldig zu ertragen. So ruft ber Heilige 
Paulus mitten in feinen Kämpfen aus: Im Uebrigen ift mir bie 
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Krone ber Gerechtigkeit Hinterlegt, welche mir an jenem Tage ge 
ben wird ver Herr, ber gerechte Richter, aber nicht allein mir, 
fondern auch Allen, die feine Wieberkunft lieb haben. 2. Timoth. 
4, 8. — Weil alfo Gott und den Himmel verheißen, und Jeſus 
EHriftus durch feinen Tod ihn uns verdient hat, fo dürfen wir 
ihn auch zuverfichtlich Hoffen, wenn anberd von unferer Seite ge 
fhieht, was zur Erlangung desſelben nöthig ift. Denn Gott ift 
nicht wie ein Menfch, daß er Lüge; . . er hat ed gefagt, foll er 
ed nicht thun? Er Hat es geredet, foll er es nicht vollziehen ? 
4. Mof. 23, 19, Er ift treu in allen feinen Verheißungen. Pf. 
144, 13. Wir dürfen daher nicht zweifeln, baß er fein Wort er: 
füllen werde. Aber freilich eine Vermeſſenheit darf unfere Hoffnung 
hier nicht werden. Wie ſchon gefagt, bürfen wir und nur dann 
eine Hoffnung auf den Himmel machen, wenn wir es von unferer 
Seite an Nichts mangeln laffen, was bie Erlangung besfelben 
bedingt. Wenn unfer Herz, fagt ber heilige Johannes, und nicht 
anklagt, dann dürfen wir Vertrauen auf Gott haben. 1. Joh. 3. 
Aber eine völlige Gewißheit bezüglich feined Heiled hat auch ber 
Gerechtefte nicht. Diefes ift auch nicht nöthig. Dadurch würde uns 
fere Hoffnung nicht gewinnen, fondern in Vermeſſenheit ausarten. 
Papft Gregor, der Große, antwortete daher mit Recht einer Die: 
nerin. Gottes, die ihn fragte, ob fie zuverläßig felig werde: Du 
begehrt von mir eine Sache, die eben fo ſchwierig ald nutzlos ift; 
ſchwierig, weil ich einer befondern Offenbarung unwuͤrdig bin; nußs 
108, weil du des Gnabenzuftandes wegen nie ohne Sorgen feyn barfft, 
bis du am Ziele angefommen biſt. Paulus war bis in ben britten 
Himmel verzüdt, und doch fagte er zitternd: Ich züchtige meinen 
Leib, und bringe ihn unter bie Herrfchaft, damit ich nicht vers 
worfen werbe. Sieh, der fürchtet noch, welcher bis in ben britten 
Himmel geführt wird, und bu willft nicht fürchten, die bu noch 
auf der Erbe weileit? Betrachte, meine Tochter, daß bie Sicherheit 
die Mutter ber Nachläffigkeit if. Du bdarfft alfo in diefem Leben 
feine Sicherheit haben, weil fie dich nur nachläffig machen würbe, 
cf. 3. VI. ©. 341—363, 
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19. Die Hoffnung legt uns bie Pflicht auf, nach den 
bimmlifhen Gütern zu verlangen. 

Die wahrhaft chriftliche, lebendige Hoffnung ift nicht ein gleich» 
giltiged Zuwarten, bis dieß ober jenes fich erfüllt, fondern ein 
Verlangen, ein inniges Sehnen nad dem, was man erwartet, 
Nun zielt aber die chriftliche Hoffnung auf Die ewigen Güter; 
baher heißt chriftlich Hoffen auch nach diefen Gütern, nämlich nach 
dem Himmlifchen und der Vereinigung mit Gott verlangen, Diefem 
himmlischen Verlangen ift aber jene Gefinnung entgegen, vermöge 
welcher man nur nach Irdiſchem trachtet, fein Herz an dieſe zeit: 
lichen Güter hängt und babei wünfcht, ewig hienieden bleiben zu 
fönnen, Diefem Berlangen ift fernerd entgegen der Wunfch, ver- 
nichtet zu werden, um für Senfeitd nichts fürchten zu müffen ; 
oder nie geboren, ober doch nicht als Menfch erfchaffen worden zu 
feyn, um ungefcheuet nach den wilden Trieben feiner Natur leben 
zu fönnen. ine ſolche Gefinnung ift eine ſchwere Sünde wider 
bie Hoffnung; fie ift eine Verachtung Gottes, und macht jenen 
Gäften im Evangelium ähnlidy, die zwar zur Hochzeit geladen 
waren, aber bie Einladung nicht annahmen, fondern ihren Gefchäf- 
ten nad) der Neigung ihres Herzend nachgingen. Auch das ift 
wider bie chriftlihe Hoffnung, wenn man fih vom Himmel 
nur eine fleiſchliche Vorftellung macht. Dieß heißt die Erde ſammt 
ihren Gütern mit fih in ben Himmel nehmen wollen. Solche 
gleichen dem Jubdenvolfe, dad zwar auch nach dem verheißenen 
Lande verlangte, aber eigentlich nur nach dem Ueberfluße an Del, 
Honig und übrigen Früchten. Eine fol jüdifhe Hoffnung haben 
gar Viele; fie wollen einen Himmel, ber ihren irdifchen Neigungen 
zufagt, um bort das fortzufegen, was fie hienieden begonnen. 

Je geringer das Verlangen nach ben himmlifchen Gütern ift, 
befto mehr wächft bie Begierde nach zeitlichen Dingen, weil ber 
Menſch ohne Liebe und Verlangen eigentlich nicht feyn fann. Dar- 
aus folgt von felbft die Pflicht, daß man der Begierde nach irbis 
fhen Gütern Abbruch thun fol, um das Berlangen nad dem 
Himmlifchen immer mehr zu beleben. 

Es genügt aber eigentlich noch nicht, nach himmliſchen Gü- 
tern überhaupts zu verlangen, fonbern man fol ſich nad ber Ber; 
einigung mit dem höchften Gute, mit Gott fehnen. Man muß 
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nach dem Himmel verlangen, weil man bafelbft Gott befigt und 
genießt. Wer außer Gott noch etwas Anderd im Himmel verlangt, 
ber hat Feine Vorftellung von dem, was ber Himmel if, Was 
habe ich ohne dich, o Gott, im Himmel, fragt der Pialmift, und 
was auf Erden? Damit will er nichts Anders fagen, ald: Wäre 
Gott nicht im Himmel, fände ich ihn dafelbft nicht und würbe ich 
ihn dort nicht genießen, fo wäre mir ber Himmel wie bie Erbe 
eine gleichgiltige Sache, wornach ich fein Verlangen trüge. Wer 
baher unter den himmlifchen Gütern, wornach er verlangt, ſich etwas 
Anderes vorftellt, ald den Befig Gottes, oder Gott gar davon aus- 
fchließt, der Hat nicht die rechte Hoffnung. Gott muß ber vorzügs 
lichfte Gegenftand unferer Hoffnung ſeyn, weil er auch der Inbes 
griff unferer Seligfeit ifl. Diefed Verlangen muß übrigend mit 
bem Gegenftande besfelben im gewiſſen Berhältniffe ftehen. Da 
Gott das höchſte Gut ift, fo muß man auch das größte Verlan- 
gen nach ihm haben; man barf zu feinem andern Gute, weſſen 
Art ed immer fein mag, ein größeres ober auch nur ein gleich 
großed Verlangen haben. Man muß diefes Verlangen auch immer 
zu erhalten fuchen; man darf ed nicht ſchwach werben laffen, fon; 
bern man muß ed immer mehr zu beleben fuchen, wodurch bie 
Hoffnung felbft immer zunimmt und fefter wirb. 


20. Darf man auch zeitlide Güter von Gott hoffen, 
oder foll Hierin unfer Vertrauen zunächſt auf bie 
Menihen gehen? 

Die geiftigen Güter find zunächft der Gegenftand ber chriftlis 
hen Hoffnung. Inde haben wir hienieden auch einen Leib, ber 
ebenfalld feine Bebürfniffe Hat, und zu deren Befriedigung die zeit 
lichen Güter dienen. So weit daher dieſe zur Befriedigung unferer 
und ber Unfrigen Bebürfniffe nothwendig find, dürfen fie allerdings 
auch ein Gegenftand unferer Hoffnung werben. Im hohen Liede 
fagt die bräutliche Seele zu dem Herrn: Seine Linfe wird er un 
ter mein Haupt halten und feine Rechte wird mich umfangen. 
Hohel. 2, 6. Unter der rechten Hand, womit er und umfängt, 
verftehen Origines und Ambrofius die ewigen Güter, Die und ber 
Herr für das Heil ber Seele gibt; unter ber Linken aber, bie 
er unter unfer Haupt hält, bie zeitlichen Güter, bie er uns zur 


Hoffnung (dann auch Vertrauen u. |. w.). 189 


Erhaltung des Leibes gewährt, und womit er für unfere zeitlichen 
Bebürfniffe forgt. Es darf daher ein Jeder auch das Zeitliche von 
Gott Hoffen, fo weit ed zu feinem Seelenheile nothwendig  ift. 
Nur darf man die Ordnung nicht verkehren, und das Unterfte 
nicht zu Oberft ftellen. Das Oberfte find immer die geiftlichen Güter; 
das Unterfte aber die zeitlichen Bebürfniffe. Deshalb fagt auch Je— 
fus: Suchet zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigfeit, alles 
Vebrige wird euch beigelegt werben. 

Weil der Ehrift auch in zeitlichen Dingen auf Gott hoffen 
barf, fo darf er Hilfe und Beiftand von ihm erwarten, um bie 
Pflichten feines Berufes erfüllen zu Fönnen. Daher fagt ſchon ein 
Sprühmwort: Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Ber 
ſtand. Es muß aber Gott das Amt gegeben haben, d. h. man 
muß mit feinem Willen einen Beruf gewählt haben. Wer 
gegen Botted Willen und Abfiht feine Lebensverhältniffe fich 
wählte und einen Stand antrat, wozu er feinen Beruf Hatte, fann 
fih Feine Hoffnung auf Gottes Beiftand machen. Dieß zeigt 
und bie heilige Schrift an Jofeph und Azariad, zwei angefehenen 
Männern zur Zeit der Machabaͤer. Als fie von den glänzenden 
Thaten des Judas, des Macjabäers hörten, fprachen fie: Auch wir 
wollen und einen Namen machen, hinziehen und ftreiten wider 
bie Heiden. Sie zogen hin, wurben aber gefchlagen und verloren 
Ehre und Leben. Warum? Sie waren, fagt die heilige Schrift, 
nicht vom Geſchlechte jener Männer, durch welche Rettung in 
Israel bewirkt werden fol. 1. Maffab. 5, 62. Sie hatten feinen 
Deruf zum Kriegführen; darum mangelte ihnen auch der göttliche 
Beiftand dazu. Kannft bu dir aber dad Zeugniß geben, daß bu 
mit redlichen Abfichten in deinen Stand getreten bift, und deinen 
Beruf nach Ueberlegung und Anrufung ber göttlichen Erleuchtung 
gewählt Haft, dann habe Vertrauen zu Gott, und erwarte mit Zu: 
verficht feine Hilfe. Cf. den Artikel „Beruf." B.2. ©. 401. u. f. 

Weil der Ehrift im zeitlichen Dingen auf Gott Hoffen fann, 
fo darf er auch in Nöthen und Drangfalen auf die Hilfe Gottes 
vertrauen. Sagt ja ſchon das Sprühwort: Wo bie Noth am 
größten, da ift Gott am nächften. Wenn die Sache aufs Aeußerfte 
gefommen ift, fagt ber Heilige Chryfoftomus, fo Hoffe auch am 
ftärfften; denn da zeigt Gott vorzugsweife feine Macht: das ift 
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bie Zeit der göttlichen Hilfe Es ift für die Allmacht Gotted am 
rühmlichften, dann mit feiner Hilfe hervorzutreten, wenn ed mit 
ben menfchlichen Kräften zu Ende if. Da ift auch die Hoffnung 
am vollfommenften, weil fie, von allem Bertrauen auf die Ge 
fchöpfe frei, auf Gott allein fi ftügt. Eine ſolche Hoffnung hatte 
Abraham, von dem ed heißt, daß er gegen alle Hoffnung auf bie 
Berheißung Gottes hoffte. Röm. 4. O wie reich ift die Gefchichte 
vieler Menjchen von augenfcheinliher Hilfe Gottes in höchften 
Nöthen! Wenn wir unfere eigenen Lebensverhältniffe burchforfchen, 
fo werben wir viele ſolche Fälle finden, in benen wir Gottes Hilfe 
um fo näher erfahren Haben, je tiefer wir in der Noth waren, 
und wir werben befennen müflen: Unfer Herz ift gebemüthiget 
worden, und Niemand half und; wir riefen zum Herrn in unferer 
Trübfal, und er hat und errettet aus unfern Nöthen. Pf. 106, 12.13. 

Weil der Ehrift auch im zeitlichen Dingen auf Gott hoffen 
darf, fo kann er erwarten, daß er ihm Speife und Tranf und bie 
übrigen L2ebendbebürfniffe, fo weit, ald er fie nöthig Hat, geben 
werde. Er foll daher nicht Eleinmüthig werben und ängftlich fras 
gen: Was werde ich efien, womit werde ich mich befleiden? Sor— 
get nicht ängftlich, ſagt Jeſus, für euer Leben, was ihr effen wers 
bet, noch für euern Leib, was ihr anziehen werbet. Iſt denn nicht 
das Leben mehr als die Speife, und ber Leib mehr ald bie Kleid- 
ung? Gott, will der Heiland fagen, ber euch dad Größere, das 
Leben gegeben bat, wird euch auch das Geringere, den Lebensun— 
terhalt, nicht verfagen. Und Jeſus fährt fort: Sehet an die Vögel 
bes Himmels, fie faen nicht aus, fchneiden nicht ein und fammeln 
feinen Vorrath in die Scheuern, und boch ernährt fie euer himm— 
lifcher Vater; feid ihr denn nicht mehr als fie? Sehet die Lilien 
auf dem Felde: fie nähen nicht, fie fpinnen nicht, und doch ift 
Salomon in al feiner Pracht nicht fo fehön gekleidet, wie eine 
aus ihnen. Matth. 6, 26. 28. Der Heiland will fagen: Betrach- 
tet die Vögel des Himmeld und bie Lilien auf dem Felde. Sie 
find unvernünftige und theild fogar leblofe Gefchöpfe ; fie ftehen in 
feinem ſolchen Berhältniffe zu Gott, wie ihr. Ihnen gegenüber ift 
Gott nur ihr Schöpfer, und doch ernährt und kleidet er fie, ohne daß 
fie etwas dazu beitragen. Ihr fleht aber Gott ungleich näher: denn 
ihre ſeid nicht bloß feine Gefchöpfe, fondern auch feine Kinder, be 
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nen er fein Reich ald Erbe verheißen hat; Ihe fäet obendrein und 
traget bie Mühe der Aernte, ihr nähet und fpinnet und arbeitet: 
um wie viel mehr wird Gott für euch forgen und euere Arbeit 
fegnen, daß ihr euern zeitlichen Unterbalt findet! Aus mehrfachen 
Grunde bürft ihr erwarten, daß Gott für euer zeitliches Fortkom— 
men forge: benn Gott ift euer Schöpfer, als folcher wird er euch 
das Nothwendige geben; er ift euer Vater, ald folcher wird er euch 
auch das Nuͤtzliche und Angenehme geben; und ba ihr überdieß 
felbft arbeitet, fo habt ihr einen britten Grund, euere Hoffnung 
auf Gott zu fegen, und zu erwarten, baß er ed euch an ben zeit 
lichen Bebürfniffen nicht mangeln laffen werbe. 

Aus diefem folgt, daß man in Allem fih auf Gott, und nicht 
auf die Menfchen verlafien fol. Daher fagt auch ber Heilige Geift: 
MWollet nicht vertrauen auf bie Großen biefer Erbe, noch auf bie 
Menſchenkinder; denn von biefen fommt das Heil nicht. Pf. 145. 
Denn wir wiffen ed aus Erfahrung: bie Einen wollen nicht hel- 
fen, und bie Andern können nicht helfen, Thöricht find befwegen 
Alle, die ihe Heil nicht von Gott, fondern von Menfchen erwar⸗ 
ten: fie ftügen fih auf einen ſchwachen Stab, ber leicht zerbricht, 
und ben Fall derer nach fich zieht, die darauf fidh ſtuͤtzten. Es ift 
bamit nicht gejagt, als dürfe man gar nie zu ben Menfchen feine 
Zufluht nehmen, und ald müfle man ihre Hilfe geradezu aus- 
ſchlagen. Nimmermehr; denn Gott bedient ſich ja felbft gar oft 
der Menfchen als der Werkzeuge zu bdiefem oder jenem Werfe uns 
fer leiblichen oder geiftigen Wohles. Aber biefes fage ich, daß 
überall unfer Vertrauen zunächft und vor Allem auf Gott gehen 
müffe. Immer muͤſſen wir fagen: Gott ift mein Heil, Gott ift es, 
ber mir Hilft; auf Gott hoffe ich Daher, und ich werde nicht zu Schanben 
werden. Sieh ben Artifel „Gott” unter dem Abfage „Vorſehung.“ 


21. Bon den wohlthätigen Wirkungen ber hriftlichen 
Hoffnung. 
Die hriftlihe Hoffnung ift von ben wohlthätigften Folgen, 
fie zieht viele andere Tugenden nach ſich; denn 
1) die Hoffnung unterftügt in Verſuchungen. Unfer Leben auf 
Erben ift ein Kriegsftand. Wir Haben äußere und innere Feinde, 
Die Welt, d. h. die böfen Menſchen und ber Satan fallen uns 
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von Außen an; unfere böfen Lüfte aber befriegen und von Innen. 
Diefe Feinde greifen zu allen Mitteln, um ihr Ziel zu erreichen ; 
fie gehen mit Lift, mit Betrug und Schmeicheleien um; fie wenden 
Berheißungen und Drohungen an. Bald vereinigen fie ſich, bald 
fommen fie einzeln. Der Satan insbefonderd nimmt bald die Ge- 
ftalt eines Lichtengels an; bald ſchleicht er wie eine Schlange ein- 
her; bald erfheint er wie ein brüllender Löwe; bald ftreuet er ben 
Saamen bed Unfrautd aus, während die Menfchen fchlafen. Ueberall 
find und Netze und Falftridde gelegt ; und dennoch find wir ſchwach 
und armfelig, und vermögen aus uns felbft nicht dad Minbefte, 
Was vermag und in fo vielen und großen Gefahren aufzurichten, 
daß wir nicht verzweifeln? Die Hoffnung ift es; fie hält ung, wie 
ein Anker dad Schiff, mitten im Sturme feft und fidher: denn fie 
zeigt und, wodurch wir fiegen und aus allen Gefahren gerettet 
werben. Die Gnade ift ed, die und ftarf und unfere Feinde über- 
winden macht, und bie Hoffnung fagt und, daß auch und Gnade 
gegeben wird, In der Ausficht auf den Beiftand von Oben fürd- 
ten wir feinen Feind und jcheuen feine Gefahr; jetzt find wir 
ftark und Fräftig; wir zittern nicht, wir fürchten nichts; denn bie 
Gnade hilft und Alles überwinden, 

2) Die Hoffnung tröftet in Leiden und Berfolgungen unb 
macht, daß wir alle Widerwärtigfeiten nicht nur geduldig ertragen, 
fondern auch mit Freuden auf und nehmen. In dieſer Beziehung 
fagt Jeſus Epriftus: Selig feid ihr, wenn euch bie Menjchen 
fchmähen und verfolgen, und alles Böſe mit Unwahrheit wider 
euch reden um meinetwillen; freuet euch und frohlodet, denn euer 
Lohn ift groß im Himmel. Matth. 5, 11. Wirflich freuten ſich bie 
Apoftel, daß fie gewürbiget wurden, für den Namen Jeſu Schmad) 
auszuftehen. Apoftelg. 5, 4. Mit Freuden litten auch bie erften 
Ehriften, welchen der Apoftel felbft dieſes Zeugniß gibt: Erinnert 
euch ber vorigen Tage, in welchen ihr nach euerer Erleuchtung 
einen ſchweren Rampf ber Leiden beftandet, indem ihr einerfeits 
durch Schmach und Trübſale zum Schaufpiele geworden, anberjeits 
Theilnehmer berer wurbet, bie ſolches Schidjal hatten; denn ihr 
hattet Mitleiden mit ben Gefangenen, und ertruget mit Freuden 
ben Raub euerer Güter, wohl wiffend, bag ihr ein befleres und 
bleibended Gut habet. Hebr. 10, 32—35. Der Apoftel fagt von 
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fich felbft: Allenthalben leiden wir Trübfale, aber wir werben nicht 
beängftiget ; wir gerathen in Noth, aber wir fommen nicht um; 
wir leiden Verfolgung, werden aber nicht verlaffen; wir werben 
niedergeworfen, aber wir gehen nicht zu Grunde...; benn wir 
wiſſen, baß berfelbe, der Jeſum auferwedt hat, auch und aufers 
weden wird u. |. w. 2. Eorinth. 4. Und wiederum: Feſten Ver—⸗ 
trauens find wir immer, und haben guten Muth: denn wir wiffen, 
daß, wenn dieſes irdifche Haus aufgelöfet wird, wir ein Gebäude 
von Gott empfangen. 2. Eorinth. 5, 1. So tröftet der Apoftel 
fih jelbft und auch die Gläubigen in feinem und ihren Leiden 
buch die Hoffnung und die Ausficht auf den jenfeitigen Lohn, 
So that auch Job, fo thaten die malfabäijchen Brüder und ihre 
Mutter, jo thaten alle Heilige So müßen auch wir thun; durch 
die Hoffnung müßen wir und die Leiden verfüßen, und zur gebuls 
digen, ja freudigen Ertragung derjelben ermuntern. Die Hoffnung 
hat die Martyrer gefrönt, den Jungfrauen die Palme gereicht, 
ben Bekennern Muth bis an das Ende verlichen. Die Hoffnung 
wird auch und in allen Trübfalen mit Zuverficht erfüllen und zum 
glüdfeligen Ziele und verhelfen, find auch ber Stürme noch fo viele. 

3) Die Hoffnung befreiet von irdifchen Sorgen und Unruhen. 
Die Heiden, jagt Jeſus Chriſtus, find ängſtlich wegen ihrer zeit: 
lichen Bedürfniffe beforgt. Matth. 6, 32. Diefes aber defwegen, 
weil fie feine Hoffnung, fein Vertrauen auf Gott haben. Wer 
aber auf Gott Hofft, ber lebt ruhig und getroft;z er unterwirft 
fich vertrauensvoll den Anordnungen der Vorfehung. Die Hoffnung 
flößt ihm die Zuverficht ein, daß, da und Gott wie feine Rinder 
liebt, er auch auf unfere Bebürfniffe ein wachſames Auge haben 
wird; daß er Alles zu unferm Beten anordne, und daß auch 
dasjenige, was dem Scheine nach ein Uebel ift, in der That etwas 
Gutes für und fei. Diefer Gedanke erhält ihm aufrecht bei allen 
Vorfällen und erhält ihn ruhig in allen Zeitverhältniffen. Er 
thut feine Pflicht, er arbeitet fo viel er kann; im Uebrigen aber 
vertraut er auf Gott. Er frägt nicht ängftlich, was er und bie 
Seinigen efien werben. Bon demjenigen, der die Vögel in ber 
Luft nähret, erwartet er mit Zuverficht, daß er auch ihn ben noth- 
wenbdigen Lebensunterhalt finden laffen werde. Der Gedanfe an 
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die göttliche Vorfehung und das Findliche Vertrauen auf fie läßt 
ihn in feiner Noth muthlos werden. 

4) Die Hoffnung nähert in uns ben himmlifchen Sinn. Der 
Ehrift weiß ed, daß bie Erde nur unfer zeitlicher Wohnort ift, in 
welchem wir wie in einem Erziehungshaufe für ein beſſeres Leben 
beranreifen follen. Auf diefes ewige Heimathöland weist ihn bie 
Hoffnung fortwährend hin. Die Folge ift, daß er Alles, was er 
unternimmt, mit einem beftändigen Hinblid auf feine ewige Ber 
flimmung verrichtet. Daher erlaubt er fih um eines irbijchen 
Vortheiles oder um eined Vergnügend willen nie eine Handlung, 
welche ihn des Beifalled Gottes oder des ewigen Lebens unmürbig 
machte. Er vergißt der großen Wahrheit nicht: Was nügt es 
den Menichen, wenn er Die ganze Welt gewinnt, aber an feiner 
Seele Schaden leidet. Matth. 16, 26. Wer hingegen bie chrift- 
liche Hoffnung nicht hat, ift von felbft an das Irdiſche gewieſen; 
er verliert fich in das Zeitliche und fucht im Beſitze beöfelben fein 
Süd. Daher finden wir auch, daß die Menfchen um fo mehr an 
der Erde hängen, je weniger fie von göttlichen Dingen willen und 
je geringer ihr Verlangen nah dem Himmel if. Die Hoffnung 
aber erftict in uns ben irdifchen Sinn. Denn was für eine Reis 
gung zu dieſem Leben fann wohl der haben, beffen Herz nach dem 
Himmel ſeufzet, und ber fih um ber eftigfeit feiner Hoffnung 
willen ſchon während feines Wandels auf Erden ald Bürger bes 
Himmeld anfteht? Schon im alten Teftamente fehnten fich bie 
Erzväter nach dem Lande ber Lebendigen und ben unfichtbaren 
Gütern, und ſahen fich hienieden nur für Pilgrime und Fremdlinge 
an. Wie fehr aber der Ehrift den Gegenftand feiner Hoffnung 
immer vor Augen haben foll, bezeugt ber Heilige Paulus mit ben 
Worten: Wir feufzen und fehnen und darnach, mit unferer bimm- 
lifchen Wohnung überfleidet zu werden. 2. Gorinth. 5, 2. Dadurch 
wird unfere Gefinnung veredelt, und gleichfam himmliſch gemacht, 
und dieſes bewirkt die Hoffnung. 

5) Die Hoffnung ermuntert zur Tugend und zu guten Werfen; 
denn nichtd erfcheint demjenigen fchwer, der durch die Hoffnung 
auf das ewige Leben unterftüst wird. Jakob diente um die Rachel 
vierzehn Jahre, und achtete im Hinblid auf diefelbe Feine Muͤh— 
jeligfeit. Wem foll der Dienft läftig fallen, wenn er dad Glüd 
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erwägt, daß er Gott felbft zum überaus großen Lohn erhalten 
wird? Welcher Taglöhner läßt fi die Mühe verbrießen, die Sons 
nenhige und die Laft der Arbeit freudig zu übertragen, wenn er 
auf den Lohn fchaut, der ihm beftimmt ift? Arbeiten euere Dienft- 
boten und ihr felbft des Rohnes wegen unverbroflen: warum follte 
bie fihere Hoffnung des ewigen Lohnes nicht auch euch zur Tugend 
und Frömmigkeit anfpornen? Der Lohn ift überaus groß, Alles, 
auch das Geringfte wird Hundertfältig belohnt. Welch’ eine Ers 
munterung zum Guten! Ich habe, fagt David zu Gott, mein Herz 
gelenkt, deine Sagungen ewig zu vollziehen um der Belohnungen 
willen. Auch von Mofes heißt ed: Für größern Reichtum ale 
die Schäge Aegyptens hielt er die Schmach Ehrifti; denn er ſah 
auf die Vergeltung. Hebr. 11, 26. Und was that nicht ber hei- 
lige Paulus im Hinblid auf den fünftigen Lohn, er, der um Alle 
zu gewinnen, fich zu Jedermannd Knecht gemadht hat? 1. Eor. 9, 19. 

Iſt die chriſtliche Hoffnung die fräftigfte Ermunterung zur 
Frömmigkeit überhaupts, fo pflanzt fie insbefondere gewiſſe Tu— 
genden ein, bie ſchon im bürgerlichen Leben höchft wünfchenswerth 
find und daffelbe angenehm machen. Die chriftliche Hoffnung macht 
nämlih genügfam, worunter jene Stimmung bed Gemüthes zu 
verftehen ift, vermöge welcher wir unfere Wünfche, bejonders in 
irdiſcher Hinficht, in den Schranken der Vernunftmäßigfeit halten, 
und nicht mehr erwarten und wuͤnſchen, ald wir nad dem Laufe 
der Natur und dem Plane der weilen Weltregierung erlangen 
fönnen und zur Erreihung unferer Beftimmung nöthig haben, 
Diefe Tugend macht, daß ber Chrift feine ewige Beftimmung als 
den höchften Gegenftand feiner Wünfche und feiner Bemühungen 
betrachtet, und alles Uebrige verlangt und will er nur in fo ferne, 
als es ein Mittel zur Erreichung biefed Gutes iſt. Er folgt daher 
genau. dem Beifpiele Jefu und fagt mit ihm: Water, nicht mein, 
fondern bein Wille gefchehe. Luk. 22, 42. Diefe Gemüthöftim- 
mung erhält ihm immer die Ruhe des Herzend und den Frieden 
der Seele; denn er wird nie in feinen Erwartungen getäufcht: 
er will ja nur, daß das gefchehe, was dem Plane Gotted gemäß 
ift, und dieß gefchieht in der That jedes Mal. Wo aber bie 
Genügfamfeit mangelt, ftelt fi nur zu oft Unzufriedenheit ein: 
benn je mehr Einer feine Erwartungen überfpannt, deſto öfter wird 
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er getäufcht. Dieß macht ihn unruhig und verdrießlih. Auch zu 
mancherlei Verbrechen, wie zum Betrug, zur Ungerechtigfeit u. ſ. w. 
verleitet die Ungenügſamkeit. 

Eben jo bewirkt die Hoffnung Geduld im Leiden. Allerdings 
wird der Menſch ſchon an der Hand der Vernunft zur gebuldigen 
Ertragung ber Leiden geführt; denn was hilft ihm aller Unwille ; 
er macht ſich dadurch nichts leichter, fondern vermehrt ſich noch 
die Uebel. Allein in der Hoffnung hat der Chrift noch einen viel 
ftärfern Beweggrund zur Geduld. Die Hoffnung zeigt ihm den 
Lohn, welchen er ſich dadurch bei Gott verbient. Und nun ift ihm 
nichts zu jchwer. Die Hoffnung weist ihn auch Hin auf die aus— 
brüdliche Verheißung der göttlichen Hilfe; er wird ſich bemußt, 
daß Gott ihm feine Hilfe angedeihen läßt, daß er fein Gebet um Bei- 
ftand erhört. Dieb flößt ihm auch in den fchwerften Prüfungen 
Muth ein; denn er hat dad Vertrauen, daß ihn Gott nicht vers 
lafien werde. Daher harrt er vertrauungsvoll aus, und erwartet 
mit Geduld die göttliche Hilfe. 

Eine wichtige Wirkung der chriftlihen Hoffnung und bes 
Vertrauens auf Gott ift fernerd die Zufriedenheit mit Gott, mit 
feinen Anordnungen und unferm eigenen Schidfale. Wenn nämlich 
der Ehrift genügfam ift, wenn er feine Wünfche nach den Bor: 
ihriften der Bernunft und der Offenbarung mäßiget; wenn er 
Geduld befigt und die ihm treffenden Widerwärtigfeiten ald Schid- 
ungen bed allweifen Gotted betrachtet: wenn biefes ber Ball ift, 
jo wünfcht er feine Veränderung in der göttlichen Weltregierung 
und in ber Leitung feiner eigenen Schidfale; er billiget Alles, was 
Gott anorbnet; er ift überzeugt, daß Gott ihm hienieden fo viele 
Güter zutheilt, als er zur Erreihung feiner ewigen Beftimmung 
unumgänglich notwendig hat; er weiß auch, daß ihm weder 
mehre, noch größere Leiden aufgelegt werden, ald er zu tragen im 
Stande ift. Diefe Zufriedenheit mit den Anordnungen Gottes ift 
die Hauptftüge unfers irdiſchen Glüdes; fie macht uns die Freuden 
bed Lebens, die wir fo reichlich aus der Hand Gottes empfangen, 
erft recht bemerflich, welche ber Unzufriedene größtentheild über- 
fieht, weil er feine Aufmerffamfeit nur auf die Leiden richtet, die 
ihn brüden. Sie verhütet, daß wir unfere Drangfale nicht 
zu unjerer eigenen Marter übertreiben, fondern fie für das 
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anfehen, was fie wirklich find, nämlich für Mittel zur Beförderung 
unfers höchften Gutes. Daraus entfteht eine wahre Heiterkeit des 
Geiſtes, die Welt gewinnt, ungeachtet der mannigfaltigen Leiden, 
ein freundliches Anfehen, in welchem man ruhig und unbeforgt 
feiner Beftimmung nachlebt, während der Unzufriedene gegen bie 
Anordnungen der Vorfehung murrt, mit unfruchtbaren Wünfchen 
fih martert, das Gute, welches ihm zugetheilt wird, nicht merft; 
die Leiden, welche ihn treffen, durch feine Einbildungsfraft zu feiner 
eigenen Dual vergrößert; feine Kräfte und feinen Muth fchwächt, 
mürrifch ift, im Umgange unerträglich und zulegt feines Lebens 
überdbrüßig wirb. 

So ift erfichtlih, welche wohlthätigen Wirkungen die Hoff: 
nung nach fi zieht, und welche reiche Duelle ded Segens und 
des Heiles fie ift. 


22. Bon den Sünden und Fehlern gegen bie Hoffnung. 

Man verfündiget fich auf verfchiedene Weife gegen die chrift: 
liche Hoffnung, dieſes gefchieht vorzüglich : 

I. Durch Aengftlihfeit und Furchtſamkeit, fowohl in 
Hinſicht auf die zeitliche ald die ewige Wohlfahrt. Eine ſolche 
ängftliche, übertriebene Sorge für irdiſche Güter wendet die Seele 
vom Streben nach dem Himmlifchen ab, macht auf die eigentliche 
Beftimmung vergeffen und verleitet zu mancherlei Sünden. Sefus 
Ehriftus erflärt eine ſolch' übertriebene Aengftlichkeit und Sorgfalt 
für das Irdiſche als eine Sache der Heiden, die Gott nicht Fennen. 
Matth. 6, 19—33. Dem Ehriften geziemt diefe Aengftlichfeit nicht. 
Wer eine Vorſehung glaubt und ihr vertraut, wird Diefe über: 
flüßige Sorge ablegen, und je fefter feine Hoffnung und je zuvers 
ficgtlicher fein Vertrauen ift, defto weniger wird er, wenn er thut, 
was feine Pflicht erheiicht, feines zeitlichen Fortkommens wegen in 
Sorge ſeyn. Bergl. den Artikel „Güter, zeitlihe;” dann auch den 
Artikel „Gott“ unter den Ablägen „Vorſehung.“ 

Auch bezüglich feines ewigen Heiled fol man fich nicht von 
zu großer Furcht ängſtigen laſſen. Da quälen fih gar Manche, 
indem fie fagen: Jch weiß wohl, daß Gott gütig ift; ich kenne 
aber auch feine Gerechtigkeit, und weiß, baß er bie Sünder fchred- 
lich ſtraft. Andere ängftigen fi unter dem Vorgeben, weil ber 
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Menſch nicht wife, ob er der Gnade oder des Haſſes würdig fei; 
weil man ſich leicht für beffer halten Fann, als man in ber That 
ift, und weil man, wenn man auch gegenwärtig im Zuftanb ber 
Gnade fich befindet, nicht wiffen fann, ob man nicht noch am 
Ende feines Lebens aus demfelben falle und dadurch jämmerlich zu 
Grunde gehen fünne. Aber man foll biefe ängftlichen Gedanken 
befeitigen; denn eine ſolche Geſinnung fchlägt den Muth nieder, 
macht zulegt träge zum Guten und verleitet zu mandherlei Albern- 
heiten. Man foll allerdings feiner Sünden wegen in Furcht fern, 
man foll fie beweinen und über fie trauern; aber biefe Traurigkeit 
fol nicht in Muthlofigfeit ausarten, ſondern aufrichtige Reue und 
wahre Sinnesänderung bewirken. Man foll überhaupt fein Heil 
in Furcht wirken, fo verlangt ed auch der Apoftel. Allein biefe 
Furcht darf zu feiner Kleinmuth werden. Der Furcht muß immer 
die Hoffnung zur Seite ftehen. Vergl. den Artifel „Furcht“ B.7. 
namentlih S. 359—365 ; dann ©. 370—376. Sieh auch den 
Artikel: „Gott“ in den Abfägen „Barmherzigkeit“ und „Güte“ ıc. 

1. Dur Mißtrauen auf Gott und feine Hilfe. Diefe 
Sünde gefhieht, wenn man Schaden von Dingen fürchtet, bie 
entweder gar nicht eriftiren, oder unter Gottes Leitung ftehen und 
uns nicht mehr fchaden können, als er es zuläßt; der erftern Art 
find die Gefpenfter, der legtern bie böfen Geifter. Eben fo verfällt 
man in diefe Sünde, wenn man fein Vertrauen nicht auf Gott, 
fondern auf fich felbft, auf feine Klugheit, Stärke, Reichthümer, 
dann auch auf Menfchen oder andere Gefchöpfe ſetzt. Dieß ift ein 
ſchweres Unrecht wider Gott und fügt ihm die größte Unbild zu; 
ed kömmt, je nachdem das Mißtrauen einen höhern oder geringern 
Grad erreicht hat, dem Frevel der Abgötterei gleih. Denn Alles, 
was ber Menfch höher achtet ald Gott, und worauf er mehr vers 
traut, als auf ihn, ift gewiffermaffen fein Abgott geworden. Wer: 
laſſen wir uns felbft alfo auf und oder auf Andere mehr, ald auf 
Gott, fo haben wir und oder Andere gleihfam zu unferer Gott: 
heit gemacht. Wir entziehen dadurch Gott die ſchuldige Ehre, und 
wenden fie dem Gegenftande unferd Vertrauens zu. Iſt dieſes 
nicht Abgötterei? — Gott verbietet auch ausbrüdlich eine folche 
Gefinnung; denn er fagt durch feinen Propheten: Der Weife rühme 
fi) nicht feiner Weisheit und der Starke nicht feiner Stärke, und 
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ber Reiche nicht ſeines Reichthums, fondern wer fich rühmen will, 
ber rühme fi, baß er mich Fenne, und wife, daß ich ber Herr 
bin. Jerem. 9, 23. 24. Und noch ichärfer: Verflucht fei der 
Menih, der fein Vertrauen auf Menfchen feßt. Serem. 17, 5. 
Auch duch Salomon fagt ber heilige Geift: Hab Vertrauen auf 
ben Herrn aus deinem ganzen Herzen, und verlaß dich nicht auf 
beine Klugheit. Sprühw. 3, 5. Ein foldhes Vertrauen auf Men- 
ſchen oder andere Geichöpfe nügt auch nichts; es bringt feine 
Hilfe, fondern läßt zu Grunde gehen. Denn weil Gott durch das 
ihm entzogene Vertrauen beleidiget wird, fo fendet er Solchen auch 
feine Hilfe, um ed augenfheinlich zu zeigen, daß nur er helfen 
kann. Darauf deutet die Schrift hin, wenn ed heißt: Wo finb 
ihre Götter, darauf fie ihr Vertrauen hatten? Sie mögen auf 
ftehen, und euch helfen und in ber Noth euch beichirmen. Deuter. 
32, 37. Dasfelbe fpricht auch der Prophet aus: Wehe denen, 
die hinabziehen nach Aegypten um Hilfe, auf Roffe hoffend, auf 
Wagen vertrauend, weil ihrer viel, auf Reiter, weil fie fehr ftarf 
find ; die nicht vertrauen auf den Heiligen in Jfrael, und fich nicht 
wenden an ben Herrn. 3. 31, 1. Deßwegen warnt auch ber 
Pialmift vor einem ſolchen Vertrauen. Segt euere Hoffnung, 
fpricht er, nicht auf die Fürften, nicht auf die Großen ber Welt, 
nicht auf die Menfchenkinder, Bi. 145, 2. Und warum nicht? 
Die Antwort folgt fogleich darauf. „Weil in ihnen Fein Heil iſt.“ 
Zu wem fol man alfo feine Zuflucht nehmen? Auch diefe Frage 
beantwortet und der Fönigliche Pfalmift, indem er fagt: Glüdjelig 
der Mann, der feine Hoffnung auf den Namen des Herrn feht. 
Pi. 39, 5. So laßt und denn auf Gott unfer ganzes Vertrauen 
fegen, und von ihm allein Hilfe erwarten. Vergl. den Artife; 
„Bott“ bei den Abſätzen: „Allmächtig“ — und beſonders 
„Borjehung. “ i 

II. Durch Verzweiflung — Die Verzweiflung ift das 
Aufgeben aller Hoffnung. Es läßt fich aber die Verzweiflung unter 
einem mehrfachen Gefichtspunfte auffaffen, nämlich: 

a) in Rüdfiht auf den, welcher hoffen foll. Der 
Menih hat in fich allerdings Feine Kraft, fein Heil zu wirken. 
Seine ganze Kraft ift nicht in ihm, fondern außer ihm, in Gott, 
in ben Berdienften Jeſu Ehrifti, in der Gnade. Eben bewegen 
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darf er auch auf fich felbft Feine Hoffnung fegen. Wenn daher 
der Chriſt denkt: Aus mir felbft kann ich nichts Gutes vollbringen, 
ja nicht einmal wollen oder denken; Feine Verfuchung überwinden, 
nichts Böfes meiden, die ewige Glüdfeligfeit nicht erreichen, und 
meinem Verderben nicht entgehen; — fo ift dieſes Feine Verzweiflung, 
fondern ein Akt ber chriftlichen Demuth, und daher etwas Gott 
MWohlgefälliges. Allein der Menſch fol bei feiner Schwäche nicht 
ftehen bleiben, fondern auf die Gnade hinbliden. Denn da Jefus 
Ehriftus Allen Gnade im Ueberfluffe verdient hat; da Gott bie 
Menſchen felig haben will und zur Erreichung dieſes Ziele Allen 
auch die hinreichende Gnade verleiht, fo darf jegt Niemand mehr 
daran zweifeln, daß er felig werben fönne. Er fann e8 allerdings 
werden, zwar nicht aus fich felbft, aber wohl mit Hilfe der Gnade. 
Er darf diefelbe nur annehmen und fie benügen. Freilich ob er 
diefes thun werde, kann ihm, vorzüglich wenn er auf fein bis— 
heriged Leben zurüdfchaut, allerdings Beforgniß einflößen. Dieſe 
Furcht ift nicht verwerflich, jondern vielmehr heilſam. Wenn aber 
Einer mit völliger Gewißheit behauptete, alle Gnade werde ihm 
nichts mehr mügen; feine werde ihn mehr rühren und feine ihm 
zum Heile verhelfen, weil er mit feiner mehr mitwirfen werbe, fo 
wäre biefed Verzweiflung. Auch die Beharrlichkeit kann Urſache 
bed Zweifeld und felbft der Verzweiflung werden. Es ift nämlich 
auch Hier wieder zu unterfcheiden: Wenn man im Gefühle feiner 
eigenen Schwachheit denft, man dürfe fich felbft nicht bas mindefte 
Gute zutrauen und nicht die geringfte Treue verfprechen, und man 
werde im legten Kampfe, wo die Anfälle des Feindes um fo ge 
waltiger und grimmiger find, ohne befondern Beiftand Gottes um 
fo weniger überwinden und beharrlich bleiben bi an das Ende, da 
man jegt häufig in den geringften Verfuchungen unterliegt ; und 
wenn biefe Erwägungen Einem VBeranlaffung werden, Gott zu 
bitten, ev wolle vollenden, was er in und angefangen hat und une 
beharrlih in feiner Gnade machen, fo ift dieſes feine Verzweiflung, 
fondern eine löblihe Stimmung des Herzend. Nur muß die Hoff: 
nung bie Furcht überwiegen, weil fonft ber Menfch leicht Heinmüthig 
werben könnte. Wer hingegen gerabehin es in Abrebe ftellte, daß 
er im Guten verharren werde, und immer mit dem Gebanten fich 
quälte, er werde, wenn auch nicht eher, noch am Ende feines 
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Lebend von ber rechten Bahn abweichen, und könne fo unmöglich 
felig werden ; — ein Solcher verfällt in bie Sünde der Verzweiflung. 

b) Rüdjichtlich deffen, was man hoffen foll. Ge— 
genftand ber chriftlichen Hoffnung ift, wie wir an feinem Drte 
hörten, die ewige Glüdfeligfeit, die Vergebung ber Sünden und 
bie Gnade oder die Mittel zur Seligfeit. Eines ober das andere 
biefer Güter nicht hoffen, ift Verzweiflung, Wer aus was immer 
für einem Grund die Hoffnung aufgibt, daß er felig werbe, ver: 
zweifelt. Es wäre die Sünde der Berzweiflung, wenn man bie 
Größe diefed Gutes mit der Armfsligfeit des Menfchen vergleichen, 
und, aud dem fo großen Abftande zurüdgejchredt, fich die Erlangung 
besjelben nicht mehr zu Hoffen getraute. Denn wir dürfen bei der 
Hoffnung nicht bei uns ftehen bleiben, fondern muͤſſen auf Gott, 
feine Güte, feine Verheißungen und den Mittlertod Jeſu Chriſti 
fehen. Auch ift e8 WBerzweiflung, wenn man fich bie ewige Glüd- 
feligfeit nicht zu hoffen getraut wegen bed großen Abftandes unſers 
Wandeld von bem Leben ber Heiligen, und wenn man in Folge 
deſſen verzagt wird, und weil man nicht Achnliched aufzumweifen 
hat, die Hoffnung verliert. Man foll dabei bedenken, baß ber 
Hausvater im Evangelium auch jenen, bie nur Eine Stunde in 
feinem Weinberge arbeiteten, bdenfelben Lohn gegeben, wie jenen, 
welche die Hige ded ganzen Tages getragen hatten. Man muß 
den Himmel nit um feiner Werke, fondern der Güte Gottes 
wegen erwarten; benn bie Seligfeit ift nicht bloß ein Xohn, fondern 
auch ein Geſchenk. Man darf zwar nichts unterlaffen, was beredh- 
tigen kann, biefen Lohn zu hoffen; wenn wir aber auch nicht fo 
viel, ald Andere gethan haben, dürfen wir doch auch nicht ver: 
zweifeln, ja felbft dann nicht, wenn wir bisher noch nichts für 
den Himmel gethan hätten, fondern wir follen wenigftens die letz— 
ten Stunden noch benügen. Sagen: „Es ift zu fpät“ — ba doch 
die Seele noch im Leibe ift, heißt verzweifeln. 

Um feiner Sünden willen verzweifelt, wer fich die Vergebung 
berfelben nicht zu hoffen getrauet. So gibt es Manche, die da 
meinen, ihre Sünden find zu groß und zu viel, als daß fie ihnen 
Gott vergeben könne oder wolle. Aber fann denn die Größe ber 
Sünden Gottes Macht, kann ihre Menge Gottes Güte und Treue 
aufheben? Freilich wer die von Jeſus Ehriftus eingefegten Gnaben- 
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mittel verfehmäht, da er fie doch gebrauchen könnte, hat Feine Hoff- 
nung zur Erlangung ber Berzeifung. Wer aber Alles in ber 
rechten Weife thut, was Chriftus und bie Kirche ben Sundern 
vorfchreiben, und auch dann ſich noch Feine Verzeihung zu hoffen 
getraut, der verzweifelt, und feine Sünde ift hiebei um fo größer, 
da er nicht bloß die Treue Gottes, fondern auch bie Kraft ber 
BVerdienfte Jeſu Chriſti laͤugnet. Es ift dabei nicht nöthig, daß 
er feine Gefinnung mit Worten erklärt und jagt, er hoffe Feine 
Berzeifung mehr; fondern es ift fehon Verzweiflung, wenn er 
innerlih die Hoffnung aufgibt. 

Die Verzweiflung bezüglich ber Gnade ober ber Mittel zur 
Seligfeit kann fich auf verfchiedene Weife äußern. In diefe Sünde 
verfallen jene, welche die angeordneten Gnabenmittel nicht gebraus 
chen, daher nicht mehr beichten wollen, unter dem Vorgeben, weil 
ed ihnen nicht mehr nüge und fie ſchon verloren feien. Auch Solche 
gehören hieher, die nicht mehr zur Kirche fommen, ja nicht einmal 
mehr beten wollen, unter dem Vorwande, ed helfe ihnen dad Gebet 
nichts, weil Gott die Sünder nicht erhört. Allein kann der Menſch 
gleichwohl im Zuftand der Sünde nichts Verdienſtliches für das 
ewige Leben thun, und daher auch nicht auf eine Gott wahrhaft 
wohlgefällige Weife beten, fo darf er doch deßwegen das Gebet 
nicht aufgeben, und nicht an aller Kraft desſelben für ſich vers 
zweifeln. Es ift auch dem Sünder gut und heilſam zu beten, weil 
ihm Gott in Folge feines Gebeted gar oft die Gnade ber Belehrung 
verleiht. Diefes nicht glauben und nicht hoffen wollen, heißt fich 
gegen den Glauben und die Hoffnung zugleich verfündigen. 

In die Sünde der Verzweiflung verfallen jene, welche wegen 
der Schwierigkeiten, womit die Beilerung und Tugend verbunden 
ift, oder wegen ber vielen Gefahren, Berfuchungen und Gelegen 
heiten zur Sünde fich einbilden, fie werben doch nie obfiegen, ober 
wenn auch einige Zeit, doch wieder rüdfällig werben, und bef- 
wegen an ihrer Beflerung verzweifeln, daher auch nie Hand an 
das Werk berjelben legen. Bei ſolchen Gedanfen vergift man ganz 
und gar auf die Gnade, als hätte man von ihr feine Kraft und 
Stärke zu erwarten, ober ließe Gott und über unfere Kräfte ver- 
fucht werben. 

Endlich kann man verzweifeln 
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c) rüdfichtlich deflen, von welchem man hoffen fol. In biefe 
Verzweiflung fällt Einer, wenn er von Gott nichts mehr erwarten 
zu dürfen meint, gleichfam als mangelte ihm die Macht zur Hilfe 
und zur Rettung. Wer dba immer benft, Gott fünne ihm feine 
Sünden nicht mehr verzeihen; er könne nicht mehr zurecht gebracht 
werden; man folle fi nur feine Mühe mehr mit ihm geben, es 
fei um ihn ſchon gefchehen: ein Solcdher verzweifelt an ber Als 
macht Gottes. Er fündiget nicht bloß wider die Hoffnung, fondern 
greift Gott in feiner Wefenheit an, indem er ihn nicht mehr als 
den Allmächtigen erfennt, fondern ihm Schranfen feßt, über welche 
hinaus er nichts mehr wirken kann. — Auch auf die Güte Gottes 
fann fich bie Verzweiflung erftreden, wenn man nämlich beftreitet, 
daß Gott den Willen zum Verzelhen habe. — Auch ein Solcher 
greift Gott in feiner Wefenheit an, weil er jene Eigenfchaft in 
Zweifel zieht, ja in Abrede ftellt, wodurch Gott, wie er felbft jagt, 
am meiften feine Größe offenbart, nämlich feine Güte und Barm- 
herzigkeit. Hat Gott nicht den Willen zu verzeihen, ift er alſo 
nicht mehr der Allgütige, fo ift ev auch nicht mehr das vollkom— 
menfte Wefen, nicht mehr Gott, weil feiner Vollkommenheit etwas 
mangelt, nämlich ber unendlich gnädige Wille. — Endlich kann 
die Verzweiflung auf die Treue Gottes gehen, wenn man nämlich 
beforgt, Gott werde fein Wort brechen und feine Berheißungen 
nicht erfüllen; er werbe und nicht felig machen; er Fümmere fidh 
überhaupts nicht um den Menjchen; er merke auch nicht auf unfer 
Gebet, und gewähre uns in unfern Nöthen und Gefahren und im 
Kampfe mit unfern Feinden Feine Hilfe Würde man Solches 
gleichwohl auch nicht ausfprechen, aber fi fo betragen, daß es 
deutlich ift, man hoffe und erwarte von Gott nichts, fo wäre auch 
dieſes ſchon eine thatfächliche Läfterung Gottes und mehr ober 
weniger Verzweiflung an ber Wahrhaftigkeit feiner Verheißungen. 
Und wenn man auf fo viele Menfchen fieht, die ihre Tage in 
MWohlleben und Müffiggang hinbringen, die nur ben irdifchen Ges 
nüffen nachjagen und feinen feligerh Wunfch kennen, ald hienieben 
im Ueberfluße aller Güter zu figen, um ein jedes Vergnügen fich 
gewähren zu können, dabei aber faum Faltfinnig an Gott und ben 
Himmel benfen: Heißt das nicht feine Hoffnung aufgeben, Heißt 
es nicht die Wahrhaftigkeit der Verheißungen Gottes in Zweifel 
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ziehen, heißt es am Enbe nicht felbft an feiner Treue verzweifeln ? 
Spricht man es denn nicht bei jeder Gelegenheit aus: man müße 
dad Gegenwärtige genießen; das Zufünftige fei ja ungewiß, und 
es fei möglich, daß mit diefem Leben Alles zu Ende gehe. Es ift 
gewiß ein hoher Grad des Mißtrauens, wenn man fich jchon vor: 
hinein bezahlen läßt, und nicht borgen will: fo ift ed auch das 
größte Mißtrauen in die Verheißungen Gottes, wenn man fchon 
hienieden feinen Kohn verlangt, und die Anweifung auf jenfeits 
nicht annehmen will. Iſt dieſes auch noch feine wirkliche Ver— 
zweiflung, fo ift ed doch in den meiften Fällen der fichere Weg dazu. 

Noh ein Wort über die Folgen der Verzweiflung. “Diefe 
find Höchft traurig. Werzweifelt Einer an der Möglichkeit der Beſ— 
ferung, jo wird er fich nicht nur Feine Mühe mehr geben, feine 
böfen Gewohnheiten zu bekämpfen, fjondern vielmehr gleichgiltig 
von einer Sünde in die andere fallen; verzweifelt aber Einer an 
der Möglichkeit der Sündenvergebung, fo treibt ihn dieſes Gefühl 
nicht felten zum Selbftmorde, wie wir ed bei Judas jehen. 

IV. Dur Bermefsfenbeit. Diele befteht darin, daß man 
Dinge von Gott erwartet, ohne die, von der Vernunft ober ber 
Offenbarung vorgefchriebenen Mittel zu gebrauchen, ja ungeachtet 
man oft das Gegentheil davon thut. So verfällt berjenige in biefe 
Sünde, welcher duch Ausjchweifungen auf feine Gefundheit los— 
ftürmt, aber dennoch die Erhaltung derfelben hofft; begleichen ber: 
jenige, der bei einem fortgeiegten fündhaften Wandel den Himmel 
hofft. Man erwartet dabei gleihfam ein Gottes unwuͤrdiges Wun- 
ber, und dieſes heißt Gott verfuchen. In die Sünde der Ber; 
meflenheit fallen insbefonders jene, welche ihre Buße bis an das 
Ende ihred Lebens verjchieben, und jene, welche in der Hoffnung, 
daß fie wieder beichten können, immer in ihre alten Sünden zurüd: 
fallen. Wie gefährlich das Erftere ift, davon haben wir beim 
Artikel „Buße“ B. II. S. 230— 266 gehandelt. Nicht minder 
gefährlih ift es, in der Hoffnung auf die Beicht zu fündigen. 
Heißt biefed nicht ein Gnadenmittel, welches Gott aus Liebe zu 
unferm Seile eingefegt hat, fich felbft zum Werderben umwandeln ? 
Denn einmal nimmt in Folge der wiederholten Rüdfälle, wodurch 
man zulegt gar nicht mehr beunrubiget wird, die Neigung zum 
Böfen immer zu, und wird zulegt zur Gewohnheit. Es geht hier 
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ftufenweife, wie es fchon bie heilige Schrift anbeutet, indem fie 
fagt: Sequitur eam quasi bos, d. h. anfangs geht der Menſch 
langfam und gleichfam mit Widerwillen, wie ein fchwerfälliges 
Laftthier, das langfam einherfchreitet ; dann aber: „Quasi agnus 
lasciviens‘‘, d. 5. nachher fündiget der Menfch fchon bereitwilliger, 
mit Freude und Zuneigung, gleich einem muntern Lamm, welches 
auf der Weide herumfpringt ; endlich aber: Velut si avis festinet 
ad laqueum, db. 5. zuleßt fliegt er gleich einem Vogel den ihm ge- 
legten Schlingen zu. Was das Betrübendfte dabei ift, fo ſetzt der 
heilige Geift Hinzu: Et nescit, quod de periculo animae illius 
agilur, (Sprüdw. 7, 22. 23.), d. h. der unglüdliche Sünder weiß 
es nicht, daß ed ſich dabei um die Gefahr feiner Seele hanbelt. 
Wenn daher die Beicht ein jedes Mal fogar giltig abgelegt würde, 
fo wäre ein ſolcher Menjch dennoch fchlimm daran. Denn wenn 
die Beicht auch die Sünde austilgt, fo wird boch bie bereitö vors 
handene Bertigfeit zur Sünde und die böſe Gewohnheit nicht hins 
weggenommen. &8 betrügt fich alfo der Sünder felbft, wenn er 
glaubt, es fei einerlei, ob er eine oder zehn Sünden begehe, weil 
er eben fo leicht zehn ald eine in der Beicht entdede; denn er 
bedenkt nicht, daß durch die Anhäufung nicht nur die Buße ver 
mehrt wird, fondern fein ganzer Zuſtand fich verfchlimmert, weil 
fein Berftand immer mehr verblendet, fein Herz immer mehr ver 
härtet, die Gewohnheit zum Böfen und daher auch der Hang zur 
Eünde immer größer wird. Aber man Ffann nicht einmal zugeben, 
daß Solche, welche in der Hoffnung auf die Beicht fündigen, eine 
wahrhaft giltige Beicht ablegen: Zur giltigen Beicht gehört ja 
immer auch der Vorſatz, oder der ernftliche und Fräftige Wille, ſich 
zu beffern. Wie kann denn da von einem Vorſatze die Rebe ſeyn, 
wo immer ber Wille zur Sünde vorhanden ift? Sei daher in 
diefer wichtigen Sache Keiner vermeflen, fondern wenn ber Ber- 
fucher mit der Hoffnung auf die Beicht verführen will, fo fage 
ein Solcher zu ſich felbft: Wer weiß es, ob ich recht und giltig 
beichten werde! Wie hart wird es ſeyn, das, wornacdh ich jeßt fo 
fehr verlange, dann vom Grund ber Seele zu verabfcheuen? Kann 
ich hoffen, baß fich mein Herz auf einmal fo fehr verändern werde? 
Weiß ih, ob mir Gott die Gnade wahrer Zerfnirfchung geben 
wird? So vielen vermeflenen Sündern hat er fie nicht gegeben: 
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was berechtiget mich zur Hoffnung, daß er fie mir verleihen werde? 
Meine jo oftmaligen und muthwilligen Rüdfälle, würden fie mir 
auch jedes Mal vergeben, verftärfen doch bie böfe Gewohnheit; 
wie fehr muß ich beforgen, daß dieſe Gewohnheit am Ende zur - 
Unbußfertigfeit werde! 

Man fündiget wider die Hoffnung noch 

V. durch ein blindes, abergläubifches und läftern- 
des Vertrauen, Blind ift dad Bertrauen, wenn man von Gott 
etwas erwartet, ohne einen vernünftigen Grund zu haben, ja nur 
zu wiſſen, warum. Sehr nahe grenzt diefed Vertrauen an Ber: 
mefienheit, wenn man einen gewiflen Erfolg ohne Gebrauch der 
zur Erreichung beffelben vorhandenen Mittel hofft. So ift Einer 
ernftlich frank: er ruft feinen Arzt, gebraucht Feine Mittel, und 
fagt dabei: „Ich werde doch fchon wieder gefund“ — ungeachtet 
fih fein Zuftand faft ftündlich verfchlimmert. Dem blinden Ber- 
trauen liegt etwas, bem Glauben an ein Fatum oder blindes Obn- 
gefähr Achnliched zu Grunde. Hierin liegt auch vorzüglich das 
Sündhafte desfelben. 

Das abergläubifhe Vertrauen erwartet von Gott gewiſſe 
Dinge durch ſolche Mittel, welche dazu nicht angeordnet find, Es 
wäre ein abergläubifches Vertrauen, wenn Semand in einer ernft- 
lichen Krankheit den Gebrauch aller Arzneimittel unter dem Bor; 
wande verweigerte, er wolle gewifle Gebete verrichten, und werde 
in Folge davon fchon gefund werden. Wir verweifen hier auf 
ben Artikel „Aberglauben“ zurüd. 

Das läfternde Vertrauen befteht darin, daß man zur Aus. 
führung unmoralifcher Werke den Beiftand Gottes hofft, ober fich 
benfelben dazu erbittet. In diefe Sünde verfällt man, wenn man 
3. B. zu einer Betrügerei, zu einem Diebftahl u. ſ. w. bie 
göttliche Hilfe ſich erfleht. 
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Artikeldll. 
Sefus Chriftus 


(Erlöfer, Heiland: — feine Gottheit; jeine Menfchwerbung ; 
— fein Leiden und Sterben am Kreuze; — feine Himmel— 
fahrt u. |. w.). 


1. Wer ift Jefus Ehriftus? 


Jeſus Ehriftus ift von Ewigkeit ber eingeborne Sohn Gottes, 
in der Zeit aber hat er, um und zu erlöfen, im Echooße ber felig- 
ften Jungfrau Maria Fleifch angenommen, und ift wahrer Menſch 
geworden; er ift daher Gott und Menfch zugleich. Als Solcher 
hat er für und auf Erden gelebt, gelehrt und gewirkt, auch gelit- 
ten, und ift ald Solcher am Kreuze für und geftorben. — Hiemit 
ift zugleich angedeutet, was in biefem inhaltsreichen Artikel zur 
Abhandlung fommen wird; wir haben nämlich zu reden: 

1) Bon der Menfchwerbung ded Sohnes Gottes, und was 
ſich geichichtlich daran reiht ; 

2) wir haben ihn zu betrachten in feiner Wefenheit, und zu 
beweifen, daß er Gott und Menfch zugleich ift, daher zwei Naturen 
hat und Eine Berfon ift; 

3) wir haben auseinander zu fegen, was er für unfer Heil 
auf Erden gethan, daher auch von feinem Leiden und Sterben zu 
reden, und was barauf folgte, und im Geiſte ihn zu begleiten, 
nicht bloß bis er zur Nechten feined Vaters im Himmel den Thron 
feiner Herrlichkeit einnimmt, fondern felbft bis zum großen Tage, 
wo er wieder fommt mit Majeftät, zu richten die Lebendigen unb 
die Tobten. 

Dieß der gebrängte Inhalt des vorliegenden Artikels. 


2. Schriftftellen. 


Ich und ber Vater find Eines... Thue ich die Werke meines 
Baterd nicht, fo möget ihr mir nicht glauben; thue ich fie aber, 
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jo glaubet den Werfen, wenn ihr mir nicht glauben wollet, bamit 
ihr erfennet und glaubet, daß der Vater in mir ift, und ich in 
bem Vater bin. Joh. 10, 30. 37 u. 38. 

Ihr fucht mich zu tödten, ald einen Menſchen, ber ih euch 
die Wahrheit gefagt habe. Joh. 8, 40. 

Es ift Ein Gott und Ein Mittler zwifchen Gott und ben 
Menſchen, der Menſch Jeſus Ehriftus. 1. Timoth. 2, 5. 

Es geziemte uns, daß wir einen ſolchen Hohenpriefter hätten, 
ber dba wäre Heilig, ſchuldlos, unbefledt, ausgefchieden von ben 
Sündern und höher al8 die Himmel geworben; ber nicht jeden 
Tag nöthig hat, wie die Hohenpriefter zuerft für feine eigenen 
Sünden Opfer darzubringen, dann für die ded Volkes; denn dieſes 
hat er einmal gethan, da er fich felbft aufopferte;, denn das 
Geſetz ſtellt Menſchen zu Hohenprieftern auf, die Schwachheiten 
haben; das Wort des Eides aber, das nad dem Geſetze ge 
fommen ift, den Sohn, ben Bollfommenen in Ewigkeit. Hebr. 
7, 26 — 28. 

Wahrhaft und aller Annahme werth ift das Wort, daß Jeſus 
Chriſtus gefommen ift in diefe Welt, die Sünder felig zu machen. 
1. Timoth. 1, 15. 

Ih habe euch ein Beifpiel gegeben, daß, wie ich euch ger 
than habe, jo auch ihr thun follet. Joh. 13, 15. 

Auch andern Staaten muß ich das Evangelium vom Reiche 
Gottes predigen, weil ich dazu gefchidt bin. Luk. 4, 43. 

Ich gebe euch ein neues Geſetz, daß ihr euch gegenfeitig liebet, 
wie ich euch geliebt habe. Joh. 13, 34. 

Chriſtus ift einmal für unfere Sünden geftorben, der Gerechte 
für die Ungerechten, um uns mit Gott zu verfühnen. 1. Petr. 3, 18. 

Chriſtus erlöste und von dem Fluch des Geſetzes, indem er 
felbft für und zum Fluch geworden if. Gal. 3, 13. 

Der Menfchenfohn Fam nicht, um fich dienen zu laffen, fondern 
um zu dienen, und fein Leben zur Erlöfung Vieler hinzugeben. 
Matth. 20, 28. 

Meine Kinblein, biefes fchreibe ich euch, damit ihr nicht fün- 
diget; wenn aber Einer gefündiget, fo haben wir einen Fürbitter 
beim Bater, Jefum Ehriftum, den Gerechten. 1. Joh. 2, 1. 

Alles Hat er feinen Füßen unterworfen, und ihn felbft ge: 
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geben ald Haupt über feine ganze Kirche, welche ift fein Leib. 
Eph. 1, 22. 


3. Ausfprücde der heiligen Väter, 


Die Menfhwerdbung ift das größte Wunder ber 
Allmacht Gottes. — Nicht die Größe der Himmelsförper, 
nicht der Glanz der Geftirne, nicht der Schmud des Univerſums, 
nicht die immerwährende Regierung der Welt beweist die Vor— 
trefflichfeit der göttlichen Kraft und Allmacht fo fehr, ald jenes 
Herabfteigen Gottes zur Schwachheit unferer Natur. Gregor. 
Nyss. — Die Menſchwerdung ift das größte Wunder; denn es 
vereinigte fih, was ſich fonft nicht vereinigen kann, nämlich nicht 
bloß Gott mit ber zeitlichen Geburt, und mit ber Zeit das, was 
außer aller Zeit ift, und mit dem Raum, was nicht umfaßt werden. 
kann; fondern auch die Mutterfchaft mit der Jungfräulichfeit, bie 
Schmach mit dem, was vortrefflicher ift, ald alle Ehre; mit dem 
Leiden das Leidensunfähige; mit ber Vergänglichfeit das LUnfterb- 
liche und Unvergängliche. Gregor. Naz. orat. 39. 

In Ehriftus find zwei Naturen, aber nur Eine 
Perfon. — Durch Bereinigung und Verbindung find Eines das 
Wort Gottes und das Fleifh, ohne alle Vermifchung und Unter; 
gang der Naturen, fondern durch eine gewifle, unausſprechliche und 
unerflärlihe Bereinigung. St. Basil. in ps. 45. — Wie in ber 
Einheit der Perfon die Seele mit dem Leibe fich vereiniget, damit 
ber Menſch wird, fo wirb in der Einheit ber Perfon Gott mit 
dem Menfchen vereint, damit Chriftus fei. In jener Perſon ift 
aljo eine Verbindung ber Seele mit dem Leibe, in biejer Perſon 
eine Verbindung Gotted mit dem Menfchen,.... die Perſon bes 
Menſchen ift alfo eine Verbindung der Seele mit bem Leibe, bie 
Perſon Ehrifti aber eine Verbindung Gottes mit dem Menfchen. 
St. August. ep. 3. — Der Sohn Gotted hat im Schooße ber 
heiligen Jungfrau durch eine unausſprechliche Vergeſellſchaftung 
und Verbindung fo Bleifh angenommen, daß dad Wort Menſch, 
und ber Menſch Gott, und der nämliche Einer ohne Veränderung 
ber Eigenheiten der Naturen wurbe. Vigil. libr. I. contr. Eutych. 

Obſchon in Chriftus zwei Naturen find, fo ift er 
doch nur Eine Perſon. — Das Wort ift wahrhaft Menich 

Wiſer, Leriton f. Prebiger, AI. 14 
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geworben, was aber nicht fo zu verftehen ift, ald ob zwei Ehriftus 
wären, ſondern bderfelbe (Ehriftus) ift Gott und Menſch. Epiphan. 
haer. 77. — Das, was Chriftus nicht war, hat er- angenom:- 
men, nicht indem er zwei geworben, fondern indem er aus Zweien 
Eines werden wollte; denn Beides, dad, was annahm, und bag, 
was angenommen warb, ift Gott, indem zwei Naturen fi in 
Einem verbanden, nicht aber zwei Söhne. Gregor v. Nas. orat. 
31. — Der Menfchenfohn hat eine Seele und einen Leib; ber 
Sohn Gottes, welcher ift das Wort Gottes, Hat den Menſchen, 
wie die Seele ben Leib. Wie aber die Seele, indem fie einen Leib 
hat, nicht zwei Perſonen ausmacht, fondern nur Einen Menfchen ; 
fo macht dad Wort, indem es Menſch geworben, nicht zwei Pers 
fonen, fonbern ben Einen Ehriftus. St. Augustin. tract. 20. in Joan. 
- Chriſtus ift unfer Arzt, 

Jeſus Heißt in der hebräifchen Sprache fo viel, als Heiland 
oder Arzt. Epiphan. haeres. 29. — Jeſus heilt die Kranken, und 
ben Geheilten gibt er nichts Geringeres, als fich felbft. Der Hei- 
land ift die Hilfe des Kranken ; er ift auch ber Lohn des Geheilten. 
Daher follen zu ihm Alle fommen, die geheilt werden wollen, St. 
August. serm. 3. de ver. Apost. 

Ehriftus ift unfer Mufter und Beifpiel. — Wer 
unterrichtet, lehrt nicht bloß mit dem Worte, fondern auch mit 
bem Werke; benn biefes ift die befte Art zu lehren. Auch ber 
Steuermann läßt feinen Schüler zu fich hinſetzen und zeigt ihm, 
wie er ben Schiffäfiel leiten fol, und fügt zur Rebe dad Werf 
hinzu. Auch der Baumeifter unterrichtet ben, welchem er eine 
Wand bauen lernen will, fowohl im Werfe, ald in der Rebe. So 
machen e8 auch ber Weber, ber Gold» und der Eifenfchmieb, fo 
ein Jeder in feiner Kunft: fie lehren mit Worten und mit Thaten; 
weil nun auch Chriſtus deßwegen fam, und in jeber Tugend zu 
unterrichten, fo lehrte er das, was wir thun müflen, fowohl mit 
Worten, als in ber That, St. Chrysost. — Jeſus führte unfer 
Leben, auf daß er dir zeigen Fonnte, wie fehr jenes Leben zu ver- 
achten fei, welches du liebteft. St. Augustin. in Ps. 147, — Dem 
Menichen, welchen man fah, durfte man (vor Ehriftus) nicht nach— 
folgen. Damit dem Menfchen derjenige, welchem er folgen follte, 
fihtbar dargeftellt würde, ift Gott Menich geworben. Derſelbe. — 


Jeſus Chriſtus (Erlöfer, Heiland u. ſ. w.). 211 


Laß und mit ganzem Herzen bemüht feyn, bie Beifpiele unſers 
Erlöferd nachzuahmen, denn Alles that und ertrug er zu unferm 
Heile, auf daß die Tugend, welche das Haupt befigt, auch dem 
Leibe eigen werde, Der heilige Leo. 

Ehriftus erlöste uns von dem Tobe, 

Nachdem dad Leben zu und gefommen ift, wurde bie Herr- 
fchaft des Todes zernichtet; und nachdem und das Licht aufge- 
gangen ift, gibt ed Feine Finſterniß mehr. Ewig bleibt jegt in uns 
das Leben, und ber Tod kann es nicht mehr überwinden. St. 
Chrysost. hom. 5. in Joan. — Das Wort Gottes nahm fih aus 
der fterblihen Natur ded Adam felbft einen Leib, um ben 
Tod aus unferer Mitte hinwegnehmen zu Fönnen, Theoph. — 
Eine folhe Gnade erwies Gott dem Glauben, baß ber Tod, ber 
befanntlich dem Leben entgegen ift, das Werkzeug wurde, wodurch 
man zum Leben überging. St. August. de civit. Dei lib. 13. c. 4. 

Um die Gerechtigkeit feines Himmlifhen Vaters 
zu verherrlihen, wollte Ehriftus in Menfchengeftalt 
bem Teufel feine Beute wieder entreißen. — Der Stoß 
jenes alten Feindes hat fich nicht mit Unrecht über alle Menfchen 
ein tyrannifches Recht angemaßt, und nicht wider Gebühr hielt er 
diejenigen in feiner Botmäßigfeit, welche er mit freier Zuftimmung 
vom Gebote Gottes abtrünnig und feinem Willen unterwürfig ges 
macht hatte. Er würde daher nicht nach Gerechtigkeit die Herr: 
fchaft über das ihm urfprünglich unterworfene Gefchlecht verloren 
haben, wenn er nicht bezüglich deſſen, was er ſich unterworfen 
hatte, befiegt worden wäre. In dieſem für und eingegangenen 
großen und bewunderungswürdigen Kampfe ift nach dem Rechte 
der Biltigfeit gefämpft worden, indem ber allmächtige Herr ben 
fo graufamen Feind nicht in feiner Majeftät, fondern in unferer 
Schwachheit angriff; er trat ihm entgegen in ber nämlichen Geftalt 
und in der nämlichen Natur, Cin welcher der Satan früher die Eva über: 
liftete,) in der Natur, fage ich, die theilhaftig war unferer Sterblichkeit, 
aber frei von aller Sünde war. Leo pap. serm. 1. u. 2. de naliv. 

EChriftus wurde Menſch, um und zu erlöfen. 

Defwegen ftieg Ehriftus in den Echooß ber Jungfrau herab 
und nahm Knechtögeftalt an, um für das Wohl der Geliebten leiden 
und fterben zu können. “Der heilige Ambrofius. 

14* 
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Chriftus bat uns von ber Herrfhaft bed Teufels 
befreit, und ftatt deffen und Gewalt über bie böfen 
Geifter gegeben. — Die Menſchwerdung bes göttlichen Wortes 
gefchah deßwegen, um in ber nämlichen Natur, welche gefallen und 
verdorben war, jenen Tyrannen zu beflegen, von bem fie be 
trogen worden war, und um fie auf biefe Weife vom Verderben 
zu befreien. Damascen. libr. 3. c. 12. — Dur dad Geheimniß 
der Menfchwerdung erhielten wir Gewalt über den Satan, der durch 
die Krankheit des Stolzes geblendet, ſich für Fein Geichöpf mehr 
hielt, fondern ſich dem Schöpfer gleich machen wollte, Der heis 
lige Ambrofiuß. 

Ehriftus machte ung zu Kindern Gottes. — Wegen 
feiner unendlichen Liebe ift der Sohn Gottes geworben, was wir 
find, damit er ung zu dem machen fonnte, was er felbft ift. ‘Der 
heilige Srenäus. — Der Sohn Gottes wurde gefhidt, und wollteber 
Sohn des Menſchen feyn, damit er und zu Kindern Gottes 
machen konnte. Cypr. de oper. et eleemos. — Der ber Natur 
nach eingeborne Sohn Gottes ift wegen und aus Barmherzigkeit 
Menfchenfohn geworben, daß wir, die der Natur nah Menfchens 
finder find, durch feine Gnade Kinder Gottes würden. St. August. 
de civit. Dei 21, 15. — Deßwegen nennt fi Iefus den Sohn 
des Menfchen, damit die Menfchen Gott ihren himmliſchen Vater 
nennen follen. St. Athanas. de hum. nat. suscept. 

Ehriftus ift unfer Mittler. — Als Mittler zwiſchen 
Gott und den Menfchen mußte Ehriftus wegen feiner Verwandt: 
{haft mit beiden Naturen beide zur Breundfchaft und Einheit zus 
rüdführen, und machen, daß Gott den Menfchen aufnahm, und 
daß der Menfch ſich Gott ergab. St. Iren. libr. 3. c. 20. — 
Dadurch ift Ehriftus Mittler, wodurch er auch Menſch ift. St. 
August. de civit. Dei lib. 11. c. 2. 

Chriſtus ift unfer Xehrer. Gott fchidte feinen einges 
bornen Sohn, jenen Schöpfer der Dinge und Rathgeber, darum vom 
Himmel herab, damit er die Heilige Religion Gottes an bie 
Völker brächte, d. 5. zu denen, welche Gott nicht mehr Fannten, 
und daß er Gerechtigkeit lehrte, welche das treulofe Volk von fi 
geworfen hatte. Lactant. 1. 4. c. 11. — Weil dad Wort ſelbſt 
vom Himmel zu und herabftieg, Haben wir nicht nöthig, um 
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menschlichen Unterricht und zu fümmern, und brauchen weder 
Athen und das übrige Griechenland, noch Stalien forgfältig zu 
burchforfhen. Clem. Alex. — Ghriftus fam, und wollte bie 
Menſchen eine jede Tugend lehren. St. Chrysost. 


4. Ueber die Namen, welche Jefus hat. 


Jeſus EHriftus ift Gott und Menfch zugleich; einige der Na: 
men, welche er trägt, beziehen fi) daher mehr auf feine göttliche, 
andere mehr auf feine menjchlihe Natur, Bezüglich der Namen 
auf feine Gottheit Haben wir B. 4. ©. 407 u. f. gehanbelt. 

In Hinfiht auf feine menfhlihe Natur wird er Sohn bes 
Menſchen genannt. So heißt fi der Heiland felbft öfters, 3. B. 
Matth. 8, 20. Die Juden waren nämlich gewohnt, fich nach dem 
Namen des Baterd zu nennen. Diefer Sitte gemäß hätte fi Je— 
fus Sohn Joſephs nennen müffen, da er aber ald Menfch feinen 
Vater hatte, fo konnte er fich eigentlich auch nicht Sohn Joſephs 
nennen. Er nannte fih baher Sohn des Menfchen. Diefes konnte 
er, weil er von Maria wahrhaft ald Menfch empfangen und ges 
boren worden ift, Es liegt aber zugleich in dem Namen: „Sohn 
bed Menſchen“ — eine gewiſſe Auszeichnung; denn Jefus führt 
biefen Namen, in fo ferne er ber vorzüglichfte aller Menfchen ift. 

Er Heißt ber zweite Adam im Gegenfage zum erften Adam, in 
fo ferne er bad vom erften Adam ftammende Verderben wieder 
gut machte. 

Der Name Ehriftus bebeutet fo viel, ald ber Gefalbte, und 
gleihe Bedeutung hat ber hebräifche Name Meſſias. Er heißt 
aber Gefalbter in Hinfiht auf feine Hohepriefter», Propheten: 
und Rönigswürbe. 

Der gewöhnlichfte Name ift Jeſus, was fo viel, als Heiland 
Retter, Befreier, Erlöfer bedeutet. Davon werden wir unten noch 
eigens handeln. 


5. Jeſus Ehriftus ift wahrer Gott. 
Die Gottheit Jeſu Ehrifti beweifen wir 


I. Aus ber heiligen Schrift. 
A. Aus dbem alten Teftamente. Das alte Teftament 
enthält nicht bloß eine Menge Weiffagungen und Borbilder bes 
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fommenben Meffiad, fondern bezeugt auch in mehreren Stellen, daß 
er ber Sohn Gotted fei. Ein klares Zeugniß hiefür ift Bf. 
109, 1 — 3,, wo es heißt: Es ſprach ber Herr zu meinem 
Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich beine Feinde zum 
Schemel beiner Füße lege, Das Scepter deiner Macht wird der 
Herr audgehen laffen aus beiner Herrfchaft in Mitte beiner Feinde, 
Dei bir ift die Herrihaft am Tage deiner Praft, im Glanze ber 
Heiligen; aus dem Innern erzeugtich dich vor bem Morgenſterne. — 
Wenn David in ber höchften Stufe feiner Größe Jemanden feinen 
Heren nennt, fo fann er damit nur den Meffias verftehen. Diefen 
bezeichnet er Hier aber deutlich als Gott; denn im Vorderſatze: 
„Der Herr ſprach“ — ift das Wort „Herr“ offenbar gleichbedeutend 
mit dem Ausdrude: „Gott.“ Eben deßwegen muß es aber auch in dem 
unmittelbar darauf folgenden: „Zu meinem Herrn” — biefelbe Bes 
deutung haben und ftatt Gott ftehen; benn ein und baffelbe Wort 
fann im nämlichen Satze nicht verfchiedene Bedeutung haben. Be 
zeugen aber die Worte, welche Gott felbft zum Meffias fpricht ' 
„Aus dem Innern erzeugt ich Dich vor dem Meorgenfterne* — 
nicht Elar die ewige Zeugung bed Sohnes aus der Wefenheit bes 
Baterd? Und wenn biefed der Fall ift, muß ber Meffias nicht 
Gott feyn? — Jeſus Ehriftus felbft wendet biefe Stelle auf fich 
an, und beweifet daraus den Juden feine übermenfchliche Natur. 
Matıh. 22, 43. 

Bei Iſaias lefen wir: Gieh, die Jungfrau wird empfangen, 
und einen Sohn gebären, und feinen Namen wird man Emanuel 
nennen. 31. 7, 14. Emanuel heißt nichts Anderes, als Gott 
mit und Matth. 1, 23. Iſt aber in diefem Kinde Gott mit 
und, fo muß es felbft Gott ſeyn. — Daffelbe ift gefagt I. 9, 6. 
Ein Find ift und geboren, ein Sohn ift uns gefchenft, auf deſſen 
Schulter Herrfhaft ruht, und man nennt feinen Namen: „Wunder 
bar, Rathgeber, Gott, ftarfer Held, Vater der Zukunft, Friedens, 
fürft.“ — Und wiederum: „Dein Schöpfer wird dein Gebieter, Herr 
der Heerfchaaren ift fein Name, dein Erlöfer wird der Heilige Iſraels, 
Gott der ganzen Erde heißt er." If. 54, 5. Auf wen paßten 
diefe Worte, wenn nicht auf Gott? 

Dei Ezechiel jagt Gott ausdrüdlich, daß er felbft zu feinen 
Schafen kommen wolle; benn es Heißt: Sieh, ich felbft will nach 
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meinen Schafen fehen, und fie heimfuchen, und ich ſelbſt will 
meine Heerde weiben; ich felbft will fie lagern laſſen, fpricht Gott, 
ber Herr. Ezech. 34, 11. 15. Wenn Jefus Ehriftus nicht ber 
Sohn Gottes ift, fo läßt fich nicht einfehen, wie Gott felbft zu ben 
Menfchen gekommen ift. 

B. Aus dem neuen Teftamente, 

Faft unzählbar find die Stellen des neuen Teftamentes, welche 
bie Gottheit Jeſu Chrifti bezeugen. Wir wollen und biefe in Elaffen 
eintheilen, indem wir fagen: 

a) Jeſus Ehriftus befennt fich felbft als Gott; denn 
er fagt: Alles ift mir von meinem Vater übergeben, und Niemand 
fennt ben Sohn, als ber Vater, fo wie Niemand ben Vater kennt 
als der Sohn, und wen es ber Sohn offenbaren will. Matth. 
411, 27. Hier nennt fi) Jefus den eigentlichen Sohn Gottes, dem 
nach Art ber Erftgebornen Alles vom Water übergeben ift; indem 
er jagt: Niemand fennt ben Sohn, ald ber Vater, redet er von 
feinem übernatürlichen Verhältniffe zum Vater; indem er ferners 
fagt: Niemand kennt den Vater, ald der Sohn, brüdt er dasſelbe aus, 

Seine Wefenseinheit jpricht Jeſus mit Gott dem Vater aus, 
wenn er fagt: „Ich und ber Vater find Eins;“ Joh. 10, 30.5 
beßgleichen: „Wer mich ſieht, fieht auch ben Vater.“ Joh. 14, 9, 
Und wiederum: „Alles, was nur immer ber Vater Hat, ift 
mein. Joh. 16, 15. Deßgleichen Joh. 5., wo ber Heiland von fi 
fagt : „Der Bater hat das ganze Gericht dem Sohne übergeben, da— 
mit Alle den Sohn ehren, wie fie ben Vater ehren; wer den Sohn 
nicht ehrt, der ehrt auch den Water nicht, ber ihn gejenbet u. ſ. w. 
Ausführlicher ift auf diefe Stellen eingegangen B. 4. ©. 398 — 401. 

Jeſus nennt fi den eingebornen Sohn Gottes. „So fehr 
hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn hin; 
gab, damit ein Jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, fons 
bern bas ewige Leben habe.“ Joh. 3, 16. 

Der Hohepriefter fordert Jefum auf, zu befennen, ob er Gott 
fei. „Sch befchwöre dich bei dem lebendigen Gott, daß du und 
fageft, ob bu feieft Ehriftus, der Sohn Gottes“. Darauf erwiberte 
Jeſus mit Ja; denn er ſprach: Du haft es gejagt. Matth. 26, 63 
u. 64. Jeſus beftätiget alfo feierlich und öffentlich, daß er Gottes 
Sohn fei, und beruft fih zum Zeichen deſſen auf feine fünftige 
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Herrlichkeit, fprechend: „Won nun an werdet ihr ben Sohn bes 
Menfchen zur Rechten bes Allerhöchften figen, und auf ben Wolfen 
bes Himmeld kommen fehen." — Auch bei Lulas 22, 70. fragten 
ihn alle Gegenwärtige, ob er der Sohn Gottes fei, und er bejaht 
ed; denn er antwortet: Ihr fagt es, ich bin es. 

Es ift alfo Har, baß Jeſus bei verfchiebenen Gelegenheiten 
ſich als Gott befannt hat, Daraus folgt, baß er ed auch feyn 
muß; denn fonft hätte er die Unwahrheit geſagt. Wie läßt fich 
aber damit die Heiligkeit feines Wanbeld vereinigen, ja noch mehr, 
wie läßt fi dann feine Wundergabe erklären? 

b) Gott, ber hHimmlifche Bater, gibt Jefum das 
Zeugniß, daß er ber Sohn Gottes fei. Diefes gefchah 
zweimal; denn nad ber Taufe Jefu erſcholl über ihn die Stimme 
vom Himmel: „Diefer ift mein geliebter Sohn, an bem ich mein 
Wohlgefallen habe." Matth. 3, 17. — Daffelbe gefchah bei feiner 
Verklärung auf Thabor, wobei die Stimme aus den Wolfen ver 
nommen wurbe: Dieß ift mein geliebter Sohn, an bem ich Wohls 
gefallen Habe; ihn höret. Mark, 9, 6. 

c) Die Evangeliften bezeugen Jeſum ale Sohn 
Gottes. Unter diefen fteht der heilige Johannes oben an, ba er 
ja fein Evangelım verfaßt hat, um bie Gottheit Jefu zu beweifen. 
Gleich in den erften Zeilen feined Evangeliums fpricht er ed Har 
aus, daß Jeſus Gott ſei; denn er beginnt: Im Anfange war 
dad Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. 
Alles ift durch baffelbe gemacht worden, und ohne baffelbe wurde 
nichts gemacht, was gemacht iſt; Joh. 1, 1 — 4. vergl. B. 4. 
©. 397 u. 398. — Bei Matthäus leſen wir: Er vertraute auf 
Gott; er befreie ihn nun, wenn er ihn will; er fagte ja: Ich 
bin der Sohn Gottes, Kap. 27, 43. Und wieder: Wahrhaftig, 
diefer war der Sohn Gotted. Kap. 27, 54. 

d) Die Apoftel befennen Jefum ald Sohn Gotteß, 
Ein ſolches Zeugniß legt ber heilige Petrus ab; benn ald Jeſus 
die Frage an feine Jünger ftelte: „Fuͤr wen haltet ihre mich?“ — 
nahm Petrus das Wort und ſprach: „Du bift Ehriftus, ber Sohn 
bes lebendigen Gottes." Der Heiland nahm biefes Bekenntniß nicht 
bloß an, fondern pried den Petrus auch barüber felig, nannte es 
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eine ihm von Gott verlichene Eingebung und verlieh feinem glaus 
bensfeften Apoftel bei diefer Gelegenheit den Primat, Matth. 16. 

Der heilige Thomas rief, als ihm Jeſus nach feiner Aufer: 
ftehung feine Wunden wies, und ihm befahl, feine Finger in bie 
felben zu legen, aus: Mein Herr und mein Gott! Joh. 20, 28. — 
Auch diefes Bekenntniß bezog Chriftus auf ſich; denn er antwors 
tete: Weil du mich gefehen haft, Thomas, Haft bu geglaubt; aber 
felig die, welche nicht fehen, und dennoch glauben. 

Der heilige Paulus befennt Jefum vielfältig in feinen Bries 
fen ald Gott. So fagt er: „Aus welchen (Sfraeliten) Chriſtus 
bem Fleiſche nach ftammt, ber ba ift über Alles, Gott, hochge— 
lobt in Ewigfeit, „Röm. 9, 5. Es ift lächerlich, wenn man biefe 
Stelle dadurch zu entfräften glaubt, daß man vor Gott ein Punk— 
tum fest, und bie nachfolgenden Worte: „Gott, hochgelobt in 
Ewigkeit” aus der Verbindung mit Ehriftus reißt; denn ift Chriftus 
„über Alles,“ fo ift er eben deßwegen auch Gott, und das Nach— 
folgende: „Gott, Hochgelobt in Ewigkeit," — ift nur eine beuts 
lichere Erklärung bed Ausdrudes: „Ueber Alles“. 

Andere Stellen, in welchen ber heilige Paulus Chriftum als 
Gott befennt, find: Der, da er in ber Geftalt Gotted war, es für 
feinen Raub hielt, Gott gleich zu ſeyn; aber fich felbft entäußerte, 
Kenechtögeftalt annahm, den Menfchen gleich, und im Aeußern wie 
ein Menih erfunden ward. Phil. 2, 6 — 8. — Ihm wohnt 
wefentlich ein alle Fülle der Gottheit. Eoloff. 2, 9. — Welcher ift 
das Ebenbild Gottes, des Unfichtbaren, der Erfigeborne vor allen 
Geſchöpfen; denn durch ihn ift Alles erfchaffen, was im Himmel 
und was auf Erben ift, das Sichtbare und bad Unfichtbare, feien es 
Thronen oder Herrichaften, oder Oberherrfchaften, oder Mächte, 
Alles ift durch ihn und in ihm erfchaffen, und er ift vor Allem, 
und Alles befteht in ihm. Coloſſ. 1, 15 — 18. — Er hat in 
diefen Tagen zu und durch feinen Sohn geredet, welden er zum 
Erben über Alles geſetzt, durch ben er auch die Welt gemacht hat, 
welcher, da er ber Abglanz feiner Herrlichkeit und das Ebenbild 
feined Weſens ift, durch das Wort feiner Kraft Alles trägt, und 
nachdem er uns gereiniget hat, figet zur Rechten der Majeftät in 
ber Höhe, der um fo viel beffer ald die Engel geworben, je vorzüg- 
licher ber Name ift, den er von ihnen ererbt hat; benn zu welchem 
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ber Engel ſprach Gott je: Du bift mein Sohn, heute habe ich dich 
gezeugt ? Und wiederum: Ich werde ihm Bater, und er wird mir 
Sohn fenn. Und wenn er den Erftgebornen abermals in die Welt 
einführt, fpricht er: Es follen ihn anbeten alle Engel Gottes. Im 
Hinfiht auf die Engel fagt er zwar: Er macht feine Engel zu 
Winden und feine Diener zu Feuerflammen ; aber zum Sohne 
fpricht er: Dein Thron, o Gott, fteht immer und ewig, ein Scep: 
ter ber Gerechtigkeit iſt das Scepter beines Reiches u. f. w. Heb. 
1,2 — 9 

AU diefe Stellen zeugen deutlich für die Gottheit Jeſu Chriſti. 

e) Seine Gegner, ja felbft bie Dämonen befennen 
Zefum als Gott. — Wenn du der Sohn Gottes bift, fo feige 
vom Kreuze herab. Xuf. 23, 35. — Wahrhaftig, diefer war der 
Sohn Gottes. Matth. 27, 54. — Was haben wir mit dir, Jes 
fus, dem Sohne Gottes, zu ſchaffen? Matth. 8, 29. — Was habe 
ih mit dir zu fchaffen, Jeſus, du Sohn Gottes, des Allerhöchften ? 
Ich beichtwöre dich bei Gott, quäle mich nicht. Mark, 5, 7. — 
Es fuhren von Vielen Teufel aus, die da riefen: Du bift ber 
Sohn Gottes. Luk. 4, 41. 


1. Aus der Lehre der Kirde. 


Die heiligen Wäter befennen einmüthig bie Gottheit Jeſu 
Chriſti. Der heilige Ignatius fchreibt: Ich preife Jeſum Ehriftum 
al8 Gott. Epist. ad Smyrn. Und wiederum: Einer ift ber leibliche 
und geiftige Arzt, gemacht und nicht gemacht, im Menfchen Gott, 
im Tode das wahre Leben, fowohl aus Maria, ald auch aus Gott. 
Epist. ad Eph. — Der heilige Elemend von Rom: Brüder, fo 
müffen wir von Jeſus Ehriftus denfen, als von unferm Gott, dem 
Richter der Lebendigen und der Tobten. Epist. ad Corinth. — Ire— 
naus: Es würben ihn (Jeſum) weder der Herr (ber Vater), noch 
ber heilige Geift unbedingt Gott genannt haben, wenn er nicht 
wahrer Gott wäre. Libr. 3 advers. haeres. c. 6. — Juſtin, ber 
Martyrer: Jeſus Chriſtus ift einzig und allein und eigenthümlich 
der Sohn Gotted und als folcher gezeugt; er ift feine Weisheit, 
fein Wort, fein Erftgeborner, feine Kraft. Da er nun bad Wort 
und ber Erftgeborne Gottes ift, fo ift er auch Gott. Dialog. cum 
Tryph. Clemens von Aleranbrien: Der Vater und der Sohn find 
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Ein Gott, durch welchen die Ewigfeit iſt. Paedag. libr. 1. — 
Athenagorad: Da ber Vater und der Sohn Eines find, und ber 
Sohn im Bater, und ber Bater im Sohne ift durch die Einheit 
und Macht des Geiftes, fo ift die Intelligenz und das Wort bes 
Baterd der Sohn Gottes. In Apolog. — Origenes: Sie follen 
wiffen, daß wir von biefem Jefus fchon von Alterd Her geglaubt, 
daß er Gott und ber Sohn Gottes fei. Contr. Cels. 1. 3. — 
Eyprian: Gott vereiniget fi) mit dem Menfchen. De idol. vanit. — 
Tertullian: Wir haben gelernt, daß diefer aus Gott hervorgegangen, 
und in diefem Hervorgehen gezeugt, und befhalb der Sohn Gottes 
ift, und daß er Gott genannt-wird, wegen ber Einheit der Sub» 
ftanz. Ebenſo fümmt der Geift vom Geifte und ift Gott, weil er 
won Gott fommt, gleichwie das Licht vom Lichte. Apolog. c. 21. — 
Hilarius: Diefer (Jeſus) ift wahrer und eigentlicher Sohn Gotteß, 
nach dem Urfprunge, nicht nach der Annahme an Kindesftatt, in 
Wahrheit, nicht nach ber Benennung; in natürlicher Zeugung, 
nicht durch Schöpfung. De Trinitat. 1. 3. — Athanaſius: Gerade 
dieſes war ed, warum die Juden felber Zeit unmillig wurben, 
weil der Herr verfünbete, er fei Gotted Sohn, und Gott fein 
Bater. Contr. Arian. orat. 3. — Epyrillus von Jeruſalem: Wenn 
du den Sohn hörfi, fo halte ihn nicht für einen, ber an Kindes. 
ftatt angenommen ift, fondern natürlichen Sohn, für den einge 
bornen Sohn; er wird ber Eingeborne genannt, weil er in ber 
Würde der Gottheit und in ber Zeugung aus dem Bater feinen 
Bruder bat. Catech. 11. 

Damit ftimmen die Ausfprüche ber Concilien überein, wie bie 
Symbole ber fatholifchen Kirche beweifen; denn im nizänifchen Sym: 
bolum Heißt ed: Wir glauben an Einen Herren Jeſum Chriftum, 
ben eingebornen Sohn Gottes, geboren aus bem Vater, Gott aus 
Gott, Licht aus Licht; wahrer Gott aus wahrem Gotte; Einer 
MWefenheit mit dem Bater, von dem Alles gemacht ift. — Diefelbe 
Glaubenslehre wiederholen die fpätern allgemeinen Goncilien, nament; 
(ih jenes von Eonftantinopel, jened im Lateran u. f. w. Wer 
biefer Lehre widerfprach, wurde immer von ber Kirche ald Ketzer 
verdammt, wie Paul von Samofat, Artus 1. Sieh unten: 
Härefien, welche gegen bad verftoßen, was ber Glaube von Chris 
ftus lehrt. 
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IM. Aus feinen Wundern und Weiffagungen. 


Jeſus Ehriftus Hat viele Wunder gewirkt; denn fchlagen wir 
bie heilige Schrift auf, fo finden wir, daß er, ohne irgend ein Mit: 
tel ber Kunft anzuwenden, oft durch ein einziges Wort, deſſen 
MWirfungen eben fo fehnell als vollfommen waren, bie veraltetften 
und bie unheilbarften Krankheiten heilte; daß er Menfchen, bie 
ftumm und taub zur Welt gefommen waren, mit Gehör und 
Sprache begabte, vielen Blinden dad Geficht ertheilte, die böfen 
Geifter durch fein Machtwort aus den Leibern ber Beſeſſenen vers 
trieb, auf den Fluthen des Meeres wandelte; bie Stürme dadurch 
befänftigte, daß er mit gebieterifcher Stimme dem Meere zu ſchwei— 
gen befahl und den Winden zu braufen verbot; daß er Wafler in 
Wein verwandelte; mehrere taufend Menjchen mit wenigen Broben 
fpeiste, fo zwar, daß, nachdem alle gefättiget waren, zulegt viel 
mehr übrig blieb, als anfangs vorhanden gewejen ; wir finden 
endlich, daß er fogar Todte wieder zum Leben erwedte, und unter 
biefen felbft einen, ber bereitd vier Tage im Grabe gelegen und 
ſchon einen bösartigen Mobergeruch um fich verbreitete. Cf. 1. Joh. 2.; 
Matth. 8.5 Mark, 9.; Mark. 4. u. 5. Luk. 7.; Joh. 11. u. f. w. 

AU diefe Wunder hat Ehriftus in der That gewirft; denn 
nicht bloß die Evangeliften und Apoftel bezeugen fie, jondern aud) 
bie Feinde Jefu geben fie zu. Der Herr hat fie ja öffentlich vor 
allen Augen gewirkt. Niemand konnte fie leugnen. Auch hat fie 
Niemand von ben Zeitgenoffen Jeſu in Abrede geftellt, weder bie 
Juden, noch die Heiden. Die Erfteren beftätigen fie vielmehr 
jelbft ; benn fie rufen aus: „Diefer Menfch thut viele Wunder: 
was wollen wir machen? Zulegt läuft ihm noch Alles nach.“ 

Viele diefer Wunder find wahre Schöpfungswerfe. So bie 
Vermehrung ber Brode, bie unter ben Händen ber ſie austheilenden 
Apoftel fortwährend erfchaffen wurden. Ferners die Auferwedung 
ber Todten, befonderd die bed Lazarus, beffen bereits in Fäulniß 
übergehendem Fleiſche Chriſtus die vorige Friſche und Lebendig— 
feit wieder gab. 

Wer kann folde Werke zu Stande bringen? Niemand ald 
Gott; denn fie find Werke der Allmacht Gottes; folglich muß ber, 
welcher fie wirft, entweder felbit Gott feyn, oder die Macht dazu 


Jeſus Chriftus (Erlöfer, Heiland u. f. w.). 221 


von Gott erhalten. Dieſes vorausgejegt muß Chriftus Gott ge- 
weſen feyn. Denn wäreer ed nicht gewefen, ba er fich doch für ben- 
felben ausgab, fo hätte offenbar Gott jelbft durch die Verleihung 
ber Wundergabe feinen Betrügereien Vorſchub geleiftet. Wäre 
Chriſtus nicht Gott gewefen, fo würde er, da er fich immer als 
Gottes Sohn ausgab, und als foldher ſich Huldigen ließ, der ab- 
fcheulichfte Betrüger geweſen feyn, der die Altäre ber alten Gößen 
nur umriß, um fich ſelbſt ald Gott anbeten zu laffen. Er Hätte 
bie Gräuel des Gößendienfted nicht audgerottet, fondern fie in ber 
Welt erft wahrhaft unaustilgbar gemacht. Die Chriften würden 
ebenfo wenig den wahren Gott fennen und ihm Huldigen, als bie 
Heiden, Das Chriſtenthum wäre nur eine andere Erfcheinung des 
Gögendienfted. Und wie, einem ſolchen Menfchen, befien Ehrgeiz 
fein Maaß, beffen Betrügerei feine Grenze fannte, hätte Gott bie 
Wunbdergabe verliehen? Da hätte ja Gott felbft den Betrügereien 
die größten Dienfte geleiftet, und bie Menfchen verführen Helfen. 
Denn Ehriftus hat feine Wunder deßwegen gewirkt, um bei den 
Menfchen Glauben zu finden. Er beruft fich felbft darauf und 
fagt: Wenn ihr meinen Worten nicht glaubet, fo glaubet meinen 
Werfen. Ja, Chriftus hat feine Wunder gewirkt, um fich als Gott 
zu beweijen. Wir wiffen aus dem Evangelium, baß bie Juden 
Chriſtum verfolgten, weil er am Sabbathe Wunder wirkte Um 
ſich zu rechtfertigen, ſprach Ehriftus: Mein Vater wirkt bis zu 
jegiger Stunde, und auch ich wirfe. Darum ftrebten die Juden 
noch weit mehr darnach, ihn zu tödten, weil er nicht nur ben Sab- 
bath brach, fondern auch, weil er fagte: Gott wäre fein Water, 
und er fih Gott gleich machte. Darum antwortete Jefus und 
fprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich ich fage euch, ber Sohn kann 
von ſich felbft nichts thun, außer was er ben Bater thun ficht, 
benn Alles, was ber Vater thut, das thut auf gleiche Weife auch 
der Sohn; denn gleihwie der Vater die Todten auferwedt und 
lebendig macht, aljo macht auch der Sohn lebendig, welche er will, 
auf bag Alle den Eohn ehren, wie fie den Vater ehren. Joh. 5. 
Deutlich fpricht Hier Chriftus aus, er thue feine Wunder mit Gott, 
feinem Vater, und Gott, fein Vater, thue fie mit ihm kraft einer 
und berjelben untheilbaren Wirkung; Gott, fein Bater, thue Wun—⸗ 
ber mit ihm, ben Menfchen zu zeigen, daß fie den Sohn ehren 
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follen, wie fie ben Bater ehren. Spricht er dadurch nicht Far 
aus, feine Wunder beweifen, baß er Gott fei? — Als die Juden 
einftend um Chriftus verfammelt waren, fprachen fie zu ihm: Wie 
lange noch hältft du unfere Seelen Hin? Bift du Ehriftus, fo fage 
es und öffentlich. Jeſus antwortete ihnen: Ich fage es euch, und 
ihr glaubt es nicht. Die Werfe aber, die ich im Namen meined 
Vaters thue, geben Zeugniß von mir.... Meine Schafe hören 
meine Stimme; ich Eenne fie, und fie folgen mir, Sch gebe ihnen 
das ewige Leben, und Niemand wird fie rauben aus meiner Hand. 
Ich und der Vater find Eines, Joh. 10. Wer fteht nicht auch 
hier, daß Jeſus mit feinen Wundern beweifet, er fei der von Gott 
gefandte Meſſias, und gleicher Gott mit demjenigen, ber ihn ge- 
fendet hat? Um fo deutlicher wird dieſes, wenn man jene bereits 
angeführten Worte noch beifügt: „Der Bater, der in mir wohnet, 
thut die Werke. Glaubet ihr nicht, daß ich im Vater, und daß 
ber Vater in mir ift, fo glaubet es wenigftend um der Werke 
willen.” Dieſe legte Stelle beweifet unbeftreitbar, daß Chriſtus 
feine Wunder wirfte, um ſich ald Gottes Sohn zu beweifen. 

Wir fommen zu den Weilfagungen. Chriſtus hat mehrere zus 
fünftige Dinge vorher gefagt zu einer Zeit, wo nach der Vernunft 
gerade das Eintreffen des Gegentheiles wahrfcheinlih war. Dahin 
gehören die Weiffagungen von feinem Tode, von feiner Auferftehung, 
von der Sendung bed heiligen Geifted, von- ber Ausbreitung und 
ewigen Dauer feiner Kirche, von der Zerftörung Jeruſalems und 
feined Tempels, von der Zerftreuung der Juden in alle Ränder der 
Welt. Diefe Weiffagungen haben fich alle erfüllt, und Jeſus Ehriftus 
ift in Bolge bdeffen ein wahrer Prophet. Gott muß alfo auch diefe 
Dinge durch ihn voraus verkündet haben. Wenn er aber nicht 
Gottes Sohn ift, fo ift er der fchändlichfte Betrüger, wenn er fich 
für Gott ausgab, und als folcher ſich Huldigen ließ. Wie wäre 
es aber möglich, daß Gott mit einem Betrüger in fo ein inniges 
Verhältnig getreten wäre, und ihm Dinge geoffenbart hätte, von 
denen felbft den Engeln des Himmels noch manche verborgen waren ? 
Wenn Jeſus nicht der Sohn Gottes ift, fo mußte dem wahren 
Gotte Alles daran gelegen ſeyn, daß feine Weiffagungen nicht in 
Erfüllung gingen; denn durch Nichts wäre fein Betrug mehr an 
den Tag gekommen, ald wenn er hier als Luͤgner fich erwiefen 
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hätte; Hingegen fonnte feine Ausfage, baß er wahrer Gott fei, 
in allen Fünftigen Jahrhunderten durch Nichts mehr befräftiget 
werben, ald wenn jene von ihm prophezeiten, wunderbaren Ereig- 
niffe wirklich fich erfüllten. Wenn Jefus nicht der wahre Sohn 
Gottes ift, jo wäre es Gott feiner Ehre fowohl, als dem Heile 
ber Menſchen ſchuldig geweſen, feine der von ihm gemachten Pros 
phezeiungen eintreffen zu laffen, Nun aber ift gerade Alles fo in 
Erfüllung gegangen, wie ed Jeſus Chriftus vorausgefagt hat. 
Dadurch Hat Gott felbft, der ja bie Zufunft in feinen Händen 
bat, und fie nach feinem Wohlgefallen leitet, ber Sache Jeſu Chriſti 
Zeugniß gegeben; eine jede foldhe in Erfüllung gegangene Weis: 
fagung ift gleichfam ein gewaltiger Herold, der unaufhörlich es in 
die Welt auspofaunt, daß Zefus der wahre Sohn Gottes ſei. 


IV. Aus der Heiligfeit feines Wandels. 


Jeſus Chriſtus ift das Ideal ber Heiligkeit. Nie gab es auf 
Erden eine größere Vollfommenheit, ald er fie barftellte. Selbft 
feine Tobfeinde Fonnten ihm nichts vorwerfen; denn nicht bloß Ju— 
das, ber Verräther, betheuerte feine Unfchuld, fondern auch Pilatus, 
fein Richter, erklärte ihn ald unfchuldiges Blut. Nun diefer voll: 
fommene Mann, ber in feinem ganzen Leben fo anfpruchslos und 
demuthsvoll war, follte auf der andern Seite in der Anmaßung 
jo weit gegangen feyn, daß er nach göttlicher Ehre verlangte! 
Diefer Held der Wahrheit foll fich mit der gräulichften Lüge fo fehr 
befledt haben, baß er fih für Gott ausgab, ohne ed zu fern? 
Wie läßt fich die Heiligkeit mit der Lüge vereinigen? Wie Fann 
die Vollfommenheit mit dem fluchwürbdigften Lafter, mit der Ab— 
götterei fich vertragen? Nein, diefe Widerfprüche find nicht möglich. 
Mer zugibt, daß Jeſus Chriftus Heilig geweien, ja wer ihn nur 
als einen rechtichaffenen, wahrheitsliebenden Mann gelten läßt: 
der muß auch zugeben, daß er Gott if. Denn, wenn Chriftus 
heilig ift, fo muß in feinem Munde Wahrheit feyn, und wahr muß 
es daher auch ſeyn, wenn er fagt, daß er ber eingeborne Sohn 
Gottes fei. 


V. Aus feinem Tode und feiner Auferftehbung. 


Dad Sterbebett ift nicht ber Ort, wo ber Menfch in feiner 
Größe erjcheint; Hier ift vielmehr auch der Gewaltige ganz ohn« 
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mächtig. Für Jeſus Ehriftus gibt ed eine Ausnahme; er ift audh 
im Tode groß. Denn in jener Stunde, wo er der Auswurf ber 
Menfchheit ift und am Holz ber Schmach hängt, zeigt er eine 
Macht, wie fie die ganze Welt nicht befigt. Denn was geſchieht 
beim Tode Zefu? Die Sonne wird verfinftert, die Gräber öffnen 
fih, und die Todten fehren in's Leben zurüd; die ganze Schöpf- 
ung befindet fi in einer foldhen Aufregung, daß ein heibnifcher 
Weltweiſer ausruft: Entweber geht jetzt die Welt aus ihren An— 
geln, oder es leidet ein Gott. Und in der That, Gott hat nicht 
bloß gelitten, fondern er ift auch geftorben, und darum trauert für 
ihn die Natur; denn ein ſolches Schaufpiel Hat fie noch nie ges 
fehen. Beim Tode bed Königs trauert das ganze Land; dieß ift 
eine heilige Pfliht. Beim Tode Jeſu Hat aber gleichfam bie 
ganze Schöpfung ihren Herin und König verloren. Darum war 
es Pflicht für fie zu trauern, und bieß gefchah durch jene wunder: 
baren Ereigniffe, die fi) beim Tode Jeſu zugetragen; dadurch 
befannte die ganze Natur, daß Jefus ihr Herr und Schöpfer, ihr 
Gott fei. 

Mas foll ich noch von feiner glorreichen Auferftehung fagen? 
Wenn Zefus ſchon im Tode ald Gott erfchienen ift: erweifet er 
fi) nicht noch vielmehr durch feine Auferftehung als folhen? Ster— 
ben kann wohl der Menfh, und ein jeder Menſch ftirbt in ber 
That; aber wo ift derjenige, welcher, wenn er geftorben ift, wieder 
von ben Todten auferftehen kann? Diefes vermag nur berjenige, 
welcher Herr über Leben und Tod iftz dieß aber ift nur Gott. 
Daher fagen wir: Wer aus eigener Macht fi von dem Tode 
wiebererwedt, muß Gott feyn. Diefe Behauptung ftellt Niemand 
in Abrede, weder die Juden, noch bie Heiden, noch bie Ungläu- 
bigen unferer Tage. Ein Widerfpruch ift hier fo lange nicht mög- 
(ih, ald im Menſchen noch eine gefunde Vernunft wohnt. Nun 
ift Chriftus aus eigener Macht von den Todten auferftanden. 
Diefe Thatfache fteht fo feft, ald die Sonne am Firmament. Die 
Auferftehung Jeſu Ehrifti ift, fo zu jagen, unter allen Wunbern, 
die der Heiland gewirkt hat, bad erwiefenfte und unleugbarfte. 
Ausführlich ift davon gehandelt B. 2. ©. 17— 30. Was anders 
folgt aber aus dem Wunder der Auferfiehung Jeſu von ben Tob- 
ten, ald daß er Gott jei? 
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VI. Aus dem Zeugniffe ber hriftlihen Welt und dem Tode ber 
Martyrer. 

Wenn Ehriftus nicht wahrer Gott ift, fo ift feine Lehre, wie 
wir fchon öfterd behauptet Haben, die fchaudervollfte Lüge. Aber 
dann ift es unbegreiflih, wie die ganze civilifirte Welt fich zu der— 
felben befennen fonnte: es läßt fich nicht erflären, wie bie Wei- 
feften und Frömmften unter den Menfchen das Evangelium für 
eine unerfchöpflicde Bundgrube der tiefften Weisheit und für den 
Lehrmeifter aller Tugenden ausgeben können. Es läßt fich nicht 
einfehen, wie an biefem Wahne die Welt feit fo vielen Jahrhun— 
berten fo unabbringbar feithält und bdasfelbe durch Feine Gewalt 
fih nehmen läßt; wie alle frommen Geelen in bemfelben ihre 
Glüdfeligfeit finden und Alles dafür hinzuopfern bereit find. 

Welch' ein mäÄchtiged Zeugniß ift fernerd für die Gottheit 
Jeſu Ehrifti der Heldenmüthige Tod fo vieler unzähliger Martyrer ! 
„Ehriftus ift unfer Gott! — Dieß ift das Befenntniß, weldyes 
zur Zeit der Ehriftenverfolgungen in allen Welttheilen von allen 
Blutgerüften herab vernommen wird, Drei volle Jahrhunderte Hinz 
durch Hat das Heidenthum alle Macht aufgeboten, um biefe Stimme 
zu unterdrüden; aber fie vermochte es nicht, und zuletzt Haben bie 
Verfolger felbft in bdiefen Ruf eingeftimmt, und ben als Gott 
angebetet, welchen fie felbft oder ihre Vorgänger ald den größten 
Miffethäter geächtet hatten. Segen wir nun ben Fall, Ehriftus 
fei nicht Gott gewejen, dann waren jene heldenmüthigen Martyrer 
weiter nichtd, ald Schwärmer und Rafende, die zum Zeugniß für 
die gräulichfte Gottesläfterung ihr Blut vergoffen Haben; man barf 
ihnen dann feine Ehre erweifen, fondern muß fie mit Fluch beladen. 
Iſt Zefus Ehriftus nicht der Sohn Gottes, dann verdient bie 
Graufamfeit der heibnifchen Kaifer unfere volle Anerkennung; benn 
fie Haben fih der Sache Gottes angenommen. Gott felbit hätte 
fie unterftügen, und ihnen zum Siege verhelfen follen, weil fie nur 
Eiferer für feine Ehre waren. Da fie aber dennoch ihre Abficht 
nicht erreichten, fo hat entweder Gott feine Pflicht nicht gethan, 
weil er benen nicht half, bie feine Ehre vertheidigten; oder er ift 
ein ſchwacher Gott, und feine Schmad ift um fo größer, weil er 
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nicht einmal im Bunde mit den Mächtigen über die Schwachen 
ben Sieg erlangte, 


VI. -Aus dem Erfolge ber hriftlihen Lehre. 

Daß dad Ehriftentfum auch in irdifcher Beziehung eine Quelle 
des reichften Segend ift und bie Völfer wahrhaft glüdlih macht, 
bedarf feines Beweiſes mehr; denn wir haben bereitd ausführlich 
davon gehandelt beim Artikel Chriſtenthum B. 3. ©. 267 u. f. 
Wenn aber Jeſus nicht der Sohn Gottes ift, fo ift das Evange- 
lium eine gräulicde Gottesläfterung und eine fluchwürbdige Lehre. 
Wie läßt fih nun erklären, daß eine Lehre, die in fich felbft fluch— 
würdig ift, dennoch die Duelle alled Segens für bie Völker werben 
kann? — Welche Widerfprüche auf allen Seiten, wenn Chriſtus 
nicht Gott ift! 


VII. Aus der Nichtigkeit der Einwenbungen, die man wiber 
bie Gottheit Jeſu vorbringt. 

Völlig grundlos find die Einwendungen, womit man bie Gott- 
heit Jeſu Chriſti befümpft. Man fagt nämlid: 

1) In der heiligen Schrift fommen viele Stellen 
vor, wo Chriſtus felbft jagt, daß er nit Gott fei; 
benn er nennt ben Vater größer, als fi; er fpricht 
fih die Allwiffenheit ab, indem er fagt, daß den 
Gerihtstag ber Vater allein wiffe u. f. w. — Diefe und 
ähnliche Aeußerungen aus dem Munde Ehrifti find an ſich Elar, 
wenn man erwägt, daß in Chrijius zwei Naturen find, die gött- 
liche und die menſchliche, und daß aljo ber Herr in al’ jenen 
Stellen, wo er fich für minder bezeichnet, ald der Vater ift, nur 
von feiner Menfchheit redet. Dabei ift nicht zu überfehen, daß 
Jeſus an vielen andern Stellen feine Wefensgleichheit mit dem 
Bater ausfpricht, fo wenn er fagt: Ich und der Vater find Eines. 

2) Die Gegner berufen fih noch auf einige andere Schrift: 
ftellen zur Begründung ihrer Behauptung, daß Jeſus nicht der Sohn 
Gottes fei, aber mit eben fo geringem Erfolge. Sie fagen nämlich: 

a) Der heilige Paulus nennt ihn den Erftgebor- 
nen vor allen Geſchöpfen. Eolofl. 1, 15. Daraus folgt, 
daß Iefus, wenn er auch noch fo hoc fteht, dennoch 
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ein Geſchöpf if. — Allein „der Erfigeborne vor allen Ges 
ſchöpfen“ bedeutet hier nicht eine Gleichheit Jeſu mit den Geſchö— 
pfen, fondern fagt nur aus, daß er vor allen Gefchöpfen war, und 
dieje erit durch ihm geworden find. Statt gegen feine Gottheit 
zeugt daher die Stelle eher für dieſelbe. 

b) Johannes fagt von Ehriftus: Der nah mir 
fommen wird, ift vor mir gemacht. Joh. 1, 15. Mit 
bem Ausdrud: „Gemacht“ — bezeichnet Johannes 
Ehriftum deutlih ald Geſchöpf. — Keinedwegs; denn Jo— 
hannes wollte hier nichts Anders fagen, ald daß Chriftus ihn 
an Würde weit übertreffe. So bezeugt auch biefe Stelle vielmehr 
dad Gegentheil. 

c) Der Ayoftel Baulus jagt: Es ift Ein Gott und 
Ein Mittler zwifhen Gott und ben Menfchen, ber 
Menſch Jeſus Ehriftus. 1. Timoth. 2, 5. Hier ift Ehri- 
ſtus offenbar als Menfch bezeichnet. — Keineswegs; denn 
buch das Wort: „Ein Gott“ — wird die Gottheit Jeſu nicht 
ausgefchloffen. Die heiligen Väter behaupten vielmehr, daß fich 
ber Ausdrud: „Ein Gott" — auf Jeſus bezieht, und feine Gott: 
heit bier behauptet wird, 


6. Jeſus Ehriftus, der Sohn Gotted, ift wahrhaft 
Menfh geworben, daher ift er auch wahrer Menfd. 

Auch der Glaube, daß Jeſus Chriftus wahrhaft ein Menſch 
fei, ift ungemein wichtig; denn mit ihm fällt oder fteht das Ge 
heimniß ber Erlöfung. Daher haben jene, weldye leugneten, baß 
Sefus ein wahrer Menfch geweien, das Chriftentfum in feiner 
Wurzel angegriffen. Allein Ehriftus ift wahrhaft Menſch gewor- 
ben, und daher ein wahrer Menſch. Diefed beweifen wir: 


l. Aus der heiligen Schrift: 

In ber heiligen Schrift wird Chriftus der Name „Menſch“ 
beigelegt. So Iefen wir: Ihr fucht mich zu töbten, ald einen 
Menfchen, ber euch die Wahrheit gejagt Hat. Joh. 8, 40. — Ein 
Mittler ift zwiichen Gott und ben Menichen, der Menſch Ehriftus 
Jeſus. 4. Timoth. 2, 5. 

Die heilige Schrift legt Ehrifto einen Leib zu, und dann auch 
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Theile desſelben. So heißt es: Er trug unfere Sünden an feinem 
Leibe. 1. Petr. 2, 24. Ferners: Sie fam, meinen Leib zu falben. 
Mark. 14, 8. — Auch einzelne Theile des Leibes werden Ehrifto 
zugefchrieben; denn wir lefen: Er zeigte ihnen feine Hände und 
feine Seite. Joh. 20, 20. Sehet meine Hände und meine Füße... 
Berühret mich, und ſehet; benn ein Geiſt hat Fein Fleiſch und 
fein Gebein, wie ihr feht, daß ich ed habe. Luk. 24, 39. 

Auf gleiche Weife legt die heilige Schrift dem Herrn menſch— 
fiche Attribute bei, fo das Wachſen: „Der Knabe wuchs und nahm 
zu“ Luk. 2, 40.5 — dad Hungern: „Als er vierzig Tage und 
vierzig Nächte gefaftet hatte, fo hungerte ihn” Matti. 4.; das 
Eſſen: „Der Menfhenfohn Fam und aß und trank" Matth. 11, 19; 
das Ermüben: „Jeſus, ber von ber Reife ermübet war, ſehte ſich 
neben ben Brunnen nieder” 305.4, 6.5 das Weinen: „Als Jeſus 
die Stadt anfah, weinte er über fie." Luk. 19, 41. 

Ehriftus Hat nach ber heiligen Schrift auch eine menjchliche 
Seele und Kräfte derfelben; denn es Heißt von ihm: „Meine Seele 
iſt betrübt“ Matth. 26, 38.5 „Water, in beine Hände empfehle ich 
meinen Geiſt“ Luk. 23, 46.5 „Jeſus nahm zu an Weisheit und an 
Alter“ Luk. 2, 52.5 „ald der Herr fie ſah, wurbe er vom Mit, 
leiden gerührt, und fagte: Weine nicht!" Luk. 7, 13.5 „ic ver- 
fangte biefes Paſcha mit euch zu effen, ehe ich leide” Luk. 22, 15.; 
„ich freue mich euertwegen, weil ihr glaubet, daß ich nicht bort 
war" Joh. 11, 15.5 „in jener Stunde frohlodte er im Heiligen 
Geiſte und ſprach: Ich danke dir Vater“ u. ſ. w. Matth. 26, 37. 


IL. Aus der Lehre ber Kirde. 


Ale Heiligen Väter bezeugen, daß Jeſus Chriftus wirklich 
Menſch geworben ift. Hören wir einige Zeugniffel Der Heilige 
Bolykarp fagt: Ein Jeder, ber nicht befennt, daß Jeſus Chriſtus 
im Fleiſche erfchienen fer, ift ein Antichrift, — Juſtin der Mars 
tyrer: Der Sohn ift das Wort, und ift durch die Infarnation 
Menſch geworden. Apol. 1. — Ambrofius: Wenn Ehriftus nicht 
Menfh war, fo ftarb er nicht, iſt nicht gefreugiget worden, und 
nicht auferftanden. — Epiphanius: Das Wort nahm Fleiih an, 
und warb ald Menfh befunden, er wurbe von den Schriftge- 
(ehrten ergriffen und reichte feinen Naden den Geißelhieben dar, — 
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Der heilige Auguftin: Wir glauben, daß unfer Herr Jeſus Chri- 
ſtus feinen eingebildeten oder aus bloßer Form zufammengefegten, 
fonbern einen feften Körper angenommen habe, und daß biefer 
Hunger und Schmerz ertragen, und geweint und alle Befchwerben 
bes Fleifched empfunden Habe. Serm. 3. de temp. 

Hiemit ftimmen die Coneilien ein. So fagt bad erfte allge- 
moine Gonecilium von Nicka: „Der wegen und Menfchen und 
wegen unferd Heiled herabftieg, Bleifh annahm und Menfch ge- 
worden ift.” Auf dieſelbe Weife fpricht ſich das erfte allgemeine 
Eonsilium von Konftantinopel aus. — Das allgemeine Eoncilium 
von Ephefus im Jahre 431 erklärt: Wir behaupten, baß bie 
Natur Gottes Fleifh annahm, und mit einer vernünftigen Seele 
fih verband, und das Wort wirflih auf eine unausfprechliche 
Weiſe Menſch geworben und auch ber Menfchenfohn genannt worben 
if. — Das Concilium von Ehalcedo im Jahre 451 fagt: Wir 
werben gelehrt, daß ein und berfelbe Chriſtus vollfommen fel in 
der Gottheit und vollfommen in ber Menfchheit, daß er wahrer 
Gott und wahrer Menſch fei, baß er aus einer vernünftigen Seele 
unb einem Leibe beftehe; baß er der Gottheit nach mit dem Vater, 
und ber Menfchheit nach mit uns von gleicher Wefenheit fei. 


I. Bernunftgründe. 


Chriſtus mußte wahrer Menfch feyn, wenn er bad Werk voll; 
enden wollte, um beffen willen ihn ber Vater in die Welt geſendet. 
Nur in unferer Natur fonnte er und erlöfen. Wenn daher Jeſus 
Chriſtus nicht wahrhaft Menſch geworden, fo Hat er und nicht 
erlöfet; denn ald Gott konnte er weder leiden noch fterben. Es 
ift dann überhaupts Alles, was von ihm erzählt wird, bie größte 
Täuſchung und Einbildung; das ganze Leben Jeſu wäre nur ein 
Traum. Es würde, wenn man Jeſu die menfchlihe Natur ab- 
fpricht, da er fich doch felbft diefelbe beilegte, und auch ald Menſch 
erfchien, alle hiftorifche Gewißheit vernichtet, und eim Heillofer 
Pyrrhonismus eingeführt. 

Die Einwendungen, welche man gegen bie Menſchwerdung, 
und alfo dagegen macht, daß Chriftus auch wahrer Menſch ift, 
find völlig unſtichhaltig. Man bringt nämlich vor: 

a) Gott Hätte ſich geändert; denn er wäre etwas 
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geworben, was er zunor nit war. — Dieß iſt unrichtig; 
denn in Gott war fein Werben, und fo auch fein Aufhören, wo 
aber weder ein Werben, noch ein Aufhören ift, da ift Feine Aen— 
derung. Ein Theologe bedient fih zur Verſinnlichung folgenden 
Gleichniffes: Man bauet auf einen Felfen ein Haus; ber Felſen 
wird dadurch nicht geändert, er bleibt, was er iſt; aber dad Haus, 
welches ber Felfen aufnimmt und trägt, wird etwas, 

b) Der Gottmenſch ift mehr, ald Gott allein ift; 
folglih warb das Wort durch Die Menfhwerbung mehr, 
als ed zuvor gewefen ift. — Wie ſchon gefagt, dad Wort 
wurbe auf feine Weife etwas, alfo auch nicht mehr; ber Menſch 
aber, ber aufgenommen worden, wurbe mehr, al8 je ein Menfch 
werben fann, 


7. Ehriftus ift auch der Menfhheit nah wahrer Sohn 
Gottes, und nit ein an Kindesftatt angenommener. 


Um das Jahr 780 entftand in Spanien ber Irrthum, Chris 
ftus fei in Bezug auf feine Menfchheit nicht der natürliche Sohn 
Gottes, fondern bloß ein Adoptiv- Sohn, d. h. ein bloßer Menſch, 
der nur dem Namen nad Gotted Sohn fei. Diefer Irrthum ward 
von Felir, Bifchof von Urgel, und Elipandus, Erzbifchof von To; 
ledo verbreitet. 

Diefe Lehre wurde von mehreren Goncilien verworfen, und 
zwar im Jahre 788 auf einer Synode zu Narbonne, ebenjo im 
Jahre 792 zu Regensburg und 794 zu Frankfurt, fernerd auch in 
zwei Goncilien zu Rom unter den Päpften Habrian und Leo II. 

Die heilige Schrift felbft zeugt für die Wahrheit, daß Ehriftus 
auch ber Menfchheit nach wahrer Sohn Gottes fei. So lefen wir, 
daß Gott Bater von Ewigkeit her feinen eingebornen Sohn zeuge, 
und daß biefed fortwährend gefchehe; denn es Heißt: Der Herr 
hat zu mir gefagt: Du bift mein Sohn, heute habe ih dich ge 
zeugt. Pf. 2, 7. Gleichwie alfo ber göttlihe Sohn vor ber 
Menfhwerdung gezeugt ward, ohne daß er einen perfönlich mit 
fi) verbundenen Leib hatte, warb er ebenfo gezeugt und wird 
immer fort gezeugt mit ber menfchlichen Natur, die hypoſtatiſch 
mit ber göttlichen verbunden ift. Ferners jagt der Apoftel: Gott 
hat feined eigenen Sohnes nicht gefchont. Rom. 8, 32. Hier 
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nennt ber heilige Paulus Ehriftum auch nach jener Natur, nad 
welcher er nicht geichonet, fondern für und alle dargegeben wurde, 
b. 5. nach ber menfchlichen Natur, ben eigenen Sohn Gottes. 

Wir können auch fagen: Der Begriff eines Sohnes ift ber 
Begriff einer Perfon. Da nun die menfchliche Natur Zefu Feine 
eigene, fondern die Perfönlichkeit ber göttlichen Natur hat, fo 
ift er eben dadurch auch als Menfch ber wahre und natürliche 
Sohn Gottes. Das ganze Geheimniß beruht auf ber hypoſtatiſchen 
Bereinigung beider Naturen zu einer Perfon. 


8. Wir follen die Menſchheit Ehrifti als Hypoftatifch 
vereiniget mit dem ewigen Worte mit derfelben An; 
betung, mit welcher wir bie Gottheit verehren, zu: 
gleich mit anbeten, oder was dasſelbe ift: Ehriftus 
muß auch als Menfch angebetet werben, 


Dieß folgt aus Zeugniffen der heiligen Schrift felbft. Denn 
wir leſen: Chriftus Hat ſich felbft erniedriget, und ift bis zum 
Tode, ja bis zum Tode am Kreuze gehorfam geworden. Darum 
hat ihn Gott auch erhöhet, und ihm einen Namen gegeben, ber 
über alle Namen ift, daß im Namen Jeſu fich alle Kniee beugen 
berer, bie auf Erden, unter der Erde und im Himmel find, und 
alle Zungen befennen, daß Jeſus Ehriftus der Herr fei zur Ehre 
Gottes, ded Vaters. Phil. 2, S— 11. Hier rebet der Apoftel 
offenbar von Ehriftus ald Menſch. — Fernerd heißt es: Da er 
den Erfigebornen abermals in die Welt einführt, fpricht er: Es 
follen ihn alle Engel Gotted anbeten. Hebr. 1, 6. Und wiederum: 
Der Bater hat alles Gericht dem Sohne übergeben, auf baß fie 
Alle den Sohn ehren, wie fie den Vater ehren. Joh. 5, 22— 23. 

Hiemit ſtimmen die heiligen Väter überein, So ber heilige 
Ambrofius, Auguftinus, Epiphanius, Eyrillus von Alerandrien 
u. f. w. Hören wir, was ber heilige Athanafius hierüber fchreibt: 
Wir beten nicht das Gefchöpf an; das fei ferne, Aber ben Herrn 
bed Gefchöpfes, den Menfch gewordenen Gott, dad Wort beten 
wir an. Obſchon das Fleifch an ſich ein Theil der Gefchöpfe ift, fo 
ift ed boch ber Leib Gotted geworden. Wer ift bemnad fo un: 
finnig, daß er zum Herrn fagte: Gehe hinaus vom Leibe, daß ich 
dich anbete. — Das erfte Eoncilium im Lateran unter Papft 
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Martin I. fagt: Si quis non una adoratione Deum Verbum incar- 
natum cum ejus carne adorat, juxta quod sanatae Dei ecclesiae 
ab initio traditum est, talis anathema sit. Aehnlich erflärt fich die 
fünfte allgemeine Synobe. 

Gewiß, die menfchliche Natur Ehrifti ift von ber göttlichen 
Perfon ungertrennbar. Da num die göttliche Perfon Ehrifti anzu- 
beten ift, fo ift Ehriftus auch ald Menfch anzubeten, 


9. In Chriſtus gibt es nur Eine Perfon. 

Die Eutychianer behaupteten, wenn man in Chriftus nicht 
Eine Natur, fondern zwei annehme, fo müffe man auch zwei Pers 
fonen zugeben, Wirklich Iehrte dieſes Neftorius; denn bie hypo— 
ftatifche Verbindung ber Perſon des göttlichen Wortes mit ber 
menfchlihen Natur leugnend, mußte er in Ehriftus zwei Perſonen 
annehmen, nämlich jene des Wortes, das in ber Menjchheit gleich“ 
wie in einem Tempel wohnt, und jene bed Menjchen, die eine rein 
menfchliche Perfon ift, und welche die Menfchhelt in fich fchließt. 
Dem ift aber nicht fo, fondern in Ehriftus ift nur Eine Perſon. 
Diefes beweifen wir | 


1. Aus ver heiligen Schrift. 

Daß Ehriftus wahrer Gott und zugleich auch wahrer Menſch 
fei, ift Far in ber Heiligen Schrift ausgefprocdhen, wie auch an 
feinem Orte gezeigt ift. Ebenfo deutlich ift aber auch gefagt, daß 
nur Ein Ehriftus fei. So heißt e8: Ein Gott ift und Ein Mitt: 
ler zwifchen Gott und ben Menſchen, der Menſch Jeſus Ehriftus. 
1. Timoth. 2, 5. Daraus folgt nothwendig, daß bie zwei Naturen 
in Ehriftus zu Einer Perfon vereiniget find. 

Für die Eine Perfon in Chriſtus und zwei Naturen zeugt 
Phil. 2, 6 — 8. Nimmermehr ließe fich fagen, daß Jeſus, ob» 
gleich Bott, dennoch Menſch geworben fei und fich erniedriget‘ habe, 
wenn nicht beide Naturen in Einer Perfon vereinigt wären. Eben: 
jo alle jene Stellen, die da fagen, daß ber Sohn Gottes Menſch 
geworben, daß er und erlöfet, daß er für und am Kreuze geftorben, 
wie Joh. 1, 14.5 Joh. 1, 16.5 1. Gorinth. 2, 8 Mit Unrecht 
würde man biefed Alles von Gott fagen, wenn berfelbe bloß zu: 
fällig wie in einem Tempel, oder moralifch durch feine Neigungen, 
nicht aber in Einheit ber Perfon im Jeſus gewohnt Hätte; denn 
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mit bemfelben Rechte könnte man auch fagen, Gott fei bei ber 
Steinigung des Stephanus, oder bei der Enthauptung bed Paulus 
geftorben; auch mit dieſen war ja Gott mittelft feiner Gnade 
moralifch vereiniget, und wohnte ihnen ein, wie biejes überhaupt 
von allen Gerechten gilt. Bei Ehriftus muß fich alfo der Logos 
auf eine andere Weife mit bem Menfchen vereiniget haben, nämlich 
wie bie heiligen Bäter fagen, hypoſtatiſch; daher ift in ihm auch 
nur Eine Berfon. 

Daffelbe bezeugen alle jene Stellen, in welchen ber Menſch 
Jeſus genannt wird: Gott, eingeborner Sohn Gotted u. ſ. w., 
wie Röm. 9, 5.5 Matth. 16, 13 — 16.; Joh. 1, 18. u. ſ. w. 
Unmöglich fann ja ein bloßer Menfch Gott genannt werben, wenn 
nicht die Perſon, welche die menfchliche Natur umfchließt, wahrhaft 
Gott ift. Wenn aber bdiefelbe PBerfon in Ehriftus Gott und Menfch 
zugleich ift, fo ift in ihm nur Eine Perſon. 

Jeſus Chriftus fagt felbft von fih: Ich und ber Vater find 
Eins, Joh. 10, 30. Wie könnte Chriftus dieſes von fich fagen, 
wenn er ald Menſch eine ganz andere Perſon geweſen wäre? 


I. Aus ber Lehre ber Kirche. 


Die Heiligen Väter fprechen einmüthig die Einheit der Berfon 
in Chriftus aus. Ignatius, der Martyrer, fchreibt: Kommet Alle 
überein in Einem Glauben und in Einem Jeſus Chriftus, bem 
Tleifche nach aus dem Gefchlehte Davids, dem Sohne des Men: 
fhen und dem Sohne Gottes. Epist. ad Eph. Ignatius nennt 
den Einen Jeſus den Sohn Gotted und ben Sohn bed Men: 
fchen, und fann alfo nur Eine Perfon verftehen. — Irenaͤus 
fchreibt: Eins und baffelbe ift dad Wort Gottes, und biefes ift 
ber Eingeborne, und biefer ift Menſch geworben für unfer Heil, 
Jeſus Chriftus, libr. 3. c. 18. Hier ift die Einheit der Perſon 
flar ausgefprochen. — Athanafius: Wie der Menſch Eine Perſon 
ift, und ein aus Geift und Fleiſch zufammengefegtes Wefen, fo 
muß man ed auch verftehen, daß Chriftus Einer fei, und nicht 
zwei Perſonen. Libr. de incarnat. — Der heilige Hieronymus: 
Die Seele und das Fleiſch Ehrifti bilden mit dem Worte Gottes 
Eine Berfon und Einen Ehriftus. Traet. 49. in Joan. — Augu— 
ftin: Wie ein-jeber Menſch Eine Perſon ift, nämlich vernünftige 
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Seele und Fleiſch; fo ift Ehriftus Eine Perſon, Wort und Menſch. 
In Enchirid. c. 36. 

Diefen Glauben an bie Einheit der Berfon in Chriſtus fpricht 
die Kirche in ihren Befenntniffen und auf ihren Concilien aus. 
Denn fowohl im apoftolifchhen, ald im Nizäno- Fonftantinopolitanis 
fhen Symbolum wird befannt, daß Jeſus Chriftus der eingeborne 
Sohn Gottes, unfer Herr, empfangen fei vom heiligen Geiſte, ge: 
boren aus Maria, der Jungfrau, gelitten habe und geftorben fei. 
All diefes könnte nicht behauptet werden, wenn bie göttliche Per— 
fon eine andere, als die menfchliche wäre; denn in biefem Falle 
wäre nur ber Menſch, und nicht Gott geboren und geftorben. — 
Das dem Heiligen Athanafius zugefchriebene Symbolum fagt: Unfer 
Herr Jeſus Ehriftus ift Gott und Menfch, feiner Gottheit nach 
dem Bater gleich, feiner Menfchheit nach weniger ald der Vater; 
denn obgleich er Gott und Menſch ift, fo find boch nicht zwei, 
fondern Ein Chriftus, — durchaus Einer ohne ale Mifchung ber 
Subftanz, fondern in Einheit der Perſon. 

Das Eoncilium von Ephefus im Jahre 431 hat überbieß bie 
Irrthümer bed Neftorius verdammt, der in Chriftus zwei Verfonen 
annahm, und die von Eyrillus von Alerandrien verfaßten Ana— 
thematismen, worin Far bie Lehre von Einer Perfon in Chriſtus 
ausgefprochen ift, angenommen. Diefelbe Lehre befräftigte das 
Goncilium von Chalcedon; denn nachdem ed die beiden Naturen 
in Chriſtus ausgefprochen, fagt ed, daß dieſe beiden Naturen fich 
in Ehriftus „zu Einer Berfon vereinigen.” Cf.unten das Gefchichtliche. 


II. Aus rationellen Gründen. 


Wenn ber Sohn Gottes wirklich Menſch geworben ift, und 
als Gottmenſch gelebt, gewirkt hat und geftorben ift, fo fann in Ehri- 
ftus auch nur Eine Berfon feyn. Mit der Annahme von zwei 
Berfonen wäre dad große Mofterium von ber Menfchwerbung und 
Erlöfung aufgehoben ; benn fo wäre nur ein Menſch geboren, und 
ein Menfch geftorben. 

Wenn in Ehriftus zwei Perſonen find, fo ift das Weſen 
Ehrifti aufgehoben, weil feine wahre Verbindung zwifchen ber Gott: 
heit und der Menjchheit möglich ift. In der Zweiheit der Perfonen 
liegt vielmehr ber Begriff der Trennung ald ber Bereinigung. Nur 
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in ber Einheit ber Perfon laͤßt ſich die Vereinigung beider Na- 
turen benfen. 

Mit der Annahme von zwei Perfonen muß man auch zwei 
Chriſtus annehmen, was ein Unfinn if. Ferners, wenn in Chris 
ſtus zwei Perfonen find, fo find auch zwei in den Himmel aufges 
fahren und figen zur rechten Hand Gottes; aber dann gibt ed in 
ber Dreifaltigkeit nicht mehr drei, fondern vier Perſonen. 

Wie lächerlich übrigens die Behauptung des Neftorius- ift, 
der Logos habe im Menſchen Jeſus gleichfam nur wie in einem 
Tempel gewohnt, hat fchon der heilige Eyrillus ausgefprochen, ins 
dem er fagt: Durch ein Einwohnen wurde ber Logos nicht Fleiſch, 
fondern nur ber Inwohner des Menfchen; er ift dadurch eben fo 
wenig Menfch geworben, ald er deßwegen, weil er in ber Stabt 
Nazareti wohnte, felbft Nazareti geworben, fondern man nannte 
ihn nur den Nazarener, d. 5. ben dort Wohnenden. So hätte man ihn 
alfo auch nicht Menfch heißen Fönnen, fondern bloß den im Men; 
fhen Wohnenbden. 

Wir müffen noch den Einwendungen begegnen; benn man fagt: 

1) Eine jede Natur muß ihr eigenes Subfiftenz 
oder Suppofitum haben, worin fie befteht, und diefes 
fann für bie menfhlihe Natur nur bie menfhlide 
Perfon feun; wenndaher inChriftus feine menſchliche 
Perſoniſt, fowareraubhfeinwahrerMenfh. — Hierauf 
antwortet der heilige Liguori: Es ift nicht nothwendig, baß eine 
jede Natur ihr eigenes Subſiſtenz hat, wenn nur ein höheres 
Suppofttum da ift, welches bie Stelle des eigenen vertritt und auf 
eminente Weife die Natur in fich fchließt. So ift es in Chriſtus; 
benn der Logos jchließt beide Naturen in ſich. Wenn alfo in Chris 
ſtus auch feine menfchliche, fondern nur eine göttliche Perſon ift, 
fo ift er dennoch wahrer Menfch, weil die menſchliche Natur ihr 
Subfiftenz im Logos hat, welcher fie angenommen und mit fich vers 
bunden hält. 

2) Die Menfhheit Chriſti befaß Leib und Seele, 
und war alfo vollfommen; daher darf ihr aud bie 
menihlihe PBerfon nicht fehlen. — Allerdingd war bie 
Menfchheit Ehrifti der Natur nach vollkommen, indem fie Leib und 
Seele hatte; allein die menfchliche Perfon fehlte ihr. Dadurch 
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wurde aber die Menſchheit felbft nicht unvolffommen, weil ihr in 
ber That nichts genommen, fondern vielmehr durch ihre Vereinigung 
mit ber göttlichen Natur zu Einer Perfon ein unendlicher Vorzug 
gegeben wurde, befien fich Fein Gefchöpf rühmen kann. 

3) Jefus Ehriftus fagt felbft, daß feine Gottheit 
in feinemfLeibe nur wie in einem Tempel wohne; benn 
30. 2,19 21. lefen wir von ihm die Worte: Zer— 
ftöret biefen Tempel, und in drei Tagen will ich ihn 
wieder aufbauen. Er redete aber von dem Tempel 
feines Leibes. — Chriſtus hat hier die Bereinigung feiner 
göttlihen Natur mit der menfchlichen zu Einer Perfon eben 
jo wenig leugnen wollen, ald der Apoſtel durch die Worte: 
„Wenn unfer irbifches Wohnhaus (der Leib) aufgelöfet wird, fo 
empfangen wir ein Gebäude von Gott“ — 2. Corinth. 5, 1., — 
die perfönliche Vereinigung ber Seele mit dem Leibe in Abrede 
ftellen will, 


10. Ueber die Berfönlichfeit in Chriſtus. 


In Ehriftus ift nur Eine Perſon. Diefe Berfon aber befteht 
aud ber Vereinigung der göttlichen und menfchlichen Natur. Daher 
fann man fagen, bie PBerfönlichkeit Chrifti fei  zufammengefegt, 
freilich nicht in materiellem Sinne, aber innerlich aus ber Bereinis 
gung ber göttlichen mit ber menfchlichen Natur. Daher fagt Jos 
hannes Damascenus: Chrifti Naturen find hypoſtatiſch verbunden, 
eine einzige, zufammengefegte Perſon habend. De fid. lib. 3. c. 3. 
Auch Marimus fagt: Dicimus, ex duabus naturis unilionem esse 
faclam , eam vero unam ex ipsis constituere hypostasim Christi 
compositam. Und Ephräm, Patriarch von Antiochien, fagt bei 
Photius: In unitione, quae est secundum hypostasim, merito com- 
positionem pia fides confitetur. At compositam essentiam nemo 
dicere est ausus, praeter Apollinarem. Dominus ostendit, hypo- 
siasim suam esse compositam, non autem naluram. In biefer 
letztern Stelle ift klar ausgeſprochen, wie das Wort: „composita“ 
zu verftehen ift. 

Die Bereinigung beider Naturen in Chriftus zu Einer Pers 
fon darf man fi nicht fo denken, als babe ſich im Schooße ber 
feligften Jungfrau zuvor ber Menfch gebildet, und fei dann vom 


Jeſus CHriftus (Erlöjer, Heiland u. |. w.). 237 


Logos zu Einer Perfon mit fi angenommen worden. Die menfch- 
liche Natur, fagt der heilige Auguftin, wurde nicht zuerft erfchaffen, 
und dann angenommen, fondern in ber Annahme felbft erfchaffen. 
Sie war alſo auch vom erften Augenblide an nicht für fich be; 
ftehend, fondern zu Einer Perfönlichkeit mit dem Logos vereiniget, 
Widrigen Falles Fönnte man nicht fagen: daß Gott empfangen 
worben ift. Klee brüdt fich hierüber alfo aus: „Die menfchliche Na- 
tur wurde bei ihrer Aufnahme in die Einheit der göttlichen Per— 
fünlichfeit nicht ihrer eigenen menfchlichen Berfönlichkeit entnommen, 
indem fie vor ihrer Vereinigung Fein Dafeyn hatte." 

In der Menfhwerdung wurde alfo die Perfon des Logos auch 
die Berfon der menfchlichen Natur. Daher fagt Johannes Damas- 
cenus: Das Wort ift Fleifch geworden; dieſes deutet an, baß bie 
Perfon ded Logos geworben fei, und zwar ohne alle Veränderung, 
die Perſon des Fleiſches. 

Die Perfon Ehrifti ift beiden Naturen gemein; ber göttlichen 
MWefenheit Fömmt fie jedoch naturgemäß zu, der menfchlichen aber 
durch eine befondere Auszeichnung auf eine unfer Begriffövermögen 
überfteigende Weife. Die Perſon des göttlichen Wortes, fagt Jos 
hanned Damascenus, war vor der Menfchwerbung einfach, und 
nicht zufammengefegt, auch unförperlih und unerfchaffen. Diefelbe 
ift durch die Menfchwerbung auch die Perfon des Fleiſches gewor— 
ben, und war dann zufammengefeßt aus ber Gottheit, welche fie 
immer hatte, und aus dem Fleiſche, welches fie angenommen, und 
fo hat fie die Eigenthümlichkeiten beider Naturen. 

Die heiligen Väter erflären fich die Einheit der Perfon Chriſti 
in beiden Naturen, daß fie fagen, dad Höhere habe über das Nies 
drigere gleichfam die Oberhand erhalten. So fhreibt Gregor von 
Nazianz: Factus est unus eo, quod melius est, superante, ut et ego 
tantum Deus efficiar, quantum ille factus est homo. Orat. 35. 
Der Heilige Thomas von Aquin erflärt fich die hypoſtatiſche Ver— 
einigung durch dad Verhältniß des Wefentlichen zum Zufälligen. 
Er jagt nämlih: Subjectum et accidens non sic uniuntur, ut ex 
eis aliquod tertium constituatur. Unde subjectum in tali unione 
non se habet ut pars, sed est integrum quoddam, quod est per- 
sona, hypostasis et suppositum. Accidens autem trahitur ad per- 
sonalitatem subjecli, ut sit persona eadem hominis, 
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11. Es gibt in Jeſus Ehriftus zweiNaturen, bie gött- 
lihe und bie menſchliche. 


Wenn Zefus Chriftus wahrer Gott und wahrer Menſch iſt, 
fo muß es in ihm auch zwei Naturen geben, nämlich Die göttliche und 
menfchliche. Um aber dieſe wichtige Wahrheit noch mehr zu be 
gründen, berufen wir und zunächft auf 


I. die heilige Schrift. 

Der heilige Johannes fagt: Im Anfang war das Wort, und 
das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Joh. 1, 1. 
Hier ift klar gefagt, daß dad Wort Gott war; alſo haben wir bie 
göttliche Natur. Wenn aber derſelbe Evangelift fortfährt: „Und 
das Wort ift Fleifch geworben, und hat unter und gewohnt“ (Joh. 
1, 14), fo ift unleugbar ausgefprochen, daß der Sohn Gottes uns 
fere Natur angenommen hat, weil er ja Menjch geworben ift, und 
ift fomit feine menſchliche Natur bewiefen. 

Der heilige Apoftel Paulus fehreibt: So follet ihr gefinnt 
feyn, wie auch Ehriftus gefinnt war, welcher, da er in Gottes Ges 
ftalt war, es für feinen Raub hielt, Gott gleich zu feyn, aber fich 
felbft entftäußerte, Knechtögeftalt annahm, den Menfchen gleich, und 
im Aeußern wie ein Menfch erfunden ward. Phil. 2. 6. Der 
Apoftel lehrt Hier, daß in Ehriftus die Geftalt Gottes fei, wornach er 
Gott gleich ift, und die Geftalt eines Knechtes, wornach er fi 
felbft vernichtet Hat, und den Menfchen ähnlich geworben ift. Nun 
fönnen aber bie Geftalt Gottes und die menſchliche Geftalt un- 
möglich biefelbe Geftalt oder Natur ſeyn; denn wären fie die 
jelbe menſchliche Natur, fo könnte man nicht fagen, daß Ehriftus 
Gott gleich fei; wäre fie Hingegen nur bie göttliche Natur, fo 
fonnte man nicht jagen, daß Chriftus fich felbft vernichtet 
und den Menfchen gleich geworben wäre. Daher muß man am 
nehmen, daß es in Ehriftus zwei Naturen gibt: die göttliche, wo— 
buch er Gott gleich ift, und die menfchliche, wodurch er den Men: 
hen gleich geworben ift. 

Es treten auch gar häufig nach Flaren Zeugnifjen der heiligen 
Schrift die beiden Naturen in Ehriftus hervor; denn ed werben 
Chriſto oft Dinge zugefchrieben, welche nicht der göttlichen, fonbern 
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nur ber menſchlichen Natur zufommen fönnen ; hingegen auch wieber 
anbere, welche nicht für die menfchliche, fondern nur für die gött- 
liche Natur paſſen. So heißt ed von Ehriftus, daß er an Weiss 
heit und Alter und Gnade bei Gott und ben Menfchen zugenom- 
men Luk. 2, 52.5 daß, nachdem er vierzig Tage und vierzig Nächte 
gefaftet hatte, ihn hungerte Matth. 4, 2.; daß er ermübdete, baß er 
weinte Joh. 4, 6. u. Luk. 19, 41.5 daß er ben Tod erbuldet Habe 
Luf, 23, 4. Es ift gewiß, baß die göttliche Natur nicht zu 
nehmen, daß fie nicht Hunger leiden, nicht ermatten, nicht weinen, 
nicht fterben kann. Alle diefe Akte fommen nur ber menfchlichen 
Natur Jeſu zu, woraus von felbft folgt, daß er eine menfchliche 
Natur gehabt Haben muß. Hingegen läßt fih nimmermehr fagen, 
daß die menfchlihe Natur Einer Wefenheit mit dem Water fei; 
baß fie Alles befige, was ber Vater hat; daß fie Alles thue, was 
ber Bater thut; daß fie ewig, allmächtig, allwiffend, unveränderlich 
fei u. f. w. Alle diefe Eigenfchaften werben Chrifto, dem Herrn, 
an verfchiedenen Stellen ber heiligen Schrift beigelegt, was nicht 
geichehen Könnte, wenn er nicht wahrhaft Gott wäre, daher außer 
ber menfjchlichen nicht auch eine göttliche Natur hätte, 


U. die Tradition. 


Die Fatholifche Kirche Hat in allen Jahrhunderten den Glau— 
ben feftgehalten,, daß in Ehriftus zwei Naturen, die göttliche und 
die menfchliche feien. Dafür zeugen unzählige Ausfprüche der hei- 
ligen Väter; denn alle befennen, daß das Wort Gott von Ewig— 
feit der, Menſch aber in ber Zeit geworben fel, womit auch bie 
beiden Naturen bezeugt find, So fagt Zuftin, der Martyrer: Der 
Sohn (ded Vaters) ift dad Wort; wie ed durch bie Infarnas 
tion Menſch geworden ift, werben wir nachher jagen. Justin. Dia- 
log. cum Tryph. — Irenäus fagt: Wäre das Fleiſch nicht zu 
retten geweſen, jo würde bad Wort Gottes nicht Fleiſch geworben 
fein. libr. 5. c. 14. — Drigenes fchreibt: Es follen die Ketzer ant⸗ 
worten, welche die Geburt des Logos ald eine Dichtung verfpotten, 
warum Chriftus ber Menichenjohn genannt wird. Ich behaupte, 
daß er felbft ber Menfchenfohn gewefen fe. — Andere Väter un, 
terfcheiden Far und deutlich die beiden Naturen in Ehriftus, So 
fagt Gregor von Nazianz: Die Naturen find zwar zwei, Gott und 
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der Menfch, wie auch Die Seele und der Leib zwei find; aber es 
find (in Chriftus) nicht zwei Söhne oder zwei Götter, wie auch 
hier (in Leib und Seele) nicht zwei Menjchen find. Orat. 51. Der 
heilige Amphilochus fagt: Unterfcheide die Naturen, die göttliche 
und die menfchliche; denn er ift nicht Menfch geworben, indem er 
von Gott fich trennte, noch hat er die menfchliche Natur verlaffen, 
um Gott zu feyn. (Apud Theodoret. dialog. 2.) Der heilige 
Ambrofius fchreibt: Bewahren wir bie Unterfcheidung ber Gottheit 
„und bes Fleifches; in beiden vebet ber Eine Sohn Gottes, weil in 
dem Einen beide Naturen find. Libr. 2. de fide c. 9. — Hierony: 
mus: Unfer Herr ift Einer und berfelbe Sohn Gottes und Men- 
ſchenſohn, gemäß feiner beiden Naturen, der Gottheit und der Menich- 
heit, bald Beweife feiner Größe, bald feiner Erniedrigung gebend. 
In cap. ultim. Matth. — Ehryfoftomus: Der Prophet trennt nicht 
das Fleifch von der Gottheit, noch bie Gottheit vom leifche, er 
vermifcht nicht die Subftanzen, fondern zeigt nur die Vereinigung ; 
wenn ich fage, er fei gebemüthiget worben, jo rebe ich von Feiner 
Veränderung, fondern nur von der bemüthigen Annahme der menſch— 
lichen Natur. In Ps. 44. — Der heilige Auguftin: Durch jene 
Annahme warb feine der Naturen in eine andere verwandelt und 
umgefehrt, nämlich weder bie Gottheit in das Geichöpf, fo daß fie 
aufhörte, Gott zu feyn, noch das Gefchöpf in die Gottheit, fo daß 
diefed aufhörte, Geſchöpf zu ſeyn. Libr. 1. de trinit. c. 7. — 
Die beiden Naturen in Chriftus fpricht insbefonders auch ber heis 
lige Bapft Leo in feinem Briefe an ben heiligen Flavian aus: 
Einer und berfelbe ift der wahre Sohn Gottes und der wahre Sohn 
bes Menſchen. Gott, weil im Anfange das Wort war, und bad 
Wort bei Gott war, — Menſch, weil das Wort Fleifh angenom— 
men und unter und gewohnt hat; Gott, weil Alles durch ihn ge 
macht ift, und ohne ihn nichts gemacht ift, — Menfch, weil er 
aus dem Weibe gemacht ift, dem Gefege unterwürfig. Als dieſer 
Brief auf dem Koncilium zu Chalcedon verlefen worden, riefen 
alle anweſenden Bifchöfe aus: Dieß ift ber Glaube ber Väter, dieß 
ber Glaube ber Apoftel; wir alle glauben alfo, alle Orthodoxe bes 
kennen benfelben Glauben ; verflucht fei, wer nicht alfo glaubt; Pes 
trus hat burch Leo geredet, 

In den Symbolen und den Entfcheidungen der Concilien ift 
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diefelbe Lehre ausgefprochen, Schon das apoftoliiche Glaubensbe⸗ 
fenntniß enthält den Glauben an bie beiden Naturen in Ehriftus; 
denn wenn es heißt: „Ich glaube an Jeſum Ehriftum, feinen ein- 
gebornen Sohn” — fo ift hiemit die göttliche Natur bezeichnet; 
wenn es aber fernerd heißt: „Der empfangen ift vom heiligen 
Geifte, geboren aus Maria, der Jungfrau, gelitten hat unter Bon» 
tius Pilatus, gefreuziget worden, geftorben und begraben“ — fo 
ift klar von der menfchlichen Natur die Rede. — Im nicänifchen 
und fonftantinopolitanifchen Symbolum ift dieſelbe Wahrheit aus— 
geiprochen; denn für die göttliche Natur zeugen die Worte: „Und 
an einen Herrn Jefum Chriflum, den Sohn Gottes, wahrer Gott 
vom wahren Gotte, erzeuget, nicht gemacht, Einer Wefenheit mit 
dem Bater, durch ben Alles gemacht iſt;“ — für bie menfchliche 
Natur Hingegen folgende Ausdrüde: „Der wegen uns Menfchen 
und um unjerd Heiled willen herabfam und Fleifh angenommen hat 
vom heiligen Geifte aus Maria, der Jungfrau, und Menfch ge 
worden iſt, ber gelitten hat, gefreuziget wurde und geftorben ift.* 

Was die Eoncilien betrifft, fo gehet aus den fo eben ange 
führten Worten des nizäno- konſtantinopolitaniſchen Symbolums 
hervor, daß man ſowohl auf dem allgemeinen Goncilium zu Ris 
zäa, als jenem zu Konftantinopel zwei Naturen in Ehriftus glaubte. 
Befonders Far jedoch hat ſich das in biefer Sache eigend gehaltene 
Concilium von Chalzedon ausgeſprochen. Hier heißt ed: Indem 
wir den heiligen Vätern folgen, lehren wir alle einftimmig, baß 
ein und berfelbe Sohn, unfer Herr Jeſus Ehriftus, vollkommen ift 
in der Gottheit und volltommen in der Menichheit, wahrer Gott 
und wahrer Menfch, beftehend aus einer vernünftigen Seele und 
einem Leibe, in der Gottheit gleicher Wefenheit mit dem Water, 
in der Menfchheit gleicher Wefenheit mit uns, welcher der Gottheit 
nad) vor aller Zeit vom Bater, in unfern legten Tagen aber wegen 
und und unferd Heiled der Menfchheit nach aus ber Jungfrau 
Maria, der Gotteögebärerin, erzeugt iſt; daß biefer ein und berfelbe 
Chriſtus, ald Sohn, Herr, Eingeborner in zwei Naturen, unver- 
mifcht, unveränderlich, untheilbar und untrennbar zu befennen fei, 
wobei nie bie Berfchiedenheit der Naturen wegen ber Einigung 
aufgehoben wurde, fondern vielmehr die Eigenfchaft beider Naturen 
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bleibt, welche zu Einer Perſon fich vereinigen, und nicht im zwei 
(Berfonen) auseinander geben, oder fich theilen. 


IT. Rationelle Gründe. 


Wenn Jeſus Ehriftus Gott von Ewigkeit, und Menſch in ber 
Zeit geworden ift, jo ift von fih Far, baß er auch zwei Naturen 
haben müffe, die göttliche und bie menfchliche. Dadurch, daß das 
Wort mit dem Fleifche fich vereinigte, konnte feine der beiden Na 
turen eine Alternation erleiden; benn wäre nach ber Menſchwerdung 
in Chriftus nur noch Eine Natur gewefen, fo hätte dieſes bloß da— 
durch gefchehen können, daß die eine Natur in bie andere fidh ver 
wandelte, oder dadurch, baß beide ſich mit einander vermifcht, und 
hierauf nur Eine gebildet, oder endlich daburch, daß beibe ohne 
Vermiſchung unter fih eine dritte gebildet hätten, gleichwie aus 
ber Bereinigung von Leib und Seele die menfchliche Natur entfteht. 
Nichts von all biefem hat aber ftatt gefunden. Es war unmöglich, 
daß eine ber beiden Naturen in die andere fidh verwandelte; denn 
die göttliche Natur konnte fich nicht in die menſchliche verwandeln, 
weil die Gottheit nicht die mindefte Veränderung erleiden Fann; 
aber auch bie menfchliche Natur Fonnte nicht von ber göttlichen 
verfchlungen werden, weil dann bie Gottheit geboren worden wäre, 
für uns gelitten hätte, und geftorben feyn würde, was anzunehmen 
ein Unfinn wäre. Eben fo unzuläßig ift die Annahme, daß bie 
beiden Raturen in Chriftus fich mit einander vermifcht und nur 
Eine Natur gebildet Haben; benn in biefem Falle Hätte fich bie 
Gottheit verändert, und wäre etwas ganz Neues geworben; aud) 
wäre in Chriftus weder eine Menfchheit noch eine Gottheit, ſon—⸗ 
bern nur eine Natur, die feined von beiden feyn würde, Chriſtus 
würde fomit aufhören, wahrer Gott und wahrer Menfch zu ſeyn. 
Auch der dritte Fall ift nicht möglich; denn eine folch gemeinjchäft- 
liche Natur entfteht nur aus mehreren Theilen, welche natürlicher 
Weife eine gegenfeitige Verbindung fordern, wie ſolches bei ber 
Bereinigung von Leib und Seele der Fall iſt. Diejes kann ums 
möglich bei Ehriftus gefchehen, bei dem weder die menſchliche Na- 
tur natürlicher Weife die Verbindung mit dem Worte, noch das 
Wort die Vereinigung mit der menfchlihen Natur fordert. 

So muß man alfo nach der Fatholifchen Lehre unabweichlicdh 
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an dem Glaubeu fefthalten, daß in Ehriftus zwei Naturen, bie gött« 
lide und bie menfchliche, beftehen. Und diefer Glaube ift ungemein wich» 
tig; denn wäre wahr, was die Eutychianer lehren, und würde Die menſch⸗ 
lie Ratur von der göttlichen verfehlungen worden feyn, fo wäre bas 
troftreiche Geheimniß unferer Erlöfung zerftört, weil ja auch Die Menfch- 
werbung aufgehoben, ein Gott aber weder leiden, noch fterben Fan. 

Leicht find die Einwendungen zu widerlegen, womit man bie 
Fatholifche Lehre von zwei Naturen in Chriſtus befämpft. Man 
berief ſich nämlich 

a) auf ein paar Schriftftellen, nämlich auf Joh. 
1, 14: „Das Wort ift Bleifch geworden,“ — und Phil. 
2,7: „Er hat fi felbft entäußert und Knechtsgeſtalt 
angenommen.“ — Allein was bie erfte Stelle betrifft, fo verdammt 
fie gerabe nicht bloß bie Ketzerei des Eutyches, fondern auch bie 
bed Neftorius; denn ba biefer aus ben Worten: „Er bat unter 
und gewohnt,“ den Schluß 309, daß bad Wort in der menfchlichen 
Natur bloß feinen Wohnfig aufgefchlagen, fo widerlegen ihn die vor- 
hergehenden Worte: „Das Wort ift Fleifch geworben,“ — welche 
nicht ein bloßed Einmwohnen, fondern bie wahre Bereinigung mit 
ber menfchlicden Natur in Einer Perſon bezeichnen. Dagegen wird 
Eutyches, welcher behauptete, daß das Wort wirklich in Fleiſch fich 
umgewanbelt, ba es heißt: „Es ift Fleifch geworben” — durch ben 
Nachſatz: „Und ed hat unter und gewohnt,“ — widerlegt, weil 
dadurch klar ausgefprochen ifl, daß das Wort auch nach der Vers 
einigung mit dem Fleifche fich nicht in Wleifch verwandelt, fondern 
ohne Vermiſchung ber göttlichen Natur mit ber menfchlichen Gott 
geblieben ift, wie zuvor. Es wird überhaupts durch bie Rebeweife: 
„Bleifch geworben” nicht immer die Verwandlung einer Sache in 
eine andere, fondern zuweilen auch nur das Hinzufommen zu einer 
andern bezeichnet. Schön bemerkt ber heilige Eyrillus: Sie mei- 
nen, daß burch das: „ES ift geworben“ nothwendig eine Verän- 
derung bezeichnet werde; wenn aber Jemand den Palm fingt: 
„Herr, du bift und eine Zuflucht geworden,“ — was wollen 
fie dann antworten? Hört etwa Gott, der hier befungen wird, 
auf, Gott zu ſeyn; ift er in eine Zufluchtsftätte verwandelt worden? 

Bezüglich der zweiten Stelle ift zu bemerken, daß bad Wort 
fich nicht in fo ferne entäußerte, daß es verloren, was ed war, 
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fondern daß ed annahm, was ed nicht war; benn ba es in feiner 
göttlichen Natur mit dem Vater gleicher Gott war, jo nahm es 
die Geftalt eines Knechtes an, indem ed in ber angenommenen 
Natur weniger warb, ald der Vater, und ſich darin verbemüthigte 
bis zum Tode am Kreuze; beffenungeachtet bewahrte es aber auch 
feine Wefensgleichheit mit dem Vater. 

b) Auf einige Ausfprüde von heiligen Bätern. 
Man führt Juſtin, den Martyrer an, der in feiner 
zweiten Apologie fagt, daß in ber Eudariftie jo bad 
Brod in den Leib Ehrifti verwandelt werde, wie bad 
Wort Fleiſch geworben. Andere Väter, wie Tertul- 
lian, Cyprian, Auguftin, 2eo x. bebienten fi, fagt 
man fernerd, zur Bezeihnung der Vereinigung der 
beiden Naturen in Chriſtus bes Ausdrudes: „Ber- 
mifhung oder Bermengung,“ und gebraudten felbft 
das Gleichniß von Flüßigfeiten, bie unter einanber 
gemlſcht werden u. f. w. — Der heilige Juftin will an ber 
angeführten Stelle nichts Anders fagen, ald daß in der Euchariftie 
ber wahre Leib Ehrifti fei, gleichwie das Wort wahrhaft den menſch— 
lichen Leib angenommen hat. Würde übrigens Juftin mit ben 
Eutychianern angenommen haben, baß in der Menſchwerdung bes 
Wortes die Menfchheit von der Gottheit verfchlungen worden, fo 
hätte er nicht behaupten können, daß in ber Euchariftie der wahre 
Leib des Herrn gegenwärtig fei. — Was ben Tertullian, Cyprian 
u. f. w. betrifft, welche den Ausdruck „Vermiſchung oder Ber 
mengung ber beiden Naturen“ gebrauchen, fo jagen wir mit dem 
heiligen Auguftin felbft, daß dieſe Väter fich nicht alfo ausbrüdten, 
weil fie wirklich eine Gonfundirung ber beiden Naturen glaubten, 
fondern um bie innige Verbindung berfelben mit einander zu bes 
zeichnen, und barzuthun, daß bie göttliche Natur fih mit allen 
Teilen der menfchlichen verbunden habe, gleichwie die Farbe mit 
allen Theilen des in einem Glafe fich befindlichen Waſſers fich ver- 
bindet. CA. Des heiligen Liguori dogmatifche Werfe B. 6. 
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12. Ueber die Art und Weife der Vereinigung ber 
beiden Naturen in Ehriftus, 


Die Bereinigung ber beiden Naturen in Chriftus ift feine 
bloß bildliche, fondern eine wirkliche, eine phyfifche ; fie wird zugleich 
von den Theologen ald eine hypoſtatiſche bezeichnet, d. h. eine 
Vereinigung der beiden Naturen in Einer Perfon. Der heilige 
Cyrillus bediente fich zuerft diefer Ausdrudsweife, nach ihm wurbe 
fie allgemein in ber Kirche, Gleichbebeutend ift damit der Aus- 
brud: Unitas personalis, d. 5. perfönliche Einheit, wie die latei- 
nifchen Väter zu jagen pflegen. 

Die Väter bezeichnen den Begriff von hypoſtatiſcher Einigung 
auch näher. So fagt Marimus: Unter Hypoftatifcher Vereinigung 
hat man im Sinne ber heiligen Bäter bie Verbindung deſſen, was 
feiner Natur nach verfchieden ift, zu Einer Perfon zu verftehen, 
wobei jedes der Berbundenen feine natürliche Eigenheit rein, un 
veränberlih und ungetheilt behält. Und Yohannes Damascenus 
fagt: Eine hypoſtatiſche Vereinigung gefchieht durch eine Berbin- 
bung zweier Dinge zu Einer Perfon. Dial. c. 64. 

Man darf aljo in Chriſtus feine Vermengung oder Bermi- 
fhung ber Naturen annehmen, fondern muß glauben, daß auch 
nach ber Bereinigung eine jede Natur in ihrer Wefenheit beftund, 
Diefem widerſprach Eutyches; denn er läßt die menfchliche Natur 
von ber göttlichen verfchlungen werben, gleichwie dad Meer einen 
Tropfen Honig aufnimmt und gleichfam in fein Weſen ummwanbelt, 
daher ben Honig verfchwinden macht, Aber diefes ift falfch, und 
fchon dem Wortlaute der heiligen Schrift entgegen, die auch nach 
ber Vereinigung deutlich die beiden Naturen unterfcheidet. Vergl. 
die oben angeführten Stellen. 

Die heiligen Väter, wie ebenfalld aus dem Vorhergehenden 
erhellt, erklären fich fcharf gegen jede Vermengung oder Bermis 
chung der Naturen oder des Aufgehend ber einen in der andern. 
So fchreibt, um dem Geſagten noch neue Zeugniffe beizufügen, 
der heilige Chryſoſtomus: Das Wort ift Fleiſch geworden. Nicht 
die Subftanz felbft ift in Fleifch umgewandelt worden; biefed nur 
zu denken, wäre gottloß, fondern fie blieb, was fte ift, und nahm 
fo die Geftalt des Knechtes an. Hom. 11. in Joan. — Theophilus 
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Alerandrinus fagt: Auf eine wunderbare Weife fing der Sohn 
Gottes zu feyn an, was wir find, und hörte nicht auf zu fern, 
was er war; denn er nahm fo die menfchliche Natur an, daß er 
dad, wad er war, nicht verlor. In epist. 1. paschal. — Der, 
welcher Menfchenfohn ift, der nämliche ift auch Gottes Sohn; 
er verlor bie Natur (bed Sohnes Gottes) in der Annahme bes 
Menfchenfohnes nicht ; denn nicht mit Verluſt der Gottheit erfolgte 
die Annahme ber Exniebrigung. Hilar. in ps. 2. 

Auch dagegen erflären fich die heiligen Väter, daß durch die 
Menſchwerdung aus ber Verbindung beider Naturen Eine gewor; 
ben ſei, wie aus der Bereinigung von Leib und Seele die menſch— 
liche Natur entfteht, fo daß es alfo in Ehriftus eine zufammenge: 
fegte Natur gäbe. Der Martyrer Marimus fchließt hiebei alfo: 
Wenn in Ehriftus die zwei Naturen zu Einer verbunden wären, 
fo müßte diefe Eine Natur entweder allgemeiner oder fonberheit: 
licher Art ſeyn. Iſt das Erftere der Fall, fo kann ed mehre Chri— 
ftus geben. Gott fönnte wenigftend mehre erfchaffen, was eine 
ruchlofe Behauptung wäre; benn kann Ehriftus erfchaffen werben, 
fo ift er nicht Gott. Iſt Hingegen die Eine Natur in Ehriftus 
eine fonderheitliche, fo ift fie weder mit Gott, noch mit dem Men: 
hen von gleicher Wefenheit, und dann läßt ſich nicht erkennen, 
was Chriftus ift, da er weder Gott, noch Menih if. — Ein 
anderer Kirchenlehrer fagt: Wenn aud den zwei Naturen in Chris 
ſtus durch die Verbindung Eine geworben ift, fo muß zuerft gefagt 
werben, was benn eigentlich geworden ift; denn fo oft aus zwei 
Dingen burch Bereinigung Eines wird, fo ift ed eine neue Sache. 
Wenn aber eine neue Sache wird, fo muß ed auch einen feiner 
Natur angemeffenen, neuen Namen erhalten. So ift 3. B. in uns 
die Seele ein anderes Weſen, und ein anderes ber Körper: jene 
ift geiftig, biefer irdifch ; jene unfichtbar, diefer fichtbar. Weil aus 
biefen beiden Eine Natur geworden, fo erhält fie auch einen neuen 
Ramen; denn man nennt dieſes Weſen Menih. Wenn daher in 
Chriſtus aus der göttlichen und menfchlichen Natur Eine geworben 
ift, fo erfinde man auch hier einen neuen Namen. Was fol aber 
biefed Wefen ſeyn, wenn es weber göttlicher, noch menfchlicher 
Natur ift? 

In Ehriftus ift alfo durch die Menfchwerdung mittelft ber 
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Bereinigung ber beiden Naturen nicht Eine geworden, fo wie 
etwa aus Verbindung des Leibes und ber Seele Eines wirb, 
nämlich ber Menſch. Dagegen erklären ſich einftimmig bie heiligen 
Väter. Johannes Damascenus fagt: Ehriftus ift nicht von Einer, 
und zwar zufammengefegten Natur, und nicht etwas Neues aus 
andern Dingen, wie etwa aus Leib und Seele ber Menfch wirb, 
oder wie aus vier Elementen ber Leib entfteht, fondern er ift aus 
Berfchiedenem Ein und Dasfelbe. Denn wir befennen, daß er 
aus ber Gottheit und Menfchheit als vollfommener Gott und 
vollkommener Menſch ber Nämliche fei und genannt werde aus 
zwei und in zwei Raturen. Damascen. lib. 3. c. 3. — Schon 
ber alte Tertullian fpricht fich Hierüber ganz klar aus; denn er fchreibt 
ungefähr nach ber Erflärung Besnards, beffen Schrift und eben 
vorliegt: Es frägt fich, auf welche Weife das Wort Fleiſch ge 
worden ift, ob fo, daß es in das Fleifch verwandelt wurbe, ober 
fo, daß es dasſelbe angenommen Hat. Gott muß aber, wie für 
ewig, fo für unwanbelbar gehalten werben. Folglich hat der Sohn, 
das Wort, bad Fleifch angenommen; benn Berwandlung ift Ver: 
luft des vorigen Zuftandes, weil Alles, was in ein Anderes ver: 
wandelt wird, aufhört zu feyn, was ed geweſen, und beginnt zu 
fenn, was ed nicht war. Gott hört jedoch weder auf zu feyn, 
was er ift, noch kann er etwas anders ſeyn, ald bad, was er eben 
if. Das Wort nun ift Gott, aljo kann er feine Verwandlung 
erleiden. Und ift wirklich eine Verwandlung vorgegangen, fo haben 
wir weder eine göttliche, noch eine menſchliche Natur, fondern aus 
zwei Subftanzen eine britte, eine Mifchung aus Fleiſch und Geiſt, 
und Jeſus wird nicht mehr Gott feyn. Allein in Jeſus nehmen 
wir beide Naturen unvermijcht, aber vereiniget zu Einer Perſon 
wahr; eine jede hat bas ihr Eigenthümliche bewahrt; ber Geift 
erweist fi in den Wunbern, dad Fleiſch im Leiden. Contr. 
Prax. c. 27. 

In Bezug auf die beiden Naturen nennen die heiligen Väter 
Chriſtum auch boppelt (dupplex). So fagt Eyrillus von Jeru— 
falem : Ehriftus war doppelt, Menfh nämlich, in fo ferne er 
erfchien; Gott aber in fo ferne er nicht gefehen wurbe. 
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13. Aus der Berbindung ber göttlihen und menſch— 

lihen Natur in Ehriftus zu Einer Perſon entfpringt 

eine gewiffe Mittheilung der Eigenfchaften, die foges 
nannte Communicatio Idiomatum. 

In Ehriftus find zwei Naturen; eine jede von ihnen befigt 
aber etwas Cigenthümliches, d. h. foldhe Dinge, wodurch fie fich 
von der andern unterfcheidet. Diefe unterfcheidenden Umftände 
nennt man Idiomata oder Proprietated. Da aber beide Naturen 
hypoſtatiſch vereiniget find, fo folgt, daß bie eigenthümlichen Bor: 
züge einer jeden Natur in gewiſſer Rüdficht gemeinfchaftlid fen 
müßen. Man pflegt baher zu fagen, beide Naturen theilen ihre 
Eigenfchaften einander mit. 

Unverfennbar find in ber heiligen Schrift Ausbrüde, die fich 
auf die Communicatio Idiomatum beziehen. So fagt der Apoftel 
Paulus, wenn fie Gottes im Geheimniffe verborgene Weisheit er: 
fannt hätten, jo würden fie ben Herrn der Herrlichkeit 
nie gefreuziget Haben. 1. Corinth. 2, 8. Ferners: Niemand 
fährt auf gegen Himmel, ald ber vom Himmel herabgefommen 
ift, nämlich ber Menjchenfohn, der im Himmel ift. Joh. 3, 13. 
Apoftelg. 20, 28. ıc. 

Auch die heiligen Väter fennen die Communicatio idiomatum, 
und namentlich reden Athanafius, Eyrillus von Alerandrien, Gregor 
von Nazianz, Auguftinus und Andere davon. 

Es läßt ſich alſo vermöge der Communicatio idiomatum in 
Ehriftus von der menfchlihen Natur fagen, was ber göttlichen 
eigen ift, und umgefehrt; aber nur, wie bie Schule fich audbrüdt, 
in concreto, d. 5. in Abfiht auf die Perfon Eprifti, in welcher 
die göttliche und menſchliche Natur Hupoftatifch vereiniget find; 
hingegen nicht in abstracto, in fo ferne nämlich eine jede ber zwei 
Naturen an und für fi genommen werden muß. Man fann 
daher nicht fagen: die Menfchheit Chrifti ift allmächtig. Hingegen 
ift der Sap: „Einer aus der Dreieinigfeit hat gelitten,” aller 
dings an und für fich richtig, fo fehr dieſer Sag auch zur Zeit 
der monophyſitiſchen Streitigkeiten zum Verſteck irrthuͤmlicher Ans 
fihten dienen mußte. 
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14. In Ehriftus if ein bDoppelter Wille und eine bop- 
pelte Wirkungsweiſe. 


Daß in Ehriftus ein doppelter Wille, ein göttlicher und menfch- 
licher war, läßt fich beweifen : 

I. aus der heiligen Schrift. — Inbdenfelben Stellen, in 
welchen bie Bibel Chriſtus die Gottheit zufchreibt, legt fie ihm auch 
ben göttlichen Willen zu, da biefer von jener nicht getrennt werden 
fann. . Hierauf bezügliche Terte findet man oben, wo von ben 
beiden Naturen und ber Einen Perſon in Ehriftus die Rede war, 
in Menge. 

Auch für den menſchlichen Willen in Chriftus zeugt bie hei: 
lige Schrift; denn in ben Pfalmen Heißt es: In der Buchrolle 
ift von mir gefchrieben, beinen Willen zu thun. Mein Gott, id) 
habe ed gewollt, und bein Gefeg war in der Mitte meines Herzen®. 
Pf. 39. Hier fehen wir ganz deutlich, wie fowohl ber göttliche 
Wille in den Worten: „Zu vollbringen, o Gott! beinen Wil: 
len,” — als auch der menschliche Wille, der fich dem göttlichen 
unterwirft, in den Worten: „Mein Gott, ich Habe es gewollt,“ 
bezeichnet ift. — Jeſus Ehriftus erklärt felbft an mehreren Stellen 
der heiligen Schrift, wie fein menjchlicher Wille dem göttlichen 
fi) unterwerfe. So fagt Ehriftus: Ich bin vom Himmel herab- 
gekommen, nicht damit ich meinen Willen thue, fondern den Willen 
befien, der mich gefendet hat. Joh. 6, 30. Und in feinem Gebete 
am Delberg: Vater, wenn ed möglich ift, fo gehe diefer Kelch vor 
mir vorüber, doch nicht wie ich will, fonbern wie du willft. 
Matth. 26, 39. Hiezu bemerkt der heilige Auguftin: Dadurch, 
dag Ehriftus fagt: „Nicht, was ich will,“ — gibt er zu erfennen, 
daß er etwas Anders wolle, als der Bater, was ohne einen menſch— 
lichen Willen unmöglich wäre; benn niemald fann feine göttliche 
Natur etwas Anders wollen, ald was ber Bater will, — Für 
den menfchlichen Willen in Ehriftus zeugen auch alle- jene Stel: 
fen ber heiligen Schrift, welche fagen, daß Ehriftus dem Water 
gehorcht habe; fo 3. B. fagt der Heiland felbft: Der Bater, 
welcher mich gefendet hat, Hat mir das Gebot gegeben, was ich 
reden und was ich lehren fol. Joh. 12, 49. Und ber Heilige 
Paulus fchreibt: Er ward gehorfam bis zum Tode, ja bis zum 
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Tode am Kreuze. Phil. 2, 8. Wenn Jefus dem Bater gehorcht, 
fo zeigt er eben dadurch, daß er einen menfchlichen Willen gehabt; 
denn dem göttlichen Willen kann nichts befohlen werden, ba er 
feinen Obern über fich erfennt. 

11. Aus der Lehre der Kirche. — Die heiligen Väter 
eben von einem zweifachen Willen in Chriſtus. So fagt ber 
heilige Ambrofius: Wenn Chriftus fagte: Nicht mein Wille ge 
ſchehe, fondern ber deinige, fo bezieht er das: „Mein“ — auf den 
Menichen, das: „Dein“ auf die Gottheit; der Wille des Menjchen 
ift nämlich zeitlich, der Wille Gottes ewig. Der heilige Leo jpricht 
indbefonderd bie doppelte Wirfungsmweife in Ehriftus klar aus: 
Der, welcher wahrhaft Gott ift, ift auch wahrer Menfch, und es 
ift in diefer Einheit fein Trug, ba zugleich die Demuth des Men; 
ihen und die Hoheit der Gottheit da if. Es Handelt nämlich 
eine jede in Verbindung mit der andern; dad, was ihr eigen ift, 
nämlich das Wort, wirft, was des Wortes ift, und das Fleifch, 
was bes Fleifches iſt. — Aehnliche Zeugniffe könnten von Chry— 
foftomus, Hieronymus und andern heiligen Vätern angeführt werben. 

Das Dogma von dem zweifachen Willen in Chriftus hat 
vorzüglich das gegen die Monotheleten gehaltene allgemeine Conci⸗ 
lium zu Gonftantinopel im Jahre 681 Far audgefprochen; denn 
die Synode fagt unter Anderm: Nach dem Vorgange der heiligen 
fünf allgemeinen Eoncilien und ber Heiligen und orthodoren WBäter 
erklären wir mit einflimmigem Befenntniß, daß in Jeſus zwei na 
türlihe Willen und zwei natürliche Thätigkeiten feien, ungetheilt, 
unverwandelt, unzertrennlich und unvermifcht, und deßhalb befennen 
wir, daß die zwei natürlichen Willen nicht einander entgegen find, 
fondern daß ber menſchliche Wille in ihm folgend, nicht wiberfpres 
chend oder wiberftreitend, vielmehr feinem göttlichen und allmächs 
tigen Willen unterworfen fei. 

II. Aus der Bernunft. Chriftus Kat die vollfommene 
menfchlicde Natur angenommen; er ift wahrhaft Menfch geworben. 
Daraus geht von felbft hervor, daß er auch einen menfchlichen 
Willen gehabt haben muß; benn widrigenfall® hätte ihm eine 
Haupteigenfchaft des Menfchen, nämlich ber Wille gefehlt. Ferners 
bat EHriftus für und gehordht, gebetet, genug gethan u. ſ. w. 
Diefes ift ohne einen menfchlihen Willen nicht möglih, ba das 
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Verdienſtliche biefer Handlungen dem göttlichen Willen nicht zuge 
ſchrieben werden fann. Endlich läßt fich Hier auch die Schluß: 
weife einiger Heiliger Väter anwenden, weldye fagen: Das Wort 
hat geheilt, wa® ed angenommen hat; wenn nun Jeſus nicht auch 
einen menfchlicden Willen annahın, fo hat er dafür auch fein Heil 
mittel gebracht, und doch Hat die Sünde vorzüglich im Willen 
ihren Grund. 

Freilich fagen die Gegner diefer Lehre: 

a) Wenn man in Ehriftus zwei Willen annimmt, 
jo fann ed fommen, daß in Ehriftus ein entgegenges 
fegter Wille fei. — Wir fagen: Keineswegs; denn ber Herr 
hat zwar unfere Natur, nicht aber unfere Schuld angenommen, fo 
daß er und zwar in Allem ähnlich geworden, aber mit Ausnahme 
der Sünde. Deßwegen empfand Ehriftus auch nie, wie wir, Res 
gungen gegen das Geſetz Gottes; denn fein Wille war ſtets mit 
dem göttlichen gleichförmig. Daher fagt er felbft von ſich: Ich 
thue allzeit, was ihm (dem Vater) wohlgefällig if. Joh. 8, 29. 

b) Wenn nur Eine Perfon in Ehriftus ift, fo fann 
eraud nur Einen Willen haben, dba es Einer ift, ber 
bewegt, und folglih auch bie Bähigfeit, welde bie 
niedere Potenz in Bewegung fest, nur Eine feyn 
fann. — Wo Eine Perfon und Eine Natur ift, fann allerdings 
auch nur Ein Wille und Eine Wirfungsweife ſeyn; wo aber wohl 
Eine Perfon und zwel vollfommene Naturen find, wie in Chriftus, 
in dem fich eine menfchliche und eine göttliche Natur findet, müßen 
auch zwei Willen, und zwei, den beiben Naturen entſprechende 
Wirkungsweifen angenommen werben. 

c) Die Handlungen gehen von ben Perfonen aus, 
wo alfo nur Eine Perſon ift, fann aud nur Eine Thä- 
tigfeit ftatt Haben. — Hierauf ift zu fagen, daß nicht immer, 
wenn Eine Perfon ift, auch nur Eine thätige Fähigkeit vorhanden 
fenn muß, noch daß, wenn mehre PBerfonen find, auch mehre 
thätige Fähigkeiten feyn müßen. So find in Gott drei Berfonen, 
und nur Eine allen gemeinfame Thätigfeit, weil in Gott nur Eine 
ungetheilte Natur ift; in Ehriftus find aber zwei verfchiedene Nas 
turen, daher auch ein boppelter Wille und eine doppelte Thätigfeit. 
Of. de8 Heiligen Liguori- Werke, 
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15. Härefien, welde in der einen ober ber andern 
MWeife gegen das verftoßen, was ber Glaube von 
Ehriftus lehrt. 


Keine dogmatifche Wahrheit hat zu fo viel Irrthümern Anlaß 
gegeben, als Jeſus Chriftus, Es erfüllte fich buchftäblich an ihm 
die Weisfagung des Greifen Simeon: „Er wird ein Ziel bes 
MWiderfpruches ſeyn.“ 

An der Spige biefer Gottlofen ftehen die Juden; beim fie 
hielten ihn für einen bloßen Menſchen und leugneten ganz und 
gar, daß er Gott fei, und zwar gaben fie ihn aus für den Nie 
drigften und VBerächtlichften unter den Menfchen, fie machten ihn 
zum Betrüger und Verbrecher, und ftellten ihn gleichfam dar als 
den Auswürfling der Menfchheit. 

Den Juden folgten auf dem Wege bed Verderbens bie jubai- 
firenden und gnoftifchen Sekten; auch fie griffen unter Andern bie 
Gottheit Jeſu Ehrifti an. Ebion, von welchem bie judaifirenbe 
Sekte der Ebioniten abftammte, ftellt die Geburt Jefu auf ganz 
natürliche Weife dar, und leugnet fomit feine Gottheit; er ſetzt aber 
noch hinzu, nachdem Jeſus durch befondere Tugenden ſich ausge 
zeichnet, fei er zum Sohne Gottes auserwählt worden, Der Heiland 
wäre fomit nicht wirklicher, fondern nur aboptirter Sohn Gottes. 
Ungefähr diefelbe Anficht Hatten auch die Nazaräer von Chriftus. 

Karpokrates, eines der vornehmften Häupter der guoftifchen 
Kebereien, lehrte, daß Jeſus von Joſeph und Maria auf eine allen 
übrigen Menfchen gewöhnliche Weife abftanıme; erft bei der Taufe 
habe fich mit ihm Chriftus vereiniget und ihm die höhern Wahr: 
heiten geoffenbart. Aehnliches behauptete Gerinthus; auch er 
fagte, im Jordan Habe fih Chriftus, der heilige Geiſt, erft 
mit Jeſus vereiniget; am Kreuze aber fei Ehriftus wieder von 
Jeſus gewichen. — Nach Baſilides wäre Ehriftus eine unförper: 
liche, göttliche Kraft, welche ſich mit einer beliebigen Geftalt beflei- 
dete; deßwegen babe er, ald die Juden ihn Ereuzigen wollten, bie 
Geftalt ded Simon von Eyrene angenommen und die feinige bem 
Simon mitgetheilt, jo daß Simon, und nicht Jeſus gefreuzigt wor: 
den ſei; Chriſtus fei vielmehr unfichtbarer Weife in den Himmel 
zurüdgefehrt. — Der Gnoflifer VBalentinus leugnete, daß Jeſus 
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Ehriftus einen Leib von ber Jungfrau Maria empfangen habe, 
und behauptete, der Herr Habe benfelben vom Himmel mit herab 
gebracht ; er hob alfo die Menfchwerdung bed Sohnes Gottes auf. 
Marcion leugnete ebenfalls, daß ber Sohn Gottes Menfch ge: 
worden; denn ed wiberftrebe, daß der gute Sohn Gottes fich mit 
dem Schmuge unferd Fleiſches befleide, und zum Genoſſen feiner 
Seele einen Leib angenommen, der feiner Natur nach befledt 
und böfe fei. Der Gerber Theodot aus Byzanz und Artemon 
fehrten, daß Ehriftus ein bloßer Menfch gewefen fei. Diefen ſchloß 
fich der Wechsler Theodot an, der überdieß noch behauptete, Melchi- 
fedech fei Eines mit Ehriftus, ja jener fei fogar über dieſen ers 
haben, da es von Ehriftus Heiße: Du bift ein Priefter nach der 
Ordnung bed Melchifedech. 

Die Manichier mußten ihrem Princip gemäß, wornach fie die 
Materie für den Sig des Böfen hielten, gegen die Menfchwerdung 
verftoffen. Sie lehrten in ber That, Ehriftus fei gefommen, nur 
um die Seelen zu erlöfen, nicht aber die Xeiber, er habe auch 
feinen wahren, fondern nur einen Scheinleib gehabt; baher fei 
fein Tod fowohl als feine Auferftehung nur eine Täufhung. 

Wir fommen zu den Patripaſſianern. Der Phrygier Praxeas 
befämpfte dad Geheimniß der heiligen Dreifaltigkeit, indem er in 
Gott nur Eine Perfon zugab, die er Bater nannte. Er lehrte 
ferners, diefe Eine Perſon ſei in den Schooß der Jungfrau herab» 
geftiegen, und habe, nachdem fie von ihr durch die Menfchwerbung 
geboren worden fei, ben Namen Jeſus Ehriftus empfangen. Nach 
der Lehre dieſes Gottloſen Hätte alfo der ewige Vater den Tod er: 
litten, daher hießen die Reber diefer Richtung Patripaſſianer. Nady 
Beryllus, ein Schüler des Vorigen, hätte Chriſtus vor feiner 
Menfchwerbung feine eigentliche Gottheit befeflen; in derſelben aber 
die ded Vaterd angenommen. Sabellius gehört ebenfalld hieher; 
denn er leugnete aufgleiche Weife das Geheimniß der heiligen Dreifaltig- 
feit, indem er lehrte, die drei Perfonen in der Gottheit feien nur 
drei Namen, um bie verfchiebenen Wirfungen bed Einen Gottes 
auszubrüden. Er fannte aljo feinen wirklichen Sohn Gottes, und 
daher auch feine Menſchwerdung befielben. 

Eine andere Form nahm ber Irrthum wieder bei Paul von 
Samofat, Bifchof zu Antiochien an; er behauptete, Chriftus Habe 


254 Artifel CI. 


erft zu feyn angefangen, als bie allerfeligfte Jungfrau Marla ihn 
geboren; er fei aljo ein bloßer Menſch geweſen. Gegen ihn wurden 
zwei Eoncilien zu Antiochien gehalten und auf denfelben feine Irr- 
lehre verdammt, 

Die bitterften Feinde ber Gottheit Jeſu Ehrifti waren bie 
Arianer. Ihr Stifter ift Arius. Diefer lehrte: Das Wort fei nicht 
von Ewigfeit her, fondern ber Vater habe ed aus dem Nichts her 
vorgerufen und erfchaffen, gleichwie und Menfchen ; fernerd Ehriftus 
fei in Bezug auf feinen freien Willen feiner Natur nach veränber; 
(ich und habe ber Sünde folgen fönnen, weil er aber ber Tugend 
fi) gewidmet, fo Habe ihn Gott wegen feiner guten Werfe über 
alle Gefhöpfe erhoben, und ihn mit den Ehrentiteln des Wortes, 
des eingebornen Sohnes und ber Weisheit geihmüdt. Arius nannte 
den Logos wohl den Sohn Gottes; aber nur uneigentlich; denn 
er gab nicht zu, daß er mit Gott gleichen Wejens fei. Döllinger 
ftellt die Lehre des Arius alfo bar: „Der Sohn ift nicht aus ber 
Natur ded Vaters gezeugt, fondern aus Nichts gefchaffen; er hat 
zwar ein vorweltliches, aber Fein ewige Dafeyn. Er ift alfo dem 
Weſen nah von dem Vater verjchieden und fteht auf ber Linie 
der geichaffenen Weſen, denen er jedoch, da Gott Alles, auch 
bie Zeit, durch ihm erft geichaffen hat, vorangeht, weßhalb er auch 
Sohn Gottes und Logos heißt. Als Gejchöpf ift der Sohn voll, 
fommen und dem Vater fo ähnlich, als ein Geſchöpf dem Schöpfer 
feyn fann; ba er aber Alles von ber Gnade des Vaters als Ges 
fchenf erhalten hat, weil er einmal auch nicht war, fo ift er burdy 
eine unendliche Kluft von dem Weſen und der ewigen Serrlichkeit 
bed Vaters gejchieden, und vermag dieſes Weſen felbft nicht zu ber 
greifen, fondern hat nur eine mangelhafte Kenntniß von bemjelben. 
Sein Wille ift daher auch urfprünglich ein wandelbarer, ded Gu— 
ten wie bes Böfen fähig, wie ber aller vernünftigen Gelchöpfe; 
er ift zwar, vergleichungsweife wenigftens, frei von Sünden, aber 
nicht von Natur, fondern nur durch den guten Gebrauch feines 
Wahlvermögend, und der Bater Hat, fein Beharren im Guten 
vorausfehend, ihm jene Würde und Erbabenheit über alle übrigen 
Gefchöpfe verliehen, die ihm fpäter ald Verdienſt feiner Tugend 
zu Theil geworden wäre. Obgleich er daher Gott genannt wird, 
ift er ed boch nicht in Wahrheit, fondern er ift nur in gewiſſem 
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Sinne vergöttlichet worden, wie ja auch die Menfchen durch Er- 
reihung eines hohen Grades fittlicher VBollfommenheit zur Theil: 
nahme an göttlichen Borzügen gelangen fünnen. Der Begriff einer 
Zeugung bed Sohnes aus dem Weſen ded Vaters ift demnach 
durchaus verwerflich; er würde auf den.einer Emanation aus dem 
göttlihen Weſen und folglich einer Theilbarfeit und Beränder- 
lichkeit bdefielben führen.“ — Dieſe gottlofe Lehre hat große Aus- 
breitung gefunden und feiner Zeit über die Kirche Jefu die biutigften 
Berfolgungen gebracht. Sie veranlaßte auch die erfte allgemeine 
Synode zu Nicka, auf welcher die Lehre des Arius verdammt 
worden ift. Es wurde ald Glaubendfag audgeiprochen, daß ber 
Sohn wahrer Gott, gezeugt, nicht gemacht, und gleiches Weſens 
mit dem Bater jei. Um die gleiche Wefenheit mit dem Bater 
auszufprechen, bediente man fi) bed Wortes „Guoovauos.‘ 
Ohne hier in die weitern Streitigkeiten, welche ber Arianis- 
mus veranlaßte, näher einzugehen, bemerken wir nur noch, daß fich 
fpäter die Sekte felbft vorzüglich in zwei Theile fpaltete. Die 
firengen Arianer, an deren Spige ber Syrer Nätius und fein 
hochmuͤthiger Schüler Eunomius fich ftellten, von welch legterm die 
Partei au Eunomianer genannt wurbe, glaubten, daß der Sohn 
ein bloßes Gefchöpf fei, welches einen Anfang bed Seyns gehabt, 
von Natur veränderlich und fterblich gewefen, und nur durch Got- 
te8 Gnade erft unveränberlich und unfterblicd geworden fei. Bon 
ben übrigen Gefchöpfen unterfcheide er fich durch die Unmittelbar 
feit feiner Erſchaffung und durch fein vorzeitliches, aber nicht 
ewiges Dafeyn; den Namen Gott und göttlihe Würde Habe er 
nur wegen feiner Beftändigfeit im Guten erhalten; und da bas 
Ungezeugte und Unveränberliche fi) nicht mit der Menfchheit ver- 
binden Fonnte, jo fei er als ber Gefchaffene Menfch geworben, d. 5. 
habe einen menfchlihen Körper, jedoch ohne menfchliche Seele an- 
genommen, — Bon bdiefen trennten fich bie fogenannten Semiarianer, 
Auf einer Synode zu Ankyra 358 erklärten fie, den Bafllius von 
Anfyra und den Georgius von Laodicen an ihrer Spitze, daß ber 
Sohn dem Bater dem Wefen nach ähnlich fei. Sie gebrauchten 
daher ſtatt des Suoovoıos, womit das Concilium von Nicäa die 
Weiensgleichheit bed Sohnes mit dem Bater ausiprach, das Wort 
Öuorovaros womit fie eine Weſens-Aehnlichkeit des Sohnes mit 
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dem Vater zugaben. Indeß dauerten bie Streitigkeiten nicht bloß 
zwifchen den @unomianern und Ecmiarianern, fondern insbefon- 
ders zwifchen diefen beiden Parteien und ben Katholiken lange fort, 
und wurden in biefer Sache viele Synoden gehalten. Wir erwähnen 
hier nur die Synoden von Rimini, wo vierhunbert Bifchöfe ver- 
fammelt waren, fämmtlich bis auf achtzig, fatholifch, Die aber zu- 
legt in bie Falle der Arianer gingen, fo daß in Bezug auf den Fäg- 
lihen Ausgang biefed Conciliums fpäter ber heilige Hieronymus 
fagte, die Welt habe ftaunend geflagt, daß fie auf einmal arianiſch 
geworben fei; die von Seleucia, wo die Semiarianer vorwiegten; 
bie von Konftantinopel im 3. 360, wo bie firengen Arianer ihren 
Triumph feierten; bie von Alerandrien, welche der zurüdgefehrte 
Athanafius hielt im 3. 362, wo viele verirrte Bifchöfe und Ge 
meinden wieder zur Kirche zurüdfehrten, u. ſ. w. 

An die arianifchen Streitigkeiten reihen fih Photinus und 
Apollinaris an. Der erfte leugnete die Dreiperfönlichfeit Gotted 
und erklärte den Logos für eine unperfönliche, göttliche Kraft, welche 
aus der Gottheit hervorgetreten, befonderd auf den Menſchen Jeſus 
gewirkt, und durch ihm fich manifeftirt habe; der durch dieſe Eins 
wohnung begnabigte Menfch heiße Chriſtus und Gotted adoptirter 
Sohn, und könne auch uneigentlich Gott genannt werben, wiewohl 
fein Reich einft durch Zurücgabe der Herrfchaft an Gott ein Ende 
nehmen, und der Logos ſich dann wieder von ihm  fcheiden 
werde. — Apollinaris, Bifchof von Laodicea, behauptete, Chriſtus 
habe von der menfchlichen Natur bloß den Körper gehabt, und bie 
diefen belebende, niebere Seelenkraft ; die Stelle des Geiſtes aber 
habe der Logos, die Gottheit, eingenommen. Er fprach alfo Ehrifto 
gerade das MWefentlichfte der Menjchheit, die vernünftige Seele 
ab, und leugnete fo die wirkliche Menfchwerbung des Logos, und 
confequent eigentlich auch die Erlöfung. Apollinaris meinte, bie 
Unfündlichkeit Ehrifti laffe fih mit der Annahme, daß er eine 
menfchliche Seele gehabt, die nothwendig auch fündhaft fei, nicht 
vereinigen; auch könne ein Einzelnweſen nicht aus zweien, für ſich 
fhon vollfommenen Dingen, wie Gottheit und Menfchheit find, 
beftehen, man müfle alfo, wenn man von feiner Lehre abweiche und 
zwei von einander unabhängige Naturen behaupte, zwei Söhne und 
zwei Chriftus annehmen. Diefe Irrlehre wurde wiederholt ver 
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bammt, namentlih auf einer Synode zu Rom 378 unter Papft 
Damafus, auf einer ſolchen zu Antiohien 379, und ebenfo zu 
Eonftantinopel 381. Uebrigens zerfiel die Sefte des Apollinaris 
in drei Parteien: Die Einen nahmen an, daß Ehriftus gar feine 
menfchliche Seele gehabt habe; die Andern ſprachen ihm nur bie 
höhere Seelenfraft ab, und die Dritten lehrten, daß auch ber Kör- 
per Ehrifti ein Theil feiner Gottheit geworben fei. 

Die Priscillianiften huldigten manichäifchen Grundfägen, daher 
mußten fie nothwendig au von Chriftus falfche Vorftellungen 
haben. Sie fagten nämlich, daß zur Erlöfung ber Seelen, welche 
in der Materie feufzten, der Heiland mit einem bimmlifchen, dem 
gemeinen menfchlichen, fcheinbar ähnlichen Leibe herabgefommen, 
und durch fein Leiden, welches übrigend nach ihrer Lehre nur 
ſcheinbar feyn Fonnte, das Zeichen, welches bie böfen Mächte ben 
Seelen bei ihrer Einferferung in die Leiber aufgeprägt hatten, aus: 
gelöicht Habe. 

Neftorius und vor ihm fchon Theodor von Mopfuefta verirrten 
ſich bezüglich der beiden Naturen in Chriftus. Den Neftorianismus 
ſtellt Döllinger alfo dar: „Jeſus Chriftus ift eigentlich ein bloßer 
Menſch, der mit dem Logos verbunden, und weit mehr als alle 
Heilige und Propheten mit ber Kraft Gottes erfüllt ift. Gott, 
ber Logos, und Jefus von Nazareth find zwei völlig verfchiedene 
Subjekte oder Perſonen; aber die eine ift mit ber andern vergefell- 
fchaftet, und dieſe Vereinigung ift enger noch, als die bes Men— 
fhen mit dem Gewande, das er trägt, oder bed Tempels mit ber 
ihn bewohnenden Gottheit. Der Menfch Jeſus Hat den Gott in 
fi) aufgenommen ; ber Logos wohnt im Menfchen wie in einem 
Tempel, er hat fich mit ber Menfchheit befleidet, um uns durch 
ben Schleier berfelben feine Herrlichkeit zu offenbaren, und fich ihrer 
als eined Werkzeuges zu unferm Heile zu bedienen. Der Sohn 
Mariens ift nicht wahrer Gott; er ift nur ein Menfch, der Gott 
trägt, von Gott erfüllt oder befeffen ift, und er wird Gott genannt 
weil er fraft der Beziehungen, in benen er zu ber Gottheit fteht, 
an ihren Ehren und Vorzügen Theil nimmt, und aller Anbetung 
wiürbig iſt; boch kömmt ihm der Name Gott nur uneigentlich zu, 
wie wenn bie Schrift Moſes ben Gott des Pharao ober Israel 
ben Sohn Gottes nennt. Die Inkarnation ift alfo eine bloße 
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Inwohnung Gottes des Logos im Menfchen; dad ewige Wort iſt 
nicht Menfch geworden, fondern ed hat fi nur mit dem Menfchen 
verbunden; der Gott Logos iſt nicht geboren aus ber Jungfrau, 
hat nicht gelitten, fondern er hat nur in dem von ber Jungfrau 
Gebornen, in bem, welcher litt und farb, feine Wohnung genom- 
men; benn ber Schöpfer kann nicht erfchaffen werben, bad Leben 
fann nicht fterben, und ber Allmächtige feine Schwachheit em—⸗ 
pfinden. Die heilige Jungfrau ift nicht Gotteögebärerin, fondern 
Mutter eines Menfchen, ober Ehriftusgebärerin. Der Name Ehris 
ſtus bezeichnet nämlich nicht einen Gottmenfhhen, fondern einen 
mit Gott verbundenen Menfchen ; eine Verbindung oder Gefellichaft 
aber fest nothwendig zwei Perſonen voraus, bie zwar moralifch 
Eines feyn können, aber in ben phyſiſchen oder fubftantiellen, das 
Individuum bebingenden Funktionen getrennt feyn müflen, weßhalb 
der Menfh Jeſus dem mit ihm verbundenen Logos keineswegs 
feine natürlichen und fubftantiellen Eigenſchaften mittheilt.“ — 
Diefer Irrlehre widerfegte ſich insbeſonders ber Heilige Eyrillus, 
und zu Ephefus wurde fie im Jahre 431 von zweihundert zu 
einem allgemeinen Concilium verfammelten Biſchöfen verdammt. 
Eutyches, Archimandrit eines Klofterd zu Eonftantinopel, ver 
fiel gerade in den entgegengefegten Irrthum; benn leugnete Nes 
ftorius die göttliche Natur in Ehriftus, fo hob Eutyches die menſch— 
liche auf. Er behauptete, daß in Folge der Infarnation aus ber 
göttlichen und menſchlichen Natur Chrifti nur Eine Subftanz 
und Natur geworden fei, und ftellte in Abrede, daß Chriftus 
feiner Menfchheit nach gleichwefentlih mit uns fei. Die noth— 
wenbige Folge, bie fich aus feiner Behauptung von Einer Na 
tur in Chriftus ergab, daß nämlich eine Vermifchung ber beiden 
Naturen ober eine Verwandlung, eine Abforption der einen durch 
bie andere eingetreten fei, leugnete er; aber darauf beftand er, daß 
vor der Vereinigung zwei Naturen gewefen feien, fo baß er alfo, 
wie der heilige Leo bemerkt, eine Präeriftenz der menfchlichen Seele 
Chriſti gleich dem Drigened angenommen zu haben ſcheint; nad) 
ber Bereinigung aber follte nur Eine Natur, bie göttliche, geblieben 
fen, und fo war ed nach Eutyches die Gottheit jelbft, welche litt 
und gefreuziget wurd‘, Auch enthielt ed für ihn Feinen Wider, 
fpruch zu fagen: „Das Wort ift Fleifch geworden” — und: Die 
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Natur des Fleifches ift in ihm nach der Vereinigung nicht mehr 
vorhanden. Weil das Fleifch durch die Vereinigung mit der Gott: 
heit vergöttlichet und in eine andere Natur übergegangen fein follte, 
jo erklärte Eutyches: Der Leib Chriſti fei nicht ber Leib eines 
Menfchen, fondern bloß ein menfchlicher, d. h. bloß menfchlich ber 
äußern Geftalt, nicht ber Subftanz nad. Das Geheimniß ber 
Menſchwerdung wurbe demnach durch Eutyches eben fo gut, ale 
duch Neftorius, vernichtet; ohne wahrer Menfch zu fern, Fonnte 
EHriftus nicht unfer Mittler, unfer Vorbild und Tugendmufter 
werden, und wenn bad erlöfende Leiden und Sterben unmittelbar 
auf die Gottheit, die doch nur durch das Medium einer wahren 
Menfchheit Leiden und den Tod often Eonnte, übertragen wurde, 
fo wurde eben dadurch die Kraft und die Bedeutung biefes Leidens 
ſelbſt zerftört. 

Die vierte allgemeine Synode von Ehalcedon im Jahre 451 
verdammte biefe Irrlehre; denn in dem in ber fechften Sitzung 
abgefaßten Symbolum hieß es: Chriftus fei vollfommen nach ber gött, 
lichen und vollfommen nad) der menſchlichen Natur, wahrer Gott und 
wahrer Menſch, aus einer vernünftigen Seele und aus einem Körper 
beftehend, gleiches Wefend mit dem Vater nach ber Gottheit und mit 
dem Sohne nach ber Menfchheit, ber und in Allem gleich gewefen, außer 
in der Sünde, gezeugt vom Vater feiner Gottheit nach vor aller Zeit, in 
ben legten Tagen aber um unfer und unferd Heiles willen geboren 
der Menfchheit nah von Maria, ber Gotteögebärerin, ein unb 
derfelbe Chriſtus, Sohn, Herr und Eingeborner in zwei Naturen, 
ohne Vermiſchung, ohne Verwandlung, ohne Theilung und ohne 
Sonderung. Of. Döllingers Kirchengeſchichte. — Die Irrlehre des 
Eutyched war aber damit noch nicht unterbrüdt, fondern fie vers 
wirrte unter dem Namen bed Monophyſitismus lange Zeit die mor- 
genlänbifche Kirche, In diefen Wirren tauchten felbft die origeniftifchen 
Irrthümer wieder auf. Die Anhänger berfelben lehrten bezüglich 
Ehriftus: daß er, ba er allein unter allen Geiftern in ber Liebe 
und bem Anfchauen Gottes geblieben, mit Gott, dem Logos, als ein 
präeriftirendes Weſen vereinigt worden fei, oder ald allgemeiner Er; 
löfer verjchiedene Körper angenommen habe, und Allen Alles ges 
worden fei. Der Eutychianismus fiel übrigend in verfchiebene 
Sekten auseinander. Es gab Akephaliten, d. h. Hauptlofe. Sie 
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nahmen in Chriſtus nur Eine Natur an. Die Jakobiten, bie ihren 
Namen von dem fprifchen Mönche Jakob befamen, behaupteten 
außer dem Irrthum, daß in Ehriftus bie Gottheit gelitten habe, 
auch noch, daß das Wort nicht von Maria, ber feligften Jungfrau, 
Fleifch angenommen, fondern es Habe fich felbft in Fleiſch verwandelt 
und fei nur duch die Jungfrau hindurch gegangen. Die Agnoeten 
ober Unwiffenden lehrten: Da in Ehriftus nur Eine Natur fei, 
db. 5. ein Gemiſch ber menſchlichen mit ber göttlichen Natur, fo 
babe Ehriftus nicht bloß der Menfchheit, fondern auch der Gott: 
heit nach Manches nicht gewußt, wie ihm unter Andern ber Tag 
bed Gerichted unbekannt war. Die Tritheiften kamen geradezu dahin, 
daß fie behaupteten, e8 gebe in ber Dreieinigfeit drei verichiebene, 
göttliche Naturen, in Folge deſſen fie auch brei Götter befannten. 
Bon zwei andern eutychianifchen Sekten hieß die eine die ber Verwes— 
lichen und bie andere bie ber Unverweslichen. Der Irrthum ber 
Erftern beftand darin, daß fie fagten: Chriftus fei feinem Leibe 
nach nothwendiger Weife dem Leiden unterworfen gewefen, gleich 
wie wir es find, fo daß, wenn er auch nicht leiden gewollt, er dieſes 
dennoch gemußt hätte. Die Fatholifche Lehre dagegen ift, daß das 
Wort im Leibe Jeſu die gewöhnlichen Leiden ber Menfchen mit 
annahm, ald Hunger, Mattigfeit, Schmerzen und den Tod, aber 
nicht aus Nothwendigfeit, wie diefes bei uns ber Fall ift zur Strafe 
für die Erbfünde, ſondern aus freiem Willen, und aus unenblicher 
Liebe, die ihm nach dem Ausfpruche des Apofteld bewog, auf bie 
Erde herabzufommen in ber Geftalt des fünbigen Fleifches, um 
die Sünde im Fleifche zu verdammen und zu beftrafen. Die Unver: 
weslihen Hingegen lehrten, daß das Fleifh in Ehriftus feiner Na; 
tur nach unverweslich und von aller Leidensfähigfeit frei war, fo 
baß Jeſus niemald Hunger, Durft, Mübdigkeit und Schmerzen ges 
fühlt habe, eine Lehre, bie zwar dem Eutychianismus, der nur eine 
göttliche Natur in Chriftus kannte, ganz angemeffen ift, aber Haren 
Ausfprüchen bed Evangeliums widerfpricht. Matth.4, 2. Joh. 4, 6. ıc. 

Noch gab es in Chriftus etwas, das zum Gegenftand des 
Streited gemacht werden Fonnte, nämlich fein doppelter Wille, unb 
biefed geichah durch die Monotheleten. Einige Bifchöfe, welche 
das Goncilium von Chalcedon anerfannt und daher die zwei Na- 
turen in Ehriftus angenommen hatten, behaupteten beffenungeachtet, 
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daß man wegen ber Einheit der Perſon Jeſu Chrifti bemfelben 
nur Eine Wirfungsweife (operatio) zufchreiben dürfe. Als eigentliche 
Urheber dieſes Irrthums erfcheinen die Patriarchen Sergius von Gon- 
ftantinopel und Eyrus von Mlerandrien. Die Lehre der Mono: 
theleten ift deutlich ausgefprochen in der fogenannten Efthefis, 
einem von Sergius verfaßten und vom Kaiſer Heraflius 639 
herausgegebenen Glaubensedikt, worin es unter Anderm hieß: Wir 
meflen alle Handlungen Ehrifti, fowohl bie göttlichen als bie 
menfchlichen, dem Fleifch gewordenen Worte bei und wollen nicht, 
dag man lehre oder fage, es fei eine oder es feien zwei Wirkungs— 
weifen, ſondern wir fagen vielmehr der Lehre der allgemeinen Con— 
eilien gemäß, es fei der Eine und berfelbe Jeſus Chriftus, welcher 
die göttlichen und menfchlichen Handlungen verrichtet, und bei- 
berlei Handlungen gehen von demſelben Menfch geworbenen Worte 
ohne Trennung und Bermifchung hervor; denn wenn auch ber 
Ausdruf von einer Wirfungsweife bei einigen Vätern üblich ges 
wefen, fo fcheint er doch andern fremd, aus Furcht, man möchte 
ſich desfelben bedienen, um die zwei in Ehriftus verbundenen Na: 
turen zu zerftören. Dagegen ärgern fih aber auh Mande an 
dem Ausdrud von zwei Wirfungsweifen als einem folchen, beffen fich 
die bedeutendften Lehrer der Kirche nicht bedient, fowie auch deßhalb, 
weil, wenn man zwei einander wiberftrebende Willen in Chrifto 
annimmt, bieß basfelbe zu feyn jcheint, ald wenn man zwei Per: 
fonen annähme. Und wenn ber gottlofe Neftorius, obgleich er 
zwei Söhne lehrte, dennoch nicht zu behaupten wagte, daß berfelbe 
einen zweifachen Willen habe, ja fogar fagte, daß in ben von ihm 
angenommenen zwei Perfonen nur Ein Wille fei: wie fünnen 
denn die Katholiken, die doch nur einen einzigen Jeſus Chriſtus 
anerkennen, in bemfelben einen zweifachen Willen, beren einer 
bem andern entgegen fein foll, annehmen? Wenigftend wollen wir, 
indem wir in Allem den Heiligen Vätern folgen, in Chriftus nur 
Einen Willen befennen, indem wir glauben, daß fein von einer 
vernünftigen Seele belebter Leib nie aus fich eine Bewegung ges 
habt, die dem Geifte bed Wortes entgegen gewefen, bad mit ihm 
hupoftatifch verbunden war. — Papſt Johannes IV. ſprach bas 
Berdammungsurtheil über die Ektheſts aus. Indeß dauerten bie 
monotheletifchen Streitigkeiten noch lange fort, Als Vertreter ber 
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fatholifchen Lehre ift unter Anbern vorzüglich ber Abt Marimus 
befannt, und insbeſonders ift feine Unterredung mit dem Pyrrhus, 
Patriarchen von Konftantinopel, erwaͤhnenswerth. Pyrrhus fagte: 
Wenn Jeſus Ehriftus Einer ift, fo wollte er auch ald Eine Per: 
fon und hatte folglich nur Einen Willen. Darauf antwortete Mari- 
mus: Obgleih Jeſus Chriftus gewiß nur Einer ift, jo mußt du 
doch zugeben, daß er zugleich Gott und Menſch ift. Wer leugnet 
dieß? entgegnete Pyrrhus. Er ift wahrer Gott und wahrer Menſch. 
Wenn alſo, fuhr Maximus fort, Jeſus wahrer Gott und wahrer 
Menſch iſt, ſo wollte er auch als Gott und als Menſch auf zwei, 
und nicht auf Eine Weiſe, wenn er auch nur Eine Perſon war; 
denn da Jeſus Chriſtus zwei Naturen hatte, ſo mußte er gewiß 
den zwei Naturen gemäß wollen und wirken, da keine derſelben des 
Willens und der Wirkungsweiſe beraubt war. Wenn aber Jeſus 
Ehriftus feiner zwei Naturen gemäß wollte und wirfte, jo muß man 
auch fagen, daß, gleichwie jene zwei waren, auch er wefentlich zwei 
natürliche Willen und Wirkungsweifen gehabt Habe. Und gleichwie 
ihn bie zwei Naturen nicht trennen, fo trennen ihn auch nicht bie 
zwei Willen und Wirkungweifen, die wefentlich feinen Naturen zus 
fommen; auch hindern fie nicht, da fie in Chriſtus verbunden find, 
daß er nur Einer fei. Pyrrhus machte die Einwendung: Es ift 
aber doch unmöglich, daß es nicht fo viele Perfonen als Willen 
gebe. Marimus entgegnete: Du fagft alfo, daß ber Wille fo viel- 
fach fein müffe, als es Perfonen gibt, diewollen; wenn dieſe Regel 
Geltung hätte, fo müßte man auch fagen, baß eben fo viele Willen 
feyn müßten, ald Berfonen find. Wer dieß fagt, ber muß aber 
auch annehmen, daß nach der Behauptung ded Sabellius nur Eine 
Perfon in Gott fei, weil in allen brei göttlichen Perfonen nur 
Ein Wille if. Ober man müßte mit Arius fagen, daß, weil in 
Gott drei Perfonen find, auch drei Willen in ihm feien, ba nad) 
ber Lehre ber Väter die Zahl bed Willens auch auf mehrere Pers 
fonen fchließen laffe. Es ift demnach nicht wahr, daß, wo mehrere 
Willen find, auch mehrere PBerfonen feyn müffen, fonbern bie 
Mahrheit ift, daß in jener Perfon, in der mehrere Naturen vereiniget 
find, wie dieſes bei Chriftus der Fall ift, auch mehrere Willen und 
mehrere Wirkungsweiſen find, wenn auch nur Eine Perfon vor 
handen ift. 
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Gegen die Monotheleten wurde im Jahre 680 das ſechste all- 
gemeine Goncilium zu Conftantinopel gehalten. Der Monotheletis- 
mus wurbe hier verdammt; denn bie Synobe erklärte in ihrer 
achtzehnten und legten Sigung: Wir lehren nad ber Lehre ber 
Väter, daß in Ehriftus zwei natürliche Willen und zwei natürliche 
Wirkungsweifen feien, ungetheilt, unveränderli, ungetrennt und 
unvermifcht. 

Zu erwähnen ift hier noch, baß durch ben Monotheletismus 
der Papſt Honorius in ein ſchiefes Licht Fam, ja daß die eben ge 
nannte Synode ihn gerabezu verdammte. Die Sache verhält fich 
aber fo: Der Patriarch Sergius, das Haupt der Monotheleten, 
richtete an Papft Honorius ein langed Schreiben voll Verſchmitzt⸗ 
heit und Täufchungen, worin er unter Andern auch fagt, er fei 
mit dem Patriarchen Sophronius von Jerufalem übereingefommen, 
nicht mehr davon zu reben, ob in Ehriftus zwei oder Ein Wille fei. 
Der Bapft, der bie Hinterlift des Sergius nicht erkannte, lobte ihn, 
daß er einen Streit abgejchnitten, der Schwache ärgern Fönnte; 
dann fuhr er fort: „Wir befennen nur Einen Willen in Ehrifto. 
Wir finden auch nicht, daß in ber heiligen Schrift ober in ben 
Concilien die Lehre von einer ober zwei Wirfungsweifen vorge 
tragen werde. Dagegen find bie Heiligen Schriften mit Bes 
weifen angefüllt, daß Jeſus Ehriftus in feiner Gottheit und 
Menſchheit nur Ein Wirkender ſei; übrigens ift ed nicht von 
Belang zu wiffen, ob ald Beweggrund der Handlungen der Gott- 
heit und Menfchheit Eine ober zwei Wirkungsweiſen genannt 
werben müflen, ba wir biefen Streit ben Grammatifern über: 
laffen können. Indeß müffen wir diefe neuen Ausdrüde verwerfen, 
aus Furcht, daß die Einfältigen und wegen bed Ausdrudes von 
zwei Wirkungsweiſen für Neftorianer Halten möchten, ober meinen, 
wenn wir nur von Einer Wirfungsweife reden, daß wir Eutychianer 
find." — Diefe Sprache ift fcheinbar dem Monotheletismus jehr 
günftig. Aber beffenungeachtet ift der Papft nicht in biefe Irr⸗ 
lehre verfallen, wie Einige meinen; benn wenn Honorius fagte, 
baß in Ehriftus nur Ein Wille fei, fo hat er dieſes bloß von ber 
Menfchheit des Herrn verftanden, von ber man mit Recht leugnet, 
baß es in ihr zwei einander wiberftrebende Willen gibt, gleichwie 
bei und, wo ber Geiſt mit dem fFleifche ftreitet, Dieb fpricht Ho⸗ 
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norius Kar in feinem Briefe in ben Worten aus: „Wir befennen 
nur Ginen Willen in Jeſus Chriftus; denn die Gottheit hat nicht 
unfere Sünden, fondern nur unfere Natur angenommen, wie 
diefelbe vor dem eingetretenen Berberben durch die Sünde bes 
fhaffen war." Man fann alfo mit Recht ben Honorius von der 
Ketzerei der Monotheleten freifprechen, und darf doch auch annehmen, 
daß er aus gerechten Gründen von der ſechsten allgemeinen Synobe 
verurtheilt worden fei, nämlich nicht, weil er in Ketzerei verfallen, 
fondern weil er biefelbe gefördert und in ihrer Belfämpfung fich 
habe Nachläßigkeiten zu Schulden fommen laffen. 

Um vom Islam zu reden, fo ift befannt, daß Muhameb wie 
den Mofes, fo auch Chriſtum ald einen Propheten gelten ließ; im 
Uebrigen ift ihm Ehriftus ein bloßer Menſch, und er felbft (Mus 
hamed) ein viel größerer Prophet, ald Chriſtus ed war. 

Im Mittelalter, namentlich im elften und zwölften Jahrhun: 
dert, lebte der Manichäismus wieder auf, der feinem Princip gemäß 
bie Menfchwerbung und das Leiden Jefu Ehrifti leugnen mußte. 
Auf demfelben Wege wanbelten fpäter die Albigenfer. 

Im zwölften Jahrhundert verbreiteten Abälard und Gilbert 
de la Porree unter andern Irrthuͤmern auch bezüglich Jeſu Ehrifti 
falfche Lehren. Abälard behauptete, Jeſus Ehriftus fei ald Gott 
und Menfch nicht. eine ber drei Perfonen ber heiligften Dreifaltig- 
feit. Gilbert aber lehrte, daß nicht die göttliche Natur, fondern 
nur bie Perfon des Sohnes Menfch geworben fei. 

Schon im Zeitalter der Reformatoren finden ſich einzelne Bors 
boten bes fpätern Rationalismus, die natürlich auch die Gottheit 
Jeſu Chriſti befämpften. So lehrte Servebe, den Calvin verbrennen 
ließ, das göttliche Wort fei Feine befondere Perfon der göttlichen 
Dreifaltigkeit, woraus von felbft folge, daß Jeſus Chriſtus bloßer 
Menſch geweien fei. Daffelbe lehrten Valentin Gentilis, Georg 
Blandrata, und insbefonders Lälius Sorinus und Fauftus Socinus. 
Die Soeinianer hatten überhaupts mehrfache Irrthuͤmer gegen Chriſtus 
audgebrütet. Sie behaupteten unter Andern: Jeſus Chriftus werbe 
uneigentli Gott genannt; er fei wohl ohne Beihilfe eines Mannes 
im Schooße Mariens gebildet, habe aber vor ber feligften Jung: 
frau Maria nicht eriftirt; unfer Erlöfer fei er nur in fo ferne, als 
er und ben Weg des Heiles gezeigt Habe; er ſei nicht aus eigener 
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Kraft von dem Grabe auferftanden; fein Leib fei bei feiner Himmels 
fahrt vernichtet worden, und er befige jegt im Himmel einen rein 
geiftigen Leib. 

Daß die fogenannten Nationaliften und die ungläubigen Phis 
loſophen in Chriſtus nichts Anderes erkennen, ald einen bloßen 
Menſchen, ja daß fie ihn in bie fchlechtefte Klaſſe derfelben, unter 
die Betrüger fegen, ift ohnehin befannt. 

Nach diefem müffen wir noch der Verirrungen des Vater Ber 
ruger gedenken. Diefer lehrte bezüglich Ehrifti: 1) „Er ift in ber 
Zeit buch ein opus ad extra ber natürliche Sohn Gottes ge: 

worden, und zwar bes Einen, in drei Berfonen beftehenden Gottes, 
welcher bie Menfchheit Chriſti mit einer göttlichen Perſon vereinigte, 
2) Da Jeſus Chriſtus in den drei Tagen, während welcher er fich 
im Grabe befand, aufhörte, ein lebender Menſch zu feyn, fo hörte 
er Damald auch auf, Gott zu ſeyn; als aber Gott Jefum von den 
Todten erwedte, erzeugte er ihn von Neuem und bewirkte, daß er 
neuerdings ber Sohn Gottes ward. 3) Nur die Menfchheit Chriſti 
hat gehorcht, gebetet und gelitten; baher behauptete Berruyer, daß 
feine Aufopferung, fein Gebet und feine Betrachtung feine vom eiwigen. 
Worte, ald ihrem phyſiſchen und erzeugenden Princip hervorges 
brachten Wirfungen waren, fondern daß fie in biefem Sinne Hand» 
lungen ber Menfchheit allein waren. 4) Jeſus Chriftus hat 
“ die Wunder, bie er gewirkt, nicht aus eigener Kraft gethan, fondern 
fie vom Bater durch fein Gebet erlangt." 

So vielfach verirrte fich der menfchliche Geift bezüglich Jeſu 
Chriſti, und fo buchftäblich erfüllte fich die Prophetie bes Simeon: 
Sieh, diefer ift gefegt zum Falle und zur Auferftehung Vieler, und 
ald ein Zeichen, dem man wiberfprechen wird. Luk. 2, 34. 


16. Jefus Ehriftus im alten Bunde von den Prophe— 

ten voraus verfünbet, und fowohl durch fromme Män— 

ner ald merfwürbige Anftalten und wunderbare Be: 
gebenheiten vorgebilbet, 


Hievon ift ausführlich gehandelt B. I. S. 162— 189. 
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17. Barum der Sohn Gottes Menfh geworben ift, 
ober vonbem Zwede ber Infarnation. 


Der eigentliche Zweck ift ſich Gott in allen feinen Werfen 
ſelbſt. Man kann daher fagen, Gott ift um feiner felbft willen 
Menſch geworben, d. h. der Sohn Gottes hat unfere Natur ange 
nommen, um baburch feinem himmlifchen Bater die Höchfte Ehre 
zu geben. Dann hat aber Gott bei all’ feinen Werfen auch bad 
Wohl feiner vernünftigen Gefchöpfe im Auge. Demnach ift ber 
Zweck der Menſchwerdung bed Sohnes Gottes ein boppelter: 

Die Ehre Gottes und bad Heil der Menfchen. Diefer dop 
pelte Zwed ift auch durch die Jufarnation erreicht worden, wie 
im Nachfolgenden gezeigt werben fol. 


18. Die Ehre Gottes ift durch Jeſus Ehriftus im höch— 
ften Grabe befördert worden, 

Ein Werk gereicht feinem Meifter zu einer um fo größeren 
Ehre, je vortrefflicher es felbftift. Nun gibt es aber, wie mit Recht ein 
Kirchenlehrer bemerkt, fein größered Wunder weder im Himmel noch 
auf Erben , als biefes ift, daß Gott fich mwürbigte, ald Menſch 
empfangen und von ber Jungfrau geboren zu werden. O wie un 
begreiflich ift das Wunder ber Infarnation! Das ewige Wort 
fteigt auf die Erde herab, um den Menfchen felig zu machen! Es 
verläßt den Schooß feines himmlischen Baterd, von bem ed von 
Ewigkeit her im Glanze der Heiligkeit erzeugt war, und fteigt in 
ben Schooß einer Jungfrau, einer Tochter Adams, bie bei aller 
Heiligkeit im Bergleiche mit dem Schooße Gottes doch nur ein 
Gegenftand bed Entfegens ift! Dieß deutet auch die Kirche in ben 
Worten an: Du haft den Schooß ber Jungfrau nicht verabjcheuet ; 
benn im Schooße Gottes ift dad ewige Wort Gott, feinem bimms 
lifchen Vater, in Allem gleich, ift eben fo unendlich, fo allmächtig, 
fo glüdfelig al der Vater; im Schooße Mariend aber hat ed alle 
feine Größe und Hoheit abgelegt, und ift ſchwach, klein und elend 
geworden. Man erzählt ald ein Wunder großer Demuth vom heis 
ligen Alerius, daß er, ber Sohn eined vornehmen Römerd, im 
Haufe feines Vaters als ein Knecht leben wollte, Allein läßt fich 
wohl die Demuth biefed Heiligen mit der Demuth Jeſu Chriſti 
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vergleichen? Ueberdieß warb ber Sohn Gottes, indem er Knecht 
feines Vaters wurde, auch noch ein Diener feiner Gefchöpfe, näms 
lich zunächft Mariens und Joſephs; benn es heißt, daß er ihnen 
unterthan war, Luk. 2, 5. Er wurbe fogar ein Untergebener bed 
Pilatus, ber ihn zum Tode verurtheilte, ja er wurde felbft ein 
Knecht ber Henferöfnechte, die ihn geigelten, mit Dörnern krönten 
und zum Kreuztode hinaus fchleppten; denn nur, weil er fich felbft 
ihnen übergab, konnten fie Solches mit ihm vornehmen, Was ift 
alfo dieſes nicht für ein unbegreifliches Wunder: ein Gott liegt 
als ſchwaches Kind in ber Krippe; der Allmächtige ift fchwach und 
arm geworben, ber Allfelige ift den Leiden Hingegeben! Eben deß— 
wegen aber, weil derjenige, ber all dieſes thut und leidet, wahrer 
Menſch ift, fo find feine Werke auch wirkliche, und nicht fcheinbare, 
wie einige Ketzer meinten; und weil er zugleich auch Gott ift, fo 
haben feine Werfe einen unendlichen Werth. Cie find nicht bloß 
genügend für bie Erlöfung der Menfchen, fonbern enthalten einen 
Meberfluß von Genugtäuung. Da nun all das, was Jeſus gethan 
und gelitten, zur Ehre feines himmlifchen Vaters gefchehen ift, fo 
ift Har, in welch hohem Grabe durch die Menfchwerbung feines 
Eingebornen Gott geehrt worden ift. 

Gernerd hat ſich Gott durch die Menfchwerbung feines Sohnes 
erft recht wahrhaft ald das gezeigt, was er ift, als das höchfte 
Weſen von unendlicher Güte und Erbarmung; nicht minder ift auch 
feine höchfte Weisheit und Gerechtigkeit und manche andere feiner 
erhabenen Eigenſchafteu ins hellſte Licht hervorgetreten. 

Die Güte erweift fi) am meiften dadurch, daß fie Andern 
mittheilt. Durch Nichts Hätte uns aber Gott mehr geben können, 
ald durch die Menfchwerbung feines Sohnes; dadurch hat er ſich 
uns felbft gegeben, und bieß ift der Höchfte Grad ber Mittheilung. 
Daher jagt auch ber Apoftel, daß in ber Infarnation bie Güte 
und Menfchenfreundlichkeit Gottes auf Erden erfchienen iſt. Darauf 
bezüglich fchreibt der Heilige Leo: Zwar war bie göttliche Güte 
immer auf verfchiedene Weife und in verfchiedenem Maße für bas 
Menſchengeſchlecht beforgt, und Die göttliche Vorſehung hatte in 
allen vorhergehenden Jahrhunderten ihm zahlloſe Wohlthaten und 
Gnaden erwiefen; aber in ben neueften Zeiten hat Gott bie ganze 
Hülle feiner gewöhnlichen Güte überfchritten, da in Chriftus bie 
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Barmherzigkeit felbft zu den Sündern, die Wahrheit zu ben Ir— 
renden, das Leben zu ben Todten herabftieg, was dadurch gefchah, 
daß jenes ewige, bem Schöpfer gleiche Wort in der Einheit feiner 
Gottheit die Natur unferer Niedrigkeit annahm, und als Gott von 
Gott gezeugt, jegt auch ald Menſch vom Menfchen geboren wurde. — 
Der heilige Athanafius fagt hierüber: Es war der Güte Gottes 
unwürdig, daß das, was von ihm gemacht worden war, durch ben 
Betrug und die Schlauheit des Teufeld wieder zu Grunde ginge. 
Daher ſchickte fich jenes große Werk der Menfchwerbung ganz und 
gar für die Güte Gottes; denn wenn ein irdifcher Fürft ein Ge 
bäubde oder eine Stabt, beffen Gründer er war, das aber aus Sorg- 
lofigfeit der Einwohner von Räubern eingenommen worden ift, 
feineswegsd vernachläßiget, fondern als fein Wert von ben Eins 
dringlingen wieder befreit, zwar nicht wegen der Nachläßigfeit der 
Einwohner, fondern auf Rüdficht feiner felbft, weil er es fich felbft 
ſchuldig iſt; fo ift auch das göttliche Wort des beften Waters in 
dad Berberben ber Menfchen herabgeftiegen, und vernachläßigte nicht 
das von ihm erfchaffene Gefchlecht. Athan. lib. de incarn. Verb. 

Auf gleiche Weife hat Gott durch die Menfchwerdung feine 
Erbarmung im vorzüglichften Grade gezeigt, und zwar zugleich 
ohne Beeinträchtigung irgend einer andern feiner höchften Boll 
fommenheiten, insbeſonders ohne Beeinträchtigung ber Gerech— 
tigkeit. Der Menſch übt auch oft Barmherzigkeit; aber er läßt ſich 
nicht jelten blindlingd von den Neigungen feined Herzens hinreißen ; 
vom Mitleiden überwältiget, verlegt er andere Pflichten. Anders 
aber verhält es ſich bei Gott, Er Hat durch die Menfchwerbung 
feines Sohnes feine Barmherzigkeit und zugleich feine Gerechtigkeit 
in gleich großem Maße gezeigt, denn er erbarmte ſich ber Menfchen 
und rettete fie; er that aber auch zugleich feiner Gerechtigkeit Ges 
nüge, indem er für die Sünden der Menfchen feinen Menjch ges 
wordenen Sohn fterben ließ; baher laſſen fi Hier die Worte bes 
Pfalmiften anwenden: Barmherzigkeit und Wahrheit begegneten fich, 
Gerechtigkeit und Frieden Füßten fih. Pf. 84. Darauf bezüglich 
fagt ber Heilige Leo: ‘Der gerechte und barmherzige Gott wollte 
bei unferer Erlöfung nicht die Macht feiner Güte allein ausüben; 
denn weil e8 bie Folge war, baß ber Menfch, welcher fündigte, 
ein Knecht der Sünbe fei, fo ließ er unter der Bebingniß ben 
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Kranken Heilung, ben Schuldigen Berzeifung und den Gefangenen 
Befreiung angebeihen, daß bad Urtheil der gerechten Verdammniß 
burch ein vollgiltiged Werk bed Erlöjerd ausgelöfcht wurde. Der 
- heilige Hilarius fehreibt: Der erfte Menih Hat freiwillig gefün- 
Diget, er war zwar vom Teufel verführt, aber nicht gezwungen. 
Daher follte auch die Schuld der Menſchen nicht durch einen 
bloßen Befehl, fondern durch einen Erlöfungspreis getilgt werben. 
Der Sohn Gottes hätte im Himmel bleiben und ben Feind des 
menschlichen Geſchlechts buch einen Wink feiner Gottheit ver: 
nichten fönnen, Aber bamit der Teufel fich darüber nicht beflagen 
fonnte, fo gefiel ed Gott nach feiner Gerechtigkeit, für dad Men- 
fhengefchlecht einen reinen, mackelloſen Menfchen hinzuopfern. Und 
ber heilige Auguftin fagt: Es gefiel Gott, bei der Erlöfung ber 
Menſchen ben Teufel nicht duch Macht, fondern durch Gerechtig- 
feit zu befiegen. Und welches ift bie Gerechtigkeit, wodurch ber 
Teufel befiegt worden ift? Keine andere, als bie Gerechtigkeit 
Ehrifti. Und wie ift er befiege worden? Dadurch, daß er Jefum, 
ungeachtet an ihm fich nichts bed Todes Wuͤrdiges fand, ben- 
noch töbtete. Die Gerechtigkeit verlangt es aber, baß ber Teufel 
bie Schuldigen, welche er gefeflelt hielt, frei entließ, wenn fie an ben 
glauben würben, welchen er ohne Schuld töbtete. August. de trinit, 
c. 14. Aehnlich erklärt fi Paulinus von Nola: Nicht in ber 
Hoheit feiner Natur, fondern in unjerer Geftalt griff ber Erlöfer 
ben Satan an; er entriß ihm nichts Durch Gewalt, fondern uͤberwand 
ihn nach dem Gefege ber Gerechtigkeit ; denn fo lange ließ Gott nach dem 
Halle des MWeibes feine Macht befiehen, bis er ben Gerechten 
töbtete, bei dem er nichtd bes Todes Würdiges aufweifen Eonnte, 
Nach ftrengfter Gerechtigkeit wurde er aljo gezwungen, bie zu ent- 
laffen, welche an denjenigen glauben, welchen er mit größtem Un; 
recht getöbtet hatte. 

Wie Herrlich und groß erfcheint hiemit nach ben Ausfprücheu 
ber heiligen Bäter nicht Gott! Denn eben dadurch, daß Gott 
fih ber Menſchen erbarmte, that er auch feiner Gerechtig— 
feit vollfommen Genüge. Man kann fagen: Im Grbarmen 
zeigte er feine Gerechtigfeit. Es bedarf feiner Erwähnung, daß er 
eben dadurch auch feine höchfte Macht und Weisheit auf bewun- 
derungswürbige Art offenbarte, Denn welche Weisheit Gottes liegt 
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in ber Menfchwerbung bed Sohnes Gottes! Ein feheinbar geringes 
und verächtliches Mittel hat die Ehre wiederhergeftellt, Hat ben 
mädhtigften Feind, ben Teufel, überwunden und ben Menfchen bas 
verlorene Himmelreich wieder gegeben. Der heilige Papſt Gregor 
vergleicht daher die Menſchwerdung des Sohnes Gottes einer aud- 
geroorfenen Angelruthe, woburd ber Teufel wunderbarer Weiſe ge 
fangen worben ift. Im Angel, fagt ber Heilige Vater, wird bie Rod: 
fpeife gezeigt, der Stachel aber ift verborgen. Wie in einer An 
gelruthie hat alfo der allmächtige Vater ben Satan durch die Menſch— 
werbung feined Eingebornen gefangen, wobei wohl das leibensfähige 
Fleifch, nicht aber die bes Leidens unfähige Gottheit gefehen werben 
fonnte. Indem aber ber Teufel am Sohne Gotted der Lockſpeiſe 
bes Fleiſches nachftellte, ift er durch den verborgenen Stachel ber 
Gottheit burchbohrt worden. In ber Angelruthe ift er alfo gefan- 
gen worben, weil er eben darin ben Untergang fand, worin er ver- 
wunbet hat. Und fofort verlor er die Herrfchaft über die Sterb: 
lichen, welche er bisher gewiſſermaſſen mit Recht gefeffelt hielt, weil er 
ed wagte, ben Unfterblichen, auf welchen er Fein Recht Hatte, zu 
töbten. Greg. M. hom. 25. 

Wie fehr Gott durch die Menfchwerbung feines Sohnes feine 
Allmacht und Größe Fund gab, wirb ebenfalls von ben Heiligen 
Vätern weitläufig erörtert. Wir begnügen und nur ein paar fol 
her Stellen auszuheben. Der heilige Bafilius fagt: Nicht ber 
Himmel, nicht die Erde, nicht die Unermeßlichkeit der Meere, nicht 
die Tiere, welche im Waffer oder auf der Erde leben, nicht Die Gewächfe, 
nicht die Geftirne, nicht bie Luft, nicht der Wechfel der Jahreszeiten, 
auch nicht jened mannigfaltige AU der Dinge verfünden in fo hohem 
Grade die Allmacht Gottes, als biefed Eine, daß Gott, ber von 
Niemanden kann erfaßt werden, im Fleiſche mit dem Tode ringen 
fonnte, auf daß er durch fein eigened Leiden und vom Leiden be 
freite. De Spirit. sanct. c. 8 — Gregor von Nyſſa jchreibt: Daß 
bie Natur des Almächtigen zur Niedrigfeit der menſchlichen Natur 
herabfteigen Eonnte, ift ein größeres Wunder der Allmacht, ald alle 
andere, noch fo große und anftaunungswürdige Wunder; denn daß 
Gott etwas Großes und Erhabenes thut, ift ihm natürlich : aber 
jened Herabfteigen zu dem, was gering und verachtet ift, (wie es 
bei der Infarnation geſchah), ift ein gewifles Ueberftrömen ber Macht, 
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bie nicht einmal durch das, was gegen bie Natur ift, gehindert wer: 
ben fonnte. Greg. Nyss. c. 24. catec. — Johannes Damadcenus 
nennt die Menſchwerdung unter allen Ereigniffen bad Bewunderungs⸗ 
würbigfte, woburh am meiften bie unendliche Macht Gottes 
ſich zeigte; denn fegt er hinzu: Was kann ed Größeres geben, ald 
daß Gott Menfch geworben ift? loan. Damasc. lib. 3, c. 1. Der 
heilige Bernard fagt: Dyei Werke, brei Verbindungen, bewirfte 
jene allmächtige Majeftät bei der Annahme unſers Kleifches, fo be 
fonderd wunderbar, unb fo wunderbar in ihrer Sonderheit, daß 
ſolche weder je einmal gefchehen find, noch ferners gejchehen wers 
den; denn verbunden find worden Gott und ber Menfch, bie Mut: 
ter und bie Jungfrau, ber Glaube und bas menfchliche Herz. O 
biefe wunderbaren Berbindungen, anftaunungswürbdiger, als ein 
jedes andere Wunder! Wie Eonnte jo Berfchiedenartiges, fo Ent: 
gegengefeßtes fi vereinigen! Bern. serm 3. de vig. nat. Domin. 

Aus diefem Alten ift Har, wie fehr Gott durch die Menfch- 
werbung feines eingebornen Sohnes verherrlicht worben ift; nicht 
minder gereicht fie zum Heil ber Menſchen, wie noch unten ge 
zeigt werben wird. 


19. Wie es möglich ift, daß, ba die brei göttlichen Per, 
fonen die Menjhwerbung bewirften, bob nur die 
zweite Berfon Menfh geworben if, 


Die Menfchwerbung ift ein Werk der ganzen heiligen Dreifal- 
tigkeit; aber dennoch ift nur der Sohn allein Menſch geworben. 
Daher fagt der heilige Auguftin: Nicht der Vater, nicht der Hei- 
lige Geift, nicht die Dreifaltigkeit felbft, fondern nur der Sohn 
Gottes ift Fleifch geworden, obſchon die ganze Dreifaltigkeit babei 
mitwirfte. Aug. libr. 65 de trinit. c. 11. Der Grund hievon liegt 
darin, weil die drei göttlichen Perfonen ein und biefelbe Hand» 
lungsweiſe und Wirkjamfeit haben, was die Griechen &vepyeıa nennen, 

Die Heiligen Bäter erklären ſich dieſes Geheimniß auf vers 
ſchiedene Weiſe. Der Heilige Fulgentius lehrt, es gebe in der götts 
lichen Welenheit fo drei Perſonen, wie in ber menfchlichen Seele 
brei Vermögen beftehen, nämlich das Gedaͤchtniß, woburd wir 
uns erinnern; bad Verſtehen, woburdh wir bad, was wir-im Ges 
daͤchtniſſe auffaßten, in Gedanken verarbeiten, und ber Wille, wos 


272 Artikel CI. 


durch wir etwas anftreben, ober es meiden. Erftlich fei nun, fährt 
er fort, jener Gedanke, welchen wir im Berftande erzeugen, ein 
inneres Wort, ober ein inneres Gefpräch, dann aber nehme der 
aus dem Gebächtniffe erzeugte Gebanfe allein eine Förperliche 
Stimme an, fo daß fie von ben leiblichen Ohren gehört werben fanır. 
Aber jene körperliche Stimme, welche bad geiftige Wort annimmt, 
um gehört zu werben, geht zugleich von dem Gedbächtniffe, von dem 
Gedanken und dem Willen aus, wiewohl fie nur von dem Gebanfen, 
db. 5. von bem Innern Worte angenommen wird. Wer immer auf 
dieſes Bild bes menfchlichen Geiftes ſieht, wirb über das eitle Ge: 
fhwäg ber Irrlehrer lachen, bie in ihrem fleiſchlichen Sinne nicht 
glauben wollen, baß in der heiligen Dreifaltigfeit etwas von ben 
brei Perſonen gefchieht, was nur von einer Perſon burch göttliche 
Anordnung angenommen wird, ba jene menfchliche Natur wohl bas 
Werk der ganzen heiligen Dreifaltigkeit ift, vom Sohne allein aber 
in ber Einheit der Perfon angenommen wird. 

Der Heilige Auguftin bemerkt: Die Seele handelt durch ben 
Leib, ja gemeinfchaftlich mit ihm, wenn ber Leib ißt; aber doch 
empfängt nur ber Leib (die Speife); aber um das Empfangen 
zu bewirken, handeln Seele und Leib gemeinfchaftlih. Es findet 
alfo ein gemeinfchaftliches Zuſammenwirken bed Leibes und ber 
Seele ftatt; dad Nehmen aber ift nur Sache bed Leibe. Auf 
gleiche Weife will der Heilige Auguftin fagen, ift bie Infarnation 
wohl dad Werk der drei göttlichen Perfonen, aber nur bie zweite 
bat wirklich Fleifh angenommen. Die operatio ift alfo ben brei 
göttlichen Perfonen gemeinfchäftlich; die acceptio aber bezicht fich 
nur auf den Sohn. 

Der ſchon obenangeführte, heilige Fulgentius fagt bei einer andern 
Gelegenheit: Weil die Wirkungsweife (operatio) in ber heiligen Dreis 
faltigfeit unzertrennlich ift, fo ift die Knechtögeftalt, welche ber einger 
borne Sohn Gottes angenommen, bad Werk der ganzen Dreifaltigkeit. 
Es ift alfogewiß, daß fie (die Knechtögeftalt) von der ganzen Dreifaltig« 
keit bewirkt ift, daß fie aber nur auf die Perfon bed Sohnes Bezug hat. 
Denn nicht ift, wie hiebei die Wirfung ber ganzen Dreifaltigkeit ein 
und biefelbe ift, auch die Annahme der Dreifaltigkeit gemeinfchaftlich, 
ſondern bie perfönliche Eigenthümlichkeit, wornach der Vater nicht ber 
ift, welcher ber Sohn ift, und der heilige Geift weber ber Vater noch der 
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Sohn ift, macht, daß etwas vom Vater, Sohn und heiligem Geifte ge 
meinichaftlich bewirkt wird, was aber nur vom Sohne allein ans 
genommen wird. i 

Die eilfte Synode von Tolebo erklärt fich Hierüber alfo: Man 
muß glauben, daß bie Infarnation des Sohnes Gottes bie ganze 
Dreifaltigkeit bewirkt hat, weil die Werfe ber Dreifaltigkeit unger- 
trennlich find. Der Sohn allein hat aber bie Geftalt des Knechtes 
angenommen, und zwar in ber Gefonbertheit ber Perſon (in sin- 
gularitate personae), nicht in ber Einheit ber göttlichen Natur, 
nämlich in dem, was dem Sohne eigenthümlich if; und dieſe 
Geftalt ift ihm zur Einheit der Perfon angeeignet worden, fo 
zwar, daß ber Sohn Gottes und der Sohn bed Menſchen ein und 
berfelbe Chriſtus ift. 


20. Ausführlihe Erörterung, wie fehr Gott burd bie 

Menfhwerbungfeineseingebornen Sohneß feine Liebe 

zu den Menſchen gezeigt hat, und wie er dadurch aud 
unfere Liebe gewinnen will, 


Nachdem die Menfchen durch ihre Sünden in das größte Elend 
ſich geftürzt Hatten, hätten fie wohl verbient, auf immer von bem 
Himmel audgefchloffen zu bleiben. Aber Gott Hatte Mitleiden mit 
ihrem armfeligen Zuftande; er felbft beklagte gleichfam ihr Unglüd. 
Was foll ih thun, fpricht er bucch feinen Propheten, da man mir 
mein Volk umfonft hinweggefuͤhrt hat? If. 52, 5. Er wollte 
fagen: Was Habe ich noch für eine Freude im Paradies, ba 
ich die Menfchen verloren habe? Aber nein, fprach der Herr, 
ih will nicht das Verderben des Menfchen; ed foll ihm ein Ers 
löfer gegeben werben, ber für ihn im feiner Gerechtigkeit genug 
thun, und ihn fo aus den Händen feiner Feinde und vom ewigen 
Tode befreie. Der heilige Bernard fieht hier gleichfam die Gerech— 
tigkeit Gottes mit feiner Barmherzigkeit im Streit. Die Gerechtig— 
feit fpricht: Ich bin verloren, wenn Adam nicht beftraft wirb; bie 
Barmherzigkeit Hingegen erwiedert: Ich bin verloren, wenn ber 
Menſch nicht Verzeihung erhält. In diefem Streite entfcheibet der 
Herr, baß ein Unfchuldiger fterben müffe, um die bes Todes ſchuldigen 
Menfchen zu retten. Auf Erben war Fein Unfchuldiger zu finden, 
und bewegen fprach ber ewige Bater: Well unter den Menfchen 
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feiner ift, der meiner Gerechtigkeit genug thun fönnte: wohlan, wer 
will hingehen, um die Menfchen zu erlöfen? Alle Engel ſchwiegen 
hierauf, nur allein das ewige Wort fpradh: Hier bin ich, fende 
mich! Water, fprach der eingeborne Sohn, deine unendliche Maje- 
ftät ift von einem Menfchen beleidiget worden, und Fann nicht 
wohl von einem Engel, der ja nur ein Gefchöpf ift, Genugthuung 
empfangen; außerdem haben wir troß aller Wohlthaten, bie wir 
dem Menfchen erwiejen, dennoch feine Liebe noch nicht gewonnen. 
Wollen wir ihn verpflichten, daß er und wiederum liebe, fo können 
wir fein befferes und wirkſameres Mittel finden, ald daß dein Sohn 
auf die Erbe herabfomme, um den Menſchen zu erlöfen; daß ich 
dafelbft menfchliches Fleiſch annehme, und durch meinen Tod bie 
Strafe bezahle, welche der Menfch verdient hat, um fo deiner Ge 
rechtigfeit vollfommen genug zu thun, den Menfchen dagegen recht 
deutlich von unferer Liebe zu überzeugen. 

Bedenfe aber, entgegnete ihm ber Vater, bedenfe, geliebter 
Sohn, daß bu ein Leben voll Mühjfeligfeit auf dich nehmen mußt, 
wenn bu für die Menfchen genug thun willft; bebenfe, daß man 
dich mit aller Schmach und aller Verachtung überhäufen, daß man 
dich den Mifjethätern beizählen und ald einen ſolchen zulegt am 
Kreuze töbten wird, Möge es immerhin gefchehen, erwieberte ber 
Eingeborne, fieh, Hier bin ich, fende mich! 

Um uns elende Erdenwürmer zu erlöfen und unfere Liebe zu 
gewinnen, hat alfo Gotted Sohn Menfch werden wollen. So viel 
hat Gott getfan, um von und geliebt zu werben. Nachdem Aleranber, 
ber Große, den Darius befiegt und ſich Perſiens bemächtiget Hatte, 
fleidete er fich nach perfifcher Sitte, um dadurch bie Liebe biefer 
Völker zu gewinnen. Noch mehr that Gott; denn um bie Liebe 
ber Menfchen zu gewinnen, befleidete er fich mit dem Gewande ber 
Menfchen, ja ward felbft Menfch. Gott fchien gleichfam zu fagen: 
Der Menfch liebt mich nicht, weiler mich nicht ſieht; ich will mich 
aber ihm zeigen, und mit ihm umgehen, bamit er mich liebt. Frei— 
lich hatte Gott den Menfchen von Ewigkeit her ſchon im Ueber: 
maße geliebt. Darum fagt der Prophet: Mit ewiger ‚Liebe liebe ich 
dich; darum erbarmeich mich deiner und ziehe dich zu mir. Jer. 31, 3. 
Aber bis jept hatte er noch nicht gezeigt, wie unbegreiflich groß biefe 
Liebe ſei. Erſt damals erfchien. fie recht deutlich, ald ber. Sohn 
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Gottes als ein ſchwaches Kind in einem Stalle auf dem 
Siroh lag. Der heilige Bernard lehrt und, daß zuerft die Macht 
Gottes fich bei der Schöpfung der Welt offenbarte, und baf feine 
Weisheit fih in ber Regierung zu erfennen gab; aber erft in ber 
Menſchwerdung des Wortes erfchien die Größe feiner Liebe und 
Erbarmung. Wie hätte der Here auch den Menfchen feine Liebe 
beffer offenbaren fönnen, ald durch die Infarnation. Der Menfch, 
fagt der heilige Bulgentius, hat Gott verachtet, und fich dadurch 
auf immer von Gott getrennt; da er nun felbft nicht mehr zu 
Gott zurüdfehren konnte, fam Gott, um ihn auf biefer Welt zu 
fuchen. Der Prophet Oſeas fagt in Bezug auf unfer Geheimniß: 
Mit menfhlichen Banden zog ich fie an GSeilen ber Liebe. Rap. 
11. V. 4. Die Menfhen laſſen fi von der Liebe ziehen; bie 
Zeichen der Liebe, welche ihnen Jemand gibt, find gleichfam Befleln, 
welche fie binden und gewiffermaffen zwingen, den zu lieben, ber 
fie liebt. Deßwegen wollte das ewige Wort Menfch werden, um mit 
biefem Zeichen ber Liebe (der Inkarnation) fi die Liebe ber 
Menſchen zu erwerben. Gott ift Menfch geworden, fagt Hugo von 
St. Viktor, damit er von ben Menfchen zutraulicher geliebt werbe. 

Aber daran erfennen wir noch beutlicher, wie groß bie Liebe 
Gottes fei, daß der Eingeborne ded ewigen Vaters da den Men- 
fchen auffuchte, als berfelbe vor ihm floh. Jeſus Ehriftus feheint 
gleihfam dem Menfchen zuzurufen: Menfch, warum fliehft du vor 
mir? Sieh, ich bin aus Liebe zu dir auf die Erbe herabgefommen, 
um bich aufzufuchen, flieh nicht länger vor mir, ber ich dich fo innig 
liebe, und ſchenke auch du mir bein Herz. 

Der heilige Auguftin fagt: Es genügte der Liebe Gottes nicht, 
und bei der Schöpfung unferd Stammvaterd nach feinem Ebenbilde 
erfchaffen zu haben; er wollte im Erlöfungswerfe auch noch nach 
unferm Bilde geftaltet werben. Wir können jetzt mit Recht fagen: 
Sieh, Gott ift wie Einer aus uns geworden. Darum ruft ber 
heilige Auguftin aus: Sieh, o Menſch, Gott ift bein Bruber ge 
worden; Gott ift geworben, wie bu bift, ein Sohn Adams; er ift 
bekleidet mit demfelben Fleifche, wie du; er ift bemfelben Efende 
unterworfen, bemfelben Leiden, ja felbft dem Tode, wie bu. Er fonnte 
die Natur eined Engeld annehmen; allein er wollte mit beinem 
Fleifche fich befleiden, damit er dem ewigen Bater mit bem Fleiſche 
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bes .fündigen Adams, jeboch felbft ohme Sünbe, genug thun Fönne, 
Es ift aber eine unendlich größere Erniebrigung, daß Gott Menſch 
ward, ald wenn alle Fürften der Erbe, alle Engel und Heilige bes 
Himmels fih bis dahm erniebrigten, daß fie eine Hand voll Staub 
würden; denn fo groß auch der Abftand zwifchen Staub und En- 
gel ift, fo ift er doch noch viel größer, weil unendlich, zwiſchen 
Gott und dem Menfchen. Ye mehr fich aber Gott erniebriget hat, 
da er für und Menfch geworden, um befto mehr, fügt ber Heilige 
Bernard, hat er und die Größe feiner Liebe gezeigt. Sollte biefe 
Liebe und nicht zwingen, ihn wieder zu lieben? Wie fünnte man 
ed nur für wahr halten, wenn ber Glaube uns beflen nicht wer 
ficherte, daß Gott aus Liebe zu einem Wurm, — und was ift ber 
Menſch anderes, ald ein Wurm? — felbft ein Wurm hat werden 
wollen? Wenn bu auf der Straffe gingeft, und ba zufällig einen 
Wurm zertreten und tödten würbeft, fo möchteft bu vielleicht Mit: 
leiden haben; aber was würdeſt du antworten, wenn bir Je— 
mand fagte: Du Fannft, wenn bu wilft, diefem Wurm das Leben 
wieder zurüdgeben; aber bu mußt zuvor felbft ein ohnmächtiger 
Wurm werden; bu mußt all dein Blut vergießen und daraus ein 
Bad bereiten, in welchem der tobte Wurm gebabet werben fann, 
um das Leben wieber zu erhalten. Gewiß würbeft du jagen: Was 
fümmert mich dieſer Wurm, ob er lebt, oder todt bleibt; warum 
follte ich für ihm mein Leben hingeben? Was würde man aber 
nicht fagen, wenn biefer Wurm eine Hinterliftige Schlange wäre, 
welche dir das Leben zu nehmen gefucht Hat? Und was würde 
man erft fagen, wenn bu dennoch bereit wäreft, bein eigenes Leben 
hinzugeben, um dieſe Schlange wieder aus dem Zuftande bed Todes 
in ben bed Lebens zurüd zu bringen? Hat aber ber Sohn Gottes 
nicht auf Ähnliche Weife gehandelt? Hat er nicht für und armelige 
Erdenwürmer, ungeachtet wir feine Feinde waren, das Leben hin- 
geopfert, um und vom ewigen Tode zu reiten? Und einen folchen 
Gott und Erlöfer follen wir nicht lieben, und ihm nicht unfer 
ganzes Herz fchenken ? 

Wer liebt, der liebt, um wieber geliebt zu werden, Nachdem 
und aljo Gott fo fehr geliebt Hat, verlangt er auch von und, wie 
ber heilige Bernard fagt, nichts Anderes, als unfere Liebe. Man 
follte auch meinen, bad, was Gott für bie Menfchen gethan, würbe 
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ihre feurigfte Gegenliebe weden. Der Prophet, der vor ber Ankunft 
Jeſu die Kälte und Gleichgiltigfeit der Menfchen gegen Gott fah, 
rief aus: O, daß bu die Himmel zerriffeft und Herabftiegeft! Die 
Berge würben zerfließen vor bir und aufſieden würden bie Gewäffer 
vom Feuer. If. 64, 1. 2. Würdeft du, o Gott, Herabfteigen, will 
Iſaias fagen, in Menfchengeftalt auf die Erde, und würden bich 
die Menſchen ald einen ihres Gleichens erbliden, o bann würden 
die Berge zerfließen, alle Hinderniffe und Schwierigkeiten, welche jeßt 
die Menfchen an der Beobachtung deiner Gebote hindern, würden 
alddann hinweggeräumt werben. Aufſieden würden bie Gewäfler 
vom Feuer, d. 5. an biefer Blamme, welche dadurch in den Herzen 
ber Menfchen entzündet würde, müßten auch eisfalte Seelen in 
Liebe zu Gott auflodern. In der That, welche herrliche Liebes: 
feuer ſah man nicht in fo vielen Seelen auflodern, nachdem ber 
Sohn Gottes Menfch geworben war! Gewiß wurde nach ber Herabs 
funft Jeſu Ehrifti auf die Erde Gott in einem Jahrhundert mehr 
geliebt, als in allen viertaufend Jahren vor feiner Ankunft. Wie 
viele Vornehme, ja felbft FBürften und Könige haben auf ihre 
Reichthümer, Ehren und felbft Königreiche verzichtet, und ſich in 
bie Einöden oder in Klöſter zurüdgezogen, um bort in Armuth 
und Beratung ihr Leben Hinzubringen, und dadurch ihre Liebe 
zu ihrem Heilande zu zeigen! Wie viele Martyrer find aus Liebe 
zu ihrem Heilande mit Brohloden in den qualvollften Tod gegangen ! 
Wie viele zarte Jungfrauen haben auf alle Reize ber Welt ver: 
zichtet, und haben fich flatt defien allen Berfolgungen ausgeſetzt, 
um ihrem Gotte, der aus LXiebe für fie Menfch geworden und ge 
ftorben ift, feine unendliche Liebe einigermaffen zu erwiebern! Co 
erfüllte fih das Wort bed Herren: Ich bin gefommen, euer auf 
die Erde zu fenden, und was will ich anders, als daß ed brenne ? 
Luk. 12, 49. Das Feuer ber Liebe, welches Jeſus burch feine 
Menfhwerdung auf die Erde brachte, hat allerdings in vielen 
chriſtlichen Seelen gezündet, und fie mit gewaltiger Liebe gegen 
ihren göttlichen Erlöfer erfüllt. Aber in unferm Herzen lobert 
dieſe himmlifche Flamme leider noch nicht! O entfchließen wir ung 
do einmal, einen Gott zu lieben, der uns fo unausſprechlich ge 
liebt hat! Schenken wir ihm unfer Herz, nach welchem er fo fehr 
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verlangt, unb in defien Beſitz er gleichfam fein Glüd findet. CF. 
bes heiligen Alphons von Liguori Werke, B. 1. 


21. Ob die Menjhwerbung des Sohnes Gottes noth— 
wendig war, die Menſchen zu retten. 


Wenn man dad große Elend betrachtet, in welchem bie Men— 
ſchen vor der Erlöfung fehmachteten, und wenn man ferner erwägt, 
wie alle Mittel, die Gott im Laufe von mehreren taufend Jahren 
anwandte, ihr Heil nicht wirkten, fonbern dad Verderben nur 
noch immer mehr zunahm; fo muß man allerdings zur Ueberzeu— 
gung fommen, daß die Menfchwerbung bed Sohnes Gottes noth; 
wendig war. Es war dieſes Werk dad Außerfte und legte, welches 
Gott in feiner Liebe und Weisheit noch thun fonnte; er vdllbrachte 
es in der That, und Hat dadurch gleichſam fich felbft erfchöpft: 
denn mehr und Größeres hätte er zum Heile der Menfchen nicht mehr 
thun fönnen, ald daß er fich für fie felbft in feinem Sohne Hingab. 

Die Heiligen Väter fprechen fich beutlich dahin aus, daß bie 
Menſchwerdung bed Sohnes Gotted nothivendig war, die Menfchen 
zu retten. So fagt der heilige Irenäus: Wäre der Menſch nicht 
mit unferm Gotte verbunden worden, fo hätte erfterer nicht theilhaftig 
werben können ber Unverweßlichkeit. Iren. lib. 3. c. 20, — Der 
heilige Auguftin: Die Uebertretung bed erften Menfchen hat bie 
ganze Welt betrogen, ſo daß es fein Mittel des Heiled gab, wenn 
nicht Ehriftus vom Himmel herabgefommen wäre. Serm. 14. de 
tempore. — Papſt Leo fagt: Wir wurden mit foldhen Feffeln um: 
ftridt und gefangen gehalten, daß wir nicht anders, als durch dieſe 
Hilfe (Chriſti) befreit werden konnten. — Eyrillus von Alerans 
drien fagt: Nur auf diefe Weife, (daß Gott den Saamen Abras 
hams annahm), und nicht auf eine andere Art fonnte das in Ber 
dorbenheit verfunfene Menfchengefchlecht geheilt werben. 

Die Heiligen Bäter geben für die Nothwendigkeit der Menſch— 
werdung verfchiedbene Gründe an. Sie fagen: 

a) Weil der, welcher für bie Menfhen genug thun 
follte, felbft unfündlich fein mußte; baher fonnten 
weber bie Menſchen noch die Engel Genugthuung leis 
ften. Der heilige Hilarius fagt: Jener konnte erlöfen, ber fich 
der Sünde nicht verfaufen fonnte; ber, welcher feine Sünde beging, 
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ift der Erlöfer von ber Sünde. Tract. in Psl. 129. — Fulgentius 
jagt: Welch ein Menfch hätte ein Arzt ber menfchlichen Wunde 
jeyn Fönnen, da Alle in der Wurzel verfchlimmert waren, und ge 
meinfchaftlichen Antheil am natürlichen Verderben Hatten? Wie 
hätte Einer durch fich den Verwundeten Heilung bringen können, 
da er felbft von Geburt aus verwundet war? Wie hätte Einer all: 
gemeine Hilfe bringen fönnen, den bie Natur felbft ald ber 
fremden Hilfe bebürftig darſtellte? Aber auch englifche Vermittlung 
hätte dieſes Amt der Erneuerung nicht übernehmen Fönnen. Die eng: 
lifche Natur wäre nur dann zur Erneuerung des Menfchengejchlechts 
einigermaffen tauglich gewefen, wenn fie niemald bem Falle wäre 
unterworfen worden; da fie aber ber Hilfe bebürftig erfchien durch 
ben Beweis bed eigenen Falles, wurde ed in der That Far, daß 
fie um fo weniger zur Erneuerung bed Menfchengefchlechtes Kraft 
hatte, ba fie fich zur eigenen Beharrlichfeit nicht genügte. — Der 
heilige Athanafius ſchreibt: Wäre in jener Natur, die gefündigt 
hatte, nicht Unfündlichkeit erfchtenen, fo hätte die Sünde im Fleifche 
nicht verurtheilt werben können, dba weber das Fleifch die Kraft 
bazu hat, noch die Gottheit die Sünde fennt. — Der heilige Gre: 
gor, der Große: Der mußte ohne Sünde fein, der für die Sünden 
hat einftehen fönnen; denn ber würde die Madel fremder Befle- 
dung nicht auslöfchen Fönnen, welcher ſelbſt befledt wäre. Greg. 
moral. lib. 24, c. 2. 

b) Weil fein Gefhöpf den Heiligen Geift und die 
Kindſchaft Gottes Hätte geben können. — So fagt ber hei- 
fige Irenäus: Auf welche Weife hätten wir ber Kindſchaft Gottes 
theilhaftig werden fönnen, außer durch den Sohn; wie hätten wir 
die Gemeinfchaft mit Gott erlangt, wenn uns nicht das Wort, das 
Fleifch geworben ift, diefelbe mitgetheilt hätte. libr. 3. c. 20. — Der 
heilige Athanaſius fchreibt: Niemand Anderer vermochte es, ben 
Menſchen mit dem heiligen Geifte zu verbinden, aldnur du (Sohn 
Gottes), der du bift das Ebenbild bes Vaters, nach welchem wir vom 
Anfange an erfchaffen find; denn die Natur der gefchaffenen Dinge 
war dazu nicht tauglich, da auch die Engel gejündiget haben, und 
die Menfchen beinem Gebote nicht gehorchten. Deßwegen war 
Gott felbft nothwendig, dad Wort aber it Gott, um bie dem Fluch 
Unterworfenen ‚befreien zu können. Athan. orat. 2. 
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ce) Weil nur der Sohn Gottes eine entfprechenbe 
Genugthuung leiften konnte. Hierüber Handelt insbeſondere 
der heilige Anfelm in feinem Buche: „cur Deus homo‘ ausführlich. 
Er fchließt alfo: Es ift unmöglich, das Gott etwas Widerfprechen; 
bes und feiner Unwürbdiges thue. Aber bloß aus Barmherzigkeit 
die Sünde erlaffen, ohne fie zu ftrafen ober dafür Genugthuung 
zu erhalten, heißt gegen die Ordnung handeln. Das ift aber 
feine Barmherzigfeit mehr, die etwas thut, was Gottes unwürdig 
ift. Wenn es nun Gott nicht geziemt, etwas Ungerechtes oder un: 
orbentlicher Weife zu thun, fo ftreitet es gegen feine Freiheit, feine 
Güte und feinen Willen, den Sünder, der ihm das Geraubte nicht 
wieder zurüdftellt, ungeftraft zu laffen. Auch gibt es nichts Uner- 
träglicheres in der Ordnung der Dinge, ald daß dad Gefchöpf dem 
Schöpfer die ihm gebührende Ehre raubt, und ben Raub nicht 
wieder zurüdftellt, und es gibt nichts Ungerechteres, ald das Uner— 
trägliche zu dulden, Daher darf auch Gott ein unerträgliches Un—⸗ 
recht nicht dulden. Deßwegen muß ihm entweder für bie geraubte 
Ehre Genugthuung geleiftet werben, ober ed muß die Strafe fol: 
gen, fonft wäre entweder Gott gegen fich felbft nicht gerecht, ober 
zu beiden unmäcdhtig. Es ift alfo dem heiligen Bernard eine aus 
gemachte Sache, daß ohne entfprechende Genugthuung Gott weber 
die Sünde ungeftraft erlaffen, noch der Sünder zu jener Seligfeit 
gelangen kann, bie er vor ber Sünbe hatte. Sofort beweist ber 
heilige Kirchenlehrer, daß der Menfch felbft wegen ber Größe bes 
begangenen Verbrechens Gott feine entfprechende Genugthuung leis 
ften kann: biefes auch deßwegen nicht, weil der Menſch Alles, was 
er thut, ohnehin ſchon Gott ſchuldig iſt; er alfo Feine alte 
Schuld bezahlen kann. Daraus folgt, daß, wenn ber Menſch Hat 
felig werden follen, ber Gottmenfch für ihn Genugthuung leiftete, 
weil dieſes bie einzige mögliche Art der Genugtfuung war. 

Es gibt zwar einige Väter, die ber Meinung find, Gott hätte 
und auch auf eine andere Weife erlöfen fünnen. So meint Gregor 
von Nazianz, er hätte burch ein bloßed Wort uns von der Sünbe 
befreien können, wie er auch durch einen bloßen Befehl Alles ins 
Daſein rief (orat. 9.), und ber heilige Bernard fagt: Wer leugnet 
ed, daß dem Heren nicht auch noch andere Mittel zu Gebote ge 
fanden wären, uns zu erlöfen? (Epist. 190. contr. Abaelard.). Al: 
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fein dieſe Ausfprüche tun ber Vorſtellungsweiſe des Heiligen An: 
felm nicht Abbruch; denn ungeachtet Niemand in Abrede ftellen 
wird, daß Gottes Allmacht auch auf eine andere Weife und hätte 
von ber Sünde befreien fönnen, jo muß man boch auch befennen, 
daß das gewählte Mittel feiner Weisheit und Gerechtigkeit am 
angemeffenften war. Da aber Allmacht, Weisheit, Gerechtigkeit in 
Gott ein und daffelbe find, fo thut die Allmacht nichts Anderes, 
und kann nichts Anderes thun, al8 was ber Weisheit angemeffen 
ift, und die Gerechtigkeit verlangt. Man kann auch fagen: Weil 
Gott überhaupts ſich felbft ſchuldig ift, das feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit Angemeflenfte zu thun, und zur Erlöfung der Mens 
fohen die Infarnation feines Sohnes allein bad angemeffenfte Mittel 
war, fo konnten auch nur auf dieſe Weife die Menfchen erlöfet 
werben. Daher antwortet ber heilige Bernard felbft auf die Frage, 
ob Gott fein Werf nicht auf eine minder ſchwierige Weiſe hätte 
herftellen koͤnnen: „Er hätte es wohl gekonnt; aber er wollte «6 
nicht ſich zum Unrechte.“ 

Ein bloßes Geſchoͤpf Hätte der Gerechtigkeit Gottes Feine voll 
giltige Genugthuung leiften können, benn um Jemanden Genug- 
thuung leiften zu fönnen, muß man dem, welchem man genug thun 
will, angenehm fein, Dieſes auf Gott angewendet, fo ſetzt es voraus, 
baß ber, welcher ihm genug thun will, ohne Sünbe fein müſſe. 
Einen Soldhen gab ed aber nicht unter ben Menfchen; benn alle 
hatten gefündiget und entbehrten des Ruhmes Gottes; alle waren 
abgewichen, und eitel geworben. Röm. 3, 23. und Psl. 13, 5. 
Die heiligen Väter gehen noch weiter und fagen, um ber Gerechtigkeit 
Gottes für die Schuld der Menfchen vollgiltige Genugthuung leiften 
zu Eönnen, hätte ein ſolches Geſchöpf nicht bloß ohne Sünte 
fein müffen, fondern auch der Sünde unfähig fein follen, was fie 
avauaprydıa oder impeccanlia nennen, Solche Wefen waren aber 
felbft die Engel nicht. Daher konnte weber ein Menfch, noch ein 
Engel vollgiktige Genugthuung leiften, fondern ed war bie Menſch⸗ 
werbung bed Sohnes Gottes nothwendig. Diefes auch noch aus 
einem andern Grunde, Wenn ein Gefchöpf im Zuftande ber Gerech⸗ 
tigkeit, und alfo Gott wohlgefällig ift, fo verdankt es biefes nicht 
ſich felbft, fondern ber Gnade. Selbft die Engel verdanfen Al: 
les, was fie find, der Gnade. Daher fagt ber Heilige Auguftin: Wenn 
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bie göttliche Hilfe einem Engel ober dem Menſchen gemangelt 
hätte, fo wären fie nicht aus eigener Schuld gefallen, weil ihre 
Natur nicht fo beichaffen war, daß fie ohne göttliche Hilfe, auch 
wenn fie gewollt hätten, im’ Guten hätten verharren können. Weil 
alfo das Gute an ben Gefchöpfen ein Gefchenf Gottes ift, und ihm 
ohnehin jchon gehört, fo können fie Gott, dem ja ofmehin fchon 
fie jelbft und al das Ihrige gehören, Feine vollgiltige Genugthuung 
leiften, wie ja auch ein Menfch, ber Alles meiner Güte verbanft 
und mir mit allen Kräften zu dienen fchuldig ift, mir nicht auch 
zugleich für einen Andern, ber feine Pflichten vernachläffigt, dienen 
fann. Daraus geht Har hervor, daß weber ein Engel noch ein 
Menfch eine würdige Genugthuung weber für feine eigenen Suͤn⸗ 
ben, noch viel weniger für bie ber Uebrigen Hat leiften fönnen. 

Auch wegen der Größe und Schwere bed Verbrechens konnte 
ein Geſchöpf der Gerechtigkeit Gottes Feine würbige Genugthuung 
leiften. Die Sünde ift eine unenbliche Beleidigung Gottes; baher 
fann auch die Sühne nur wieder burch etwas Unendliches gefchehen. 
So groß ber ift, welcher beleidigt wird, fo groß muß auch ber 
ſeyn, welcher genugthut, fonft ift bie Genugthuung feine vollgiltige. 
Der heilige Anfelm fagt, die ganze Welt, und Alles, was nicht 
Gott ift, muß eher zu Grunde gehen, ald daß eine Sünde gefchehen 
bürfte; ja wenn es unendlich viel Welten und Gefchöpfe gäbe, fo 
müßte man fie eher alle zu Grunde gehen laſſen, als daß man fie zu 
retten bie geringfte Sünde begehen dürfte. Daraus zieht ber heilige 
Kirchenlehrer ben Schluß: Du leifteft Gott nicht genug, wenn bu 
ihm nicht etwas Größeres gibft, als das ift, wofür du nicht hätteft 
fündigen follen; größer aber ald Alles, was ift, ift nur Gott; daraus 
folgt von felbft, daß auch nur Gott eine wuͤrdige Genugthuung für 
bie Sünden ber Menfchen leiften kann. Auf ähnliche Weife erflärt 
ſich ber heilige Thomas von Aquin, der die Größe der Sünde nad 
ber Größe deſſen bemißt, ber beleidigt wird. Da nun durch ben 
Ungehorfam ber Menfchen Gott, der Unenbliche, beleidigt worden 
ift, fo ift auch die Schuld eine unendliche; und kann daher nur 
wieder von dem Unenblichen, von Gott, gefühnt werben. 

Auch ift die Art und Weile, wie Gott den Menfchen erlöfte, 
ein bewunderungdwürdiges Geheimniß und in jeder Hinficht ber 
hödhften Weisheit Gotted angemeffen. Denn um bad Erlöfungss 
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werk bei den Menfchen zu vollbringen, mußte der Erlöfer ficht- 
bar werden, aljo eine körperliche Geftalt annehmen. Dazu fchidte 
ſich aber vorzüglich die menfchliche Geftalt; denn nur fo fonnte er 
auf die Menfchen einwirken, und ihr Lehrer und Borbild ſeyn. 
Daher fagt Arnobius: Er nahm die Geftalt eines Menfchen an, 
und unter der Aehnlichkeit unferd Geſchlechtes verfchloß er feine 
Macht, damit man ihn fehen und betrachten, und damit er reden 
und lehren und überhaupts alles das thun Eonnte, um deſſen willen 
er in die Welt gekommen war. Ueberdieß geziemte es fih, daß in 
berfelben Natur bie Genugthuung geleiftet wurde, in welcher ges 
fündiget worden war. Daher fagt Irenäus: Es mußte derjenige, 
welcher die Sünde vernichten und den dem Tode verfallenen Mens 
fchen erlöfen wollte, ſelbſt Da® werden, was jener (der erlöst werden 
follte) war, nämlich ein Menfch. Iren. I. 3. c. 20. Und der Heilige 
Auguftin: Er hielt ed für befier, daß Gott von dem nämlichen 
Gefchlechte, welches befiegt worden ift, den Menfchen annahm, um 
fo den Feind des menfchlichen Gefchlechtes zu überwinden, lib. 13. 
de trinit. c. 18. Eben bewegen geziemte es ſich auch, daß ber 
Erlöfer vom Weibe geboren wurde, damit, wie vom Weibe ber 
Tod gekommen, fo durch dad Weib auch das Leben füme. Der Er: 
löfer, fagt Chryſologus, wurbe geboren, um durch feine Geburt bie 
Natur zu erneuern, welche er durch die Schöpfung gemacht hatte; 
benn bie gemacht war, um zum Leben zu erzeugen, erzeugte jeßt 
zum Tode. Durdy die Sünde bed erften Menfchen empfing unfere 
Natur eine tödtlihe Wunde, und fing an, ber Urfprung des Todes 
zu feyn, da fie früher war ber Anfang des Lebens. Die ift alfo 
bie Aufgabe der Geburt, und befwegen drängte ed Chriftum, ge 
boren zu werden, um durch feine Geburt unfere Natur zu heilen, 
auf daß die Heilung ber Natur das Leben der Kinder ſei. — Auch 
von einer Jungfrau geboren zu werden, geziemte dem Heilande; denn, 
bemerft Beda, der Ehrwürdige: Zur Mutter wählte er eine Jungs» 
frau, weil es fich für den Sohn Gottes nicht anders im Fleiſche 
geboren zu werben geziemte, als von einer unbefledten Gebärerin. 
Hom. 1. in nat. Domin. Und Tertullian bemerkt: Es entfpricht 
der Vernunft, daß Gott fein vom Teufel gefangen genommenes 
Ebenbild durch Ähnliche Wirffamfeit wieder zurüd eroberte. Denn 
ba Eva noch eine Jungfrau war, fand das Wort, bas ben Tob 
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nach fich zog, bei ihr Eingang. Auf gleiche Weife mußte bad Wort 
Gottes, welches das Leben brachte, in eine Jungfrau eingehen, da; 
mit von bemfelben Gefchlechte, von welchem ber Verluſt ftammte, 
auch das Heil fommen würde. Eva glaubte der Schlange, Maria 
aber glaubte dem Engel Gabriel, was jene durch ihr Glauben verbrad, 
hat dieſe durch ihr Glauben wieder gut gemadt. So Hat Gott 
fein Wort in ben Schooß (der Jungfrau) gefchidt, den guten 
Bruder, um das Andenken an den fchlimmen Bruder auszulöfchen. 
So mußte unfer Bruder Ehriftus zum Heile der Menjchen baraud 
hervorgehen, wo ber bereits verdammte Menfch eingegangen war. 
Tertull. de carn. Christ. c. 17. — 

Auf die Einwendung, daß es des Sohnes Gottes unmwürdig 
fei, auf eine ben übrigen Menfchen gemeinfchaftliche Weile als 
Menfch geboren zu werben, antworten bie heiligen Bäter ebenfalls 
in finnreicher Weife. Der heilige Bafilius weift den Vorwurf zus 
rüd, daß dadurch das Wort Gotted befledt worden fei. Er bedient 
ſich dabei verfchiedener Gleichniſſe, namentlich des vom Sonnen; 
ſtrahl, ber, wenn er auch mitten in die Kothlade hineinfällt, dens 
noch nicht befledt wird ; dann bed vom Feuer, welches durch feinen Uns 
rath verunreiniget wird, fondern vielmehr diefen verzehrt. Chryſo— 
logus beruft ſich auf die erfte Schöpfung und fagt: Wenn es Gots 
te8 würdig war, ben erften Menfchen aus Koth gemacht zu haben, 
warum follte e& feiner unmwürdig ſeyn, ihn durch das Fleiſch er: 
neuert zu haben. Was ift koſtbarer, das Fleifch oder der Koth? 
(serm. 142.). Der heilige Auguftin bemerft: Ungeachtet bieß 
Alles gefchehen, und Jeſus ald Kind aus dem Schooße ber Jung» 
frau hervorgegangen iſt, wollten doch einige Ketzer aus falfchem 
Eifer für feine Macht die menfchliche Natur an ihm nicht erkennen. 
Was wäre gefchehen, wenn der Allmächtige den Menfchen irgendwo 
gebildet und nicht aus dem mütterlichen Schooße erfchaffen, und 
ihn plöglih den Augen vorgeführt hätte? Wad wäre ge: 
fhehen, wenn bei ihm fein Wachsthum erfichtlich gewefen, wenn er 
feine Speifen zu fi genommen, feinen Schlaf genoffen Hätte? 
Hätte das nicht den Irrthum beftätiget, fo daß man nimmermehr 
geglaubt Hätte, er fei wahrhaft Menfch geworben ? 

Was die göttliche Perfon betrifft, welche Menfch geworden, fo 
hätte zwar auch eine andere, etwa ber heilige @eift, Kleifch annehmen 
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können; aber ed war viel paflender, baB es von ber zweiten Perfon 
in ber Gottheit geſchah; denn ed war der Ordnung gemäß, daß 
der Menſch nach feinem Falle von bderfelben PBerfon in der Gott» 
heit erneuert werbe, Durch welche er urfprünglich gefchaffen worben ift. 
Der heilige Athanafius jagt: Es war keines Andern Sade, bie 
Menſchen vom Verderben zu befreien, als ded Wortes Gottes, 
welches fie im Anfange auch erfchaffen hatte. Der heilige Eyrillus 
ſchreibt: Es mußte eben derjenige, durch den Alles hervorgebracht 
worden ift, auch der MWiederherfteller ber verdorbenen Dinge feyn, 
und die von der Sünde herſtammende Berfchlimmerung entfernen. 
In glaphyr. libr. I. Der heilige Auguftin: Deßwegen jchidte 
Gott feinen Sohn, den Menfchen zu erlöfen, damit der, zu welchem 
er gefagt Hatte: Laßt und den Menſchen machen, — aud fein 
Erlöfer wurde, wie er fein Echöpfer gewefen war. Serm. 13. de 
natal. domin. — Der Sohn ift überdieß die Weisheit ded Vaters, 
Es war alfo geziemend, fagt Hugo von St. Viktor, daß der Bater 
durch feine Weisheit, wie er durch fie die Welt erfchaffen Hat, fo 
auch fie erlöfen würde. — Ferners ift der Sohn das wefentliche 
Ebenbild Gottes; ber Menfch aber ift nach dem Ebenbilde Gottes 
geihaffen. Es war daher angemeflen, daß der Vater zur Wieder, 
herftellung bed an dem Menfchen durch die Sünde verunftalteten 
Ebenbilbed Gottes fein eigened Ebenbild, d. h. ben Sohn fchidte. 
Daher fagt der heilige Athanafius: Was follte Gott anders thun, 
ald die Ebenbilblichkeit Gottes an dem Menfchen wieder herzuftellen ? 
Wie hätte aber diefed auf andere Weife gefchehen können, als daß 
dad Ebenbild Gottes felbft gefommen wäre, d. 5. unjer Heiland 
Zefus EHriftus? Durch die Menfchen konnte ed nicht gefchehen ; 
denn fie waren nach dem Ebenbilde (Gottes gefchaffen); durch die 
Engel auch nicht; denn fie find nicht dad Ebenbild Gottes. Deß⸗ 
wegen Fam das Wort Gottes felbft, um, ba er dad wahrhaftige 
Ebenbild Gottes ift, den Menſchen neuerdings zu jchaffen, ber ſchon 
urfprünglich nach Gottes Ebenbild gemacht worden ift. Athan. 
libr. de incarnat. Es verhält fich hier wie mit einem Maler, ber 
zur kunſtgerechten Wiederherftelung einer verunftalteten Kopie bes 
Original:Gemäldes bedarf. 

Noch einen andern Grund, warum gerabe bie zweite Perſon 
in ber Gottheit Menfch geworden ift, gibt der Heilige Bernarb an. 
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Er fagt: Wäre der Vater oder ber heilige Geift Menſch geworben, 
fo hätte ed eine Verwirrung, weil eine Mehrheit von Söhnen ges 
geben, indem Einer Sohn Gottes, und ein Anderer Sohn des 
Menfchen genannt worden wäre. Es war alfo geziemend, daß biefer 
auch ein Sohn der Menfchen würde, der Sohn Gottes war, bamit 
bezüglich des Namens fein Zweifel Play greifen würde. Serm. 2. 
de annunt. Uebrigend bemerkt hierüber auch ſchon der heilige Fulgen⸗ 
tius: Wäre der Vater von der Jungfrau geboren worden, fo wäre 
ber Vater und der Sohn Eine Perſon; biefe Eine Perſon aber 
würde, da fie nicht von Gott, fondern nur von ber Jungfrau ges 
boren worden, nicht der Sohn Gottes, fondern nur der Sohn bed 
Menfhen genannt werben Fönnen. 

Wir fchliegen mit dem heiligen Anfelm, ber fagt: Schon deß⸗ 
wegen geziemte es fich für Gott allein, den Menſchen zu erlöfen, 
und feinem Gefchöpfe, damit der Menfch nicht dem Gejchöpfe mehr, 
ald Gott verbindlich gemacht würde. Die Erlöfung ift nämlich bie 
größte Wohlthat, und billig fühlt fi der Menſch dem, ber ihm 
diefe Wohlthat gefpendet, zum größten Danf verpflichtet. Hätte ein 
Gefchöpf ihm biefe Gnade gebracht, fo fönnte man fagen, der Menſch 
verdanfe dem Gefchöpfe mehr, ald feinem Gotte; er fei daher auch 
jenem mehr zu dienen verpflichtet, als dieſem, was Gottes un- 
würdig wäre; benn darüber, daß die Erlöfung ein größeres Werk 
ift, als die Schöpfung felbft, fann fein Zweifel beftehen. Daher 
fagt der heilige Ambrofius: „Es würde uns nichts helfen, geboren 
zu ſeyn, wenn wir nicht erlöfet worben wären.” Wenn und baher 
Gott zwar erfchaffen, ein Gefchöpf aber erlöfet hätte, fo Fönns 
ten wir Gott nur das geringere Werf zufchreiben, und wären 
ihm daher auch nur ben geringeren Dank fhuldig. Um nicht diefen 
Widerfpruch zu veranlaffen, mußte Gott nicht bloß unfer Schöpfer, 
fondern auch unfer Erlöfer werden, 


22. Warum Jeſus Ehriftus erſt fo fpät zur Erlöfung 

der Menfhen in die Welt gefommen ift, und ob bie 

Inftarnation überhauptd erfolgt feyn würde, wenn 
bie Sünde nicht gefhehen wäre, 


Gott thut Alles zur rechten Zeit. Da alfo der Sohn Got- 
tes erft fo fpät in die Welt Fam, fo muß man annehmen, daß 
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ed früher zuc Volbringung diefed Wunders nicht an ber Zeit ges 
wefen fei. Die Menfchen follten nämlich erfennen, in welches Elend 
fie verfunfen feien, und daß fie durch nichts Anderes mehr gerettet 
werben könnten, als burch die Sendung feined Sohnes. Dadurch 
follte ihre Sehnſucht nady dem Erlöfer fowohl, als auch ihr Dank 
für die gefpendete Wohlthat um fo größer werden. Gott, fagt der 
heilige Alphons von Liguori, verichiebt die Ankunft des Erlöſers 
nur bewegen, um fie den Menfchen befto erwünfchter zu machen; 
er zögert, damit man befto beſſer die Bosheit der Sünde, die Noth- 
wendigfeit ded Heilmitteld und der Gnade bes Erlöferd erkenne, 

Wenn Jeſus gleich nach der Sünde Adams auf die Erbe her 
abgefommen wäre, wie wenig würde man da die Größe diefer Wohl 
that gefhägt haben! Darum heißt es auch in der Heiligen Schrift, 
daß Gott feinen Sohn ſchickte, als die Fülle der Zeit gefommen 
war (Gal. 4, 4.), d. 5. er ſchickte ihn, als feine Weisheit erkannte, 
daß hiefür die rechte Zeit erfchienen fei. 

Der heilige Gregor von Nyſſa fchreibt, daß Gott deßwegen mit 
der Sendung feines Sohnes jo lange zuwartete, um zuvor bas 
Berberben der Menfchen bis zur höchften Spige fommen zu laffen. 
Da fich der Erlöfer, fagt der heilige Kirchenlehrer, um die Bosheit von 
uns hinwegzunehmen, unferm Leben beigefellen mußte, fo mußte er auch 
jenen Zeitpunkt abwarten, bis bie durch die Bemühung bes Feindes 
innerft feftgewwurzelte Sünde zum vollen Ausbruch gefommen wäre, 
um fo die Art an die Wurzel legen zu können. Greg. Nyss. orat. de 
nativ. Chr. Auf ähnliche Weife jagt Theodoret : Wenn ihr einwendet, 
warum der Schöpfer aller Dinge die Erlöfung nicht früher vollbrachte, 
fo tabelt, wenn ihr könnt, die Aerzte, daß fie die ftärfern Arzneimittel zus 
legt aufiparen; denn während fie bie leichtern zuvor anmenben, 
gebrauchen fie die ftärfern erft am Ende. 

Der heilige Auguftin läßt ſich mehrfältig auf die Frage ein, 
warum ber Sohn Gottes erft fo ſpät im Fleiſche erfchienen fei. 
Er fagt: Viele fragen, warum Ehriftus nicht eher gekommen fei. 
Diefen muß man antworten: Weil noch nicht bie Fülle der Zeit 
gefommen war, Er wußte, wann er kommen ſollte. Zuerſt mußte er 
eine Reihe von Zeiten und Jahren vorausgefagt werben; benn nicht® 
Geringes follte geichehen. Lange mußte er vorherverfündet werden, 
weil man ihn immer fefthalten muß. Ein je größerer Richter Fam, 
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eine befto längere Reihe von Herolden mußte vorhergehen. Tracı. 
31. in Joan. Und wiederum: dann wollte Chriftus den Menfchen 
erfcheinen und bei ihnen feine Lehre predigen, ald er wußte, daß 
ed Solche geben werde, die an ihm glauben würden. In epistol. 46, 
Es möchte für den erften Augenblid fcheinen, daß biefes nicht bie 
Zeit der Lafterhaftigkeit fei, aber dennoch, weil gerade im Linglüd 
ber Menſch am meiften nach Hilfe fich fehnt. Es gab wirklich mits 
ten im Strome bed Verderbens zur Zeit Ehrifti viele Seelen, bie 
das Elend, in welchem die Menfchheit fehmachtete, einfahen und nad 
Hilfe ich fehnten. Daher das Seufzen fo Vieler beifaft allen Völkern 
nach einem Erlöſer. Diefe waren allerdings für bie Lehre Ehrifti 
empfänglich, und in fo ferne Fonnte man fagen, daß die Welt das 
mals für dad Evangelium reif war. 

Der heilige Leo fehreibt: Gott zögerte mit dem heilfamen 
Werke der Erlöfung fo lange, auf daß wir für baffelbe deſto ems 
pfänglicher würden; denn was burch viele Zeichen, burch viele 
Stimmen und durch viele Geheimniffe fo viele Jahrhunderte lang 
vorausgefagt wurde, konnte in den Tagen des Evangeliums als 
nicht mehr zweifelhaft erjcheinen. Die Geburt (Jeſu) felbft, bie 
alle Wunder und dad Maaß aller Erfenntniß überfteigt, mußte 
nicht8 deſto weniger um fo glaubwürbdiger erfcheinen, je tiefer ihre 
Borberfagung in das Altertum zurüdgreift. 

Noch ein anderer Grund ift bei Euthymius angeführt. Schon 
vor der Gründung ber Welt ift die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
befchloflen worden; aber bis zur feligften Jungfrau Maria ift fein 
ber Menfchwerbung würbiges Werkzeug gefunden worden. Sobald 
ed fich aber fand, fo erfolgte auch die Inkarnation. Ein Theologe 
ber Neuzeit fchreibt hierüber: Auf bie Frage, warum der Sohn 
Gottes erft nach viertaufend Jahren Menfch geworden, gibt ed bes 
fanntlich verſchiedene, zuläffige Antworten. Die genügendfte ift wohl, 
daß jo ber Zweck ber Menfchwerbung am beften erreicht werben 
fonnte, indem duch eine fo lange Frift die Menfchheit zwedmäßig 
und heilſam auf die Anfunft des Erlöſers vorbereitet werden konnte. 
Es kann aber auch mit Fug geantwortet werden, und. haben viele 
Bäter aljo geantwortet: Die Menfchwerbung mußte fo lange aus— 
geſetzt bleiben, weil noch Feine angemefjene Werkftätte vorhanden 
war, in welcher das Geheimniß vollbracht werben fonnte, weil bie 
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Erforne unter den Menfchentöchtern noch immer auf fich warten ließ. 
In der That erfchienen die vier Jahrtaufende vor Ehriftus unter 
dieſem Gefichtöpunfte als eine große Vorbereitungszeit, als Friſt 
zur Praͤparation der hoch begnadigten Werkſtätte des großen Ge— 
heimniſſes, des mackelloſen, jungfräulichen Buſens. In einem all- 
maͤhligen, hiſtoriſchen Proceſſe ſollte das durch die Suͤnde verpeſtete 
Geblüt in den Adern der Menſchheit bis dahin gereiniget werden, 
daß es geziemend lauter ſeyn möchte, vom Gottes Sohne an ſich 
genommen zu werden. Und ſieh, die Generationen entſtehen und 
vergehen zu hunderten, und noch immer erſcheint die Erkorne nicht, 
noch immer iſt Fleiſch und Blut der ſiechen Menſchheit zur Auf— 
nahme des Sohnes Gottes im Lauterungsproeeſſe nicht hinlänglich 
gereiniget, bis endlich in Maria von Nazareth die fündhafte Ver— 
peftung der Art ausgefchieden ift, um eine angemeffene Werfftätte für 
das eingefleifchte Wort abzugeben. Unter dieſem Geficdhtöpunfte ift 
Maria dad Ziel der ganzen vorchriftlichen Gefchichte, fie, die reinfte 
Blüthe der Menfchheit, mit welcher der Sohn Gotted den mipyfti- 
fhen Bund in angemeffener Weife feiern konnte. Oswalds dog— 
matifche Mariologie. 

Hiebei werfen die heiligen Väter noch die Frage auf, ob ber 
Sohn Gotted Menſch geworben wäre, wenn bie Sünde nicht ge 
ſchehen jeyn würde. Sie verneinen ed; fo fagt ber heilige Irenaͤus: 
Wäre Das Kleifh nicht zu retten gewefen, fo würbe das Wort 
Gottes nicht Fleifch geworden fenn, libr. 5. c. 14. Der heilige 
Athanafius jagt: Die Menfchwerdung des Sohnes Gottes wäre 
nie erfolgt, wenn nicht die Noth der Menfchen die Urfache dazu 
gegeben hätte. Bei Drigenes lefen wir: Hätte e8 feine Sünde ge: 
geben, fo wäre ed nicht nöthig gewefen, daß der Sohn Gottes ein 
Lamm wurde; ed wäre nicht nöthig gewefen, daß er im Fleiſche 
erwwürgt werde. Hom. 24. in Num. Der heilige Auguftin fchreibt: 
Merfe auf das Evangelium: Der Sohn ded Menjchen Fam zu 
fuchen und zu retten, was verloren war. Wäre aber der Menich 
nicht verloren gegangen, fo würde ber Menfchenfohn nicht ges 
fommen jeyn. Serm. 8. de verb. apost. c. 2. Und Papſt eo: 
Wenn ber nach Gottes Ebenbild und Achnlichkeit geichaffene Menſch 
in ber Ehre feiner Natur geblieben, und durch ben Betrug bes 
Teufeld von dem ihm auferlegten Gefege nicht abgewichen wäre, 

Wifer, Lexikon f. Prediger. X. 19 
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fo wäre der Schöpfer fein Geſchöpf geworben; ber Ewige wäre 
nicht im der Zeit gekommen, der dem Vater ald Gott gleiche Sohn 
hätte nicht Knechtögeftalt angenommen. Serm. 3. de Pent. — 
Hiemit ftimmt auch bie heilige Schrift überein; benn immer wird 
als Zwed der Menfchwerbung des Sohnes Gotted die Rettung ber 
Menfchen angegeben. Luk. 19.; 1. Timoth. 1.5 Joh. 3. Wäre alſo 
die Urfache hinweggefallen, fo würde auch die Menfchwerbung ſelbſt 
nicht erfolgt fenn. 


23. Die Empfängniß des Sohnes Gottes. 


AS die Fülle der Zeit gekommen war, wo ber Sohn Gottes 
um unſers Heiled willen auf die Erbe herabfteigen wollte, lebte 
zu Nazareth eine heilige Jungfrau aus dem Geſchlechte Das 
vide, die Maria hieß. Sie hatte Gott zum Werkzeuge auserwählt, 
um das anbetungswürdige Geheimniß der Menjchwerbung feines 
eingebornen Sohnes zu vollbringen ; in ihrem Schooße follte das ewige 
Wort die menfchliche Natur annehmen. Zu biefem Zwede ordnete 
Gott den Erzengel Gabriel an Maria ab, um ihr bie hohe Würbe 
ihres Berufes anzufünden. Der Engel traf fie eben im Gebete 
verfammelt. Ihr Herz, fagt der heilige Bernard, war in dieſem 
Augenblide mit Gott befchäftiget, in welchem ihr Leib vom heiligen 
Geifte überfchattet wurde. Der Engel trat in ber Geftalt eines 
Zünglings zu ihr ein, und redete fie mit den Worten an: Gegrüßt 
feift du, voll der Gnaden u. f. w. Luf. 1, 28. Die heilige Jung- 
frau erfchrad theil® über die Geftalt, theild und noch mehr über 
die Rede, welche fie hörte. Es fteht Jungfrauen wohl an, bemerft 
der heilige Ambrofius, zu erfchreden, wenn was immer für Mannd- 
perfonen zu ihnen binzutreten. Ein anderer Kirchenlehrer bemerft: 
Aus Sittfamfeit erfchrad fie, aus Klugheit dachte fie über ben 
Gruß nad, und mit Demuth fragte fie. 

Der Engel richtet Maria in ihrer Burcht auf, fie freundlich 
bei ihrem Namen nennend, und benimmt ihr die Bejorgniß bes 
ertheilten Lobed wegen, indem er ihr fagt, worauf es fich gründet, 
nämlid auf die Gnade, Die fie bei Gott gefunden. Er gibt ihr 
fogleich zu verftehen, welche Gnade es fei, die fie gefunden, indem 
er ihr fagt, fie fei jene vom Propheten vorausverfündigte Jungfrau, 
welche der Welt den Heiland geben werbe; benn ber Engel ſprach: 
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Fürchte dich nicht, Maria; denn du haft Gnade gefunden bei Gott. 
Sieh, du wirft empfangen in deinem Leibe und einen Eohn ges 
bären u. f. w. Luk. 1, 30 — 33. 

Maria erwiderte: Wie kann dieſes gefchehen, ba ich feinen 
Mann erkenne? Die heilige Jungfrau zweifelte nicht an der Er: 
füllung deſſen, was der Engel ihr verfündete; denn fie hatte längft 
in den Schriften ber Propheten gelefen, daß eine Jungfrau empfangen 
und einen Sohn gebären wird. Iſ. 7, 14. Aber die Art, wie 
dieſes gefchehen foll, fand fie nirgends gefchrieben ; um dieſes fragte 
fie alfo den Engel, nämlich wie fie, die ewige Keufchheit gelobt, 
zur Mutterfchaft des Weltheilandes kommen fol. Diefed erklärte 
ihr der Engel im Folgenden: Der heilige Geift wirb über Dich 
fommen und die Kraft bes Allerhöchften dich überfchatten. Luk. 
1, 35. Der heilige Geift, will der Engel fagen, wird auf eine 
geheimnißvolle Weife durch göttliche Allmacht aus deinem reinften 
Fleifh und Blut, aus deiner menſchlichen Natur die menfchliche 
Natur des Kindes bilden, und ed wird auf eine für die Menfchen 
unbegreifliche, in der Allmacht und Liebe Gottes verborgene Weife 
eine perfönliche Bereinigung feiner Menfchheit mit feiner Gottheit 
vor fich gehen. Der Engel fährt fort: „Darum wird das Heilige, 
welches aus dir geboren wird, Sohn Gottes genannt werben.“ 
Die Worte: „Welches aus dir geboren wird,” fagen fo viel als: 
„Aus deinem Leibe,“ und find ein klares Zeugniß, daß die Menfch- 
heit Jeſu von dem Fleiiche und Blute Mariend genommen ift. Dieß 
widerlegt den Irrthum der Manichäer, welche behaupteten, daß Jeſus 
nur einen Scheinleib gehabt ; den bed Valentinug, welcher lehrte: Jeſus 
habe feinen Leib fchon vom Himmel mitgebracht, und feinur durch Maria 
wie Waffer durch einen Kanal gegangen ; den bed Neftorius, welcher 
feugnete, daß Maria Mutter Gottes fei. Maria ift, wie wir unten 
beim Artikel „Maria“ beweifen werden, wahrhaft die Mutter 
Gottes, weil der Menfch, welcher aus ihr geboren worden, zugleich 
wahrer Gott war. 

Nachdem der Engel der heiligen Jungfrau die Art und Weiſe 
gejagt hatte, wie aus ihr der Sohn Gottes geboren werden foll, 
fügte fie fih voll Demurh in den Willen Gottes; denn fie ſprach 
„Sieh, ich bin eine Magd des Herrn, mir geichehe nach deinem 
Worte.“ Luk. 1, 38. Gott wollte die Einwilligung der Jungfrau, 
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welche ſowohl die Würde dieſes Geheimniffes erforderte, ald auch 
bie Befchwerniß, welche mit der göttlichen Mutterfchaft verbunden 
war, in fo ferne fie dadurch in Verhältniffe fam, welche ihr viele 
Leiden verurfachten. Diefe Einwilligung gab Maria in den an- 
geführten Worten, In diefem Augenblid, fagen die heiligen Väter, 
nahm der Sohn Gottes in ihrem Leibe Fleiſch an. Sie vergleichen 
bei der Auslegung dieſes Geheimniffes Chriftum ald den zweiten 
Adam mit dem erften Adam, Maria mit der Eva, ben Erzengel 
Gabriel mit der Schlange. Die Allmacht Gottes ſchuf nämlich 
ben erften Adam aus ber von Blut und Sünde noch nicht be 
fledten, gleihfam jungfräulichen Erde; ebenfo wurde der zweite 
Adam, Jeſus Chriftus, aus dem jungfräulichen, unbefledten Fleifche 
Mariend geftaltet. Ein Wort der Verführung drang in das noch 
unfchuldige Herz der Eva und brachte ihr ben Tod; ed kam alſo 
auch ein Wort der Gnade und Wahrheit in das jungfräuliche Herz 
Mariend, und brachte und das Leben, damit die Menfchheit durch 
ein Weib gerettet würde zum Leben, weil fie auch durch ein Weib 
in den Tod geftürzt worden if. Eva glaubte der Schlange und 
brachte und dadurch den Tod; Maria glaubte dem Engel und gab 
und dadurch das Leben. Die Sünde der erften Mutter Eva 
war bie Hoffart, in Folge deſſen fie ftolze und der Sünde verfallene 
Kinder gebar; das Verdienft der zweiten Mutter Maria aber ift 
die Demuth, daher gebar fie einen göttlichen Sohn, der vom Herzen 
demüthig war. Die urfprüngliche Sünde der Hoffart, woraus 
alles Uebel entftand, mußte durch die Tugend der Demuth getilgt 
werben, aus welcher alled Gute entfpringt. Das Geheimniß der 
Menſchwerdung ift wirklich da® Geheimniß der Demuth und Ber: 
nichtung, weil ſich Chriftus ſelbſt durch daffelbe gleichfam vernichtete 
(exinanivit Phil. 2, 7.), und feine Mutter ſich bis zur Magd er- 
niedrigte. Man kann an diefem Geheimniffe auch feinen Antheil 
nehmen, ald nur durch die Demuth. 

Uebrigens foll nach dem heiligen Bonaventura jede gläubige 
Seele Chriſtum geiftiger Weife in fich empfangen, und jo ihm 
gleichfam eine Mutter werden. Darauf beziehen fich die Worte des 
Herrn: Wer immer ben Willen meines Baters im Himmel thut, der ift 
mir Bruder, Schwefter und Mutter. Dazu bemerft der heilige Am: 
brofius: Hat Chriſtus gleichwohl dem Fleifche nah nur Eine 
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Mutter, fo ift er doch dem Beifte nach die Frucht aller andächtigen 
Seelen. Ueber die Art und Weife aber, wie die fromme Seele 
Ehriftum geiftiger Weife in fih empfängt, bemerkt ber heilige Bo— 
naventura: „Wird die andächtige Seele durch die Hoffnung ber 
ewigen Belohnung, oder durch bie Furcht vor ben Strafen ber 
Hölle, oder durch Ueberdruß, fo lange in diefem Thränenthale vers 
weilen zu müflen, gerührt und angeeifert; dann wirb fie von neuen 
Einflößungen befucht, von heiligen Regungen entflammt und von 
himmlischen Betrachtungen angezogen. Endlich fpeit fie ihre alten 
und gewohnten Regungen und Begierden mit Verachtung aus, und 
wird vom Vater derXichter, von dem eine jede gute Gabe ausgeht, 
durch den Geift der Gnade mit dem Borfage eines heiligen Lebens 
geiftiger Weife befruchtet ; denn was geichieht hier anders, ald daß 
durch die Herabfunft der Gnade des Allerhöchften und burch bie 
Ueberfchattung des himmlifchen Troftes die fleifchlichen Begierben 
geſtillt, die innerlichen Augen geftärft, und die Seele gleichfam burch 
göttlichen Saamen von dem himmlifchen Bater befruchtet wird?” — 


24. Einige tiefer gehende Bemerfungen über die Ins 
farnation bed Sohnes Gottes. 


MWiffenfHäftliche Theologen bemühen fi, die Art und Weiſe 
der Inkarnation des Sohned Gotted in ihren Schriften barzu: 
ftellen, und wir geben im Bolgenden einige ihrer Anfichten über 
diefes bewunderungdwürdige Geheimniß. Oswald bemerft in feiner 
bogmatifchen Mariologie: Der Akt der Infarnation ift in foferne, als 
er, wie die Schöpfung, ein Wirfen Gotted nad Auffen bezeichnet, 
an fich dem breieinen Bott gemeinjchaftlich; er muß indeß in feiner 
Eigenthümlichkeit vorzüglich dem heiligen Geifte zugeeignet werben. 
Man muß daher fagen: Der heilige Geift ift e8, welcher den Sohn 
Gottes infarnirt. Und dieſes aus mehrfachen Gründen; denn bie 
Inkarnation ift Feine Subftanzfhöpfung, da die Subftanz ber 
menfchlichen Natur Ehrifti in Maria vorhanden war, fondern eine 
Formfchöpfung. Gerade aber das Ausbilden, Ausgeftalten, Voll— 
führen wird dem heiligen Geifte beigelegt. Die Inkarnation ift 
ferner8 ein Gnadenwunder, ja das höchfte und erfte ber Gnaben, 
wunder. Nun ift aber ber heilige Geiſt das Princip und ber 
Spender ber Gnade. Die Infarnation ift ebenfo der höchfte Beweis 
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der Liebe Gottes zu den Menfchen. Wiederum ift der heilige Geift 
das Princip der Liebe in Gott fowohl ald in der Kreatur. Auch 
wird deßwegen bem heiligen Geifte die Thätigfeit bei ber Inkar— 
nation zugefchrieben, um bie Empfängnig Ehrifti ald eine geiftige, 
im Gegenfage zur ſinnlich fleifchlichen Zeugung bed gemeinen Men- 
ſchen zu bezeichnen. Was num die Thätigkeit des Heiligen Geiftes 
bei der Infarnation betrifft, fo läßt fih fagen, daß er die Gtelle 
des männlichen Principe vertritt. Die heilige Schrift drüdt dieſe 
Thätigkeit des heiligen Geiſtes als Ueberſchattung aus: „Der 
heilige Geift wird über dich fommen, und die Kraft des Allerhöchften 
wird dich überfchatten.“ Luk. 1, 35. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß durch den zarten Ausdrud: „Ueberjchatten“ das bräutliche 
Berhältnig ausgebrüdt werden fol, in welches Maria zum heiligen 
Beifte im Momente der Infarnation getreten ift. Auch fonft wird 
in der heiligen Schrift der heilige Geift ald das befruchtende Prin- 
cip bezeichnet, fo in der Stelle: Der Geift Gottes ſchwebte über 
den Waffern. Gen. 1, 2. Diefe Auffaffung der Thätigfeit des heiligen 
Geiftes bei der Infarnation ift ftrenge dogmatifch, und wird daher 
auch in den Symbolen, namentlich im Nizänifchen feftgehalten, wo 
ed heißt: Incarnatus est de spiritu sancto ex Maria Virgine, wo 
in De und Ex gleichfam dad männliche und weibliche Princip bes 
zeichnet iſt. Es ift aber das männliche Princip das aktive, form; 
gebende; das weibliche hingegen das paffive, beftimmtwerbenbe. 
Daher muß angenommen werden, daß bei ber Infarnation die feligfte 
Jungfrau Maria von ihrem reinſten Herzblute die materielle 
Subſtanz unterbreitet, umd der heilige Geift das Gegebene geftaltet 
und geformt habe, db. 5. ber heilige Geift Hat aus der Subftanz 
der heiligen Jungfrau die menfchliche Natur Ehrifti gebildet. Man 
muß füch aber wohl hüten, die Thaͤtigkeit des heiligen Geiſtes bei 
der Infarnation als Zeugung aufzufaffen; benn fie war feine 
Weiensmittheilung, fondern ein aus dem Willen probuftiver Aft 
bed heiligen Geiſtes. Es folgt daraus, daß, wenn man auch die heilige 
Jungfrau die Braut des heiligen Geifted nennt, Diefed zwar in 
einen mehr ald figürlichen Sinne, aber doch nur nach einer ge 
wien Analogie verftanden werden darf. Anders verhält es ſich 
hierin bezüglich der ſeligſten Jungfrau; mit ihr ift die Menichbeit 
EHrifti Fonjubftantiell; denn aus ihrem Kleifh und Blut hat Maria 


Jeſus Chriftus (Erlöfer, Heiland u. ſ. w.). 295 


das ftoffliche Subftrat zum Fleiſche Ehrifti hergegeben, welches 
dann innerhalb ihres Schooßes ift abgefondert und ausgebildet 
worden zu einem leiblichen Organismus in einer durchaus analogen 
Weife, wie fonft der Fötus im Mutterleibe ſich ausbildet. Chriſtus 
hätte allerdings auf eine andere Weife in die Menfchheit eingehen 
fönnen. Allein ſchön bemerken mehre Väter und Theologen, daß 
burch diefe Weife der Einfleifchung der Kreis der möglichen Arten, 
wie ein Menſch feinen Urfprung finden kann, erfüllt und abges 
ſchloſſen wird. Es find nämlich vier Arten denkbar: Der unmit: 
telbar fchöpferifche Urfprung des Menfchen von Gott; dieſem Modus 
verdanft Adam das Dafeyn. Die ordinäre Zeugung, ald Urfprung 
aus dem geeinten Princip ded Mannes und Weibes durch Förper- 
lichen Austaufh der Gefchlechtseigenthümlichkeiten; fo find alle 
übrigen Menfchen entftanden. Der dritte Modus ift die Ableitung 
vom Manne allein; fo trat Eva ind Dafeyn, wobei die unmittel- 
bare Thätigfeit Gottes nur Miturfache von einer Seite war, Noch 
war die vierte Weiſe übrig, nämlich der Urfprung vom Weibe 
allein, wo bie göttliche Thätigfeit furrogirend von ber andern Seite 
eintreten mußte. Diefe Weife wählte der Sohn Gottes für fich bei 
feiner Herabfunft. Durch diefe Weife feiner Einfleifchung ehrte 
ber Herr beide Gefchlechter, Denn während er felbft in der Eigen- 
thümlichfeit des männlichen Gefchlechts auftreten wollte, mit Aus- 
ſchluß des weiblichen, wollte er ausſchließlich vom weiblichen feinen 
Urfprung nehmen, 

Es erjcheint bei der Empfängniß auch der Erzengel Gabriel. 
Diefer ift gleichfam der Brautwerber im Auftrage bes heiligen 
Geifted. Denn wenn es gleichwohl denkbar wäre, daß ber heilige 
Geift auch ohne Wiſſen und Willen der feligften Jungfrau in ihrem 
Schoofe hätte wirfen, und fie zur Mutter Gottes hätte machen 
fönnen, fo wäre ed doch unangemeffen gewejen, wenn Maria, ohne den 
übernatürlichen Grund zu wiflen, ſich ald Mutter erfunden hätte. 
Die Jungfrau mußte alfo in Kenntniß gefegt und ihre Einwilligung 
eingeholt werden. Eben dadurch finden wir Maria im erften Alte 
zu unferer Erlöfung freithätig betheiliget; allerdings jedoch mit 
einer Freiheit, die nach Gottes Vorausficht und Borausbeftimmung 
unausbleiblich war, 

Was nun die gewöhnliche Entftehung des Menſchen betrifft, 
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fo gehen bie Anfichten, wenn dad Embryo beiebt werde, auseinander. 
Bei der Menſchwerdung des Sohnes Gottes aber muß angenommen 
werben, daß im Augenblideber Empfängniß das Wort Fleifch geworden 
ift; denn man fann und barf die menfchlihe Natur Chrifti ihrer 
hupoftatiichen Vereinigung nicht präeriftiren laffen. Wo daher die 
menfchliche Natur Ehrifti gefegt wird, da ift fie hypoſtatiſch vereint. 
Meil fernerd die hypoſtatiſche Vereinigung der Gottheit mit dem 
Leibe nur mittelft der Eeele erfolgt, jo muß mit der Setzung des 
Leibes Ehrifti auch die Eeele vorhanden feyn. Nach der ältern 
Auffaffung, welde Oswald die begründete nennt, fällt die Seele 
Ehrifti, bie fofort im Vollbefig ihrer geiftigen Entwicklung fich befand, 
gar nicht in den Proceß der allmähligen Ausbildung, wiewohl die 
neuere Ghriftologie die Eeele Ehrifti ſich allmählig entwideln läßt. 
Daß ber leiblihe Organismus Chrifti ſich allmählig ausbildete, 
verfteht fich von jelbit. 

Der erfte Moment der Ueberfchattung oder der Empfängniß 
ift daher auch der Moment der Infarnation. Diefe erfolgte auf 
die Rede der jeligften Jungfrau: Sieh, ich bin eine Magd des 
Heren, mir geichehe nach deinem Worte. uf, 1, 38. Das: „Ge 
hehe” (Fiat) aus dem Munde der Jungfrau tritt ebenbürtig 
jenem jchöpferifchen Fiat entgegen, womit Gott die Welt in das 
Dafeyn rief. Durch das leßtere Fiat wurde die Schöpfung, durch 
das erftere die Erlöjung ind Daſeyn gerufen. Als Maria das Fiat 
ausgeſprochen, war fie Mutter; Gottes Sohn ruhte unter ihrem 
Herzen. Co war nun ihr reiner Bufen gleichfam der Schrein, 
welcher das Föftlihe Himmelsgeſchenk barg; fie felbft ein lebendiger 
Tabernakel bed erhabenften Geheimniffes, und im eminenteften Sinne 
die Gotteöträgerin. CH. Oswald's dogmatiſche Mariologie. 


25. Die Geburt Jeſu Eprifti. 

Nah den Weiffagungen der Propheten follte der Meſſſas in 
Bethlehem geboren werden. Maria lebte aber zu Nazareth; wie 
wird fih alſo das Wort der Propheten erfüllen? Gott fügte es 
wunderbar; denn als die Zeit der Geburt des Weltheilandes nabe 
gerüdt war, gab ber römifche Kaifer Auguftus den Befehl, daß 
der ganze Erdkreis befchrieben werden follte. Dadurch wirkte Auguftug, 
ohne es zu willen, zur Vollbringung der göttlichen Geheimniſſe 
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mit. So fügte es Gott, daß ſelbſt heidnifche Urkunden für die Ab— 
ftammung Jeſu Ehrifti aus dem Geſchlechte Davids und für die 
Erfüllung der prophetifchen Weiffagungen in feiner Perfon Zeug: 
niß geben mußten. Darauf legen auch die heiligen Väter ein großes 
Gewicht, und namentlich beruft fih der Martyrer Zuftin darauf, 
die Mefftaswürde Jeſu Ehrifti zu beweifen. 

ALS gehorfame Unterthanen machten fi Zofeph und Maria 
auf den Weg, um in die Stadt ihrer Abftammung, nach Bethle: 
hem fich zu begeben. Dafelbft angefommen, fanden fie vor Menge 
des zufammenftrömenden Volkes Feine Herberge; fie nahmen daher 
zu einem Stalle aufferhalb Bethlehem, deſſen ſich die Hirten bei 
fhlechter, Falter Witterung für ihre Heerden bedienten, ihre Zu— 
flucht. Und Hier wurde der Heiland geboren. So erfüllte fich gleich 
beim Eintritt des Sohnes Gottes in die Welt, wad Johannes bes 
züglich feiner jagt: „Er fam in fein Eigenthum, aber die Seinigen 
nahmen ihn nicht auf." Dur die Schöpfung ift die Welt das 
Eigenthum bed Sohnes Gottes, und felbft in feinem Eigenthume 
fand er feine Aufnahme Man muß ftaunen über diefen Vorfall; 
allein er ift nur ein Sinnbild von dem, was in der Welt forts 
während geichieht. Es geht der Tugend und Gerechtigkeit noch 
heutigen Tages in der Welt, wie es Jeſu und feinen heiligen 
Eltern zu Bethlehem gegangen; denn Niemand nimmt fich ihrer 
an, Niemand bringt ihnen Hilfe; die Meiften verfolgen fie fogar. 

Ueber die Bedeutung des Geburtstages des Herrn dem Fleifche 
nach, oder bed heiligen Weihnachtäfefted haben wir B. 3. ©. 
544 — 550 das Nöthige gejagt. Bezüglich dieſes Hochheiligen 
Feſtes ruft der Heilige Gregorius aus: Welcher Tag ift feftlicher, 
denn dieſer, an weldem bie Sonne ber Gerechtigkeit die argen 
Finfterniffe des Teufels zerftreute und die Welt in unjerer Natur 
erleuchtete; ber Tag, wo ber Gefallene aufgerichtet, der Sünder zu 
Gnaden aufgenommen, der Berwiefene zurüdberufen, der Todte 
zum Leben erwedt, der Sklave zur königlichen Würde erhoben, der 
mit den Banden bed Todes Gefeflelte in dad Land der Lebendigen 
zurüdgeführt wurde? Nun wird nach der getreuen Weilfagung des 
Sehers die eherne Pforte ded Todes zerbrochen ; zerbrochen werden 
die eiſernen Feſſeln, in welche dad menſchliche Geſchlecht geichlagen 
war, das in der Haft des Todes feufzte. Nun wird, wie ber 
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königliche Seher fang, die Pforte der Gerechtigkeit aufgelhan. Nun 
erfchallt auf dem ganzen Erbdfreife aus Einem Munde das feftliche 
Lied: Durch Einen Menfchen fam ber Tod; durch Einen Menfchen 
fommt das Leben; ber erfte Menfch fiel dur die Sünde, ber 
zweite Menfch aber erhebt ihn heute. 

Um übrigens das heilige Weihnachtöfeft würdig zu feiern, foll 
Chriſtus auch, wie wir fchon oben bemerkten, in jeder frommen Seele 
geiftig geboren werben. Willſt bu dich aber dieſer Geburt erfreuen, fagt 
ber heilige Bonaventura, fo mußtdu zuvorwie Maria werben. Maria 
aber bebeutet: Ein bittered Meer, ein leuchtender Stern und eine Bes 
herrfcherin. Sei alfo ein bittered Meer durch den Schmerz beiner 
Reue. Klage und beweine in Bitterfeit deines Herzens dad Böſe, 
welches bu verübteft, und die Zeit, welche bu verfäumteft, “Dann 
fei ein leuchtenber Stern, d. 5. leuchte Andern durch dad Beifpiel 
eined frommen Wanbeld, durch Tugenden und Srömmigfeit. End— 
lich drittend werde eine Beherrjcherin deiner Sinne, deiner fleiſch— 
lichen Begierlichkeit und aller deiner Handlungen. In einer Seele, 
in welcher Chriftus geiftiger Weife geboren wird, erneuert fidh 
geiftiger Weife Alles, was im Stalle zu Bethlehem der Wirklich: 
feit nach gefchehen if. Dort leſen wir von dem Aufgehen eines 
Sterned; von ber Eile der Könige, bie den Herrn fuchten; von 
ben Gefängen der Engel und dem Beſuche der Hirten. Erwäge 
daher forgfältig, ob ein Stern neuer Klarheit, d. 5. neue Erkennt: 
niß göttlicher Dinge in dir erglänzt; ob die Könige in dir, b. h. 
bie Kräfte deiner Seele zur heiligen Sehnfucht angeregt find, ihn 
zu fuhen; ob die Tugenden, die den Engeln uns gleich ftellen, 
ibm Lob und Ehre fingen und wahren Frieden in dein Herz bringen. 
Dann fei auch forgfältig, ob die Hirten, unter denen wir einen 
wachſamen Sinn und fromme Gedanken und heilige Betrachtungen 
verftehen, welche die Seele gleich frommen Schäflein weiden, Jeſum 
in ber Krippe finden. Diefe Krippe ift ein reined Herz; dorthin 
wird er nach feiner Geburt von feiner Mutter gelegt; dort ift bad 
Bettlein, wo er fchläft. O glüdlich der Menfch, der ein reines 
Herz hatz denn er umfängt in bemfelben geiftiger Weife, was bie 
Krippe zu Bethlehem Förperlich enthielt. 
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26. Bon dem Geheimniß der tiefen Erniedrigung 
Jeſu Ehrifti in feiner Geburt. 

Dem Ungläubigen mag es ärgerlich vorfommen, daß ber 
Epriftengott ald ein armes Kind im größten Elende fich zur Welt 
bringen ließ, Wäre er im Glanze zu uns herniedergeftiegen ; hätte 
er fih in Purpur zur Welt bringen laffen; würden feine Wiege bie 
Großen des Reiches umftanden haben: — dann fünnte man allenfalls 
glauben, daß dieſes Kind etwas Aufferordentliches ift und fonnte 
fih ihm mit Vertrauen nahen. So fpricht der Ungläubige, und 
Manche, die fih Gläubige nennen, find vielleicht verfucht, ihm beis 
zupflichten, und meinen, Glanz und Größe hätte fich für den Sohn 
Gottes bei feiner Ankunft im Fleifche mehr geziemt, ald Armuth 
und Elend. Aber ihr irret euch, meine Brüder; benn wo wäre 
feine Größe, wenn er am biefen zerbrechlichen Stüßen unferer 
Schwachheit Wohlgefallen hätte! Hat er denn diefe Dinge nöthig; 
und ift er nicht mehr der Gott, welcher fich felbft genügt, und zu 
welchem David ſprach: Du bift wahrhaft mein Gott; denn bu be- 
darfft meiner Güter nicht. Oder wollt ihr fagen, er hätte bes 
aͤußern Glanzes nötbig gehabt, um uns ficherer zu gewinnen und 
an ſich zu ziehen? Aber ift feine Macht nicht um fo größer, wenn 
er dadurch, was fonft den Menſchen abzufchreden pflegt, durch 
Armuth und Elend, alle Welt für fich gewinnt? Iſt fein Ruhm 
nicht um fo bewunderungswürbiger, wenn er durch Schwachheit 
bad Starke überwindet? Ja, je mehr Glanz der Sohn Gottes bei 
feinem Herabfteigen vom Himmel auf die Erde von dieſer entlehnt 
hätte, befto leichter müßte man an feiner göttlichen Würde irre 
werben; denn gewiß, es gereicht einem Fürften nicht zur Unehre, 
wenn er zur Rettung jeined Volkes in das Sflavengewand fich 
Fleibet ; wenn er aber unter ben Rumpen ber Knechticyaft irgend 
einen glänzenden Lappen ſich anheftete, um ein eitles Kennzeichen 
feiner ehemaligen Würde an fich zubaben, fo würde durch diefen nie: 
brigen Ehrgeiz feine That viel von ihrem Werthe verlieren. So konnte 
wohl der Sohn Gottes aus Mitleiden bis zu unferm Elende durch 
die Menjchwerdung fich erniedrigen ; aber er fonnte nicht fo weit 
gehen, daß er dadurch, daß er fi mit dem Finbifchen Schmud 
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unferer Hoffart zierte, feine tieffte Demuth durch den Schein einer 
eitlen Ehre wieder vernichtete. 

Gerade diefer Umftand, daß die Evangeliften den Sohn Gottes 
im größten Elende in die Welt eintreten laffen, ift ein jprechender 
Beweis dafür, daß das Evangelium nicht der Menfchen, fondern 
Gottes Werk ift; denn fegen wir einen Augenblid den Fall, das 
menſchliche Genie habe die Geburt eines fleifchgewordenen Gottes 
erfunden: welche Pracht und Herrlichkeit, wie viel Glanz und 
Gold würde ed um feine Wiege vereiniget haben? Wo ift aber 
der Menſch, der feinem eigenen Scharffinn überlafien, die Ankunft 
bed Sohnes Gottes im Fleifche zu befchreiben, ihn in einem Stalle 
geboren werden läßt, und ihn dort auf dem Stroh liegend, faft 
nadt und der Kälte der rauhen Jahredzeit preiögegeben zeigt? So 
erfindet man nicht ; denn bie menjchliche Vernunft will ſich nicht 
abfichtliy widerfprehen; fie weiß, daß fie fich lächerlich machte, 
wenn fie das Große verächtlich darftellte, und dann Verehrung für 
baffelbe verlangte. 

Gewiß gibt es fein zuverläffigered Zeichen göttlicher Größe, 
als wenn aus unbedeutenden Urfachen und ſchwachen Mitteln 
große und bewunderungswürdige Wirfungen hervorgehen. Nun 
was hat das ſchwache Kind in der Krippe nicht Alles gewirkt ? 
Ohne die Wiflenichaften je einmal gelernt zu haben, beſchämt cd 
ſchon al® zwölfiähriger Knabe die Weisheit der im Forichen des 
Geſetzes erfahrenen Priefter und Pharifäer; fpäter gebietet ed den 
Elementen, heilt Krankheiten aller Art und ruft felbft die Todten 
wieder ind Leben zurüd, Nachdem diefed Rind in feinem dreiunddreißig- 
ften Jahre ald Auswurf der Menichheit unter dem Spotte von ganz 
Judäa am Kreuze geftorben, wirft es faft noch größere Wunder; 
denn die Jahrtaufende hindurch verehrten Gögen ftürgen in Trümmer, 
ihre Heiligthüümer fallen in Schutt; die Welt fängt an, den anzu: 
beten, welchen fie zuvor gefreuziget hat, und nach einigen Jahrhun— 
derten befennen fich alle civilifirten Wölker zu feiner Lehre. Wann 
ift je einmal Größeres aus fehwächeren Mitteln hervorgegangen ? 
Will man hierin nicht die Größe eben jened Gottes erfennen, ber 
ein wenig Schlamm fnetet, um daraus das Menjchengefchlecht her: 
vorzubringen, ja der das Nichts befruchtet, um die Welt zu bilden ? 
So ift ed wahr, was der Evangelift fagt, daß wir durch bie 
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Menſchwerdung des Sohnes Gottes ſeine Herrlichkeit geſehen 
haben, eine ſolche Herrlichkeit, wie ſie dem Eingebornen des Vaters 
gebuͤhrte. Joh. 1, 14. Denn aus ber Tiefe feiner Erniedrigung 
Iproßte eine Herrlichkeit, die nur ihm eigen feyn konnte, und bie 
in Allem des eingebornen Sohnes Gottes würdig ift; denn wäre 
er in voller Rüftung der Gottheit herniebergeftiegen, jo hätten wir 
zwar feine Herrlichkeit gefehen; aber wir hätten, indem wir ihn 
feine ganze Majeftät entfalten ſehen, glauben können, daß er all 
ſeines Glanzes und all feiner Kräfte bebürfe, um die Sterblichen 
zu unterjodhen. Wenn er nun aber, da er fümmt, die Erde zu 
erobern, al feine Waffen fo zu fagen verliert, und all feines 
Glanzes ſich entäußert; wenn er bis zur Hilflofigfeit eines 
Kindes ſich erniedriget, bi® zur Schmach eined Stalled herabfteigt, 
in eine Krippe fich legt und in Windeln fich Hält; und wenn er 
darnach beffenungeachtet über alle Mächte ber Welt und der Hölle 
teiumpbirt, bad Reich des Götzendienſtes zerftört, und aller Orten 
als der allein wahre Gott augebetet wird: — offenbart er da nicht 
auf eine ganz unaudfprechliche Weife die Herrlichkeit desjenigen, 
deſſen Schwachheit felbft, wie ber heilige Paulus fagt, mächtiger 
ift, als alle Kreaturen, und beffen Erniedrigung erhabener ift, als 
jede Größe? 

Ermwägen wir fernerd, daß der Meſſias in bie Welt gejendet 
worben ift, die Fehler der Menfchen zu verbeflern und ihre Irr— 
thümer ihnen zu nehmen. Nun floffen aber alle ihre Berirrungen 
und Lafter aus drei großen Quellen, nämlid: Hochmuth, Ueppig- 
feit und Geiz ober unerfättlicher Begierde nach Reichthum. Um 
die Menfchheit von dieſen Uebeln zu heilen, wartet Jeſus nicht, 
bis er zum vollfommenen Manne gereift, fondern fchon in ber 
Krippe beginnt er damit; er fängt an zu lehren, ſowie er geboren 
ift, und, o Munder, ed hat noch nie eine überzeugenbere Lehrkanzel 
gegeben, ald der Stall zu Bethlehem ift, in welchem ein armjeliges 
Kindlein weine. Denn laßt und hören, wie jened Kind in ber 
Krippe durch feine fo tiefe Erniedrigung den Hochmuth züchtiget. 
O Menib, ruft das göttliche Rind, ohne ein Wort zu fagen, 
burch feinen Zuftand, in welchem es ſich befindet, und Allen zu, — 
o Menſch, du Hältft dich für groß; fieh aber, wie tief ich mich 
herablaſſen mußte, um mich dir nähern zu Fönnen. Du bift ftolz 
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auf deine Bernunft und rühmeft bich deiner Weisheit; aber fich, 
ich mußte in ber Mitte der Thiere und in einem finftern Stall 
mich zur Welt bringen laſſen, um dir zu zeigen, in weldhe Fin; 
fterniß des Geifted und in welchen Koth der Unfittlichfeit du vers 
fallen bift. Du glaubft, wiewohl ein Sklave aller Leidenfchaften, dich 
frei: aber meine Glieder find nur darum mit Windeln gebunden, 
um Dir die unmwürdigen Bande vorzuftellen, in welchen beine Seele 
gefangen ift. Du bift ruhmfüchtig ; nun fo lerne von meiner Schmadh, 
daß dir nur Verachtung gebührt. Durch unfinnigen Stolz haft du 
Gott gleich fein wollen; darum ift Gott durch Entäufferung feiner 
jelbft in bein Elend herabgeftiegen, und hat dir dadurch den Weg 
gezeigt, wie du wirklich zu Gott emporfteigen kannſt. So ver: 
dammt das Kind in der Prippe ben Stolz der Menfchen und lehrt 
fie Demuth. Auf gleiche Weife verfährt e8 mit ber Ueppigkeit und 
mit dem Geiz; denn wenn der fchwelgerifche Ehrift feine Blide 
auf den Heiland in der Prippe hinwendet, muß er fi da nicht 
feiner Genußfucht fhämen? Wie, fein Heiland liegt auf fchlechtem 
Stroh in einem Stalle, And er foll noch auf dem SBolfter ber 
Weichlichkeit ruhen wollen? Der Erlöfer ift mit elenden Lappen 
bededt, und er foll filh noch in Eoftbare Gewänder leiden wollen ? 
Des Sohnes Gottes unfchuldiger Leib ift ſchuldlos ber ftrengen 
Kälte des rauhen Winter ausgefegt, und er wollte an feinem 
verbrecherifchen Leibe nichts dulden? Und ferner follte man in 
diefen Zeichen der Armuth und Dürftigfeit, welche den Erlöfer in 
feiner Geburt umgeben, nicht die augenfcheinfichfte Mißbilligung 
und eine Art Berwerfung des Reichthums erbliden? Wenn Gott, 
dem Alles gehört, auf die Erde gefommen, um mitten unter und 
zu leben, das Aufferfte Elend allem Glanze des Ueberfluſſes vor: 
zieht; wer follte hieraus nicht fchließen, daß die Güter, welche er 
verwirft, nicht die wahren fein müflen? Welche Rebe Eönnte und 
eben fo erfolgreich davon überzeugen, als ein folches Beifpiel? 
Und wenn berfelbe Gott in der Folge jenen bervunderungswiürdigen 
Grundjag aufftellt: „Selig find die Armen,“ — wenn er jene 
chredlihe Drohung ausftößt: „Wehe euch, ihr Reichen;“ — was 
verfünbet er dadurch anderd, als eben dasjenige, was jchon ber 
Stall und die Windeln geprediget haben? 

Faſſen wir aber noch einen Umſtand ind Auge, zu deſſen 


Jeſus Chriſtus (Erldfer, Heiland u. ſ. w.). 303 


Erwägung das Kind in ber Krippe Gelegenheit gibt. Die Liebe 
und Erbarmung iſt' ed, welche den Sohn Gottes auf die Erbe herab» 
3095 und gerade die Liebe und Erbarmung ift ed, die aus feiner 
demuͤthigen Geburt im Stalle zu Bethlehem vor Allem hervor: 
leuchtet. Jeſus Chriftus wollte in Allem uns ähnlich werden, und 
ung fo recht überzeugen, daß er unfer Bruder geworden. Darum ließ er 
ſich auf dem gewöhnlichen Weg zur Welt bringen, und wollte in 
feiner Geburt vor den übrigen Menfchenfindern nicht verfchieden 
fen. Hätte er unmittelbar von Gottes Händen einen Leib gebildet 
erhalten, wie der erfte Adam, und wäre er Daher im Zuftande eines voll: 
fommenen Menfchen in die Welt eingetreten, jo würde er und viel 
fremder gewefen feyn. Jeſus Ehriftus war ed fernerd darum zu 
thun, unfere Herzen zu gewinnen, und fie zur Liebe gegen ihn an- 
zufachen. Was ift aber dazu geeigneter, als der Zuftand eines un- 
fchuldigen Kindes? Wer kann einem Holden Kindlein feine Liebe 
verfagen? Sagt ihr nicht felbft oft: Man muß biefem Kinde gut 
ſeyn; es ift ja zu liebenswuͤrdig. — Wir dürfen auch nicht vergeffen, 
daß ber Erlöfer ein liebevoller Tröfter der Betrübten und Helfer 
der Verlaſſenen fein fol. Iſt man aber geneigt, denjenigen bie 
Mühen zu verfüflen, dennen man fremd bleibt? Sind es die 
Großen und Glüdlichen der Welt, bei denen die Armen und Ver: 
laffenen Hilfe und Troft fuhen? Ach, diefe haben nicht erfahren, 
was es um die Noth ift; darum Haben fie auch Fein fühlendes 
Herz. Ganz anders ift ed bei Jeſus Chriftus. Er Hat alles Elend 
und alle Betrübnig an fich felbft erfahren, und darum ift er auch 
um fo mitleidsvoller und um fo bereitwilliger zur Hilfe Darum 
fann er in Wahrheit fagen: Kommet Alle zu mir, bie ihr betrübten 
Herzens feib, und ich will euch erquiden. Davon redet auch der 
Apoftel, wenn er fchreibt: Wir Haben feinen Hohenptiefter, ber 
mit unfern Schwachheiten fein Mitleid Hätte; denn unter allen 
unfern Uebeln ift feines, welches er nicht aus eigener Erfahrung 
fennet, die Sünde ausgenommen. Hebr. 4, 15. Endlich wiffen 
wir Alle, daß die Hoheit und Größe Furcht einjagt, und daß 
man fich ihr nur zitternd zu nahen wagt. Wäre daher Jejus Chris 
ſtus in der Größe feiner Gottheit zu und gefommen, fein Sterb» 
licher hätte e8 gewagt, fich ihm zu nähern; ftatt in feinen Schoß 
zu flüchten, wären wir feiner Gegenwart ausgewichen; wie bie 
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Israeliten am Fuße ded Berges Sinai hätten wir uns gefcheut, 
unfere Blide auf ihn zu richten, aus Furcht, ed möchte ein plöß- 
licher Tod die Strafe unferer Berwegenheit ſeyn. Doch Jeſus 
Ehriftus wollte der wahre Emanuel, ber Gott mit und ſeyn; er 
wollte und Vertrauen, und nicht Furcht einjagen. Deßwegen bat 
er und durch feine grenzenlofe Erniedrigung Muth eingeflößt, und 
ift fo tief herabgeftiegen, auf daß wir nicht glauben fönnten, er 
verachte und. Jetzt muß auch der niedrigfte Menſch, ja der größte 
Sünder ſich angetrieben fühlen, dem Herrn mit Vertrauen fich zu 
nahen. Das Andenfen an die Gefellihaft mit den unvernünftigen 
Tpieren, an bad grobe Stroh, an die fhwädhliche Krippe er- 
muthigen ihn. 

Sehet, wie wunderbar Gott in allen feinen Werfen ift, 
wie anbetungswürdig feine Geheimniffe find, auch da, wo fie und 
verächtlich erfcheinen! Sehet, wie Gott überall von ber höchften 
Liebe zu uns ſich leiten läßt, und wie alle feine Anordnungen auf 
unfer Heil abzielen! Cf. Mac - Carthy’s Predigten. 


27. Erwägung deſſen, wad unfere Augen im Stalle 
zu Bethlehem ſchauen. 


Wenn wir uns im Geifte nach Bethlehem verfegen, fo finden 
wir dort ein Fleined, armfeliged Kindlein. Dabei wollen wir nicht 
mehr verweilen; denn wir haben bie hierin verborgenen Wahrheiten 
bereitd im MWorhergehenden erwogen. Wir erbliden aber dieſes 
Find in Windeln eingerwidelt. Was Ichren ung diefe Windeln? Sie 
erinnern und an unfern traurigen Zuftand vor der Erlöfung ; denn 
fie find ein Bild unferer Sündenfetten, womit wir an die Hölle 
gebunden waren. Der Heiland ließ ſich ſchon in der Wiege fefleln, 
um und frei zu machen. Diefe Windel erinnern das göttliche Kind 
an jene Stride, mit denen es einftens im Garten Gethjemane ges 
bunden; an jene Nägel, mit denen ed an bad Kreuz befeftiget 
werben follte. Dieſe Windel fprechen zugleih auch mächtig zu 
unjerm Herzen; denn fehen wir ben zarten Leib bed Jeſu⸗Kind— 
leind von ihnen umwidelt, fo müffen wir auch und fefleln laflen; 
denn mit biefen Windeln, in welche der Herr eingewidelt ift, ladet 
er uns ein, und mit ihm burch die füllen Bande der Liebe zu ver 
einigen, Und in der That, wenn wir fehen, daß Jeſus fchon in 
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der Stunde der Geburt für und gefeffelt ift, follen wir und für 
ihn nicht wieder binden laffen? Und kann e8 wohl Einen geben, 
der, wenn er fih mit den füßen Banden der Liebe an Jeſus ge, 
feilelt Hat, biefes Verhältniß je einmal wieder. auflöfen will? 

Wir erbliden dad Jeſu-Kindlein auf dem Stroh. Hat wohl 
das Rind des ärmften Bettlerd ein fo elendes Lager? Was ver- 
dammt lauter unfere Weichlichfeit und Genußfucht als dieſes Stroh? 
Was ladet und Fräftiger und nachdrucksvoller zur Abtödtung und 
zu Selbftverleugnungen ein, ald eben diefes Stroh? Dieß ift auch 
ber Grund, jagt der Heil. Peter Damianus, warum die feligfte 
Jungfrau Maria ihr geliebtes Rind nicht in ihren Armen behielt, 
ſondern auf das Stroh hinlegte: Jeſus wollte fchon in der Stunde 
feiner Geburt durch fein eigenes Beifpiel und Liebe zur Abtödtung und 
zur geduldigen Ertragung aller Leiden und Widerwärtigfeiten einflößen. 

Jeſus ift von unvernünftigen Thieren umgeben und liegt in 
einem finftern Stalle. Durch Nichts Hätte er unfern geiftigen 
Zuftand vor der Erlöfung bezeichnender bdarftellen können, als es 
eben dadurch geichehen ift. Die Menſchen waren vor der Anfunft 
des Sohnes Gotted auf Erden in göttlichen Dingen faft fo un- 
wiſſend, ald wie das unvernünftige Thier, und ihr Herz glich 
wegen der Sünden, womit fie fih befledten, fo recht einem un- 
faubern Stall. Die ganze Welt war eigentlich vor Gott nur mehr 
ein großer, finfterer Stall wegen der Unwiſſenheit und ber Lafter 
der Menichen. 

Enblicy jehen wir, daß das Kindlein in der Krippe weint. 
Die Thränen des Jeſu-Kindleins find aber fehr verjchieden von den 
Thränen anderer neugebornen Kinder. Diefe weinen vor Schmerz; 
Jeſus aber weint aus Mitleid zu und Um Jemanden meinen ift 
ein Zeichen großer Liebe. Darüber fagten die Juden, als fie den 
Heiland beim Tode des Lazarus weinen fahen: Sehet, wie lieb er 
ihn hat. Joh. 11. Dasfelbe läßt ſich von den Thränen Jefu 
in der Krippe bezüglich unfer Aller jagen. Jeſus weinte alfo in 
der Krippe, und brachte feine Thränen dem himmliſchen Bater 
zum Opfer dar, um für uns Verzeihung unjerer Sünden zu er 
langen. Jene Thränen, jagt daher der heil. Ambrofius, wachen 
mich von meinen Sünden rein. Durch) feine Thränen in der Krippe 
bat Jeſus um Gnade für uns, die wir zum ewigen Tode verdammt 
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waren; durch diefelben befänftigte er den Zorn feines Baterd. O 
wie geeignet waren die Thränen dieſes göttlichen Kindes, uns 
Barmberzigkeit zu verdienen! — Jeſus weint aber nicht bloß aus 
Liebe, fondern auch aus Schmerz; denn er fah, daß ungeachtet 
feiner Leiden und feines Fünftigen Erlöfungstodes dennoch Viele 
verloren gehen. Diefed that dem Herzen bed göttlichen Kindes 
wehe, und darüber weinte ed; weil wir Sünder nicht weinen, deß- 
wegen weinte ber Erlöfer. O wollen wir ihm feine Thränen trock⸗ 
nen dadurch, daß wir ganze Ströme von Bußzähren über unſere 
Wangen fließen laffen! CA. Schriften des heil. Liguori B. I. 


28, Die Engel verkünden die Geburt Jeſu frommen 
Hirten auf dem Felde, und diefe eilen hin zum Stalle, 
um dem göttlichen Kinde zu huldigen. 


Wenn einem Fürftenhaus ein Prinz geboren wird, fo orbnet 
diefed Gefandte ab, um auch auswärtigen Höfen das freudige 
Greigniß mitzutheilen. Weil Jeſus ChHriftus der Sohn Gottes if, 
fo ordnet der Himmel felbft eine Gefandtfchaft ab, um feine Geburt 
den Menfchen zu verkünden. Und dieſes geichah durch die Engel, 
welche bei der Geburt des Erlöfers in den Lüften Gott lobten 
und fangen: Ehre fei Gott in der Höhe, und auf Erden Friebe 
den Menſchen, die eined guten Willens find. Luf. 2, 14. Vor ber 
Ankunft Jeſu Chrifti auf Erden wurde Gott von den Menfchen 
nicht mehr geehrt, weil nicht mehr erfannt. Die Gott fchulbige 
Ehre erwied der Menfch entweder fich felbft ober andern Gefchöpfen, 
die er in ber Berfinfterung feines Geiftes an die Stelle Gottes 
geiept Hatte. Daburch verlor er aber auch, weil von der Duelle 
des Friedens getrennt, die Ruhe feined Herzens; der Menjch mit 
Gott und fich felbft zerfallen, Hatte feinen Frieden mehr. Jeſus 
Chriſtus ftellte diefe verlornen Güter wieder her; denn er machte, 
baß Gott wieder erfannt und geehrt wurde, und die Menfchen den 
Frieden wieder erhielten. 

Die Engel verfündeten zugleich den Hirten auf dem Felde 
die Geburt des Welterlöfers. „Ich verkünbige euch große Freude, 
die allem Volke widerfahren wird: denn es ift euch heute im ber 
Stadt Davids der Heiland geboren, welcher ift Ehriftus, ber 
Herr." Luk. 2, 10. 11. Bewundern wir die Wege, welche bie 
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Weisheit Gottes wandelt? Hier erfüllt fih, was fpäter der Apoftel 
fagte: Nicht viele Weife nach dem Bleifche, nicht viele Mächtige, 
nicht viele Angefehene find berufen, fondern was vor ber Welt 
thöricht ift, hat Gott erwählt; dad Geringe, dad Berachtete, und 
das, was nichts ift, hat Bott erwählt. 1. Eorinth. 1, 26—28. 
Bett wählte Hirten zu ben erften Anbetern feines Sohnes; denn 
diefe Leute waren von der Eitelfeit und dem Stolze der Welt weit 
entfernt, und hatten daher auch mehr Empfänglichkeit für das hohe 
Geheimniß, das in ber Krippe fich vollbradhte. Woran follten aber 
die Hirten den neugebornen Heiland erfennen, und wo follten fie 
isn finden? Nicht in den Häufern der Reichen jollten fie ihn auf- 
ſuchen, fondern in den Stall bei Bethlehem follten fie hingehen; 
nicht äußerer Glanz foll ihnen feine Nähe verkünden, fondern arm- 
felige Windeln, in welche das Kindlein eingewidelt war, foll ihnen 
bad Zeichen fein, daß fie ihn gefunden. Seltſames Zeichen, mehr 
geeignet, den Glauben, daß ein ſolches Kind ber Meifias fei, um- 
zuftoffen, als ihn zu begründen. Allein ed Hat Gott gefallen, uns 
durch Demuth zu feiner Erfenntniß zu bringen, weil bie Menjchen 
durch Hoffart feine Erfenntniß verloren hatten. 

Die Engel hatten den Hirten feinen Auftrag gegeben, nad 
Bethlehem zu gehen, fondern ihnen nur das gefchehene Wunder 
verfünbet; allein fie bebürfen eines foldhen Befehles nicht. Yür 
heilöbegierige Seelen ift es genug zu wiflen, wo fie ihren Gott 
finden, und wie fie zu ihm gelangen fönnen, um ihn wirklich aufs 
zuſuchen. Die Hirten machten ſich fogleih auf und gingen eilends 
nach Bethlehem. Dazu bemerkt der heil. Ambrofius: Du fiehft die 
Hirten eilen; lerne daraus, daß Niemand, ber Jeſum finden will, 
träg fein barf in ber Auffuchung beffelben. Die Hirten fanden 
Alles fo, wie fie ed von dem Engel gehört hatten, Wie jehr wer- 
den dieſe fchlichten Leute erfreuet gewejen fein! Mit welch' inniger 
Andacht werben fie ben neugebornen Weltheiland angebetet haben! 
Die Heil. Schrift deutet e8 an, wenn fie jagt: Die Hirten kehrten 
zurüd, priefen und lobten Bott. O ahmen wir bieje frommen 
Hirten nah! Wenn wir unfern Heiland gefunden, und wenn wir 
und mit ihm im heiligen Altarsſakrament vereiniget- haben, — 
dann laßt uns vol Heiliger Danffagungen und Lobpreifungen Got 
tes vom Altar der Gnade hinweggehen! 

20* 
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29. Jefus wird bejhnitten. 


Gott hatte die Befchneidung zum Zeichen ded Bundes ange 
ordnet, welchen er mit Abraham gemacht. 1. Mof. 12. Jeſus 
wäre nicht ſchuldig geweien, fich dieſem Gefege zu unterwerfen ; 
denn an ihm gab es nichts zu reinigen, wovon bie Befchneidung 
ein Borbild war. Er fügte fich aber freiwillig diefer Verordnung, 
um und burch fein Beiipiel Gehorfam zu lehren. Es Hat aber die 
Beichneidung, welcher fich Jeſus unterzog, noch eine tiefere Bes 
deutung; Chriftus verpflichtete fich, indem er ſich der Beichneidung 
unterzog, zum Crlöfungswerfe, ja er begann dasſelbe bereits das 
durch. Denn durch Die Beichneidung , welche er an fich vollziehen 
tieß, ſtellte ſich Jeſus Ehriftus unter die Sünder, er nahm die Sün- 
den der Menjchen auf ſich; denn die Beichneidung war das Zeichen 
der Sindhaftigfeit. Damald erfüllte fih, was ber Apoftel fagt: 
Gott hat denjenigen, ber von feiner Sünde wußte, für uns zur 
Sünde gemacht. 2. Corinth. 5, 21. Und wiederum: Er ift für 
und zum Fluche geworden. Gal. 3, 13. Daher fagt auch der heil. 
Bernard: Indem fih Jeſus dem Geſetze der Beichneidung unters 
wirft, erfcheint er als ein Sünder, weil ed nur für Sünder ge- 
geben war. Bon nun an war Jefus gewiffermeflen fchuldig, das 
Erlöfungswerk zu vollbringen; denn er ift für die Sünden ber 
Menfchen eingeftanden. Er beginnt zugleich fein Genugthuungs— 
werf ſchon; denn er fängt bereits an, fein Blut für das Heil ber 
Welt zu vergießen. Diefe wenigen Tropfen Blutes, welche Jeſus 
bei feiner Befchneidung vergießt, find ein Vorbild von jenem großen 
Opfer am Kreuze, wo er es in Strömen für das Heil der Welt 
fließen läßt. Daher fagt der geiftreiche Ludwig von Granada: 
„Wie eine rofige Morgenröthe einen abendlichen Regen verkündet, 
fo bedeutet dieſes blutige Morgenroth der Beichneidung nichts 
Anders, als daß fein Blut am Abende feined Lebens gleich einem 
Regen aus allen Adern feines heiligen Leibes ftrömen wird.“ 

Andere heilige Väter finden in der Befchneidung noch andere 
Beziehungen. Daß es ein Akt der Demuth war, bedarf Feiner 
weitern Ausführung, da Diefes jchon in der Uebernahme der Sün: 
den liegt. Nach dem heil. Epiphanius ließ ſich Jeſus beichneiden, 
um einen deutlichen Beweis von feiner menfchlihen Natur zu geben ; 
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denn die Manichäer leugneten die Wirklichkeit feines Fleiſches, die 
Balentinianer glaubten, er habe feinen Leib mit vom Himmel ges 
bracht, und Andere huldigten hierin andern Irrthuͤmern. Alle diefe 
Keperein wurden duch die Bejchneidung widerlegt, weil Jeſus 
Dadurch zeigte, daß er wahrhaft Menfch geworden fei und einen 
Leib von Fleiſch und Blut habe. 


30. Ueber den Namen Jeſus. 


Bei der Beichneidung pflegte man den Rindern ihren Namen 
zu geben; auch das göttliche Kind erhielt feinen Namen, und man 
nannte es Jeſus. Aber diefer anbetungswürdige Name, welchen 
der Gottmenſch erhielt, wurde ihm nicht von feinem Nährvater, 
dem heil. Joſeph, auch nicht von der feligften Jungfrau Maria, 
feiner Mutter, gegeben, fondern von Gott felbft durch den Erzengel 
Gabriel, Luk. 1, 31. Nur der himmliſche Vater, der von Ewig- 
feit her die unendlichen Onadenfchäge bereitet hatte, welche durch 
ben Erlöfer dem gefallenen Menfchengefchlechte zugetheilt wurden, 
fonnte auch dem Gottmenſchen den geeigneten Namen geben. 

Es bedeutet aber der Name Zefus fo viel, ald Retter, Er 
löfer, Heiland. Wohl trugen fchon Mehrere vor dem Gottmenfchen 
diefen Namen, wie Joſue; Jeſus, der Sohn des Sirach u. f. w. 
Allein bei ihnen war er bloß eine Benennung ohne befondern Be: 
zug, ober nur ein ſchwaches Vorbild von dem, was der Weltheiland 
vollbririgen follte. Daher fagt der heil. Bernard: Mein Jeſus 
trägt nicht wie bie frühern einen leeren und unfruchtbaren Namen ; 
er hat nicht den Schatten eined großen Namens, fondern die Wirk: 
lichkeit. Er ift wahrhaft unfer Erlöſer, weil er und befreit hat 
von der Sünde, weil er und erhoben hat aus dem Abgrunde bed 
Berderbend und und alle Güter und Reichthüümer der Gnade er: 
worben hat. 

In Jeſus find alle andern Namen enthalten, die ber heilige 
Geift dem Gottmenfchen beilegt. In ihm erkennen wir den ftarfen 
Gott, welcher die Macht der Finfterniß entwaffnet hat; den wuns 
denbaren, beffen Leben und Xehre voll der unbegreiflichften Geheim- 
niffe iſt; die Duelle aller Weisheit, indem mit ihm wieder himm⸗ 
liſche Einſicht auf die Erde gefommen ift; den Bater ber. zufünf, 
tigen Zeiten, denn von ihm gehen aus alle Heiligen, welche in 
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allen Zeiten die Kirche Gottes bilden ; den Friedensfürften, denn 
durch ihm iſt die Erde wieder mit dem Himmel ausgeföhnt wor: 
den; den Gefalbten, über ben ber Bater die Gaben feines Geiſtes 
auögegoffen; den Meſſias, denjenigen nämlih, in welchem fi 
Gott zu und herabgelaffen hat; den wahren Emanuel, den Pro: 
pheten, der über alle Propheten ift; denn durch ihn und von ihm 
haben alle geweiffagt. Ein jeder andere Name, welcher dem großen 
Verheißenen gegeben wird, ift alfo in feinem Erlöfernamen enthalten. 

Wie groß ift nicht die Kraft dieſes Heiligen Namens! Wie 
oft haben die Diener Gottes in biefem Namen Wunder gewirkt! 
Wie oft haben fie im Namen Jeſu der Natur geboten, Krankheiten 
geheilt, felbft Todte in's Leben zurüdgerufen! Heilte nicht der Beil. 
Petrus an dem Tempelthore den Lahmen, indem er zu ihm fagte: 
Im Namen Zefu von Nazareth flehe auf und gehe. Apoftelg. 3, 6. 
Durch die Kraft des Namens Jeſu find die Mächte der Finfternig 
befiegt und von der Erbe verbannt worden. Wurbe diefer gewal- 
tige Namen ausgefprochen, fo erzitterten fie und entflohen. Es 
bedurfte, um bie Teufel aus den Befeflenen zu treiben, oft Feiner 
andern Waffe, als nur dieſes hochheiligen Namens, Wenn ein 
böfer Geift, fagt ein alter Schriftfteller, fich eines Chriften bemäch— 
tiget hat, fo wird er durch den Namen Jeſus in die Flucht ge: 
trieben. Tertullian jagt zu den Heiden: Wenn ihr einen Ehriften 
findet, der einen Befeflenen, weldyen man ihm vorführt, nach An- 
rufung des heiligen Namens Jeſu nicht in die Ylucht jagt, der 
werde auf der Stelle dem Tode hingegeben, wir willigen ein. 
Apol. c. 23. Der heil. Gregor von Nazianz fchreibt: Ich habe 
faum den Namen Jeſus ausgefprochen, wenn ich angefallen werde, 
fo entflieht der böſe @eift. 

Der heil. Bernard bemerkt über den Namen Jefus: Nichts 
bändiget den Zorn, nichts fänftiget die Hoffart, nichts heilt Die 
Wunden, nichts Löfcht das Feuer ber Unzucht, nichts ftillt den 
Durft des Geizes jo fehr, als bdiefer heilige Name. Denn wenn 
ih Jefum nenne, denfe ich mir einen fanftmüthigen, vom Herzen 
demüthigen, gütigen, nüchternen, keufchen, barmherzigen, holdfeligen 
und von höchſter Heiligkeit ftrahlenden Menfchen, der überdieß als 
ein allmächtiger Gott durch fein Beifpiel mich heilt und durch feine 
Hilfe mich Eräftiget. Ich nehme mir daher von diefem Menfchen 
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bad Beifpiel, von dem Allmächtigen die Hilfe. Dieß Heilmittel, 
meine Seele, liegt in bem Gefäße diejes füßen Namens verborgen, 
und höchſt wirkjam ift dasfelbe; denn ficherlich ift feine deiner 
Krankheiten fo groß, daß fie dadurch nicht geheilt würde. — Ders 
felbe Heilige jagt bei einer andern Gelegenheit: Sobald ich den 
Ramen Jeſus ausiprechen höre, fo fteigt ein jeder gute Gedanke 
auf in meinem Geiſte. 

Der heil. Alphons von Liguori bemerkt: Der Name Jeſus 
flößt und Troſt ein; denn wenn wir Jeſum anrufen, werden wir 
in allen Betrübniffen Hilfe und Erleichterung finden, Wenden 
wir uns alfo an Zeus; er will und teöften, weil er uns liebt, 
und er kann und tröften, weil er nicht allein Menſch, fondern auch 
der allmächtige Gott ift; bemn ſonſt könnte er nicht ben großen 
Namen eines Heilandes führen. Der Name Jefus wird vom hei: 
ligen Geifte ein ausgegoffenes Del genannt. Hobel. 1, 2. Und 
dieß mit Recht; denn jowie das Del zum Lichte, zur Speife und 
zuc Arznei dient, fo ift der Name Jeſus ein Licht, welches erleuch- 
tet, wo er verfündiget wird. In diefem Namen find wir glüdlich 
geworden, indem wir Kinder ded wahren Lichtes, Kinder ber hei- 
ligen Kirche geworden find. Der Name Jefu ift eine Speife, bie 
unfere Seele nährt. Denn diefer Name gibt den Gläubigen Kraft, 
felbft mitten unter Leiden und Berfolgungen hier auf Erden Ruhe 
und Troft zu finden. Die heiligen Apoftel jubelten vor Freude, 
ald fie verfolgt wurden; denn der Name Jeſus ertheilte ihnen 
Stärke. Apoftelg. 5, 41. Es ift der Name Jefus aber auch eine 
Arznei für den, der ihn ankuft. Er gibt Linderung und Salbung. 
Wenn die Seele beunruhigt und beflürzt ift, darf fie nur den Na— 
men Jeſus anrufen, und fogleich wird fliehen der Sturm, und 
ber Friede wird zurüdfehren. Iſt Einer jo unglücklich, in eine 
Sünde zu fallen, und zweifelt er von Gott Verzeihung zu erlan- 
gen, fo rufe er nur dieſen Namen des Lebens an, und ſogleich 
wird er erfahren, daß die Hoffuung der Verzeihung zurüdfehrt. 
Eutherius fagt, daß, wenn Judas den Namen Jeſus angerufen 
hätte, als ihn die Verfuchung zur Verzweiflung führte, er gewiß 
nicht unterlegen wäre. 

Wie groß ift die Süßigfeit des heiligen Namend Jeju! Der 
heil. Alfred fagt, es fei ihm die Berediamfeit bed Cicero, nachdem 
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er einmal die Süßigfeit de Namens Jeſu gefoftet babe, ganz un: 
ſchmackhaft erfchienen, weil er da nicht diefen unvergleicdhlichen Na— 
men oder wenigftend irgend eine Erinnerung daran gefunden habe. 
Wenn der heil. Franzisfus von Affis den Namen Jeſus ausfprach 
oder auafprechen hörte, warb feine Seele vor Freuden entzüdt, fo 
daß er feine innern Gefühle nicht zu verbergen vermochte. Der 
heit. Franz von Sales fängt einen feiner Briefe alfo an: Ich bin 
fo gedrängt, daß ich Feine Zeit habe, dir etwas anders zu fchreiben, 
als das große Wort unferd Heiles Jeſus. Ja, Fönnten wir ein: 
mal diefen geheiligten Namen recht ausiprechen, — o weldyen Bal— 
fam würde er audgießen über alle Fähigkeiten unferd Geiſtes. Wie 
glüdlih wären wir, wenn wir in unjerm Verſtande Jefus, in 
unferm Gebächtniffe Jeſus, in der Einbildungsfraft Jeſus hätten! 
Jeſus würde allenthalben in und, und wir allenthalben in Jeſus 
ſeyn. WBerfuchen wir ed, fprechen wir oft dieſen Namen aus, fo 
gut wir ed können; ift ed jegt auch nur ftammelnd, fo werben 
wir ihn zulegt doch gut auszusprechen vermögen. Allein, was heißt 
diefen geheiligten Namen gut ausfprechen? Ach, ich weiß es nicht; 
ich weiß bloß, daß, um ihn gut audzufprechen, eine Beuerzunge 
erfordert wird. — Dieß beutet auch der Apoftel an, wenn er fagt: 
Niemand kann den Namen Jeſus ausſprechen, als im heiligen 
Geiſte. 1. Corinth. 12, 3. 

Um und übrigend mit Geift und Herz der Kraft und ber 
Süßigfeit dieſes heiligen Namens theilhaftig zu machen, follen wir 
öfterd gläubig und vertranensvoll jagen: Mein Jeſus und mein 
Alles; wir follen durch ihn alle unfere Werfe, alle unfere Gebete 
der allerheiligften Dreifaltigkeit darbringen. In dieſem Namen 
jollen wir nach der Borfchrift des Apofteld überhaupts Alles thun. 
Unfer größtes Glück auf Erben ift, wenn unfer Heiland den Be- 
ginn, den Fortgang und'die Vollendung aller unferer Unternehm— 
ungen fegnet; wenn fein göttlicher Geift uns in Allem, was wir 
thun, befeelt, und wenn er immerdar durch feine Liebe in unferer 
Seele herrſcht. Diefe Gnade werden wir ficher erlangen, wenn 
jein anbetungswürdigfter Name tief unferm Geifte eingeprägt ift; 
wenn wir ihn innerlich verehren durch Mebung des Glaubens, ber 
Anbetung, der Liebe und des Vertrauend; wenn wir ihn in unferm 
Gebete öfterd mit inniger Rührung ausfprechen; dieſer Name ſei 
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gleihfam das Siegel auf unſerer Bruft und in unferer Hand. 
Hohel. 8, 6. 

Mächtige Gefühle der Andacht laſſen fich aber im Innern nicht 
verbergen, ſondern geben fich äußerlich fund. Aus diefem Grunde 
find eigene Feſte zur Verehrung des allerheiligften Namens Jeſu 
entftanden. Die Kirche brüdt bei foldyen Gelegenheiten ihren Glaus- 
ben und die heiligen Gefühle ihrer Andacht zum göttlichen Erlöfer 
aus, und will ihren Kindern Gelegenheit geben, Aehnliches zu thun. 
Ueber das Namen⸗Jeſu⸗Feſt ift bereitö Einiges bemerft B. II. S. 551. 

Eine Äußere Verehrung des Namens Jeſu ift ed auch, daß 
man bei der Nennung biefes heiligen Namens das Haupt neigt. 
Dahin gehört auch der Gruß: Gelobt fei Jeſus Chriftus u. f. mw. 
Bon jeher pflegte man überbieß den Namen Jeſu häufig in dem 
Munde der Gläubigen zu hören. So fagt ſchon Kaifer Juſtinian: 
Es ift unfere Gewohnheit, in allen unfern Berathungen und Unter- 
nehmungen allzeit im Namen unferd Herrn Jeſu Chrifti vorzufchreiten. 


31. Das Herz Jeſu. 


Der foftbarfte Theil des Menfchen ift deſſen Herz. Darum 
ift der Ausdrud: „Jemanden das Herz geben“ — fo viel, als ihm 
Alles, fein ganzes Senn und Leben geben. Gott felbft verlangt 
daher von uns, daß wir ihm das Herz geben, indem er fpricht: 
Mein Sohn, gib mir bein Herz. Er verlangt nicht das Auge, 
nicht den Mund, fondern das Herz, weil biejed eigentlich ſchon 
alles Uebrige enthält, und überhaupts das Edelfte am Menfchen 
ift. Iſt das Herz eined gewöhnlichen Menfchen fchon ein fo 
theuered Kleinod, was muß es nicht erft um das Herz des Gott: 
Menichen Jeſu Ehrifti feyn? Und wenn Allem, was groß und 
edel ift, Ehre gebührt; — welche Verehrung muß nicht bem hei» 
ligften Herzen Jeſu zukommen? 

Das Herz ift überdieß der Sig ber edelften Gefühle, indbe- 
fonder® der Liebe. Daher heißt: „Jemanden das Herz geben,” fo 
viel, als ihn zärtlich lieben. Welch eine unendliche Liebe jchließt 
aber nicht das Herz Jeſu in fi ein! So wie dieſes Herz bie 
Menſchen liebte, hat noch Niemand geliebt. Es umichließt einen 
himmlifchen Schag von Liebe. Und damit alle Welt diefe unend: 
lich große Liebe des göttlichen Herzens erkennen follte, hat es fi 
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am Kreuze mit einem Lanzenftiche öffnen laffen. Daher jagt der 
heil. Bernard: Diefed anbetungswürdige Herz ift nur barum vers 
wundet worden, damit wir und durch dieſe fihtbare Wunde über; 
zeugeten, welch eine Liebe in dieſem Herzen wohnt. Jeſus ließ 
fein Herz öffnen, bamit es gleichfam eine offene Duelle würde, 
aus der Alle jeine Liebe trinken fönnten, um fo wieder Liebe zu 
werden, wie Jeſus felbft ganz Liebe ift. Dieſes liebevolle Herz 
wurbe auch bewegen geöffnet, damit Alle geiftiger Weile in das: 
jelbe eingehen, und eine fichere Zufluchtöftätte gegen die Berfuchun; 
gen und in den Gefahren dieſes Lebens fänden. In diefer Beziehung 
verlangt der heil. Bonaventura ſeine beftändige Wohnung in ber 
Seitenwunde ded Herrn aufjujchlagen und fagt: „Hier werde ich 
zu feinem (Jeſu) Herzen fprechen, und Alles erlangen, um was ich 
bitte. Da gehe hinein, gläubige Seele, durch die Wunde, weldye 
dir dein liebendwürdiger Bräutigam gemacht hat; denn aus einem 
Uebermaß feiner Liebe hat er feine Seite geöffnet, um bir fein 
Herz zu ſchenken.“ Ferners jagt der heil. Thomas von Aquin, 
dag das geöffnete Herz Jeſu ebenjo wohl ein Beweis von ber 
Größe feiner Liebe fei, als ein Mittel, feine Jünger und insbeſon⸗ 
derd alle im Glauben Schwachen und Schwanfenden zu erwärmen 
und zu beleben. 

Daraus erhellet, mit welch inniger Ehrfurcht die heil. Väter 
und Lehrer der Kirche gegen das göttliche Herz Jeſu erfüllt waren. 
Es konnte daher auch ein befondered Feſt zur Ehre bed göttlichen 
Herzend nicht ausbleiben. Bereits im Jahre 1697 bemühten ſich 
die Salefanerinnen, das Felt zu Ehren ded Herzens Jeſu feiern 
zu dürfen. Der heil. Stuhl ging aber damals auf ihr Berlangen 
nicht ein. Nachdem die frommen Kloſterfrauen ihre Bitte öfters 
erneuert hatten, befahl endlich ‘Bapft Elemens XII. diefe Feier aus 
Veranlagung. der ehrwürdigen Klofterfrau Margaretha Alacoque, 
und zwar als feierliche Genugthuung für jene Schmad und Keiden, 
welche das göttliche Herz Jeſu durch die Sünden der Menfchen 
im allecheiligften Altarsſakrament erduldet. 


32. Die drei Weifen aus Morgenland bei der Krippe. 


Gott verfündete die Geburt feines Sohnes nicht bloß durch 
die Engel den Juden, fondern durch einen Stern auch den Heiden. 
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Ueber dieſen Stern bemerkt Dr. Sepp in ſeinem Leben Jeſu: 
Es trug ſich die Weisheit des Orients mit wundervollen Sagen 
und Berechnungen eines außerordentlichen Sternes und gewiſſer 
Conſtellationen, deren Eintritt die Ankunft des Salvators der Welt 
anfündigen ſollte; Berechnungen, die bis in bie fpätefte Zeit des 
Judenthums, diefer alten Bölferruine, in fortlaufender Tradition 
fi) erhalten, und mit dem Vorrüden der Jahrhunderte immer laus 
ter und näher vernehmlich ſich ausgefprochen, wie fie noch in ben 
Büchern der Rabbiner und vorliegen. Dazu kamen aftronomifche 
Veberlieferungen von den Himmeldzeichen der großen Waflerfluth, 
und zur Zeit der Befreiung des Volkes aus Aegypten unter feinem 
Führer, Moſes, die ſich nah Bileams Verkündung bei der Erfcheis 
nung des Meſſias wiederholen jollten; dann aber ohne Zweifel auch 
die Weiffagung bei Daniel Kap. IX., womit die Orientalen und 
ihre Priefter feit der Gefangenichaft der Juden in Babylon und 
Verfien vertraut geworden waren; benn Daniel war von Nebufab; 
nezar wegen feiner glüdlichen Traumauslegung felbfit zum Bor; 
fteher der babylonifchen Magier erhoben worden, und unter Darius, 
dem Meder, ald ein zweiter ägnptiicher Joſeph lange Jahre erfter 
Minifter des Reiche über die 120 Satrapien bis auf König Cyrus, 
den Perſer. Bon bdiefem Sterne fol Zoroafter dem Julius Afri- 
fanus zufolge geweiffagt haben. In einem alten Buche, dad Buch 
Seth genannt, das bei einem Bolfe im Often am Außerften Ocean 
fih gefunden, und Offenbarungen ber Erzoäter über die Himmels- 
funde enthielt, von denen auch Joſephus fpricht, war diefer Stern 
vorher verfündet worden, und zwar foll er die Geftalt eines Kindes 
haben, welches ein Kreuz in ber Hand hielt u.f.w. So wird und 
das Wunder begreifbarer, wie jene Magier mit einem zu ihrer 
Zeit auffteigenden Geftirne die Erfcheinung des Heilandes in zu- 
fällige oder nothiwendige Verbindung ſetzen, und es ald Borläufer 
bed Lichted der Welt betrachten Fonnten. 

Drei Könige im Morgenlande machten fidy auf, folgten ber 
Leitung des Sterned, und famen nach mancherlei Mühfeligfeiten 
nach Bethlehem, wo fie dad Kind fanden, ed anbeteten und ihm 
ein dreifaches Opfer darbrachten. Matth. 2, 1—12. 

Der Stern ift ein Bild der göttlichen Gnade, die den Men- 
ſchen auf verfchiedene Weife zum Heile ruft. Wer dem Ruf folgt, 
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fommt zu Sefus. Aber der Weg zu Jeſus iſt oft ein weiter und 
mühevoller, und manchmal fdheint ed, als ob einen die Gnade vers 
laffen wolle. Diefed Alles erfuhren auch die drei Könige; aber 
fie blieben beharrlich in ihrem Vorhaben, und folgten der Leitung 
des Sterned. So ift ed auch Pflicht ber chriſtlichen Seele, ben 
Führern, welche ihr Gott auf der Pilgerfahrt dieſes Lebens gegeben 
hat, genau zu folgen. Diefe aber find dad natürliche Licht ber 
Bernunft, das übernatürliche Licht ded Glaubens, die Eingebung 
und Erleuchtung bes heil. Geiftes, und die Leitung ber Borgefch: 
ten und Beichtväter. 

Als fih Die Könige der Stadt Jerufalem . näherten, verbarg 
fih der Stern. Die Weifen verloren darüber den Muth nicht, 
fondern gingen nach Jeruſalem hinein, und fragten dort nach dem 
neugebornen Könige der Juden. Diefed Beifpiel lehrt und, was 
zu thun ift, wenn fi) uns Gott entzieht, und Finfterniffe und 
Verfuchungen über uns hereinbrechen. Wir follen hineinjehen in 
die heil, Stadt, in die Kirche Gottes, und dort nach dem Heilande 
fragen. Bor Allem muß man fi an bie Priefter wenden, und 
fie fragen, was zu thun ift, um auf dem ficherften und Eürzeften 
Wege zum Herrn zu fommen. Auch die Weijen erfuhren zu Jerus 
falem genau den Ort der Geburt bes göttlichen Kindes. Nachdem 
fie aber die Stabt verlaffen, erfchien ihnen auch der Stern wieder 
und begleitete fie biß zum Orte, wo das Kind war; hier ftund er 
ftil. Wenn die Berfuchung überwunden ift, jo fühlt mau bie 
Nähe feined Gotted wieder, und Sole, die überwunden haben, 
verläßt oft ber Herr ihr ganzes Leben nicht mehr, bis fie an den 
Ort ihrer Beitimmung, in der Ewigfeit bei Gott jelbft anfommen. 

Sie gingen nun in das Haus hinein, wo ber Stern ftille 
ftand, und Hier fanden fie dad Rind und feine Mutter. Diefe 
legtern Worte: „Und feine Mutter“ deuten an, daß man Sefus 
nicht ohne Maria findet, ja feine heilige Mutter ift gewöhnlich bie 
Wegweiferin, die und erft zu Jeſus führt; daher ift es billig, daß 
wir und in allen unfern Röthen und insbeſonders geiftigen An- 
liegen an fie wenden. 

Was thaten die drei Könige, als fie Jeſum gefunden ? Sie 
fielen vor ihm nieder, beteten ihn an, und brachten ihm Gold, 
Weihrauh und Myrrhen dar. Da erfüllte ſich, was die Schrift 
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fagt: Bor ihm werben niederfallen die Mohren; — alle Könige 
der Erde werden ihm anbeten; — bie Könige von Tharſis und 
die Inſeln werden Gefchenfe bringen, die Könige der Araber und 
von Saba Gaben opfern. Pf. 71, 9—12. Das Opfer, welches die 
drei Weifen darbrachten, war höchft bedeutungsvoll; denn im Golde 
huldigten fie dem Kinde ald König; im Weihrauch finnbilderen fie 
ihren Glauben an feine Gottheit und hohepriefterliche Würde; in 
der Myrrhe befannten fie, daß er zugleich wahrer Menfch fei. Noch 
föftlicher waren inbdeffen die innerlichen Gaben, welche fie zu den 
äußerlichen fügten, zum Golde nämlich die Liebe, zum Weihrauch 
die Andacht, zur Myrrhe die Abtödtung ihrer felbft. Und biefe 
höhern Gaben müſſen auch wir dem göttlichen Kinde darbringen. 
Denn wie die drei Weifen ihm Gold opferten, das edelſte und koſt— 
barfte aller Metalle, ſo opfere du ihm die Liebe, die edelfte und 
föftlichfte aller Tugenden; wie fie ihm Weihrauch opferten, das 
wirffamfte Mittel gegen üble Gerüche, fo bringe du ihm heiliges 
Gebet dar, das ben üblen Geruch ber umnordentlichen Begierden 
vertreibt; wie fie ihm Myrrhe weihten, fo bringe du ihm heilfame 
Thränen der Buße dar. Schön bemerkt ein heiliger Schriftſteller, 
daß die Myrrhe die Gabe der Anfänger, der Weihrauch die Gabe 
der Fortfchreitenden, das Gold aber die Gabe der Vollfommenen 
fi. Haft du alfo weder dad reine Gold der vollfommenen Liebe, 
noch auch den Weihrauch des innerlichen Gebeted, fo upfere Deinem 
Herrn wenigftens die Myrrhe der Buße; denn von diefer unterften 
Stufe wirft bu zur höhern emporfteigen. 

Haben wir unfer Opfer mit diefen heiligen Königen darge— 
bracht, fo follen wir auch auf einem andern Wege in unfer Bater- 
fand zurüdfehren. Die Aenderung ded Weges deutet aber auf bie 
Beſſerung der Sitten. So follen benn auch wir auf andern We- 
gen wandeln, ben alten Menfchen ablegen mit feinen Sünden und 
Laftern, und einen neuen nach dem Ebenbilde Jeſu Ehrifti in Tu— 
genden und Heiligkeit des Lebens anziehen. 


33. Die Hoffnung der Bölfer auf einen Welterlöfer. 

Daß aus fernen Ländern Männer famen, dem Weltheilande 
zu huldigen, darf nicht wundernehmen. Auch bei ben heibnifchen 
Bölfern hatte fih, wie das Gefühl der Erlöfungsbebür ftigfeit, fo 
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auch die Hoffnung auf einen Fünftigen, großen Menfchenbegtüder 
erhalten, und es fprach fich diefer Gedanke bald mehr, bald minder 
deutlich in ihren Mythen aus. Die heiligen Meberlieferungen und 
mpthologifchen Sagen ber Alteften Zeiten, fchreibt Volney in feinen 
Ruinen, Hatten in ganz Aften den Glauben verbreitet, daß ein 
großer Mittler kommen follte, ein Richter am Ende der Tage, ein 
fünftiger Retter, ein König, ein Gott als Eroberer und Geſetz⸗ 
geber, welcher der Erde das goldene Zeitalter zurückbringen und 
die Menſchen von der Herrfchaft des Böjen befreien werde, 

Daß das Heidenthum wirklich eine, und zwar auf die Ver: 
heißung der Urzeit gegründete Erwartung eined Meſſias hatte, 
Ihreibt Lüden in feinen Traditionen des Menfchengefchlechtes, ift 
fiher und läßt fi aufs klarſte nachweiſen. Die heilige Schrift 
lehrt und, wie den erften Menjchen im Paradiefe die Verheißung 
wurde, daß aus dem Saamen bed Weibes Einer follte geboren 
werden, welcher ber Schlange den Kopf zertreten würde. Und ges 
rade dieſe Prophezeiung liegt ganz beutlih den Erwartungen ber 
Heiden zu Grunde. Denn fie geben überall eine alte Prophezei- 
ung oder ein alted Drafel an, daß einft der im jehigen Weltalter 
zur Herrſchaft gelangte Dämon folle befiegt werden, unb das erfte 
Alter der Welt, das goldene Zeitalter, fowie auch die Herrichaft 
des alten Goites folle wieder hergeftellt werden. ‘Dieje Prophezeis 
ung bringen fie überall mit dem erften Menjchen und feinem Falle 
in Verbindung. Gewöhnlich ift es der erfte Menſch felbft, der im 
Augenblid, wo er fällt, oder für feinen Fall geftraft wird und in 
bie Berbannung wandern muß, die Prophezeiung ausfpricht. So 
gibt der perfifche Urmenfch Kajomords die Prophezeiung von ber 
einftigen Beftegung des Ariman ; fo verheißt der indifche erfte Menſch 
Kaſſiapa feiner Gemahlin, die ald gute, nicht gefallene Heva Abiti, 
und als böfe, gefallene Heva Diti heißt, daß ber Gott Wifchnu 
einftend ber erftern Sohn werden wolle, um die Welt zu retten 
und die böfen Riejen zu befiegen; jo fpricht Prometheus das Orakel 
aus, nach welchem der göttliche, von Zeus gezeugte Nachkomme bes 
fterblichen erften Weibes das eiferne Zeitalter endigen und bed 
Zeus angemaßte Weltherrichaft flürzen werde. Dabei wird immer 
auch hervorgehoben, daß der große Wiederherfteller aus des Weibes 
Saamen, aber nicht aus dem eines fterblihen Mannes geboren 
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werden foll. Bei den Indiern und auch bei ben Griechen wirb 
diefe feine göttliche Abfunft neben der Geburt vom fterblichen Weibe 
mit Nachdrud hervorgehoben. Auch die alten Deutichen geben ihrem 
meffianifchen Vidar zum Water den Gott Odin und zur Mutter 
die Uerriefin Gridr. — Berichiedenen Mythen des Heidenthums 
liegt, wenn auch dunkel, das Bewußtſeyn eined künftigen Erlöferd 
zu Grunde, der verlorne Güter der Menfchheit wieder zurüdbringen 
werde. So erzählt die Fabel, daß Herkules die goldenen Aepfel 
der Heöperiden, Jaſon das durch Athamas Schuld entwichene, gol- 
dene Vließ, Sigfrid den Nibelungenhort wieder geholt; daß ber: 
jelbe Herkules den Prometheus befreit, Dionyfius die Mutter aus 
der Unterwelt zurüdgeführt, und Thefeus die Proferpina erlöjet habe. 
Man kann derlei Mythen, wenn es jo zu fagen erlaubt ift, ſchwache 
Vorbilder im Heidenthfum von einem fünftigen Erlöſer nennen. 
Dabei ift diefer Umftand noch merkwürdig, daß bie erfte Frau als 
Mutter des Meſſias vielfach bei den Heiden ald theilnehmend am 
Kampfe gegen die Schlange erfcheint, und zu dem Ende auch als 
wiederfehrend am Ende ber Zeiten erwartet wird. Allein biefe 
wiederfehrende, erfte Frau, die Mutter des Meſſias, tritt micht als 
gefallene, fondern als jungfräuliche und gerechte Heva, wie fic vor 
dem Fall war, auf. Es ift diefed eine merkwürdige Uebereinftim- 
mung mit ber Fatholifchen Lehre von der unbefledten Empfängniß 
der Gottesmutter. So erwarten die Indier noch heutigen Tags, 
daß dereinft bie vielverehrte, erfte rau Bhamwani, bie ald die gute 
Heva unter dem Namen DurgasParvati noch jegt im Paradies 
wohnt, einftens wieder erfcheinen werde auf Erben ald bie Tugend 
felbft, um den böfen Geift Mahifafur zu befämpfen und bie Herr- 
fchaft des alten Gotted Indra wieder herguftellen. Deßgleichen ift 
von ben Griechen die Sage befannt, daß die Jungfrau, die Tochter 
der Urmutter Themid- Demeter, die einft ald Dike oder Gerechtig- 
feit auf Erden lebte, dann aber wegen der Bosheit der Menfchen 
die Erde verließ und gegen den Himmel flog, wo fie ald Aſträa 
glänzt, einftend mit dem goldenen Zeitalter wieder kommen werbe. 

Was die Zeit der Ankunft des Meſſias betrifft, jo wurde er 
allgemein am Ende des eifernen Weltalterd erwartet, und feine 
Ankunft ald die Nera einer beffern Zeit bezeichnet. Dabei ift biefer 
Umftand merkwürdig, daß die Heiden vielfach die Ankunft bed 
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Meifind gerade zur Zeit der Geburt Jeſu Ehrifti erwarteten. In 
Rom verfündeten die fibylinifchen Weiffagungen den Schluß bes 
eifernen Zeitalterd um die Zeit ber Geburt Jeſu Chriſti. Schon 
zur Zeit der Bürgerfriege des Marius und Eulla verfündeten bie 
etruskiſchen Seher, baß ein neues Säfulum und bie Wiederher: 
ftellung der Welt bevorftehe. Wie fehr man um diefe Zeit im 
NRömerreiche einen befonderd großen Mann erwartete, geht aus ver 
fchiedenen Borfällen hervor. So berichtet Sueton, daß wenige 
Monate vor ber Geburt ded Auguftus zu Rom ein außerordent- 
liches Ereigniß gefchehen fei, woraus die etruskiſchen Zeichendeuter 
anfünbigten, daß die Natur einen König ded römijchen Volles ge 
bäre. Der erichredte Senat habe hierauf befohlen, daß fein in 
diefem Jahre geborned Kind auferzogen werden fol, und nur mit 
Mühe Habe man ed verhindern können, daß diefer Beichluß nicht 
Geſetzeskraft erlangte. Derſelbe Sueton erzählt, daß der berühmte 
Nigidius Figulnd, der in die Wahrfagefunft der Etrusfer tief ein⸗ 
geweiht war, einmal in der Eenatöverfammlung, als der Bater 
des Auguftus wegen der Geburt dieſes feined Sohnes zu fpät in 
den Rath gefommen war, erklärt habe, es fei der Herr des Erd 
freifed geboren. Damit hängt wohl auch zufammen, daß nicht bloß 
der römifche Raifer Auguftus, fondern auch mehrere feiner Nach— 
folger ſich göttlide Ehren erweifen ließen. Es war biefes nicht 
bloß Stolz allein, fondern fie wollten als der verheißene Heiland 
und König der Welt, der immer für ein höheres Wefen gehalten 
wurde, erfcheinen. — Die fibyllinifhen Bücher reden nicht minder 
deutlich von der Ankunft eines großen Königs, der die Welt be- 
glüden wird. Schon zu Cäſars Zeiten war zum Schreden der 
alten Republifaner aus den fibyllinifchen Büchern, welche bei den 
Römern das Höchfte Anfehen hatten, befannt, baß ein König dem 
römischen Volke das Heil bringen würde. Das ficherfte Zeugniß 
aber, daß man auf ben Grund der fibullinifchen Weiſſagungen das 
mals allgemein an die Ankunft des großen Königs glaubte, und 
zugleich die Schilderung, wie man ſich nach denjelben die Wieder; 
herftellung des goldenen Zeitalter dachte, gibt und Birgit im feis 
ner vierten Efloge; einem Gedicht, welches fchon der heil. Augu—⸗ 
ftin ald eine Art meſſianiſcher Weiffagung anſah. Unter andern 
fingt Birgit: 
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Schon das legte Weltalter erfchien der Sibylle von Eumä, 
Wieder von vorne beginnt der Jahrhunderte mächtiger Kreislauf. 
Schon ehrt die Jungfrau *) zurüd, es Fehrt bad Reich des Saturnus, 
Und ein neues Gefchlecht entfteigt dem erhabenen Himmel.... 
Selber wird dann die Ziege mit milchgeſchwollenem Euter 
Heimzieh’n, und nicht mehr fürchten das Rind den gewaltigen Löwen ... 
Es wird fterben die Schlange, die tüdifche Pflanze des Giftes 
Stirbt, und es blüht ringsum Affyriend edles Amomum**) .... 
Und am wildernden Dorn wird hellroth bangen die Traube, 

Ja auch harten Eichen enttropft dann thauiger Honig .... 

Nicht den Karft wird dulden bie Flur, nicht die Hippe der Weinberg ; 
Schon auch löfet die Stiere vom Joch ber ftämmige Pflüger. 
Nicht mehr lernet die Woll' den Betrug vielartiger Färbung, 
Nein felbft hüllt auf der Au der Widder fich bald in des Purpurs 
Liebliche Röthe das Vließ, und bald in feurigen Safran, 

Und von felber umglüht Scharlach die weidenden Lämmer.... 
Nimm, o nimm, ſchon nahet bie Zeit, die erhabenen Ehren, 
Theuered Götterfind, o großer Jupiterfproffe! 

Sieh mit gewölbter Laſt das hoch erfchauernde Weltall, 

Länder rings, und bie Räume ded Meer, und die Tiefen des Himmels, 
Sieh, wie Alles fich freut des kommenden Wonnejahrhunderts | 
Dauerten mir doch fo lange die legten Tage bed Lebens, 

Und ein. ®eift, der im Stande, von deinen Thaten zu fingen! 

So jubelt Birgil der von der Sibylle verfündeten nahen Wie 
berfehr der goldenen Zeit und des faturnifchen Weltalterd entgegen. 
Birgit hat freilich den Sohn des Pollio zunächft im Auge; allein 
er legt ihm Dinge bei, welche die Sibylle von dem damald erwartes 
ten Bölferbeglüder geweiffagt hatte. Virgil irrt alfo nur in ber 
Perſon, nicht in der Sache felbft. Auch Horaz fpricht feine Sehn- 
fucht nach dem erwarteten Weltheiland aus. Carm. 1. od. 2. Wie 
deutlich übrigens in den fibyllinifchen Büchern von einem fünftigen 
Menfchenbeglüder, der zugleich ein höhered Wefen ift, geredet wird, 
erhellt auch aus folgender, bei Laktantius aufbewahrten Stelle: 


*) Eben jene Aſträa, die um ber Bosheit ber Menfchen millen bie Erde 
verlaffen hatte. 
*) Amomum tft das Symbol bes Lebensbaumes im Parabiefe. 
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„Und aldtann wird Gott von der Sonne her fenden den König, 

Der von ded Krieges Noth wird ganz befreien den Erbfreis.“ 
Und wieder: 

„Unferer Snechtichaft 

Unerträgliched Joch wird er heben von unferen Raden, 

Löfen auch wird er ber Eüinde Geſetz und die Banden des Frevels.“ 

Aber nicht bloß zu Rom, fondern auch anderwärts erwartete 
das Heidenthum den von Alters her verfündeten großen König und 
Wiederherfteller der Welt; insbefonders lebendig war diefe Erwartung 
zur Zeit der Geburt Chrifti. Damald war ed ja, wo ber Triumpir 
Antonius in Aegypten ſich als dem wiedergebornen Oſiris hulbigen 
ließ und mit Sleopatra als der wiedergefehrten Ifis feine Orgien 
feierte, und dann als der vermeintliche Wiederherfteller ded Orients 
mit Oktavian, ald dem vorgeblichen Wieberherfteller des Occidents, 
um die Weltherrichaft ftritt. 

Nach diefer Darftellung kann ed nicht mehr auffallend jeyn, 
daß Könige aus dem Morgenlande famen, dem Meſſias zu hul—⸗ 
digen, fondern es liefert diefes nur einen Beweis dafür, wie all: 
gemein auch im Orient damals die Erwartung bed Meffiad war, 
fowie ed auch bafür zeugt, baß die heibnifchen Völker mit ihrer 
Hoffnung auf den Meffiad fich wirklich häufig nach Judäa richteten, 
und von dorther den Erfehnten erwarteten. Durd den ganzen 
Drient, fchreibt Sueton, hatte ſich die alte und fefte Meinung vers 
breitet, ed ſei vom Schidfal beftimmt, daß zur damaligen Zeit aus 
Judaͤa irgend welche hervorgehen würben, die fich der Herrichaft 
ber Welt bemächtigen würden. Auch nah dem Zeugniffe des Tas 
eitus und bed Fofephus waren nicht nur die Juden, fondern aud) 
bie andern Bölfer bed Drients damald in ber vollen Erwartung 
auf die Ankunft des großen Königs von Judaͤa aus. CA. bie 
Traditionen von Lüden. 


34. Der bethlehemitifhe Kindermord. 


Als Herodes, der König im Judenlande, ſah, daß er von 
ben Weifen Bintergangen fei, weil fie. nicht mehr zu ihm zurüd» 
kehrten, um ihm den Ort ded Kindes anzuzeigen, gab er ben graus 
famen Befehl, alle Knäblein von zwei Jahren und darunter zu 
Bethlehem und in ber Umgegend zu tödten. Matth. 2, 16. Dadurch 


— 
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glaubte der Tyrann auch jenes Kind zu erreichen, deſſen Stern ben 
Weifen im Morgenlande aufgegangen, und fich fo von einem ge- 
fährlichen Nebenbuhler zu befreien. Dieß ift jenes Blutbad, welches 
ber Prophet im Auge Hat, wenn er fagt: In Rama wurde eine 
Stimme gehört, viel Klagens, Weinens und Heulens. Rachel bes 
weinte ihre Kinder, und wollte fich nicht tröften, weil fie nicht 
mehr vorhanden find. Bei bdiefer Gelegenheit follen nad) alten 
Ueberlieferungen bei vierzehntaufend Kinder getöbtet worden ſeyn. 

Der heil. Hilarius fieht in diefem Kindermorde ein Vorbild 
jener unfinnigen Raferei, in welcher fpäter die Juden und Heiden 
gegen bie Ehriften aufftehen und glauben werben, fie könnten burch 
Hinſchlachten fo vieler unzählbarer, Heiliger Befenner den Namen 
Jeſu Ehrifti austilgen. 

Der Heil. Ehryfoftomus vergleicht diefen Kindermord mit jener 
Graufamfeit ded Pharao, der alle Kinder ber Sfraeliten im Waſſer 
erfäufen ließ. Dann auf die Frage eingehend, warum Gott biefe 
Graufamfeit zuließ, wodurch fo viele unfchuldige Wefen ihr Leben 
und fo viele Mütter den Troft ihrer Tage verloren, antwortet ber 
heil. Vater: Bei ſolchen Ereigniffen ift immer die Graufamfeit auf 
Seite ded Tyrannen, die Unfchuld auf Seite der Leidenden, das 
Geheimniß auf Seite Gottes. Dieſes Geheimniß entfchleiert der 
heil. Vater in fo weit, daß er fagt: Alles, was ber Menfch unge: 
recht leidet, vergilt ihm Gott, indem er ihm entweder feine Sün- 
den nachläßt, oder fonft ihm reichlich belohnt. Nichts gefchieht ja 
in ber Welt ohne göttliche Fuͤgung. Laßt mun Gott die Senigen 
ungerechter Weife leiden, und verhindert er ed nicht, obſchon er ed 
verhindern fönnte, fo gefchieht ed, weil er weiß, baß ed zu ihrem 
Heile vortheilhaft ift. Diefen Kindern namentlich gereichte ihr 
Leiden zur größten Belohnung; denn fie wurden ber Palme bed 
Martyrerthfums theilhaftig. Darum trauern bie heil. Väter nicht 
über den Tob dieſer Kleinen, fondern frohloden vielmehr darüber. 
So fagt ber heil, Gregorius: Die Kleinen werden wegen Ehriftus 
getödtet; die Unfchuld ftirbt für die Gerechtigkeit. O feliged Alter, 
noch vermagft du ed nicht, ben Namen Chrifti auszufprechen, und 
fon wirft du, ob auch noch unreif zu Wunden, der Gnade ge 
würbiget, für ihm zu ſterben. O ihr glüdfeligen Kleinen, denen 
ſchon an der Schwelle der Geburt das ewige Leben entgegenfömmt ! 

aL* 
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Noch im Aufgang des Lichtes beginnen fie bereitd ihre Bahn; 
fhon bier laufen fie nad) dem Ziele des Heiled und erlangen nad) 
fo fchnellem Ende die Erftlinge der Ewigfeit! Noch fcheinen fie uns 
reif zum Tode; dennoch fterben fie glüdjelig, um ewig zu leben. 
Raum haben fie die Gegenwart gefoftet, fo eilen fie zur Zufunft; 
noch haben fie die Wiege nicht verlaffen, und ſchon gelangen fie 
zur Siegeskrone. ntriffen werden fie den Umarmungen ihrer 
Mütter, um zu ben Umarmungen der Engel zu eilen. — Ein ans 
derer Rirchenlehrer bemerkt: Diefem milden Herrn, der unfer Heil 
fo inbrünftig verlangt, genügte, was er in jenen Kinblein fand; 
er erfegte aus feiner Fülle, wad an ihren Verdienften gebradh, und 
that aus dem Schatze feiner Gnaden hinzu, mas jened zarte und 
unwiffende Alter nicht haben konnte. O glüdfelige Kindlein, zum 
Helle geboren, und zu noch größerm Heile geftorben! 

Auch die Gerechtigkeit Gottes, fchreibt der heil. Chryfoftomus, 
erfcheint deutlich; denn dem Tyrannen ift die Strafe für feine 
Graufamfeit fat auf dem Buße nachgefolgt. Er ift befanntlich noch 
eines viel graufamern und qualvollern Todes geftorben, als er bie 
fen Rindern bereitet bat. Vergl. auch B. II. ©. 547 u. 548. 


35, Die Aufopferung Jefu im Tempel. 

Nah dem Geſetze ded alten Bundes war eine Mutter, bie 
einen Knaben geboren hatte, vierzig Tage unrein. Nach biefer Zeit 
mußte fie zum Tempel fommen, um vom SPriefter durch Gebete fich 
reinigen zu laffen und das vorgefchriebene Opfer darzubringen. 
War ber Knabe ein Erftgeborner, fo mußte er zugleich Gott ge 
opfert werden; denn jede Erftgeburt war zur danfbaren Erinnerung, 
daß Gott in Aegypten bie Erftgebornen ber Juden verfchonte, währ 
rend er die ber Aegyptier erfchlug, dem Herrn geheiliget. Weil 
indeß nur die Zunft Levi ausfchließlih zum Tempeldienft beftimmt 
war, fo mußten alle übrigen Erftgebornen durch ein Opfer an 
Geld wieder ausgelöfet werden. Dieſes Geſetz war aber nur für 
gemeine, fündhafte Mütter, Maria wäre davon ausgenommen ges 
weien; benn an ihr gab ed nichts zu reinigen, ba fie burch bie 
Geburt des Sohnes Gottes nicht verunreiniget, fondern im höchften 
Grabe geheiliget worden ift. Aber aus Demuth erfüllte die feligfte 
Jungfrau Maria diefe Verordnung; denn wie ihr göttlicher Sohn 
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beſchnitten werben wollte, ohne eine Sünde an fich zu Haben, fo 
wollte fie bad Befeh der Reinigung erfüllen, obwohl fie feiner 
Reinigung bedurfte. Was indes Maria damals that, hat eine 
tiefe Bedeutung. Sie opferte nämlich ihr göttliches Kind Gott, 
bem himmliſchen Vater auf, und begab fich dadurch aller mütter- 
lichen Rechte auf dasſelbe. Es ift, als hätte fie gefagt: Nimm es 
bin, Himmlifcher Vater, diefes Kind; es foll nicht mehr mein, fon; 
bern dein gehören; nimm es hin und fchlachte e8 für die Erlöfung 
ber Menfchen. Maria verrichtete damald recht wahrhaft priefter- 
liche Dienfte, und ift dadurch ein Vorbild beffen geworden, was 
noch täglich in der Kirche gefchieht. Sie, die Jungfrau, opfert 
Jeſum im Tempel Gott auf, und durch jungfräuliche Hände, wie 
fie die des Prieſters feyn follen, wird Chriftus täglich bei der hei— 
ligen Meſſe Gott feinem himmliſchen Vater aufgeopfert. 

Bei biefer Gelegenheit war es, wo zwei fromme Sfraeliten, 
Simeon und Anna, durch ben Heiligen Geift im Kinde Jeſu den 
ber Welt gejchenkten Meffiad erfannten und ihre Freude darüber 
äußerten. Denn die Geburt Jefu Chrifti, bemerft ber Heil. Am- 
brofius, follte nicht bloß von ben Propheten geweiffagt, von den 
Engeln befungen und von den Hirten verkündet, fondern auch von 
gerechten Jfraeliten beftätiget werden. Simeon fagte, erleuchtet vom 
heiligen Geifte, vorher, daß biefes Kind Vielen zum Heile, aber 
auch Vielen zum Verderben gereichen, und daß ed ein Zeichen bes 
Widerfpruches feyn werde, was ſich Alles erfüllte; zugleich weiffagte 
er ber göttlichen Mutter die vielen Leiden, welche um biefes Fin; 
bed willen über fie fommen würben. — Uebrigens ift Simeon das 
Borbild einer frommen Seele. Simeon faßt den Heiland in feine 
Arme, und fingt ihm ein Danklied für feine Ankunft; der fromme 
Chriſt nimmt den unfichtbaren Erlöfer durch die Kommunion in 
fein Herz auf, und dankt ihm für fein Leiden und Sterben. Es 
würde dem Simeon wenig geholfen haben, ben Heiland in feine 
Arme zu nehmen, wenn er ihn nicht vorher durch ben Glauben in 
feinem Herzen gehabt hätte; ebenfo nüßt es ber chriftlichen Seele 
nichts, ben Heiland durch die Kommunion mit dem Munde aufzus 
nehmen, wenn nicht im Herzen entfprechende Gefinnungen find. 
Raum Hat Simeon ben Heiland in feinen Armen, fo wünfcht er 
fih, zu fterben; fo foll eine gläubige Seele, wenn fie ihren Gott 
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gefunden hat, hienieden ſich nichts mehr wünfchen, fondern in ber 
Vereinigung mit Gott ihren einzigen Troft haben. 


36. Jeſu Flucht nah Aegypten, fein Wohnen daſelbſt 
und feine Rüdfehr. 


Um das Kind von feinem Berfolger zu retten, gab Gott dem 
Joſeph den Befehl, ed zu nehmen, und damit nad) Aegypten zu 
fliehen. Chriftus hätte wohl auch auf andere Art fih am Leben 
erhalten können; benn er hätte den Herodes hinwegnehmen, ober 
fi) unfichtbar machen fönnen. Aber er wählte dad Mittel ber 
Flucht, bie ein Zeihen von Schwäche und Unvermögen ift, unb 
diefed fowohl aus Demuth, wie Beba fagt, als auch vorzüglich, 
wie Chryfoftomus bemerft, aus Verlangen, feine Leiden und feine 
Entbehrungen zu vermehren. Denn wie er fchon bei feiner Geburt 
alle Bequemlichkeiten, bie er zu Nazareth hätte haben können, ver 
fchmähte, fo wollte er dieſes für bie ganze Zeit feiner Kindheit 
thun, und zog beßhalb weit hinweg von feinen Verwandten und 
Bekannten. Aus demjelben Grunde zog er ed vor, nicht in das 
Land der Weifen, wo er gekannt und geehrt geweſen wäre, ſondern 
nad Aegypten, zu unbekannten und feinbieligen Menfchen fich zu 
begeben, um nämlich mehr leiden zu fünnen. Das Beifpiel der 
Flucht Jeſu vor den Verfolgungen bed Herodes lehrte die erften 
Ehriften, ſich auf ähnliche Weije aus den Händen ihrer Henker zu 
retten, wie fie ed auch oft nachahmten. 

Sefus hatte noch einen andern Grund, warum er fidh nad) 
Aegypten flüchtete. Diefes Land galt ald der Hauptwohnfig ber 
Abgötterei. Indem ſich Jeſus dahin begab, wollte er zeigen, daß 
buch ihn bie Finfterniß des Götzendienſtes verfcheucht und das 
Licht ded Evangeliums auch zu den Heiden gebracht werde. Schon 
damals begann Ehriftus feinen Kampf mit bem Gögendienfte. Da— 
her fchreibt Eufebius: Die Teufel, welche in ben Gößenbildern ber 
Hegyptier wohnten, und das Volk durch ihre Orakel täufchten, 
haben verwirrt unb befchämt gefchwiegen, ald ber Heiland jenes 
Land betrat, Auf ähnliche Weife fpricht fich der heil. Hieronymus 
aus: Fa, wir dürfen nicht zweifeln, baß bie Flucht bes göttlichen 
Kindes nach Aegypten für dieſes Land eine reiche Duelle des Se— 
gend war, Die heil, Väter fagen auch, daß Ehriftus fehon damals 
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den Grund zu jener Bollfonimenheit legte, bie fpäter gerade in 
Aegypten im Leben ber heiligen Einftebler, wie eines Antonius, 
Hilarion, Pahomius und vieler anderer fo herrlich erglängte. 

Mit wie vielen Mühfeligfeiten die Flucht nach Aegypten ver: 
bunden war, haben wir B. II. ©. 627. befprochen. 

Ueber das Leben Jeſu in Aegyten enthalten die Heiligen Ur- 
kunden nichts Näheres. Nach einer alten Ueberlieferung haben 
Joſeph und Maria ihren Wohnfig zu Hermopolis aufgeichlagen. 
Dafelbft nährte der Heil, Joſeph Maria und das göttliche Kind 
wahrfcheinlich durch feine Hänbdearbeit. Sie waren zwar arm, 
aber welch ein Glanz wird von ihren Tugenden audgeftrahlt ſeyn! 

Wie lange die heilige Familie in Aegypten verweilte, ift nicht 
befannt; aber dieſes willen wir, baß fie nach dem Tode bes 
Herodes auf Befehl Gotied wieder in bie Heimath zurüdgefehrt 
ſei. Zuerft kam Jofeph mit dem Rinde und feiner Mutter in das 
Land Iſrael. Als er aber hörte, dag im Judenlande Archelaus 
ftatt feined Baterd Heroded regierte, fürchtete er fich dahin zu 
ziehen; nachdem er aber im Schlafe eine göttliche Weifung erhalten 
hatte, 30g er fidh in die Gegend von Galiläa zurüd, wo vom fanf- 
ten Tetrarchen Antipas nichts für die Sicherheit des Kindes zu 
beforgen war. Auf die Frage, warum ber Engel bem Joſeph nicht 
gleich anfänglich fagte, daß er nach Galiläa ziehen fol, antworten 
bie heil. Väter: Diefed geichah befwegen, um anzubdeuten, baß Gott 
bie Menfchen nur Schritt für Schritt zu leiten pflege, und ihnen 
felten feine Abfichten mit einem Male entdede. Der Gehorfam, 
ben der Gläubige dem erften Ruf Gottes leiftet, bahnt gleichfam 
den Weg zu fünftigen Gnaben. Es darf aber ber Menſch nicht 
Alles von der Gnade erwarten, fondern er foll mit feinen natürs 
lichen Kräften, foweit fie reihen, Rath und Hilfe ſuchen. Die 
fehrt und Joſeph, indem er aus Furcht vor Archelaus zögert und 
ed bedenklich findet, in bad Judenland zu ziehen. 

Jeſus wohnte nun mit feinen Eltern zu Nazareth, einem uns 
anfehnlichen Städtchen; daher wurde er auch Nazaräer genannt, 
welches Wort heilig, gottgeweiht bedeutet. Der Heil. Chryſoſtomus 
bemerft: Nazareth} war ein ganz veraͤchtliches Städtchen, ja ganz 
Galiläa hatte denfelben Ruf. Deßwegen jagten die Juden: Bon 
Galiläa kann ein Prophet nicht kommen. Auch Nathanael fragte 
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verwundert: Kann denn wohl von Nazareth etwas Gutes kommen? 
Aber eben deßwegen wählte der Heiland biefen verädhtlichen Ort 
zu feinem Aufenthalt und für feine Jugend, um zu zeigen, daß er 
nichts von bem bedürfe, was die Menfchen hochichägen. 


37. Der zwölfjährige Jefus im Tempel. 

Den Sfraeliten war geboten, breimal bed Jahres, nämlich an 
den drei vorzüglichiten Feten, am Ofter», Laubhütten- und Pfingft- 
feft, fih nad) Jerufalem in den Tempel zu begeben, um dort Gott 
in feinem Heiligtfum anzubeten. Dieſes Gefeh ging eigentlich nur 
bie Männer an; aber die feligfte Jungfrau wollte nicht zurüdbleis 
ben: im Drange ihrer Andacht ging auch fie mit, Als Jeſus 
zwölf Jahre alt war, nahmen fie auch ihn das erfte Mal zur Zeit 
des Ofterfeftes mit. Welch ein ſchönes Beifpiel an der Theilnahme 
des öffentlichen Gottesdienfted gibt nicht die heilige Familie! Wer 
hatte weniger des Tempeld und ber in bemfelben angeftellten öffent» 
lichen Gottesverehrung nothwendig, ald diefe heiligen Perſonen; 
aber dennoch blieben fie nicht zurüd. Mögen auch die Eltern hier 
lernen, wie fchön es ihnen anfteht, wenn fie ihre Kinder zur 
Kirche führen! 

Als die Tage bed Feftes vorüber waren, blieb der Pnabe im 
Tempel zurüd, ohne daß es feine Eltern merften. Jeſus blieb zu- 
rüd, um zu zeigen, wie gerne er, fo viel an ihm lag, beftänbig 
im Haufe feines himmlifchen Baterd geblieben wäre; unb ohne 
Wiffen feiner Eltern blieb er zurüd, um einerfeits ihnen nicht un: 
gehorfam zu ſeyn, im Falle fie ihm dad Zurüdbleiben verweigert 
hätten; andrerfeitö aber, um, falld fie e8 ihm geftattet haben wür— 
ben, von ihnen in dem, was er zur Ehre Gottes ſich vorgenommen 
hatte, nicht gehindert zu werden. 

Daß Maria und Joſeph nicht merften, daß Jeſus nicht bei 
ihnen fei, ift feine Sorglofigfeit, fondern Fügung Gottes. Eine 
an Liebe reiche Mutter läßt zwar ihr unmünbiges Kind nicht aus 
ben Augen; aber eine jede vernünftige Mutter läßt, ohne ihre 
Pflichten zu verlegen, einen zwölfiährigen Knaben oft einige Stun- 
den in Gefellfhaft wohlgefitteter Menfchen. Sie glaubten, der 
Knabe fei in Gefellfhaft der bereitö vorausgegangenen Bekannten. 
Aber wel ein Schmerz für fie, und insbefonders für bie feligfte 
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Zungfrau, als fie ihn dort nicht trafen! Der Schmerz und bie 
Betrübnig war bei Maria um fo größer, je glühender fie ihren 
göttlichen Sohn liebte; denn biefed wiſſen wir aus Erfahrung, wit 
betrüben und um fo mehr über ben Berluft eines Gutes, je theuerer 
ed und war. — Drei Tage lang fuchten fie Jeſum. O würben 
alle Eltern ihre ber Seele nad verlornen Kinder mit folchem 
Eifer fuchen! 

Die Zeit, während welcher Joſeph und Maria Jeſum fuchten, 
betrug drei Tage. So mußte die feligfte Jungfrau jegt fchon bei- 
läufig ebenfo lange Kummer und Angſt um Jeſu leiden, wie nach 
mals in den drei Tagen, welche zwifchen feinem Leiden und feiner 
Auferftehung verfloffen. Nach drei Tagen fanden fie ihn im Tems 
pel, wo er unter den Lehrern faß, und durch feine Fragen und 
Antworten Alle in Erftaunen ſetzte. Jeſus ließ fchon mit zwölf 
Fahren Spuren feiner Weisheit bliden, um zu zeigen, daß er foldhe 
nicht von ben Menfchen erlernt, fondern von Gott, feinem himm⸗ 
lifchen Vater, erhalten Habe. 

Wie groß wird die Freude ber Heiligen Jungfrau gewefen feyn, 
als fie ihren Jefus wieder gefunden hatte! Hinzutrat die Mutter 
zum Sohne, fagt ein geiftreicher Schriftfteller, ohne dad Ende ber 
Streitfragen abzuwarten ; nicht abhalten, noch Kindern ließ fie fich 
von der Menge ber Zuhörer; fie drang mitten durch die Schaaren 
hindurch, und ruhte und raftete nicht, bis fie zu jenem hinkam, 
ben fie aus ganzer Kraft ihrer Seele liebte. Und Maria öffnet 
ihren Mund und fpriht: „Mein Sohn, warum hafl du und das 
gethan?“ Es ift dieß Fein Vorwurf, welchen fie Jefus machen will, 
fondern nur der Ausdrud ihres Schmerzes. Darum läßt fie auch 
folgen: Dein Vater und ich Haben bich mit Schmerzen gefucht. 
Und fieh da die Demuth der feligften Jungfrau! Sie nennt nicht 
nur ben heil. Joſeph zuerft aus Ehrfurcht, weil er ihr Bräutigam 
war, fondern nennt ihn auch öffentlich den Vater Ehrifti; Alle, 
welche Solches hörten, mußten dadurch auf die Meinung kommen, 
Jeſus fei auf natürliche Weife von Joſeph erzeugt, was ber Ehre 
der feligften Jungfrau Maria Abbruch that. — 

Jeſus entgegnete: Warum habt ihr mich gefucht? Diefe Ant: 
wort foheint auf ben erften Anblid etwas ernft, ja fcharf zu feyn; 
aber Chriſtus fprach fie in feiner Höhern Würde, ald Sohn Gottes. 
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Darum feste er auch Hinzu: Wußtet ihr nicht, daß ich in dem, 
was meined Vaters ift, feyn muß? Jeſus befennt ſich bier felbft 
das erfte Mal als den Sohn Gottes. 

Fragt man noch, warum Gott diefe Prüfung über Maria und 
Joſeph kommen ließ, daß fie Jeſum verloren, fo antworten wir: 
Es geichah, um ihnen Gelegenheit zu geben, ihre Gebuld und De- 
muth, ihren Eifer und noch andere Tugenden zu üben. Ihre ®es 
buld zeigten fie, daß fie in biefer großen Bebrängniß gegen Gott 
nicht Hagten, fondern im Vertrauen zu ihm verharrten; ihre Des 
muth, weil fie meinten, felbft Urfache an dieſem Berlufte etwa bas 
durch zu ſeyn, daß fie etwas begangen haben, um beffenwillen Jefus 
nicht mehr bei ihnen bleiben mochte; ihren Eifer, da fie unaudges 
fest das göttliche Kind fuchten; endlich auch zum Gebete nahmen 
fie ihre Zuflucht: denn wie inbrünftig werben fie zum Himmel 
aufgefeufzet haben, daß fie Gott ihren Jeſus wieder finden 
laffen möchte. 

Auch du, hriftliche Seele, verlierft oft deinen Jeſus. Jedes 
Mal geſchieht es, fo oft du dich einer Sünde ſchuldig gemacht haft. 
Manchmal verläßt dich aber der Herr, ohne daß bu ihm durch eine 
Sünde befondere Veranlaffung dazu gegeben haft, indem er bir 
3. B. den Geift der Andacht entzieht. Bisweilen wibderfährt und 
biefed gerade an höhern Felten, und wenn wir mit ber Uebung 
äußerer, guter Werke befchäftiget find. Es mag ſeyn, daß wir 
dieſe Abweſenheit Gottes, jo lange jene äußere Befchäftigung währt, 
nicht bemerfen ; wir werben fie aber fogleich inne werden, wenn 
wir und fammeln und in und felbft fehren. In einem foldhen 
Falle ift ed gut, die Urfache biefer Verlaffenheit in irgenb einer 
Sünde zu fuchen, follte man fich einer folchen auch nicht bewußt feyn. 
Wir follen nun aber fogleich anfangen, Gott wieber zu fuchen, 
und und die Mühe nicht verdrießen laffen, wenn ſich Gott längere 
Zeit nicht finden läßt. Mußte ja auch Maria drei Tage lang 
fuhen. Man findet aber Jeſum wieder durch ben Schmerz und 
bie Thränen eines zerfnirfchten Herzens; dann auch durch Gebet 
und Betrachtung Himmlifcher Dinge; denn der Drt, wo Joſeph 
und Maria Jeſum wieber fanden, war ber Tempel, dad Haus 
Gottes, alfo das Haus des Gebeted. Es ift dabei auch gut, die 
Lehrer, welches find die Priefter, zu fragen; denn in ihrer Mitte 
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iſt Jeſus. Sie koͤnnen daher auch am beßten fagen ‚.wie und wo 
man ihn wieber finden Fönne, wenn man ihn verloren hat. 


38. Daß fernere Leben Jeſu bis zur Zeit feines öffent- 
lien Lehramtes. 


Von Jerufalem ging der göttliche Heiland wieder binab mit 
feinen Eltern nad Nazareth, war ihnen unterthan, und nahm zu 
an Weisheit, Alter und Gnade vor Gott und ben Menſchen. 
Luf. 2, 52. Dieß iſt es Alles, was wir von ber Jugendgefchichte 
Jeſu von feinem zwölften Jahre an bis zur Zeit, wo er als öffent, 
licher Lehrer auftrat, wiffen. Er nahm zu an Alter; dieß bezieht 
fih auf feine menfchliche Natur, namentlich feine leibliche Beſchaf⸗ 
fenheit, die fich immer mehr entwidelte und wuchs. Der Ausdrud: 
„An Weisheit und Gnade” — geht auf feine mit der Menfchheit 
vereinigte Gottheit, und find die geiftigen Kräfte darumter verftan- 
ben, bie an ihm immer herrlicher Herworleuchteten. Jeſus war zwar 
vom Augenblid feiner Menfhwerbung an voll Weisheit und Gnade, 
vol Macht und göttlicher Vorzüge. Deffen ungeachtet fagt bie 
heilige Schrift: Er nahm an Weisheit zu, und will damit andeu⸗ 
ten, wie das, was er vom Anfange an ſchon war, allmaͤhlig nach 
Außen ſich entfaltete und ſichtbar wurde. So iſt auch die Sonne 
immer gleich voll des Lichtes und der Wärme; aber für unfer Auge 
wird fie glänzender, je mehr fie fich über den Horizont erhebt. 
Wie nämlich das Geſetz der Natur ift, daß der Menſch allmählig 
nad) bed leiblichen Alters Fortfchritt an Kraft des Geiſtes und 
ber Weisheit wachfe, fo wollte auch Jeſus, in Allem und gleich, 
mit Ausnahme ber Sünde, dieſem Geſetze fich fügen, und nach dem 
Maaß des Alters mehr und mehr feine erhabenen Vorzüge hervor; 
treten laffen. 

Es ift anzunehmen, baß der göttliche Heiland während biefer 
Zeit feiner Zurüdgezogenpeit feinem Nährvater, dem heil. Joſeph, 
ber bad Gewerbe eines Zimmermanns trieb, in der Arbeit Half, 
und daß er indbefonders nach dem Ableben deffelben ſich und feine 
heilige Mutter dadurch ernaͤhrte. 

Gerade das Gewerf eines Zinmermannes, oder daß Jeſus Jo; 
ſephs, ded Zimmermannes Sohn gewefen, war für feine höhere Stell. 
ung bebeutfam. Schon Plato vergleicht den göttlichen Demiurgen 
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mit einem Baumeifter, der Zifche und Geftelle macht, aber vor 
Allem die wirkende dee erfaßt. Der heil. Auguftin bedient fich 
beffelben Vergleiched, um die Schöpfung aus den ewigen, unwan— 
belbaren und nothwendigen Ideen Gottes bildlich vorzuftellen. Das 
her ber Vers: 

„Er, ber den Bau der Welt gemacht, 

Die Heine Werfftatt nicht veracht.“ 

Schweigt auch das Evangelium, bemerkt der ehrwürbige Lud— 
wig von Granada, über dad Leben Jefu von feinem zwölften bis 
in fein breißigfted Jahr, fo hält er und doch bie ganze Zeit hin- 
burch zwei überaus heilfame Vorlefungen, die er uns täglich ers 
neuert. Er lehrt und nämlich Stillfchweigen und Demuth. War 
er gleichwohl in feiner Wiege fchon voll ber göttlichen Weidheit, 
fo wollte er fein Predigtamt doch nicht vor dem bdreißigften Jahre 
beginnen, um und zu lehren, daß wir erft lange in ber Stille 
lernen follen, was und fpäter öffentlich zu lehren obliegt. Bei und 
aber, jagt ber heil. Hieronymus, wollen Viele, die noch kaum ſpre— 
hen können, nicht mehr fchweigen, und werben fo früher Lehrer 
unerfahrner Menfchen, als fie Schüler ordentlicher Meifter gewor: 
ben find. Das zweite, was und Jeſus durch dieſes lange Still 
fehweigen lehrt, ift Die Demuth. Denn warum anders führte Jeſus 
bis in fein breißigfted Jahr ein verborgened Leben, und ließ ſich 
für Nichts Halten, ald um fein Werf in der Demuth zu beginnen, 
und auch und biefe Tugend vor allen übrigen zu empfehlen ? 
Darum fhreibt der heil. Bernard: Sein Mund fchwieg in biefer 
Zeit, aber fein Werk lehrte, und was er fpäter mit Worten lehrte: 
„Lernet von mir; denn ich bin fanftmüthig und bemüthig vom 
Herzen“ — daß lehrte er damals bereitd durch Werke. 
| Hier wollen wir auch über die Geftalt Jeſu ein Wort ein: 
fließen laffen. Einige alte Väter find der Anficht, Chriftus ſei 
unfhön von Geftali gewefen. Clemens von Alerandrien meint ſo— 
gar, Chriſtus fei Häßlich gewefen. Allein es widerfpricht der Idee 
ber Vollfommenheit, die wir und von Ehriftus machen müffen, daß 
er unfchön gewefen fei. Mit Necht bemerkt Dr. Sepp in feinem 
Leben Jeſu: „Wenn bei feinem Auftreten und vor feinem zürnens 
den Ernfte Käufer und Berkäufer aus dem Tempel entwichen ; 
wenn das Bolf ftaunt, ba er vom Berge hernieder fteigt, wo 
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Taufende zu feiner Predigt fich verfammelten; wenn zulegt noch 
die Kriegsknechte und Häfcher im Delgarten, wie vom Blitze ge- 
troffen, vor feiner majeftätifchen Erfcheinung zurüdbeben: fo er: 
fcheint e8 und rein unmöglich, ihn uns ald unanfehnlich oder gar 
häßlich vorzuftellen. Wenn je von einem Menfchen, fo gilt bas 
Wort ded Plato vom Heilande: Eine fo fehöne Seele konnte nur 
in einem fchönen Körper wohnen. Auch mehre heilige Bäter, wie 
Ehryfoftomus, Hieronymus, Johanned Damascenus u. f. w. legen 
Ehriftus, dem Herrn, eine fchöne Körperögeftalt bei. Die morgens 
ländifche Kirche Hat übrigens den Typus ber büftern und unfchönen 
Geftalt Chriſti beibehalten. 


39. Bon Johannes, dem Täufer, dem Vorläufer Jefu 
Chriſti. 

Königen und Fürften pflegen Herolde voraus zu gehen, welche 
ihre Anfunft verfünden. So fügte e8 auch die göttliche Weisheit 
in Bezug auf Jefus Ehriftus. Im weitern Sinne find alle Bros 
pheten und mehre andere Männer bed alten Bundes, die den Mei- 
fiad vorbilbeten, Vorläufer Jeſu Chriſti; der eigentliche Vorläufer 
aber ift Johannes, der Täufer; er trat zunaͤchſt vor Jefus auf, 
und bereitete die Menjchen auf die Ankunft bed Herrn vor. 

Johannes ift nach Jefus und Maria eine ber wichtigften PBer- 
fonen in der Heildorbnung ; er iR der Wendepunkt der Zeiten und 
gehört zwei Teftamenten an: dem alten, das mit ihm abfchließt, 
und dem neuen, das er einleitet. 

Johannes wurde feinen Eltern, dem frommen Zacharias und 
ber heil. Eliſabeth, erft im Alter geſchenkt. Schon dadurch wollte 
Gott anbeuten, daß die Geburt dieſes Kindes feine gewöhnliche 
Wirkung der menſchlichen Natur gewefen, fondern ein außerorbent- 
liches Geſchenk der göttlichen Gnade. Dem Zacharias ward fie 
“von einem Engel zur Zeit verfündet, als er eben ald Priefter feinen 
Dienft verrichtete, und damals deutete ber himmliſche Bote fchon 
feine Größe an, indem er ſprach: „Er wird groß feyn vor dem 
Herrn, und er wird fchon vom Mutterleibe an mit dem heiligen 
Geifte erfüllt werden; er wird viele Kinder Iſraels zu dem Herrn, 
ihrem Gott, befehren. Und er wird vor ihm einhergehen im @eifte 
und in ber Kraft bed Eliad, um die Herzen ber Väter zu ben 
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Kindern zu befehren, und bie Ungläubigen zur Weisheit ber Ge- 
rechten, um dem Herrn ein vollfommened Wolf zu bereiten. 
Luk. 1, 15—18. Weil Zacharias in bie Verheißung Gottes einen 
Zweifel feßte, wurde er zur Strafe ſtumm, unb erhielt die Gabe 
feiner Sprache erft wieber bei der Geburt des verfprochenen Kindes, 
wo er vom heiligen Geiſte erfüllet ward, feinen Mund öffnete und 
ben Gefühlen feines Herzens in dem herrlichen Benebiftus Luft 
machte. Vom neugebornen Rinde aber heißt ed in ber heiligen 
Schrift: „ES wuchs, warb ftarf am Geifte, und war in der Wuͤſte 
bis zu dem Tage, ba es fich zeigen follte vor Iſrael.“ Luk. 1, 80. 

Ahtundzwanzig Jahre nach der Geburt Ehrifti fing Johannes 
an, die Menfchen auf die nahe Ankunft Jeſu vorzubereiten. „Er 
fam in die ganze Gegend am Jordan und predigte bie Taufe ber 
Buße zur Vergebung der Sünden u. f. w.“ Luf. 3. Taufen durch 
Abgiegen mit Wafler oder durch Ein- oder Untertauchen in bass 
felbe war bei ben Juden nichts Ungewöhnlicyes; aber fie wollten 
durch ihre Taufe nur eine förperliche, von gefeglichen Makeln her 
beigeführte Reinigung bezweden, wenigftens war bie durch bie 
äußere Abwaſchung angebeutete, innere Reinigung in biefen Zeiten 
bes pharifäifchen Sauerteiged in den Hintergrund geftellt. Johannes 
aber machte eine Taufe befannt, welche die Täuflinge zur Reini— 
gung des Herzend und zur ernftlichen Befferung des Lebens ver- 
band. Es war daher mit diefer Taufe auch ein Sünbenbefenntniß 
verbunden; denn ed heißt: „Sie ließen ſich von ihm taufen im 
Jordan und befannten ihre Sünden.” Matth. 3, 6.- && famen 
aber die verfchiedenften Stände zu Johannes an ben Jordan hin: 
aus, und fragten ihn, was fie thum folten; und er gab Allen bie 
geeigneten Borfchriften und Ermahnungen. Als aber das Volk 
ben Wahn hegte, Johannes möchte wohl der Meſſias felbft ſchon 
feyn, gab er unbefangened Zeugniß von fich felbft und wies klar 
auf ben Meflfiad bin, fprechend: Ich taufe nur mit Waſſer; es 
wird aber Einer fommen, ber mächtiger ift, als ich, und dem ich 
nicht würdig bin, bie Schuhriemen aufzulöfen; biefer wirb euch mit 
dem heiligen Geifte und mit euer taufen. Luk. 3, 16. 

Zu Johannes fam auch Jefus, wie gleich näher auseinander 
gefegt werben foll, und ließ fich taufen. 

Nach dem öffentlichen Auftreten Jeſu nimmt Johannes immer 
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mehr ab. Er ſelbſt wies ja die Menſchen auf Jeſus, den Meſſias 
hin, dem er die Schuhriemen aufzulöfen nicht wuͤrdig ſei. ob. 1,27.; 
er ſchickte feine Jünger geradezu zu Jeſus; denn als er einmal 
Jeſum fommen fah, rief er aus: Sieh, dad Lamm Gottes, welches 
bie Sünden der Welt hinwegnimmt, 30h. 1, 29. Ein anderes 
Mal fagte er von Jeſus: Er muß wachen, ich aber abnehmen. 
30h. 3, 30. Natürlich; denn Johannes ift ja gleichfam nur der 
Morgenftern: diefer aber erbleicht, wenn bie Sonne felbft aufgeht. 

Später ließ der Vierfürft Herodes den Johannes, weil er 
befien ehebrecherifches Verhaͤltniß mit Herodias, feines Bruders 
Weib, tadelte, in das Gefängniß werfen, wo er auf Verlangen ber 
nämlichen Herodias enthauptet wurbe. 


40. Bon der Taufe Sefu im Fluße Jordan. 


Johannes der Täufer bereitete die Menfchen auf die Anfunft 
Jeſu vor; denn er lud fie zur Buße ein, und taufte fie auch. 
Doch war feine Taufe nur ſymboliſch; denn fie Hatte feine fün- 
dentilgende Kraft, fondern war nur ein Vorbild ber Taufe Jeſu, 
durch welche die Sünden ausgelöfcht, und ber heilige Geift gegeben 
wurde. Daher heißt die Taufe bes Johannes Waffertaufe; die 
Taufe Chriſti aber Feuertaufe, Johannes felbft fagt: Ich taufe 
euch nur mit Waffer zur Buße, der aber nad mir fommen wirb, 
wird euch mit dem heil. Geifte und mit Feuer taufen. Matth. 3,11. 

Ehe Jeſus fein Lehramt antrat, ging auch er hinaus an ben 
Jordan, ſich von Johannes taufen zu laffen. Wer foll nicht er: 
jchreden, bemerkt der heil, Chryſoſtomus, wenn er den Sohn Got: 
ted mit den Sündern fommen fieht, um bie Taufe des Johannes 
zu empfangen. Billig weigerte fich daher auch Johannes anfäng- 
ih, ihm zu taufen. Allein Chriſtus beftund darauf. Denn er 
wollte, wie die heiligen Väter fagen, fih taufen laſſen, um fich zu 
verbemüthigen. Was kann es noch für eine größere Demuth geben, 
als wenn ber Gerechtefte fich unter die Sünder ftellt ? Und biefes 
geſchah bei der Taufe Jeſu im Jordan; er machte ſich daburch den 
Sündern gleih. Der Empfang ber Johannes⸗Taufe war alfo zus 
glei der Ausdrud und die Beftätigung, daß er bie Sünden ber 
Welt übernommen habe, und für fie büßen wolle; denn nur in jo 
ferne fonnte er als Sünder erfcheinen. — Chriſtus ließ fich ferners 
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taufen, um die Taufe bes heil. Johannes zu beftätigen, und zus 
gleih um die Seinigen zum Empfange der von ihm eingefeßten 
Taufe zu ermuntern. Wer kann fich, fchreibt der heil. Ambrofius, 
dem Empfange der Onabentaufe entziehen, wenn er fieht, baß 
EHriftus zur Bußtaufe herbeikömmt? Wie übrigens Chriftus durch 
feine Taufe unfere Sünden auf fi genommen bat, fo follen wir 
durch unfere Taufe Chrifti Gerechtigkeit anziehen. Endlich fagen 
auch noch die Heiligen Väter, daß Ehriftus durch den Empfang 
der Johannes-Taufe dad Wafler reinigen und zur künftigen Taufe 
einweihen wollte. 

Als Jeſus getauft war und aus dem Waſſer Heraufftieg, 
öffnete fich der Himmel. Der heilige Geiſt ftieg in Geftalt einer 
Taube auf ihn herab, und die Stimme wurde vernommen: Dieß 
ift mein geliebter Sohn, an bem ich Wohlgefallen habe. Hier 
haben wir die drei Perfonen in der Dreifaltigkeit: Der Water, ber 
die Stimme vom Himmel ertönen läßt; der Sohn, der getauft 
wird, und ber heilige Geift, ber in Geftalt einer Taube herab- 
kömmt. Weil ſich indeß Jeſus dadurch, daß er fich taufen ließ, fo 
tief erniedriget hatte, fo machte nun Gott felbft feine Größe bes 
fannt, indem er ihn als feinen leibhaften Sohn proflamirte. Hier 
fehen wir wieder, wie überall ber Demuth die Erhöhung folgt. 
Der heil. Ehryfoftomus ſchreibt hieruͤber: Chriftus wurbe bisher 
noch für einen gemeinen Menfchen gehalten; ed war alfo nöthig, 
daß Gott felbft vor dem Antritt feines öffentlichen Lehramtes ihn als 
den von ihm gefandten Lehrer und Erlöfer bezeichnete. Dieſes ge 
ſchah bei der Taufe im Jordan; dadurch führte ihm Gott felbft 
in die Welt ein, und ftellte ihn berfelben als feinen Sohn vor. 

Die heiligen Väter bemerken auch, daß das, was damals mit 
Jeſus vorging, auch an uns durch den Empfang ber heiligen Taufe 
fi erfüle. Wir follen aus der Eröffnung des Himmeld bei der 
Taufe Jeſu im Jordan erkennen, daß auch und, wenn wir durch 
bie Taufe gereiniget find, der Himmel offen ftehe, der uns vor ber 
Taufe verichloffen war; daß auch auf uns, obwohl unfichtbarer 
Weife, der Heilige Geift Herabfteige und uns mit feiner himmlifchen 
Salbung erfülle; daß auch wir Kinder Gottes werden und Gottes 
MWohlgefallen erhalten, da wir zuvor Kinder des Zorned waren. 
Auh jagt ber Heil. Ehryfoftomus: Der heilige Geift wollte die 
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Geftalt von einer Taube annehmen, um theild das, was er felbft 
ift, vorzuftellen, theild das, was diejenigen feyn follen, auf welche 
er bei der Taufe herabfümmt. Die Taube ift nämlich ein Sinn- 
bild der Einfalt, und dieſe wird von den Empfängern ber Taufe 
Ehrifti mit Recht verlangt; denn fie müffen die Taufe ohne Ver: 
ftellung in Einfalt des Glaubend empfangen. Der heilige Geift 
ift ferners ein Geift ded Fricdend, der Reinigkeit, der Sanftmuth, 
der Liebe, — lauter Eigenfchaften, die man der Taube beilegt, und 
die den Gläubigen nicht fehlen dürfen, und die, wo fie in einem 
Herzen ſich finden, offenbar vom Dafeyn bes heiligen Geifted zeugen. 
In fo ferne die Taube ein friebliebendes und gefellfchaftliches Thier 
ift, fo fann man mit den heiligen Vätern auch annehmen, daß ber 
heilige Geift in diefer Geftalt die Verföhnung mit Gott durch Ehri- 
ſtus und bie Bereinigung der Gläubigen zu einer Gefellfchaft in ber 
Kirche, in welche man durch die Taufe eintritt, bezeichnen wollte. 


41. Das Faften und die Verfuhung Jefu. 


Nachdem Jeſus getauft war, führte ihn ber Geift in die Wüfte, 
wo er vierzig Tage und vierzig Nächte faſtete. Es ift unter Geift 
hier der Heilige Geift zu verftehen; denn welch anderer Geift hätte 
Ehriftum führen können? Der Heiland zog fich vor dem Antritt 
feines öffentlichen Lehramts in die Einfamfeit zurüd und faftete 
dort, um und zu lehren, wie böchft wichtig und ſchwer bad Ge— 
ſchäft des Heiles und der Seelforge ift. Hieraus mögen bie, welche 
zu einem ſolchen Amte berufen find, erfennen, worin fie fich üben 
follen, ehe fie dasfelbe antreten, Es geht aber das Faften Jeſu 
nicht bloß die Priefter, fondern alle Gläubige an; benn der Heis 
land übte fih im Faſten unmittelbar vor der Berfuchung. Das 
durch lehrte er uns, daß das Kaften eines ber wirfjamften Mittel 
ſei, den Satan zu überwinden. Zugleich hat das Faſten Jeſu 
noch eine tiefere Bedeutung ; es fteht mit dem Erlöfungswerfe felbft 
im innigen Zufammenhange, und ift der Anfang beflelben. Der 
erfte Menſch fündigte, indem er bad Gebot ber Enthaltfamfeit 
übertrat; bie erfte Sünde war alfo gleichfam eine Verlegung bed 
Faſtens. Jeſus leiftete nun durch fein Faſten für dieſe Unenthalt- 
ſamkeit Genugthuung. Darum nennt ein Heiliger Kirchenlehrer 
das Faften Jeſu die Genugthuung für unfere Schuld. Das Faften 
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Jeſu gab übrigens ber Kirche Veranlaſſung, die vierzigtägige Fa— 
ften einzuführen. Davon ift gehandelt B. II. ©. 557. u. Folg. 

Nachdem der Heiland vierzig Tage und vierzig Nächte gefaftet 
hatte, nahte ihm ber Teufel, ihn zu verſuchen. Man fragt, war 
es denn für Chriftus jchiclich, fih vom Satan verfuchen zu laffen? 
Aber ftatt diefer eiteln Frage fol man vielmehr die Wege ber 
MWeidheit Gotted anbeten, die überall Alles jo wunderbar zu uns 
ferm Heile anorbnet. Chriftus ift der zweite Adam; in Chriſtus 
wiederholt fich daher gleichfam das Leben des erften Adam. Nun 
ift aber der erfte Menfch auch vom Teufel verfucht worden und in der 
Berfuchung unterlegen. Daher ließ fi) auch Chriftus verfuchen, um 
da zu fiegen, worin der erfte Menfch gefallen ift, und fo dem Teufel 
feinen Triumph wieder zu vereiteln. Es ift auch wirklich zwifchen 
der Art, wie der Teufel Chriftum, und wie er die Eva verfuchte, 
eine auffallende Aehnlichfeit und ein inniger Zufammenhang. Der 
Teufel verfuchte nämlich den erften Menfchen durch Unmäffigfeit, 
indem er ihn zum Genuß der verbotenen Frucht reizte; durch Stolz, 
indem er fagte, er werde durch den Genuß ber Frucht werden, wie 
Gott iſt; durch Habfucht, indem er ihm den Befig einer höhern 
Wiſſenſchaft in Ausficht ftelltee Auf diefelbe Weife verfuchte ber 
Satan auch Jeſum Chriftum; denn er verfuchte ihn durch Eßluſt, 
ba er fagte: Mach, daß diefe Steine zu Brod werden; durch Stolz, 
da er fagte: Wenn du Gotted Sohn bift, fo ftürze dich hinab; 
durch Habfucht, da er ihm die Königreiche der Welt zeigte, und fie 
ihm zu geben verhieß. Die Verſuchung Jeſu gehört alfo noth— 
wendig zum Leben Jeſu; durch fie ift die Niederlage des erften 
Menfchen wieder gut gemacht worden, und unfere in Adam unter: 
legene Natur wieder zum Siege über den Teufel geführt worden. 
Ehriftus hat und durch feine Verfuchung wieder über den Teufel 
fiegen gelernt. Denn der Satan pflegt noch fortwährend bie Men; 
hen auf ähnliche Weife zu verfuchen; er fchlägt biefelben Wege 
ein, fie zum Falle zu bringen. Daher nennt ber Apoftel die Aus 
genluft, die Fleifchesiuft und die Hoffart des Lebens die drei vor- 
nehmften Quellen, aus denen alle Sünden entftehen, Nun ift aber 
die Augenluft nichts Anders, als die unordentliche Liebe zu irdifchen 
Dingen, die Habfucht; in der. Fleifchesluft find alle finnlichen Ger 
luͤſte vepräfentirt, und die Hoffart des Lebens ift eben ber Stolz 
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Dieß find die drei giftigen Pfeile, welche der Satan fortwährend 
auf und abſchießt, um und zu verwunden; denn in biefen Dingen 
verfucht er und am meiften. Aber fchauen wir in der Stunde ber 
Berfuhung auf Ehriftus, unfern Erlöfer hin, und lernen wir von 
ihm überwinden. Wenn der Satan uns durch finnlicde Genüße 
reizt, jo fagen wir zu ihm: Der Menfch lebt nicht vom Brode 
allein, fjondern von jedem Worte, dad aus dem Munde Gottes 
fömmt, d. 5. richten wir unfere Aufmerffamkeit von dem Srdifchen 
auf dad Göttliche, und überzeugen wir und, daß das wahre Leben 
‚ nur im Genuße bimmlifcher Dinge befteht. Wenn ber Teufel uns 
auf erhabene Drte führt, d. h. uns zur Eitelfeit reizt, fo ftellen 
wir ihm fchnell die Demuth entgegen; wenn er und unorbentliche 
Liebe zu zeitlichen Gütern einflöffen, und alfo mit der Augenluft 
und verderben will, dann fagen wir zu ihm: Unfer Herz ift fchon 
vergeben, ed gehört Gott und ihm allein will es dienen. 

Nachdem die britte Verfuchung abgefchlagen war, wich ber 
Teufel von Ehriftus, und die Engel famen und bedienten ihn. 
Dadurch ift und gezeigt, daß auch von uns zulegt der Teufel weis 
hen muß, wenn wir in der Berfuchung tapfer ftreiten. Iſt aber 
der Satan vertrieben, fo haben wir und ber Gefellichaft der heil. 
Engel zu erfreuen, die und innerlich Glück wünfchen über den er= 
rungenen Sieg, woburd fi ein Strom Heiliger Freude in unfere 
Herzen ausgießt. Und es Heißt bedeutungsvoll von Ehriftus nach 
beftandener Berfuhung: „Die Engel dienten ihm;“ denn wer es 
verfchmäht, fich felbft in die Dienfte der böfen Geifter hinzugeben, 
der macht durch feinen Sieg über die Hölle felbft die himmlifchen 
Geiſter zu feinen Dienern. 


42. Jeſus tritt fein öffentlihes Lehramt an. 


Erft nachdem ſich Jeſus durch Faſten auf feinen Beruf vor— 
bereitet, und nachdem er den Verſucher tiberwunden hatte, fing er 
an öffentlich zu lehren. Er fing aber erft zu predigen an, als 
Johannes damit aufhörte; denn der Morgenftern muß verſchwin—⸗ 
den, wenn die Sonne felbft fümmt: fo mußte auch der Borläufer 
abtreten von feinem Schauplage, nachdem der Herr, welchen er 
voraus verfündiget Hatte, felbft erfchienen war. Jeſus beginnt aber 
feine Predigt ebenfo, wie Johannes: Thuet Buße; benn bas 
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Himmelreih ift nahe gefommen, (Matth. 4, 17.) — um dadurch 
zu beweilen, daß er ber Sohn beffelben Gottes fei, deffen Prophet 
Johannes war. Schon in feiner erften Predigt hat alfo Jeſus die 
Buße ald den Weg zum Himmel bezeichnet; wer in biefes Reich 
eingehen will, muß daher würdige Früchte der Buße bringen. 
Wer aber feine Buße wirft, ift offenbar, in fo ferne er ein Suͤn— 
ber ift, vom Himmel ausgeſchloſſen. 

Drei Jahre verwaltete Jeſus fein öffentliche Lehramt, und 
während dieſer Zeit fagte er den Menfchen Alles, was fie glauben 
und thun follten, um das ewige Leben zu erlangen. Daher ift 
Jeſus nicht bloß der Lehrer der Menfchen, indem er ihnen die zur 
Erlangung bed Heiled nöthigen Wahrheiten offenbarte, fondern 
auch ihr Gefeßgeber, indem er ihnen fagte, was fie zu thun und 
zu meiden hätten. 

In wie ferne Jeſus unfer Lehrer und Gefeßgeber ift, wirb im 
Folgenden umftändlich erörtert. Hier bemerken wir nur noch be; 
züglich feiner Lehrart, daß ſich der Heiland bei feinem Unterricht 
feiner gelehrten Form bediente, wie ed bie Philofophen vor und 
nah ihm gethan haben, die eben deßwegen auch nur auf einen 
fehr engen Kreis von Schülern wirften, niemald aber auf bie 
Mafle des Volkes. Chriſtus ließ fih voll Liebe zu der Schwadh- 
heit der Menfchen herab; er wählte eine Lehrmethode, welche die 
Weifen nicht beleidigte, und zugleich für den gemeinften Menichen 
anziehend und verftänblih war, Er ließ fih in Gefpräce ein, 
und trug feine Lehre häufig in finnreichen Gleichniffen vor. Um 
überdieß feiner Lehre eine immerwährende Dauer zu geben, ftiftete 
er ein eigened Lehramt, welchem er zugleich für ewige Zeiten höhern 
Beiftand verheißen, und wozu er den Seinigen ben heiligen Geift 
gefendet Hat. 


43. Jeſus wählt fi Jünger. 

Der Heiland hatte viele Jünger; zwölf aus dieſen ftunden 
ihm aber bejonderd nahe. Sie fandte er aus zur Belehrung ber 
Welt, wir nennen fie daher auch Apoftel, 

Bon einigen ber Apoftel erzählt und bie heilige Schrift die 
Art und Weife, wie Ehriftus diefelben berief. 

AS Johannes, ber Täufer, einmal ben göttlichen Heiland 
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vorübergehen fah, und die Worte ſprach: „Sieh das Lamm Got; 
tes!“ und zwei feiner bisherigen Jünger, Die neben ihm ftunden, 
ed hörten, folgten fie fogleich dem göttlichen Exlöfer nach. Einer 
von dieſen Jüngern war ber heil. Andreas, der Bruder bes Petrus; 
ben Andern nennt die heilige Schrift nicht, vielleicht war es Jos 
hannes, ber Evangelift. Jeſus Hat eigentlich diefe beiden nicht 
ausbrüdlih berufen, fondern zeigte ih ihnen nur im Worüber: 
gehen, und gab ihnen innerlich die Gnade, ihm folgen zu können. 
Sie folgten der Anregung, und wurden Jünger Jeſu. O wie 
viele Menſchen fämen zu Jefus, wenn fie die angebotene Gnade 
benügten! Aber man mißachtet fie, ift nicht bereit, fie anzunehmen, 
und fo kömmt man nicht zu Jeſus, fondern bleibt in feinen Sün- 
den und ftirbt zulegt in benfelben. 

Andreas hat den Schag, welchen er durch das Zeugniß feines 
Lehrmeifterd, des heil. Johannes, gefunden, nicht vergraben, ſon— 
bern durch bie Bekehrung eines Andern auf Wucher ausgelegt. 
Er trifft feinen Bruder Simon, und fpricht zu ihm: Wir haben 
den Meffiad gefunden! Sofort führt er ihn zu Jefus. Der Herr 
empfing ihn mit den Worten: Du bift Simon, Jonas Sohn; bu 
ſollſt Kephas heißen, welches Petrus bedeutet. Durch die Namens: 
änderung beutete Jeſus auf die hohe Beftimmung des Petrus, die 
er fpäter durch Uebertragung bed Primat in feiner Kirche erhielt. 

Jeſus Hatte bereitd drei Jünger, bie Gebrüder Petrus und 
Andreas, und einen britten, welchen wir Johannes nannten. Tags 
darauf wollte ber Heiland nach Galiläa gehen, um dort fein Lehr- 
amt zu beginnen. Da findet er den Philippus. Diefer war aus 
Bethfaida, der Stadt des Andreas und Petrus, alfo ihr Lande: 
mann. Da ihn Jeſus fah, ſprach er: Folge mir nah. Und fich, 
diefer einzige Ruf genügte, den Philippus zu einem Jünger Jeſus 
zu maden. Wir müffen überhaupts ftaunen, wie fchnell die bis— 
her erwähnten Männer dem Rufe Jeſu folgten, und feine Jünger 
wurden. Es waren dieſes einfältige Männer, ihre Herzen waren 
ohne Falfchheit; die Gnade fand bei ihnen Fein Hinderniß: daher 
folgten fie ihr fo ſchnell. Wir aber folgen der wiederholten, oft 
fo nachdruͤcklichen Einladung nicht, weil unfere Herzen nicht mehr 
einfältigen Sinnes find, unb ed uns oft um etwas ganz Anders 
zu thun ift, ald um Wahrheit und Recht. 
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Philippus Hatte einen Freund, mit Namen Nathanael, ber 
als nachheriger Apoftel mwahrfcheinlich den Namen Bartholomäus 
erhalten hat. Sogleich ſuchte er ihn auf, um ihm bie frohe Kunde, 
die fein Herz bewegte, mitzutheilen und aud ihn zum Jünger 
Sefus zu machen. Philippus fand den Nathanael bald; denn 
Jeſus war ihm im Suchen behilflih. Nathanael war in ber 
Schrift erfahren, und brannte vor Verlangen, die Wahrheit zu 
erkennen. Darum wies ihn Philippus auf Mofed und die Pros 
pheten hin und rief ihm zu: Wir haben denjenigen gefunden, von 
welhem Moſes im Gefege und die Propheten gefchrieben haben; 
es ift Jefus von Nazareti. Nathanael erwiderte mit Verwunder—⸗ 
ung: Kann denn von Nazareth etwas Gutes fommen? — Die 
Propheten hatten vorhergefagt, daß ber Meffiad von Bethlehem 
ftamme. Dem Nathanael will e8 alfo fonderbar fcheinen, baß er 
von Nazareti käme. Ueberdieß war Nazareth ein verächtliches 
Städtchen, und Nathanael wunderte fich hierüber, daß der Meifias 
von einem foldden Orte ausgehen mag. Nathanael war ein im 
Gefege Erfahrner; bei ihm ging ed mit ber Belehrung nicht fo 
ſchnell; er hatte feine Bedenken, und machte feine Einwendungen. 
Da ſehen wir, daß die Wiffenfchaft, vorzüglich wenn ihr bie Liebe 
fehlt, gar oft ein Hinderniß ift, zu Jeſus zu kommen. Indeß 
folgte Nathanael ber Einladung des Philippus und ging mit ihm 
zu Jeſus. Als der Heiland beide kommen fah, ſprach er bezüglich 
bed Nathanael: Sieh, ein Achter Sfraelit, in welchem fein Falſch 
ift. Verwundert fragte Nathanael den Heren, woher er ihn kenne. 
Jeſus aber entgegnete:. „Ehe dich Philippus rief, da du noch unter 
bem Feigenbaum warft, fah ich dich.“ Durch diefe wenigen Worte 
überzeugte ber Heiland ben Nathanael, daß er ber Meſſtas, ber 
Sohn Gottes fei; denn er bewies fih ihm ald den Allwiffenden 
und Allgegenwärtigen. Er fagte ihm, daß er in ber Ferne, unb 
von ihm abgefondert, ihn gefehen, und baß er ba bei ihm war 
und ihn beobachtete, wo er von Niemanden wahrgenommen zu 
werben glaubte. Diefed verfegte den Nathanael in Verwunderung, 
fo daß er ausrief: Lehrer, bu bift der Sohn Gottes, bu bift ber 
König Ifraeld. Empfängliche Herzen find bald befehrt, wenn auch 
anfangs einige Zweifel und einiger Widerwillen fich regen follten. 
So war e8 bei Nathanael; von nun an war er ein treuer Jünger Jefu. 
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Später, nad der Heilung bed Sohnes eines Föniglichen Be- 
amten, berief Jeſus die beiden Jünger Petrus und Andread zum 
zweiten Male. Er lich fie wahrfcheinlich das erfte Mal wieder 
nah Haufe gehen. Jetzt traf er beide am galiläifcyen Meere, 
wie fie eben damit befdhäftiget waren, ihre Netze auszuwerfen. 
Jeſus rief ihmen zu: Bolget mir nach, ich will euch zu Menſchen⸗ 
fifchern machen. Diefe verließen fogleich ihre Netze und folgten 
ihm nad. Im Meitergehen traf Jeſus zwei andere Brüder, ben 
Jakobus, den Sohn bed Zebebäus, und feinen Bruber Johannes. 
Diefe waren bei ihrem Vater im Schiffe, und befferten ihre Netze 
aus. Auf den erften Ruf von Seite Jeſu Chriſti verließen fie 
nicht bloß ihre Nege, ſondern auch ihren Vater, und folgten dem 
Herrn nad). Dadurch, daß fie auch ihren Vater verließen, ift ans 
gedeutet, daß man felbft die zärtlichiten Freundfchaftsverhältniffe 
zerreißen müfje, wenn fie uns in der Anhänglichkeit an Jeſus ein 
Hinderniß find. 

Ein anderes Mal traf der Herr an ber Zollbank ben Matthäus. 
Wegen der Bebrüdungen und Ungerechtigfeiten, welche fih bie 
Zöllner in ihrem Amte erlaubten, ftunden fie in fehr üblem Rufe, 
und galten als öffentliche Sünder. Die Alles hielt den Herrn 
nicht ab, den Matthäus zu feinem Jünger zu berufen. Bon ber 
Zollbank hinweg, aljo gleichſam in Mitte feiner Ungeredhtigfeiten, 
erhielt Matthäus die Berufung zum Apoftelamte, ein Beweis, daß 
die Gnade Gottes oft ganz unerwartet Fönmt. Matthäus nimmt 
den Ruf bereitwillig an, folgt dem Herrn ohne lange Weberlegung 
nach, und wird beffen Jünger. 

So berief ſich Jeſus bei verſchiedenen andern Gelegenheiten, 
welche in der heiligen Schrift nicht immer angegeben werben, noch 
mehre andere Juͤnger. Aus diefen wählte er fpäter ſich die zwölf 
Apoftel; che er aber viefes that, brachte er bie ganze vorherige 
Nacht im Gebete zu. Er wählte fi gerade zwölf Apoftel. Diefe 
Zahl ift geheimnißvoll. MWie Jakob zwölf Söhne hatte, welche bie 
(eiblihen Stammväter des Volkes Iſraels wurden, fo waͤhlte ſich 
Jeſus Chriſtus, der in Jakob vorgebildet worden, zwölf geiſtige 
Söhne, von welchen bad Bolf Gottes im neuen Bunbe, bie Chris 
ften, durch geiftige Zeugung abftammen ſollen. Auch lefen wir in 
ber geheimen Offenbarung, daß auf jeder ber vier Seiten bed 
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himmliſchen Jerufalems drei Throne errichtet find, bei weldden man 
zum ewigen Leben eingeht; fo find auch Hier zwölf berufen, welche 
biefen Weg prebigen unb zeigen follen. Diefe Zwölf nannte ber Herr 
Apoftel, d. h. Geſandte. Denn fie find gefendet von ihm und haben 
die Beftimmung, unter den Menfchen die Stelle bed Herrn zu vertreten. 
Wer die Apoftel hörte, ber hörte Jefum felbft, und baffelbe gilt von 
den rechtmäßigen Nachfolgern in ihrem Amte, von den Bifchöfen 
und den ihnen untergeorbneten Prieftern in ber Fatholifchen Kirche. 

Die Namen ber zwölf Apoftel find: Simon, weldyen der Herr 
Petrus hieß, und fein Bruder Andreas, Jakobus und Johannes, 
Philippus und Bartholomäus, Matthäus und Thomas; Jakobus, 
bes Alphäus Sohn; Simon, zugenannt der Eiferer; Judas, ber 
ein Bruder des Jakobus war; und Judas Iskarioth, der den 
Herrn verrathen hat. 

In die nähern Lebensverhältniffe der Apoftel einzugehen, ift 
hier nicht der Drt, und würde zu weit führen; auch findet man 
barüber in jeder Legende ber Heiligen Hinreichenden Aufichluß. 
Betrachten wir aber noch einen Augenblid, was das für Männer 
find, die Chriftus zu feinen Apofteln erwählte Es find Leute von 
ber gemeinften Volksklaſſe, arme Fiſcher, welche niemald die Wiſ— 
fenfchaften lernten; Männer, ohne Name und ohne Geburt, ohne 
Macht und Anfehen, ohne Vermögen und Reichthümer, ohne Ge: 
lehrſamkeit und Berebfamkeit. Und dennoch find fie unerfchroden 
vor Rönigen und Paifern geftanden; haben die Weisheit ber Welt 
zu Schanden gemadht; haben den Erdboden mit ber verächtlichen 
Lehre vom Kreuze unterjocht. Wer hier die Hand Gottes nicht 
fieht, muß blind feyn. Jeſus Ehriftus hat abfichtlich ſolch ſchwache 
Werkzeuge zur Ausbreitung ſeines Reiches gewählt, damit bie 
Göttlichfeit feined Evangeliums defto deutlicher in's Aug fpringe. 
Hätte er feine Apoftel aus gelehrten Schulen geholt, Hätte er fie 
aus den Angefehenen und Gewaltigen ber Erde genommen, hätte 
er fie mit irbifcher Macht umgeben und an der Spige zahlreicher 
Kriegsichaaren ausgeihidt; dann könnte man ben glänzenden Er; 
folg, welchen dad Evangelium Hatte, menfchlichen Einflüffen zu: 
ſchreiben. Wenn wir aber erbliden, baß nichts von bem Allen, 
ja das Gegentheil gejchehen ift, fo müffen wir in ber Ausbreitung 
ber Kirche unläugbar das Werk ber Allmacht Gottes erkennen. 
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44. Jeſus Ehriftus ift unfer Lehrer. 


Der menſchliche Geift ift zur Erkenntniß ber Wahrheit ge 
fhaffen, wie dad Auge zum Sehen und das Ohr zum Hören. 
Die Wahrheit ift dem Geifte, was dem Auge das Licht, was dem 
Ohre der Klang iſt; fie ift die Geftalt, der Inhalt, das Leben bes 
Geiſtes. Daher haben auch die Weifen und Eblen unter allen 
Völkern und zu allen Zeiten nach der Wahrheit ald dem höchften 
Gute des Geiſtes geftrebt. So fehr aber die Erfenntniß der Wahr- 
heit Bebürfnig und Beftimmung bed Geiſtes ift, fo ift fie doch 
nicht fein Eigenthum; er befigt fie nicht; er muß fie fuchen. Aber 
auch fuchend findet er fie nicht aus fich felbft, fondern fie muß ihm 
gegeben werben. So fehr auch die beften unferd Gefchlechts jeder 
Zeit und allwärts ſich mit Erforfchung der Wahrheit befchäftigten, 
- fo kamen fie dody durch ihre eigenen Bemühungen nicht zur Ers 
fenntniß bderfelben, fondern irrten im Dunfel herum, wichen in bie 
unvereinbarften Widerfprüche von einander ab, und famen oft bis 
zur Verzweiflung an ber Erfennbarfeit der Wahrheit. Die Demü- 
thigern und Beſcheidenern unter ihnen legten das offene Geftänbniß 
ab, daß Gott felbft vom Himmel herabfteigen, und den Menfchen 
die Wahrheit lehren müffe, wenn fie biefelbe wiſſen follen. Gott 
hat allerdings fchon im alten Bunde zu verfchiedenen Zeiten Heilige 
Männer erwedt, denen er feine Worte in den Mund legte und 
bie fie den Menfchen verfünbeten ; aber in jeinem eingebornen 
Sohn hat er erft den Menfchen ben wahren Lehrer gefchidt, ber 
fie in alle Wahrheit einführte. Won diefem göttlichen Lehrer ber 
Wahrheit reden an vielen Stellen die altsteftamentlichen Schriften. 
Denn Jeſus wird in denfelben beutlich ald Lehrer bezeichnet. So 
fehreibt ſchen Mofes: Einen Propheten aus deinem Volke und 
deinen Brübern, wie mich, wird dir der Herr, bein Gott, erweden; 
ihm wirft bu hören. Deut. 18, 15. Und David ſeufzet darnach, 
indem er fagt: Leite mich in beine Wahrheit und lehre mich, weil 
du, o Gott! mein Heiland bift. Pf. 24, 45. Als Lehrer der Wahr: 
heit wirb baher ber Heiland bei feinem erften Erfcheinen im Tem; 
pel begrüßt, da ber Greis Simeon, als er feiner anfichtig wurde, 
ausrief: Das Licht zur Erleuchtung ber Völker. Luk. 2, 32. Als 
Lehrer ber Wahrheit Fündigte ſich auch Jeſus ſchon in feiner Kind 
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heit an, wo er im Tempel mitten unter ben Lehrern faß, fie an- 
hörte und befragte, fo daß Alle über feine Weisheit ftaunten. 
Als Lehrer der Wahrheit gab er fich fogleih am Anfange feines 
Lehramted aus, wo er in der Synagoge zu Nazareth auf fich die 
Weiffagung deutete: Der Geift des Herrn, ber über mir fchwebt 
und mich falbet, hat mich gefandt, um den Armen die frohe Bot: 
haft zu bringen, Als Lehrer der MWahrheit hat er fich erwiefen 
drei volle Jahre, während welcher er im jübdifchen Lande umbers 
wanbelte. Er Hat bie Wahrheit gelehrt im Tempel und in ben 
Synagogen, in den Häufern und auf der Gaffe, auf den Bergen 
und in ben Ebenen, am See und in der Wüfte, bei Tag und bei 
Nacht; er hat gelehrt noch am Kreuze und auch nach feiner Auf; 
erftehung. Als Lehrer der Wahrheit wurde er anerfannt und ge: 
feiert nicht bloß von feinen Jüngern, fondern auch von feinen 
Feinden, die ihm bezeugten: Meifter, wir wiffen, daß du wahrhaft 
bift, und den Weg Gottes in Wahrheit lehreft. Als Lehrer der 
Wahrheit wurde er vom Himmel felbft bezeugt, da bei Beginn 
feines Lehramts über ihm ber heilige Geiſt erſchien, und die Stimme 
des Vaters erſcholl: Ihn ſollet ihr hören. Und in der That, iſt 
die Verdunkelung des menſchlichen Geiſtes, die Abnahme des Lichtes 
ber Wahrheit in ihm, unſere Unkenntniß Gottes und göttlicher 
Dinge bie erfte Folge und Strafe der Erbfünde, und ift Jeſus 
Chriſtus, was er heißt, nämlich der Gefalbte und Gefandte Gottes, 
ber Erlöfer und Heiland der Welt: fo mußte er vor Allem von 
jener Unwiffenheit uns erlöfen und und wieber die göttliche Wahr: 
heit lehren; er mußte ber göttliche Lehrer des menſchlichen Ges 
ſchlechtes ſeyn. Und zwar mußte er nicht bloß Außerer Lehrer fenn 
durch münbliched Wort, fondern auch innerer durch Erleuchtung 
der Geifter zum Berftändniß ded vernommenen Worted. Er gab 
fih ja felbft das Zeugniß: Ich bin das Licht der Welt; wer mir 
folgt, der wandelt nicht im Finftern, fondern wird das Licht bes 
Lebens haben. Joh. 8, 12. Diefe von ihm audftrahlende Erleucht- 
ung bemerften auch bie Volköfchaaren, wenn fie erftaunten über 
feine Lehre, weil er lehrte wie Einer, der Macht hatte, Matth. 7, 
29. Diefe Ausftrahlung fühlten die zwei Jünger, benen er fich 
auf dem Wege nach Emmaus beigefellte und die hernach zu ein» 
ander fagten: Brannte uns nicht das Herz, ald er auf dem Wege 
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redete und die Schrift und audlegte? Luk. 24, 32. Sole Er; 
leuchtung gab er der Predigt feines Wortes durch die Apoftel zur 
beftändigen Begleitung, indem er ihnen und allen feinen Gläubigen 
den Geift der Wahrheit fanbte. 

Jeſus Chriſtus ift ein himmliſcher Lehrer, wie ed einen folchen 
vor ihm noch nicht gegeben Hat; er ift nicht bloß der Lehrer ber 
Wahrheit, fondern die Wahrheit felbft. Als ſolche bezeichnet er fich 
felbft, indem er fagt: Ich bin bie Wahrheit. Er ift aber bie 
Wahrheit, weil er im Bater, weil er mit dem Bater Eines, weil 
er Gott ift, wie der Bater. In diefem Sinne fagt er: Niemand 
fennt den Bater, ald ber Sohn, und dem der Sohn es offenbaren 
will. Matth. 11, 27. Und ein anderes Mal: Wer mich fieht, der 
fießt den Vater. Glaubt mir, daß ih im Bater bin, und der 
Bater in mir ift. Joh. 14, 9—10. Und der Apoftel fagt hierauf 
bezüglih: Ihm wohnet die ganze Fülle der Gottheit leibhaft ein, 
in ihm find alle Schäße der Weisheit und der Erfenntniß verbor; 
gen. Koloſſ. 2, 9. 

Die ganze Fülle der Wahrheit alfo, die das Chriſtenthum 
lehrt, alle Geheimniſſe, die es befigt, find in der Perfon Ehrifti 
einbegriffen, wie fie in der Lehre Ehrifti ausgebrüdt find. Aus 
der Fülle feiner mit der Gottheit gefalbten Seele ift fein Mund 
übergefloffen in ben Lehren, welche das Licht der Welt find. Schon 
die allgemeinften Erfenntniffe von Gotted Dafeyn und Wefenheit, 
welche eine in ihrem Dünfel eitel gewordene Weisheit ber Welt 
aus fich erfinden zu fönnen wähnt, während biefelben nur von 
Gott felbft urfprünglich mitgetheilt fih an feinen Werfen nad 
weifen und beftätigen, find erft in und mit ber Perfon Jeſu Ehrifti 
dem Menfchengefchlechte gefichert. Denn da Jeſus der Glanz ber 
Herrlichkeit und bie Geftalt der Wefenheit Gottes ift, fo ift er uns 
in feiner ganzen Erfcheinung und Thätigfeit der nachdrüdlichfte 
Beweis und lebendigfte Zeuge vom Dafenn und Wefen des un: 
fihtbaren Gotted; aus ben Eigenſchaften des Gottmenfchen leuchten 
die Bolltommenheiten bed himmliſchen Vaters wie aus einem Spie: 
gel hervor, beſonders diejenigen, wodurch Gott fich den Menfchen 
offenbart, feine Alles umfaſſende Macht, feine Alles durchdringende 
Weisheit, feine liebreichfte Barmherzigkeit und feine unwandelbare 
Gerechtigkeit. Solcher Annäherung und Darftellung Gottes, nicht 
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in gefchnigten Bildern, wie fih die Heiden machten, fondern in 
feinem wahren Ebenbilde bedurften wir in unferer Entfernung von 
Gott, um feiner wieder bewußt zu werben. So lange diefe Ers 
fheinung Gottes in fichtbarer Geftalt die Welt nicht beglüdt hatte, 
war ed felbft dem auserwählten Wolfe, dem Gott ſich fo vielfältig 
in den Propheten und Vätern geoffenbart hatte, Außerft fchwierig, 
den Glauben an den Einen, perfönlichen Gott feftzuhalten. Bes 
ftäntig fchwebte ed in Gefahr, in die Finfterniffe und Todesfchatten 
der Abgötterei zu verfinfen. Seitdem aber die Erbarmung Gottes 
uns in feinem eingebornen Sohne erſchienen ift und und gelehrt 
bat, können die Ehriften faum mehr die Schwierigkeit des Gottes— 
glaubens und die Gefahr der Abgötterei begreifen, fo daß deßwegen 
furzfichtige und undankbare Zöglinge des Chriſtenthums die Wahr: 
heit vom Dafeyn bes Einen, perfönlichen Gottes nicht mehr als 
Glaubendwahrheit wollen gelten laflen, und folche für Erfindung 
und Eigenthum ihrer Vernunft ausgeben. 

Das Hauptgeheimniß des Chriſtenthums, das ber Heiligen 
Dreifaltigkeit, ward in Ehriftus Far ausgedrüdt, weil feine menfch: 
liche Erfcheinung von einer göttlihen Perfon getragen, auch bie 
zwei andern göttlichen Perſonen lebendig aufweifet. Chriftus zeigt 
fih und als den wahren, einzigen Sohn Gottes, der ewig bei 
Gott und felbft Gott ift, von Gott dem Vater von Ewigfeit ge: 
boren, als deſſen Wort, Ebenbild und Abglanz, ihm gleih an 
Mefenheit und mit ihm ewig Eines; der ewig im Vater lebt, allein 
ihn fennt, und von ihm gefannt, von ihm geliebt wird, und ihn 
wieder liebt, mit ihm zugleich von Ewigfeit den heiligen Geift aus; 
haucht ; der mit dem Vater der Wefenheit nach Alles gemein hat und 
dem heil. Geifte Alles mittheilt; ber mit dem Vater und dem heil. 
Geifte in unzertrennlicher Gemeinfchaft bed Lebens und Wirkens 
verbunden if. So fennen wir den Vater und ben heil. Geift nur 
im Sohne, der in Ehriftus und erfchienen ift. — In Ehriftus ift das 
Geheimniß ber Weltfchöpfung; denn buch ihn ift Alles gemacht 
und ohne ihn ift nichts gemacht, was gemacht worden. Joh. 1,3.; 
in ihm ift Alles erfchaffen im Himmel und auf Erden, die fit: 
baren und bie unfichtbaren Dinge. Koloff. 1, 26. Dieſes Urbild, 
in und nad dem Alles gefchaffen worden ift, machte allein bie 
Schöpfung möglid. — Ehriftus ift felbft das Geheimniß ber 
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Menihwerdung Gotted und der Erlöfung ber Welt, denn er ift 
der Menſch gewordene Gott; ift die volle Selbftentäußerung und 
tieffte Herablaffung und zugleich die vollfommenfte Offenbarung in 
feiner Macht, Weisheit und Liebe; ift die höchfte Verherrlichung 
Gottes durch deſſen Verföhnung ber Sünden der Welt, und zus 
gleich die Erhöhung des gefallenen Menfchengefchlechted zu feiner 
urfprünglichen Würde und ewigen Beftimmung; ift die irdiſche 
Erniedrigung und zugleich die himmlische Verklärung der mit ber 
Gottheit verbundenen Menfchheit. — In Ehriftus ift dad Geheim- 
niß der Heiligung ber Welt durch den Heiligen Geiſt, den er feinen 
Juͤngern gefendet ; Chriftus trägt in fich das Geheimniß ber Kirche, 
die er aus dem Menfchengefchlechte mit feinem Blute gebildet hat, 
als feinen geiftlichen Leib, welchen er als Haupt belebt und durch 
feinen Geiſt regiert; in Ehriftus ift bad Geheimniß der Vollendung 
ber Menfchheit, die er am Schluffe der Zeiten zu richten fommen 
wird, um feine Gläubigen und Getreuen ald feinen Preis und 
Antheil In feine ewige Herrlichkeit einzuführen und feinem Bater 
zu übergeben, die aber, welche er nicht als die Seinigen anerfennt, 
in ewige Trennung von ihm zu verftoffen. 

So ift Ehriftus nicht bloß Lehrer der Wahrheit, fonbern bie 
Wahrheit felbft. Nur an ihm und durch ihn bleibt uns die gött« 
liche Wahrheit geſichert. Würde bdiefe Sonne ber Geifter, dieß 
lebendige Wahrheitslicht, der Welt aus ihrem Gefichtöfreife ent 
ſchwinden, fo würde fle alfobald in fchwarze Nacht der Unwiffen- 
heit in göttlichen Dingen zurüdfallen. Ohne die Berfon Ehrifti, 
des Sohnes Gottes, hätten wir feinen Begriff von Gott, weil 
wir feinen Schlüffel hätten zum Geheimniß der göttlidyen Drei- 
einigfeit. Gott würde und dann, weil in ewiger Einfamfeit und 
Muͤßigkeit in fich felbft, ohne innere lebendige Beziehung auf ſich 
jelbft, nicht bloß unbegreiflih, fondern auch undenfbar und wider 
ſpruchsvoll vorfommen. Ohne Ehriftus, das Urbild aller Gefchöpfe, 
hätten wir feinen Begriff von ber Welt, weil wir nicht dad Mittel 
fännten zur Offenbarung Gottes nad Außen, und leicht verfielen 
wir in ben Irrthum von einer ewigen Materie, einer felbfticheffen- 
den Natur, und fo in alle Gräuel ber Bielgötterei. Ohne die Per- 
fon Ehrifti, des Gottmenfhen und Welterlöfers, hätten wir feinen 
Begriff vom Menfchen; ed wäre unfere eigene Seele mit ihrem 
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ewigen Widerfpruche zwifchen Pflicht und Luft, ed wäre das Leben 
mit feinem beftändigen Wechfel zwifchen Recht und Unrecht, es 
wäre die Natur mit ihrem durchgängigen Gemifh von Ordnung 
und Unordnung und ein Abgrund, und ein Abgrund würde den an- 
dern rufen, entweder verfielen wir in ben Wahn von einer Doppel- 
ten Gottheit, einer guten und einer böfen, ober wir fämen zur 
Ableugnung ded Böfen, zur Selbftvergötterung. Ohne die Perfon 
Ehrifti, des Mittlerd zwifchen Gott und ben Menſchen, gäbe es 
feine göttliche Offenbarung, Feine göttliche Kirche, ſondern bloß 
felbftgemachte Religiondgefellihaften, mit lauter menfchlicher Will- 
führ in Meinungen, die nur ein gleißender Uebergang find zu 
völliger Gteichgiltigfeit, zu Indifferentismus und Atheismus. Ohne 
die Perfon Chrifti, des Richterd und Vergelters, gäbe e8 feinen 
Blick in die Zukunft, feine Gewißheit von einer ewigen Beftims 
mung, feine Ausficht auf Himmel und Hölle, daher bald ein Vers 
geſſen aller Unfterblichkeit und Ewigkeit, ein Untergang im Fleifch 
und Materialismus, In all diefe Labyrinthe ded Irrthums verlie 
ren fich die Geifter nach allen Seiten, wenn fie Chriftus, ben 
Lehrer der Wahrheit, verlaffen haben. Darum wollen wir feft an 
dem Feljen uns anflammern, welcher Ehriftus ift, um nicht hin; 
audgefchleudert zu werden in bad Meer ber menfchlichen Meinungen, 
um nicht zu Grunde zu gehen im Strudel der Irrthümer. Denn 
Chriſtus ift noch heutigen Tages der Lehrer ber Welt, wie er es 
zur Zeit feines fihtbaren Wandels auf Erden war. 

Während feined dreijährigen Lehramtes auf Erden kam ber 
Heiland nicht über die Grenzen des jüdiichen Landes hinaus. Ich 
bin, ſprach er, nur zu ben verlornen Schafen bes Haufes Iſrael 
gejendet. Matth. 15, 24. Aber er fagte auch: Ich Habe noch 
andere Schafe, die nicht aus dieſem Schafftall find, auch biefe 
muß ich herbeiführen, und fie werden meine Stimme hören. Joh. 
10, 16. Sie werden fommen, ſprach er ein andered Mal, von 
Morgen und Abend, von Mitternacht und Mittag, und werden 
Plag nehmen im Reiche Gottes. Luf. 13, 29. Und wiederum: 
„Wenn ich erhöhet feyn werde, will ich Alles an mich ziehen.“ 
Damit Hatte der Heiland nach feinem Tode eine viel großartigere 
und weitfchichtigere Ausübung feines Lehramtes in Ausficht geftellt, 
als er zu feinen Lebzeiten unternommen hatte, Er hat nämlich in 
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feiner Weisheit befchloffen, in feinem Lehramte ſich eine doppelte 
Stellvertretung auf Erden zu ftiften, eine innere für feine göttliche, 
und eine äußere für feine menfchliche Natur, die aber beide immer 
zufammenwirfen und mit einander nur Eines ausmachen. Zu 
feinem göttlichen Stellvertreter fandte er den heiligen Geiſt, ber 
im geiftlichen Leibe Ehrifti, in feiner Kirche, den menfchlichen Stells 
vertreter Ehrifti bildet, in welchem er, der heilige Geift, feinen ents 
fprechenden Ausdrud findet. Wie nämlich der Sohn mit dem 
Bater dem heiligen Geifte feine Natur, die Wefensfülle der Gott- 
heit, einträgt und mittheilt, jo übergibt auch ber Gottmenſch 
diefem heiligen Geifte alle Schäße göttlicher Wahrheit und Gnade, 
die er feiner eigenen Menfchennatur und in ihr bem ganzen Men- 
fchengefchlechte verdient und verliehen hat; er übergibt ihm dieſe 
Schaͤtze nicht für ihn, ber unferer Güter nicht bedarf, fonbern für 
und, deren Mangel er aus feinem Veberfluffe ausfüllen fol. Unter 
dieſen Schägen, bie der Welterlöfer dem heiligen Geifte auszufpens 
den gibt, ift auch feine Lehre, fein Wort, biefer Ausbrud und Ab- 
glanz jener Wahrheit, die in Ehriftus aus des Vaters Schooß zu 
und herabgeftiegen ift; mit andern Worten, Ehriftus übertrug dem 
heiligen Geifte dad Lehramt bei feinen Erlöften. Darum fagt er: 
Der heilige Geift, den der Vater in meinem Namen fenden wird, 
wird euch Alles lehren und euch Alles eingeben, was ich euch ge 
fagt habe. Joh. 14. Und wieder: Wann jener Tröfter, der Geift 
ber Wahrheit fommen wird, wird er euch alle Wahrheit lehren. 
Er wird nicht aus fich felbft reden, ſondern was er hören wird, 
wird er reden. Er wird mich verherrlichen, weil er von dem Mei- 
nigen nehmen, und ed euch verfünden wird. Joh. 16. Aus biefer 
Verheißung ergibt fich klar dad Verhaͤltniß des heiligen Geiftes zu 
Ehriftus in der Lehre der Wahrheit. Keine andere Wahrheit hat 
der Heilige Geift zu lehren, ald die zu bezeugen Chriſtus in 
die Welt gefommen ift. Hatte audy der heilige Geift manche Wahr- 
heit zu lehren, die Chriſtus felbft feinen Apofteln noch nicht fagen 
fonnte, weil fie folche nicht begriffen oder ertragen hätten, fo ift 
fie doch im Keim in Chrifti Wort enthalten; und auch zur Er: 
leuchtung, womit der heilige Geift unfern Sinn zum Berftändniß 
ber Fülle der Wahrheit Chrifti aufichließt, nimmt er den Stoff 
aus ber Fülle der Gnade Chriſti. Wenn aljo der Heilige Geift 
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auch die Wiffenfchaft des Wortes befigt, und die Wahrheit lehrt 
und eingibt, fo ift doch Chriſtus der eigentliche Lehrer. Und wenn 
Ehriftus fagt: Die Worte, die ich zu euch fpreche, rede ich nicht 
aus mir felbft, fondern der Water, der in mir ift (Job. 14, 10.): 
fo muß noch mehr der heilige Geift fagen, daß alle feine Lehren 
und Eingebungen Worte Chrifti find. 

Mit diefem göttlichen Stellvertreter, dem heiligen Geifte, war 
Jeſus Chriſtus ald Lehrer der Wahrheit auf Erden noch nicht 
ganz erſetzt. Sichtbar und hörbar war das lebendige Wort Gottes 
auf Erden aufgetreten; fichtbar und hörbar mußte ed auf Erben 
auch bleiben. In Menfchengeftalt ift die Wahrheit auf Erden ers 
fchienen und mit den Menſchen umgegangen wie Einer von und; 
feine unendliche Fülle hatte der Allwiffende unferer ſchwachen Faß— 
ungsfraft angepaßt. In bdiefer Herablaffung und Annäherung, 
Lieblichkeit und Freundlichkeit mußte die Wahrheit ſich zu zeigen 
fortfahren, follten die Menfchen fie erfennen und aufnehmen. Zu 
dem göttlichen Stellvertreter Ehrifti, zu dem Geifte, der Alles durch: 
forfcht, auch die Tiefen der Gottheit, mußte alfo auch ein menfch- 
licher gefunden werden; und es mußte diefer menfchliche Stellver- 
treter alle Länder durchiwandern und alle Zeiten überdbauern, um 
dem heiligen Geiſte zu dienen, ber die Lehre Chrifti über alle 
Völker der Erde und durch alle Alter der Welt verbreiten foll. 
Nah diefem menfchlichen Träger des heiligen Geifted dürfen wir 
nicht lange fuchen; der heilige Geiſt felbft zeigt und benfelben an 
durch feine lautfchallende und hellftrahlende Einkehr; es find dieß 
die Heiligen Apoftel, von Jeſus felbft erwählt zur Fortpflanzung 
und Ausfpendung feiner Wahrheit und Gnade, indbefonders zur 
fortdauernden Ausübung feines Lehramtes. Zu dieſen feinen Apo- 
fteln hatte der Herr vor feiner Himmelfahrt gefagt: Gehet hin in 
die ganze Welt, und prediget das Evangelium aller Kreatur. Mark. 
16, 15. Und wiederum: Lehret alle Völker und taufet fie im Nas 
men bed Vaters, ded Sohnes und bes heiligen Geiftes, und weifet 
fie an, Alles zu halten, was ich euch geboten habe, Matth. 28, 
19. 20. Mit diefen Worten übertrug Jeſus feinen Apofteln das 
Lehramt in der Welt an feiner Statt. Er mußte fie denn auch 
zu feinem, ihnen aufgetragenen Amte mit ber nothwendigen Kraft 
ausrüften. Deßwegen fügte er feinem Auftrage fogleich auch die 
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Berheißung bei: Sehet, ich bin bei euch alle Tage bis an das 
Ende der Zeiten. Diefen feinen beftändigen Beiftand wollte er 
ihnen mittelft feines heiligen Geiſtes leiften, und dazu fandte er 
ihnen auch denſelben. Es konnte aber Chrifto nicht genügen, daß 
feine Apoftel während ihres Lebens die frohe Botſchaft vom Reiche 
Gottes unter bie Völker trugen, fondern es follte dad Evangelium 
allen Bölfern bis an bad Ende ber Welt verkündet werden. Das 
mit war den Apofteln die Befugniß und die Weifung geworben, 
fh in ihrem Amte Nachfolger zu geben. Dieß thaten fie denn 
auch. Damit aber auch fie bed heiligen Geiſtes theilhaftig wür- 
den, fo hat Jeſus Ehriftus bie Anordnung getroffen, baß der Ein- 
tritt in feine Stellvertretung und die Ausfonderung zu feinem 
heiligen Dienfte durch eine Salbung des Heiligen Geiftes, durch 
Ertheilung ded Saframentd der Priefterweihe geichehe. Diele 
Salbung und Weihe haben denn auch die Apoftel ihren Mitbes 
rufenen zur Predigt des göttlichen Wortes und zur Berwaltung 
bes chriftlichen Heilsdienſtes durch Händeauflegung und Anrufung 
des heiligen Geiſtes mitgetheilt, und fie baburch der ihnen felbft 
einmohnenden Gottesmacht theilhaftig gemacht. Dasfelbe beobach⸗ 
teten auch wieder ihre Nachfolger im heiligen Amte. So geſchah 
ed, daß, wie in der Menjchheit die natürliche Lebenskraft fich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht durch Zeugung fortpflangt, in ber Kirche 
dad göttliche Lehramt und die Ordnung bed Heilsdienfted durch 
die Weihe von Bifchof zu Bifchof, und von den Bifchöfen auf die 
BPriefter übergetragen wird. In diefer Weife ift Ehriftus noch fort: 
während unjer Lehrer; er führt uns in alle Wahrheit ein buch 
ben von ihm in feiner Kirche angeordneten und vom heiligen Geifte 
erleuchteten Lehrftand, Der katholiſche Episfopat in feiner Ge— 
fammtheit. mit Inbegriff feines Oberhauptes ift ber Lehrkörper, 
welcher dem heiligen Geiſte als lebendiges Gefäß und Werkzeug, 
ald Organ dient, und in Verbindung mit diefem Geifte Chriſti bie 
lebendige Vertretung und Bergegenwärtigung Jeſu Ehrifti, ald bes 
von dem Bater gefandten und von Gott dem heiligen Geiſte ge 
falbten Lehrers der Wahrheit, in ber Welt bildet, Unter biefen 
feinen Stellvertretern und Dienern hat der Herr die Einen zu 
Apofteln gemacht, die Andern zu Propheten, die Andern zu Evan- 
geliften, die Andern zu Hirten und Lehrern (Epheſ. 4, 1.), d. h. er 
Wifer, Periton f. Prediger. 11. 23 
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hat Verſchiedenen verfchiedene Aemter übertragen; denn die Einen 
find Bifchöfe, die Andern Priefter, wieder Andere Diafonen u. |. w. 
Aber fie arbeiten alle zufammen, ein jeder auf feiner Stufe und in 
feinem Kreife an dem Aufbau des Leibed Ehrifti. In biefem 
tebendfräftigen und gegliederten Zufammenhange, worin ein jeder 
Gläubiger mit feinem unmittelbaren Hirten und Lehrer, jeder Prie⸗ 
fter mit feinem Bifchof, jeder Bifchof mit dem Papfte, alle vereint 
mit Chriſtus, dem oberften Hirten und Bifchof unferer Seelen und 
in ihm mit dem heiligen Geiſte zufammenhängen, Tönnen dann 
alle Firchlichen Lehrer mit dem göttlichen Lehrer fagen: Was wir 
wiffen, das fagen wir, und was wir gefehen haben, das bezeugen 
wir; Joh. 3, 11. umd alle Gläubige Fönnen fagen, daß fie das 
Wort ded Lebens mit ihren Ohren hören, und gleihfam mit ihren 
Händen greifen. So ift Ehriftus wahrhaft noch heutigen Tages 
unfer Lehrer, und iſt bei uns alle Tage bis an das Ende ber 
Zeiten. CA. Ranzelvorträge von Bifchof Laurent. 


45. Ehriftus ift unfer Geſetzgeber. 


Jeſus Chriſtus Fam auf diefe Welt, und zu zeigen, wie wir 
unfer leßted Ziel und Ende erreichen fönnen. Darum nennt er 
fich jelbft den Weg, fagend: „Ich bin ber Weg.” Joh. 14. Dieß 
heißt aber im Munde Jefu nichts Anders, als: Ich bin der Geſetz⸗ 
geber und das Beleg felbft, und mer meine Gebote hält, der wird 
feine Beftimmung erreichen und zur ewigen Glückſeligkeit gelangen. 

Gott hat alferdingd dem Menfchen fehon urfprünglich den 
rechten Weg in's ewige Leben gezeigt; er hat ihm gefagt, was er 
thun müffe, fein Heil zu erreichen; er hat ihm vom Anfange an 
beftimmte Gefepe gegeben, fo das Gebot, von der Frucht eine 
Baumes nicht zu eſſen. Auch nachdem die Menfchen das Freunds 
ſchaftsverhaͤltniß mit Gott durch die Sünde zerriffen hatten, hörte 
Bott nicht auf, ihnen feinen Willen fund zu thun, und ihnen zu 
fagen, was er von ihnen verlange. Er wählte ſich fpäter ein 
eigened Volk aus, dem er in den zehn Geboten burch Moſes ein 
geſchriebenes Geſetz gab. In diefen zehn Geboten erneuerte Bott 
dad Naturgefep, welches bie gefammte Menfchheit verpflichtet; für 
fein auserwähltes Volk fügte er aber noch eine mweitläufige Gottes- 
bienftordnung und ein umftänbliches Gerichtöverfahren hinzu, bie 
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ed von ben heibnifchen Nationen unterfcheiden und alle Bewegungen 
ſeines religiöfen und bürgerlichen Lebens regeln follten. Das ganze 
mofaifche Geſetz war aber bloß ſinnbildlich, und follte erft in der 
Zufunft erfüllt werben; denn bed Geſetzes Ziel und Ende war, 
wie der Apoftel fagt, Ehriftus. Roͤm. 10, 4. Auch die Propheten 
(hauen in Ehriftus den Bollender des Gejeged. Daher jagt Iſaias: 
Der Here ift umfer Richter, der Herr ift unfer Gefeßgeber, ber 
Herr iſt umfer König. I. 23, 22. Diefe Weiffagung beutet bie 
Kirche auf den Weltheiland, der uns fein Geſetz gegeben, und nad) 
biefem Gefege fein Gericht über und halten wird. Die fatholifche 
Kirche erkennt daher auch Jeſum ald ihren Gefehgeber; denn auf 
dem Concillum von. Trient hat fie ben Ausfpruch ‚gethan: Wer 
fagen würde, Jeſus Ehriftus fei von Gott den Menfchen gegeben 
als Erlöfer, auf den fie vertrauen, nicht auch ald Gefeßgeber, dem 
fie gehorchen follen, der fei verfludht. (Sess. 6. c. 21.) | 

Ehriftus muß alfo auch Geſetzgeber feyn. In der That ers 
wies er fih auch als folden. Damit hat er auch fein Lehramt 
begonnen, und viel mehr Zeit den Unterweifungen in ben göttlichen 
Geboten gewidmet, als denen über bie göttlichen Geheimniffe. Er 
bezeichnet fogar die Erfüllung feines Geſetzes als die Probe ber 
Wahrheit feiner Glaubenslehre. Wer den Willen beffen, ber mich 
gefandt hat, fagt er, thut, der wird erfennen, ob meine Lehre aus 
Gott fei. oh. 7, 17. 

Jeſus Ehriftus ftieß als Geſetzgeber das alte Gefeg nicht um. 
Darum fagt er felbft: Glaubt: nicht, ich fei gefommen, das Geſet 
aufzuheben, nein, fonbern es zu erfüllen. Matth. 5, 17. Diele 
Erfüllung brachte Ehriftus, indem er bie Menfchen auf einen Höhern 
Standpunkt Gott gegenüber ftellte, ihnen vollkommnere Gebote gab 
und viel reinere und geiftigere Beweggründe ihnen anmwied. Im 
alten Bunde erfchien Gott mehr ald der Herr; die Menfchen aber 
als feine Knete. Durch die Menfchwerdung ded Sohnes Gottes 
aber wurden alle Menfchen deſſen Brüder und Schweftern, und 
darum auch Kinder Gotted. Bon diefem neuen Standpunkte aus 
gingen die Menfchen auch in eine neue Gefinnung gegen Gott ein, 
Darum fagt der Apoftel: Ihr Habt nicht den Geift der Knecht— 
haft zur Furcht empfangen, fondern den Geift der Kindſchaft, in 
welchem wir rufen: Abba, Bater. Röm. 8, 15. Diefer Geift ber 
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Kindichaft, der Gott Vater nennt, ift nichts Anderes ald die Liebe, 
die wahrhaft die Fülle des Geſetzes Chrifti, der ganze Inbegriff 
befielben ift. Gott ift und in feinem menſchgewordenen Sohne in 
unendlicher Liebenswürdigfeit erfchienen, und an dem: Feuer dieſer 
Liebe follen auch unfere Herzen fich entzünden. Wir follen Gott 
wieder lieben, weil er und zuvor fo unendlich. geliebt hat, und 
zwar. mit einer vollfommenen Liebe, welche die. Furcht, wenigftens 
bie knechtiſche, auoſchließt. Daher ift die Liebe auch das erfte und 
vornehmfte Geſetz im Chriſtenthum. Der Heiland. fagt: Du fol 
Gott, deinen Hexen, lieben aus ganzem Herzen, aud ganzer Seele, 
aus ganzem Gemüthe. Matth. 22, 38. Wer Gott auf diefe Weife 
liebt, der gehört ihm ganz an, mit feinem Geiſte (Berftand), mit 
feinem Willen, mit allen Kräften feiner Seele. Ein ſolcher hat 
vollfommenen Glauben und aͤchte Demuth; er leiftet willigen 
Gehorfam; übt überall die nothwendige Selbftverleugnung, Mit 
Recht nennt Chriſtus diefe Liebe, die den ganzen Menfchen erfüllt 
und durchbringt, und von Innen heraus ihn orbnet und lenkt, das 
erfte-umd größte Gebot; denn fie begreift alle andern Gebete in 
ſich und ift die unerläßliche Bebingniß zur Gott gefälligen und 
verdienftlichen Erfüllung des Geſetzes. . 

Der vorzüglichfte. Erweis ber Liebe Gottes ift die Nächiten- 
liebe. Chriftus, der Herr, hat auch diefed Gebot zur Vollklommen⸗ 
heit gebracht, indem er nicht bloß den Freund zu lieben befahl, 
fondern es bis zur Peindesliebe erweiterte. Darum nennt auch 
Jeſus das Gebot der Nächftenliebe ein neues Geſetz Joh. 13, 34,, 
nämlich nicht bloß befwegen, weil er es bis zur Feindesliebe er⸗ 
weiterte, fondern auch, weil er Gott, feinen Vater, ald Grund und 
Mufter folcher Liebe aufftellt, fagend: Auf daß ihr Kinder feib 
enerd himmlifchen Baterd, der feine Sonne aufgehen läßt über 
Gute und Böfe. Matth. 5, 44. Weil fomit die Nächftenliebe ganz 
aus Gott ftammt, und ſich auf Gott bezieht, wird fie auch ber 
Liebe Gottes gleichgeftellt. Darum fagt Ehriftus: Das zweite Ge- 
bot ift dem erften gleih: Du folft deinen Nächften lieben, wie 
dich felbft. Matth. 22, 39. Ja fie wird ftatt der Gottesliebe felbft 
gelegt; denn «8 heißt: Wer feinen Bruder nicht liebt, den er fieht, 
wie kann er Gott lieben, den er nicht fieht? 1. Joh. 4, 20. Diefe 
Rächitenliebe wird dann wieder die Duelle all unferer Gefinnungen 
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gegen den Nächften. Im geiftigen Verkehr mit ihm wird fie uns 
Sanftmuth einflöffen, die nicht zürnt, und Großmuth, die nicht 
allein vollfommene Gegenfeitigfeit in allem Guten leiftet, fondern 
auch zuvorfommend und übertreffend ift. Hinfichtlich der Güter 
dieſes Lebens macht und die Liebe friebfertig und barmherzig. Zu 
all diefen Tugenden ermuntert und auch Ehriftus bei verfchiedenen 
Beranlaffungen, und erweitert dadurch gleichfam das Gebot der Liebe. 

Epriftus Hat auch durch beſondere Vorfchriften die Verhält- 
niffe feiner Gläubigen geordnet. Den Reichen legt er unter Andern 
bie Pflicht des Almofens auf Luk. 14, 13. 14.5; den Kindern und 
Dienftboten legt er Gehorfam auf; bie Eltern und Vorgeſetzten 
ermahnt er zur Wachfamfeit; die Obrigfeiten weifet er auf ihre 
große Verantwortlichkeit Hinz ben Untertanen prägt er Unterwür: 
figfeit ein. So Hat Ehriftus Allen vie Wege vorgefchrieben, welche 
fie wandeln follen, und ihnen gezeigt, wie fie ihre Beftimmung 
erreichen Fönnen. Durch bie gefellige Ordnung, welche Chriſtus in 
ber Welt geftiftet, wornach alle Obrigkeit ald ein von Gott anver: 
trauted Amt, alle Unterthänigkeit ald eine von Gott. auferlegte 
Pflicht erfcheint, wo alle Obrigkeit mit Liebe und Demuth, alle 
Unterthänigkeit mit Breimwilligkeit und Würde geübt werben foll, 
bat in allen Lebensverhältniffen die wahre Freiheit zu Herrfchen 
angefangen, fo. viel fie dem gefallenen Menfchen zu Theil werden 
kann. Wuren in ber alten Welt die Menfchen Knechte, fo find fie 
in der von Ehriftus erneuerten Welt Kinder im Haufe. So bringt 
das Geſetz Chriſti, wo es immer befolgt wird, und je befler es 
befolgt. wird, befto mehr Glück, Frieden und Segen fchon in der 
Zeitlichkeit. Doch nicht auf diefe Spanne Zeit wollte ber göttliche 
Geſetzgeber unfere Hoffnung befchränfen, fondern fie auf höhere 
Güter, auf den Befig Gottes felbft, als bes höchften und einzigen 
Gutes erheben. Darum fagt er: Sammelt euch nicht Schäße auf 
Erden, fondern fammelt euch vielmehr Schäge für den Hims 
mel u. f. w. Matth. 6, 19. 21. 

Chriſtus ift aber nicht bloß Geſetzgeber mit Worten, fonbern 
auch mit Werfen, und vorzüglich auch in biefer leßtern Beziehung 
ift er die Erfüllung bed Geſetzes. Er war nicht wie die Phari- 
fäer, vor denen -er das Volf warnte: „Alles, was fie euch fagen, 
das haltet und thut, aber nach ihren Werfen follet ihr nicht thun; 
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denn fie fagen es, thun’s aber nicht. Matth. 23, 3. Solchen Wis 
berfpruch finden wir nicht bei ihm. Er that zuerſt, ehe er lehrte. 
Darum beißt ed von ihm: Jeſus hob an zu ihun und zu lehren. 
Apoftelg. 1, 1. Sein Thun begann er mit feinem irdifchen Wan- 
del; fein Lehren erft mit feinem breißigfien Jahre. Er that viel 
mehr, als er lehrte, denn fein Beiſpiel übertraf weit feine Gebote 
und felbft auch feine Räthe. So ift Ehriftus nicht bloß unfer 
Geſetzgeber, fondern das lebendige Geſetz Gottes ſelbſt. Was läßt 
fi Heiligeres, was Vollkommneres denken, als Chriftus ift. Und 
fo ift Jeſus felbft noch mehr durch feinen Wandel, als durch feine 
Worte unfer Gefeßgeber. Hätte er und gar Feine Borfchrift ges 
geben, fo wüßten wir dennoch, was wir thun müßten; wir bürften 
nur auf das fehen, was er felbft gethan Katz wir brauchten ihm 
nur auf dem Wege nachzufolgen, auf welchem er und vorausge— 
gangen ift. j 

Es genügt aber nicht, daß das göttliche Gefeg durch Jeſus 
Ehriftus einmal der Welt fund geworden ift, fondern ed muß bej- 
fen Kunde ſtets lebendig unter und erhalten werben, foll es fich 
nicht allmählig verfälfchen und endlich gar erlöfchen. Denn mag 
auch das göttliche Geſetz im Grund unferer Seele felbft einen 
feftern Anhalt haben, als die göttlichen Geheimniffe, fo hat es in 
und doch auch einen ftarfen Wiberftand zu überwinden. Die böjen 
Neigungen unferer gefallenen Ratur bilden ja ein Gefeg in unfern 
Gliedern, dad dem Geſetze in unferm Geifte widerftrebt und es zu 
unterdrüden trachtet. Daher jehen wir, daß die außer dem Lichte 
ber Offenbarung wandelnden Völker bie Begriffe vom fittlichen 
Guten ebenfo gräßlich entftellt Hatten, als die Begriffe von Gott. 
Diefem Uebelftande ift Jeſus Ehriftus zuvorgefommen, indem ex 
daffelbe Lehramt, welches er in feiner Kirche einfehte, ben Glauben 
zu verfünden, auch beauftragte, die Gebote Gottes zu predigen unb 
zu erflären. Denn er hat zu feinen Apofteln nicht bloß gejagt: 
„Gebet Hin und Iehret alle Bölfer, und taufet fie im Namen des 
Baterd, bed Sohnes und bed heiligen Geiftes,“ womit er jeine 
Glaubenslehre bezeichnete, — fondern hat auch zu ihnen geſprochen: 
nLehret fie Alles Halten, was ich euch geboten habe,“ womit er feine 
Sittenlehre im Auge hatte, Deßgleihen hat Chriftus feinen Apo- 
fteln den Heiligen Geift in der doppelten Abficht gefendet, baß er 
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nämlich mit dem Lichte der Glaubenswahrheit zugleich auch das 
Licht der Geſetzeswahrheit immer ungetrübt in feiner Kirche erhalte. 
Das Firchliche Lehramt Hat fich auch vom Anfange an ebenfo Klar 
als Lehrer des Geſetzes, wie ald Lehrer des Glaubens erwiefen. 
Schon die erfte Lehrentfcheidung, welche Petrus in ber erften Ber; 
fammlung ber Apoftel ausſprach, betraf die Uebung bed Geſetzes. 
Aber nicht bloß zur Aufrechthaltung und Erklärung ded göttlichen 
Geſetzes hielt ſich die Firchliche Obrigkeit von jeher für berufen, 
fondern fie hat auch allzeit eine eigene Gefeßgebergewalt als ein: 
begriffen in ihrer Vollmacht erfannt und geübt. Daher haben wir 
außer ‚den göttlichen Geboten auch kirchliche Vorſchriften, welche 
die Gläubigen ebenfo zu halten ſchuldig find, wie das göttliche 
Geſetz. Denn wer die Kirche nicht hört, jagt Jeſus Chriſtus, ben 
fol man halten für einen. Heiden und PBublifan. In nothwen— 
biger Begleitung mit biefer Gefeßgebergewalt iſt die Richtergemalt ; 
die legtere folgt von felbft aus ber erftern; denn ber Gefeßgeber 
hätte Fein Anfehen, wenn er nicht zugleich auch die Strafgewalt 
befäße. Auch Hat Ehriftus die Strafgewalt feinen Apofteln aus: 
drüdlich mit ben Worten übertragen: Was ihr immer binden werdet 
auf Erden, das foll auch im Himmel gebunden feyn u. |. w. Bon 
den Npofteln ift die Gefegeber » und Richtergewalt, wie das Lehr; 
amt, auf ihre Nachfolger übergegangen. So ift bie vom heiligen 
Geiſte regierte Kirche in ihrer Vorfteherichaft, beſonders in ihrem 
Dberhaupte Stellvertreterin Jeſu Ehrifti, wie im Lehramte, fo 
auch in ber Gewalt, Gelege zu geben. Durch die Kirche übt Chris 
ftus noch fortwährend feine Gewalt, Gefege zu geben, aus. Darum 
fagt er auch bezüglich feiner heiligen Apoftel und ihrer Nachfolger: 
Wer euch hört, der hört mich, und wer euch verachtet, ber ver- 
achtet mid, Luk. 10, 16. 

Während Jeſus auf Erden lebte, war er nicht bloß durch fein 
Wort ‚unfer Gefeßgeber, fonbern auch durch fein Beilpiel, und 
durch legteres noch mehr, ald durch erftered. Der Lehrftand wäre 
daher nicht vollftändig von feiner Kirche vertreten, wenn fle zum 
lebendigen Worte nicht auch die lebendige That Ehrifti Hinzufägte. 
In der That findet dieſe doppelte Stellvertretung Ehrifti im ber 
Kirche ſtatt; denn wie die Heiligkeit Gottes uns in Ehriftus ers 
fchienen ift, fo leuchtet die Heiligkeit Chriſti aus den Gliedern ber 
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Kirche Hervor, wodurch fort und fort die gläubigen Herzen ange: 
zogen unb auf ber Bahn des göttlichen Gefeges feftgehalten werden. 
Denn wie Ehriftus nicht bloß gelehrt, fondern auch gethan hat, 
was er lehrte, fo verfündet auch die Kirche nicht bloß das chrift, 
liche Sittengefeß, fondern fie erfüllt es auch in ihren Gliedern, 
wenigftend in ben Auserwählten berfefben. So werden biefe felbft 
ein lebendiges Geſetz, und es erfüllt fi, was der Prophet von 
den chriftlichen Zeiten prophezeite: Ich will mein Gefeg in ihr 
Inneres geben, und es in ihre Herzen. fchreiben. Jerem. 31, 33. 
Wie nämlicy Gott der Herr auf Sinai unter Donner und Blig 
das alte Gefe der Furcht, auf fteinernen Tafeln gefchrieben, dem 
Mofes gegeben, um ed bem Bolfe Iſrael vor Augen zu halten, fo 
hat ber heilige Geift, die ewige Liebe in der Gottheit, fich felbft 
al8 das neue Geſetz der Liebe in die Herzen der Gläubigen einges 
fenft, um dieſes Gefeg, in ihrem Leben audgepräygt, ber Welt vor 
Augen zu fielen. So ward gleichſam der Klage abgeholfen, welche 
ber heil. Johannes führt, wenn er fagt: Noch viel Anderes Kat 
Jeſus gethan; wenn aber dieſe Thaten alle befchrieben werben joll- 
ten, fo würde die ganze Welt bie Bücher nicht faffen fönnen. Joh. 
21, 25. Nein, Bücher von Menfchenhand gefchrieben, konnten bie 
Thaten Jeſu nicht alle faffen; aber der Heilige Geift, der Finger 
von Gottes rechter Hand, fchrieb diefelben nicht mit todten Buch— 
ftaben in todte Bücher, fondern mit geiftigem Feuer in lebendige 
Herzen ein. In den glaubenden, hoffenden und liebenden Kindern 
ber Kirche fteht Alles gefchrieben, was der Heiland gelehrt und 
gethan hat. Jede Tugend und jedes gute Werk der Heiligen, ja 
ein jeder Heilige felbft im ganzen Gehalt feines Lebens ift, fo zu 
fagen, nur ein Zug an dem Bilde Jeſu Ehrifti, welches der heilige 
Geift in den lebendigen Gliedern Chrifti in feiner Kirche ausar⸗ 
beitet. Diefe Hervorbildung Jeſu Chrifti an feinem Leibe ber 
Kirche ift das liebſte, ja hauptiächliche Gefchäft des heiligen Geiſtes. 
Wie eine fhöpferifche Kraft durch alle Reiche der Natur geht und 
immer in neuen ©eftalten und Gebilden bie Ideen bes ewigen 
Wortes darzuftellen arbeitet, fo geht auch eine fchöpferifche Kraft 
durch die neue Schöpfung bes Exlöfers, es ſchwebt ber heilige Geift 
über ber Gnadenwelt, und bringt in biefer immer neue Abbildungen 
bes Wicderherftellerd aller Dinge hervor. Und auf biefe Weife ift 
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EHriftus, wie einftend während feines fichtbaren Wandelns auf 
Erden, fo noch Hentigen Tages in feiner Kirche ſowohl duch Wort 
als Beifpiel unfer Gefepesichrer, den wir hören, und auf den wir 
fhauen müflen, wenn wir vor Gott wohlgefällig wandeln und da— 
durch unſere ewige Beftimmung erreichen wollen. Cf. Bifchof 
Laurent's Ranzelvorträge. 


46, Bon dem Erfolg ber Lehre und Geſetze Jeſu. 
Hievon ift ausführlich gehandelt 8. 11. S. 317—374. 


47. Chriſtus ift der Mittler zwifchen Gott und ben 
Menſchen. 


Der deutlichſte Beweis von unſerer durch die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes mit Gott bewirkten Vereinigung ift biefes, daß 
EHriftus unfer Mittler ift. 

Daß Chriſtus unfer Mittler ift, fpricht Die ‚heilige Schrift 
felbft aus: „Es ift ein Mittler zwifchen Gott und ben Menſchen, 
der Gottmenſch Jeſus Chriſtus.“ 1. Timoth. 1, 6. | 

Um das Mittleramt übernehmen zu könnien, mußte Jeſus Gott 
und Menfch zugleich fern; Gott mußte er feyn, um überhaupt bei 
Gott etwas vermitteln zu können, und Menfch mußte er feyn, um 
unfere Natur darftellen zu können. Ehriftus, fagt der heil. Cyril⸗ 
lus von Alexandrien, ift unfer Mittler, indem er bad, was feiner 
- Natur. nach weit von einander getrennt und in einem unermeß- 
lichen Zwifchenraum aus einander liegt, nämlich die Gottheit und 
die Menfchheit, verbindet, geeint an fich darftellt und fo und durch 
fih mit Gott, feinem Bater, verbindet. Dial. 1. de trinit. Auch 
ber heil. Gregor von Nyſſa fagt: Deßwegen ift Ehriftus der Mitt- 
ler jwifchen Gott und ben Menfchen, weil er durch fih den Men— 
ſchen mit der Gottheit vereiniget. Greg. Nyss. contr. Eunom. 

Dem Mittleramte EHrifti verdanken wir alle Gnaben, bie uns 
zu Theil werben; denn weil er ald Mittler unfere Natur zu Gott 
erhebt, und fie mit ihm in Vereinigung bringt, ftrömt aus biefem 
Berhältniffe eine Fülle ber Gnaden in: uns über. - In fo ferne 
nennen die heiligen Väter bie Erniedrigung Ehrifti unfere Erhöh— 
ung. Chriſtus, fagt der heil. Prosper, nahm die Natur und bie 

Aehmlichkeit eined Knechtes an, bamit wir auf ben nämlichen 
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Stufen, auf welchen er in unfer Elend berabftieg, au feiner Höhe 
hinauffteigen fonnten. Prospr. ad Psim. 119. Und der heil. Atha—⸗ 
nafius: Deßwegen ift dad Wort Fleifch geworden, daß bie ihm 
verliehenen Gefchenfe auf und übergehen Eonnten; denn ber bloße 
Menih wäre nie folcher Vorzüge gewiürbiget worden; bad Wort 
felbft aber hätte nie berfelben beburft. Daher mwurbe bad Wort 
mit und vereiniget. Jetzt theilte ed feine Gewalt und mit, unb 
erhob uns in bie Höhe; denn das im Menfchen felende Wort hob 
ben Menfchen in bie Höhe, und ba ber Menſch im Worte war, 
konnte er von ihm empfangen. Athan. orat. 5. “Der heil. Augu- 
ftin fchreibt: Niemand kann Einen bahinauf heben, wo er felbft 
ift, wenn er nicht einigermaßen bahinab fteigt, wo jener ſich be- 
findet. August. epist. 268. Und ber Beil. Irendus: Das Wort 
hat durch den heil. Geift Gott zu den Menfchen herabgebracht, und 
durch die Menfchwerdung den Menfchen wieder zu Gott emporges 
hoben. Iren. 1. 5. e. 1. 

Die heiligen Bäter ftellen die großen Gnaden, — und 
durch das Mittleramt Jefu zu Theil werben, unter verfchiebenen 
Bildern bar. So nennt ihn Gregor, der Wunbderthäter, die Brüde, 
welche Himmel und Erbe. wieder verbindet. Gregor von Nazianz 
nennt ihn den Sauerteig, ber, inbem er fich mit ber — 
Maſſe vereinigte, dieſe vom Fluch befreite. 

Weil Chriſtus unſer Mittler ift, fo Fönnen und bürfen wir 
vertrauungsvoll zum Throne der göttlichen Gnade hinzutreten;. denn 
wir find dort nicht Fremde: Chriftus, unfer Bruder und Exlöfer, tft 
ja unſer Fürfprecher beim Bater; wir find bort nicht Fremde; 
denn in Ehriftus, dem: Eingebornen, fteht unfere Natur, und in 
derjelben ftehen wie felbft fortwährend vor Gott, ja figen mit 
GHriftus zur Rechten bed Baterd. Wer ftaunt nicht über dieſes 
große Geheimniß; wer ‚freut fich nicht defielben? Wer befennt nicht 
mit dem Apoftel: Alle Schähe ber Weisheit und der Erfenntniß 
Gottes haben ſich in und ergoffen buch Jeſum Chriſtum, umjern 
Heiland, durch ben wir ber göttlihen Natur theilhaftig worben 
find. Col, 2, 8.3 2. Petr 1,4 

Hören wir noch, wie ſich ber geiſtreiche Alphons Rodriguez 
über dad Mittleramt Jeſu ausſpricht. Er ſchreibt: Ad die Bruͤ⸗ 
der Joſephs dieſen ihren. Bruder in Aegypten auf dem Throne 
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fahen, und mwußten, daß Pharao zu Allen, welche Hilfe fuchten, 
ſprach: Gehet zu Joſeph; — wie freudig mußten fie nicht feyn, 
und wie groß war nicht ihr Bertrauen zu Joſeph! Sie täufchten 
ſich aud nit; denn Joſeph vergaß das Unrecht, bad fie ihm 
zugefügt Hatten; er nahm ſich liebreich ihrer an, und ließ fie Alle 
zu fih kommen; denn er ſprach: Kommet zu mir, ich will euch 
geben alle Güter ded Landes Aegypten. Gen. 45, 18. Dasfelbe 
thut au Jeſus Chriſtus; er ift unfere Hilfe, unſer Troſt, unfer 
Vermittler und Fürfprecher. Er labet und Alle ein, daß wir 
unfere Zuflucht zu ihm nehmen, indem er ſpricht: Kommet Alle 
zu mir, bie ihr betrübten Herzens feid, und ich will euch erquiden. 
Es ift feine: Abficht, daß wir einftens Alle zu ihm kommen; bemn 
er fagt: Vater, ich will, daß die, welche du mir gegeben Haft, dort 
bei mir feien, wo ich. bin. Joh. 17, 24. Er ſchickt uns gleichfam 
Wägen, um zu ihm- zu kommen; dieſe finb die heiligen Safra 
mente und übrigen Gnadenmittel, die wir zu biefem Zwede haben. 
Sollten dich aber. die vielen Sünden, bie bu ſchon begangen haft, 
muthlos machen, fo muß dich der Gedanke wieder aufrichten, baß 
feine Liebe einer wahrhaft reumüthigen Seele Alles verzeiht. Und 
nicht nur dieſes, fordern er felbft iſt unfer Bermittler und Fürs 
fpredher ‚bei feinem ewigen Bater, um und Barmherzigkeit und 
Berzeihung zu erlangen. Dieſe troftreiche Wahrheit fpricht ber 
heil: Johannes mit Haren Worten aus: Meine Kindlein, fündiget 
nicht; Hat aber auch Einer gefündiget, fo Haben wir einen Fürs 
fprecher bei dem Bater, Jeſus Ehriftus, den Gerechten. 1. Joh. 
2, 1. Und: der Apoſtel Paulus fjchreibt: Daß Chriſtus in den 
Himmel aufgefahren fei, um beim Richterſtuhl des Baterd das 
Amt eines Fürfprecherd und Anwaltes zu beforgen. Hebr. 9, 14. 
Dort im Himmel, fagt ber heil. Bernard, befindet er ſich, dem 
ewigen ‚Bater feine Wunden zeigend und barftellend, mit dem Be- 
merken, er habe fie für uns und auf bed Vaters Geheiß empfan- 
gen; er möge alſo nicht zulaſſen, daß nur Einer von denjenigen 
zu Grunde gehe, weldye ihm fo theuer zu ftehen Famen. Gleich 
wie nämlich die feligfte Jungfrau ihren gebenedeiten Sohn auf 
bie Brüfte hinweiſet, bie ihn gefäugt haben, indem fie für uns 
Fürbitte einlegt; fo zeigt auch der ewige Sohn dem ewigen Vater 
die Wunden und Schläge, die ex für und erhalten hat. Unb bieß, 
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fagen bie Heiligen, ift eine von den Urfacdhen, warum er bie 
Maale feiner Wunden nad feiner glorreihen Auferſtehung beibe⸗ 
halten wollte. k 

Die heilige Schrift erzäßlt uns: Als Jakob geftorben war, 
gingen feine Söhne zu Joſeph, ihrem Bruder, aus Furcht, er 
möchte fich jegt rächen wegen ber Unbilben, wegen welcher er ſich 
bei Lebzeiten bed Vaters nicht gerächt Hatte, und fie fagten zu ihm: 
Dein Bater gebot und, ehe er ftarb, daß wir biefes mit feinen 
Worten bir fagen follten: Ich bitte, vergiß doch die Miffethaten 
beiner Brüder, und die Sünde und die Bosheit, die fie an bir 
verübten; unb auch wir bitten, daß bu vergebeft den Knechten 
Gottes, deines Baterd, biefe Miffethat. Gen. 50, 17. Ebenſo 
bürfen auch wir zu Gott, dem himmliſchen Water, Hintreten, und 
ihn um Berzeifung anrufen, und wir dürfen uns babei auf Ehri« 
ſtus felbft berufen und fagen: Sieh, Vater, bein Sohn, der unjere 
Miſſethaten auf fi) genommen, und für fie Genugthuung geleiftet 
hat, befichlt ed und, biefed zu thun; er vereiniget feine Stimme 
mit der unferigen, und wenn wir feine Echörung verdienen, fo 
erhöre und um feines. Bittend willen. 

Eben deßwegen, weil Ehriftus unfer Vermittler beim Bater 
ift, Schließen wir auch alle unfere Bitten mit den Worten: „Durch 
Jeſum Chriſtum, unfern Herrn u. ſ. w.“ Dadurch wollen wir fagen: 
Herr, gewähre und dieſes durch Jeſum Ehriftum, deinen Sohn; 
verzeihe uns unfere Sünden wegen ber Liebe, bie du zu ihm trägft; 
denn er ftarb für und am Kreuze. Sieh an jene Wunden, bie er 
für uns erlitt, und Habe Barmherzigkeit mit und. Und wenn bie 
Dienftleiftungen Abrahams, Jakobs und Davids im Angefichte 
Gottes hinreichten, ihn zu verfühnen, daß er fein Volk nicht nur 
nicht züchigte, fondern ihm fogar Begünftigungen und Gnaden 
erwies: um wie viel mehr wird der ewige Bater und um feines 
Sohnes willen, an dem er fo inniges Wohlgefallen hat, Alles ge 
währen, um was wir in feinem Namen und unter feiner Ber: 
mittlung ihn bitten. Daher ermahnt auch mit Recht ber heil. 
Paulus: Da wir einen fo großen Oberpriefter haben, der bie Him⸗ 
mel durchdrungen, jo laffet und mit Zuverficht Hinzutreten zum 
Throne der Gnade, damit wir Barmberzigfeit erlangen und Gnade 
finden, wenn wir Hilfe nöthig haben. Hebr. 4, 14. 16. 
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48. Ehriftus Hat Alles, und indbefonders die Eben» 
bildlichkeit Gottes an und wieder hergeftellt. 


Durch die Sünde fam Unordnung. in die ganze Schöpfung ; 
das herrliche Werk Gottes wurde verſchlimmert. Chriſtus hat aber 
Alles wieder. hergeftellt; er ift der große Neftaurator bed Reiches 
Gottes. Daher fagt der heil. Auguftin: In Chriſtus wirb wieder 
hergeftellt, was im Himmel ift, weil bad, was dort an ben En- 
geln gefallen ift, aus den Menfchen wieder zurüdgeftellt wird; es 
wird aber auch wieber hergeftellt, was auf Erben ift, weil bie 
Menfchen, welche zum ewigen Leben beftimmt find, erneuert und 
von ihrem alten Verderben befreit werden. August. enchir. c. 62. 
Und der Heil. Eyrillus jagt: In Ehriftus ruft der himmlische Bas 
ter ſowohl das, was im Himmel, ald was auf Erben ift, zum 
Haupte zurüf, und erhebt dad, was dahin gekommen ift, wohin 
es nicht hätte kommen follen, wieder in feinen vorigen Zuftand, 

Insbeſonders ftellte Jeſus Chriftus die durch bie Sünde ges 
trübte Ebenbildlichfeit Gottes an den Menfchen wieber ber. Diefed 
fprechen die Heiligen Bäter Far aus. So fagt ber heil. Irenaͤus: 
Was wir bezüglich der Ebenbilblichfeit und Aehnlichkeit mit Gott 
in Adam verloren, das Haben wir in Chriftus wieder erhalten. 
Iren. lib. 3. e. 20. Der Heil. Ambrofius jagt: Durch die Ankunft 
Ehrifti wurbe der Menfch, der zuvor unvernünftig war, erft wies 
ber vernünftig; denn zuvor waren wir ben Thieren ähnlich, bie 
von einer Vernunft nichts wiffen; wir waren fleifchlich und irdiſch, 
nach dem Ausfpruch bed Herrn: Du bift Erbe, und wirft in Erbe 
zurüdfehren. Es kam aber der Sohn Gottes, und fendete feinen 
Geiſt in unfere Herzen, und fo wurden wir geiftige Kinder. Am- 
hros. in Luc. c. 17, 

Die Ebenbilblichkeit des Menfchen mit Gott befteht aber in 
dem bier gemeinten Sinne vorzüglich in der Erfenntniß, in ber 
Breiheit des Willens, in ber Herrfchaft und endlich in der Un— 
ſterblichkeit. Alle dieſe Vorzüge hatte der urfprüngliche Menfch 
im Zuftande der Unſchuld. Durch die Sünde verlor er fie zwar 
nit ganz und gar, litt aber an benfelben großen Schaben, fo 
daß er fie gleichfam nur noch ald eine Ruine befaß. Daher fagt 
ber heil. Proöper: 
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-— — Transcurrit enim virosa per omnes 
Peccati ebrietas. 

Hine animi vigor obtusus, caligine tetra 
Induitur, nec fert divinae fulgura lucis 

Lumen iners. Hinc arbitrium per devia lapsum 
Claudicat, et coecis conatibus, inque ligatis 
Motus inest, non error abest etc. 

Alle diefe Uebel hat ber Erlöjer Hinweggenommen; Denn von 
ihm heißt es, daß er jeden Menichen, ber in dieſe Welt fommt, ers 
teuchtet Joh. 1.5 daß er die Schlafenden und Todten erwedt Eph. 
5, 14.5; daß er das Licht der Welt fei Joh. 8, 12.5 daß er uns 
bie Freiheit wieder gab al. 4, 31; daß er und die verlorme Herr: 
ſchaft zurüdftellte. Röm. 8, 21. Die Altes gefchah, indem er. fich 
mit unferm Fleifch verband und unfere Natur annahm. Dadurch 
hat er die getrübte und entftellte Ebenbilblichfeit Gottes uns zurüd- 
gegeben; denn durch feine Gnade erleuchtet, ift der menſchliche Geift 
der Erfenntniß göttlicher Wahrheiten wieder fähig; ber Wille ift 
frei geworden und kann ſich mit Hilfe der Gnade dem Guten zus 
wenden; dem Menfchen ift es möglich, über bie Sinnlichkeit zu 
herrfchen, und endlich auch die Unſterblichkeit ift ihm wieder erwor⸗ 
ben. Dieß Alles bewirkte Jeſus durch feine Menfchwerdung ; denn 
in feiner Natur ift unfer Aller Natur veredelt worden; er ift gleich 
fam ein neues Pfropfreis auf einen unfruchtbaren Baum. Wie ber 
aufgepfropfte, edle Zweig die Natur des ganzen Baumes verbeflert 
und ihm die Natur des Pfropfreifes mittheilt, fo hat Ehriftus da⸗ 
durch, daß er unfere Wejenheit annahm, die Natur der gefammten 
Menichheit verbeffert, das ihre immohnende Verberben entfernt und 
die urfprüngfiche Ebenbildlichkeit Gottes dem Menfchen wieder her: 
geftelt. Wir reden natürlich bloß von dem gerechtfertigten, nad 
der Aehnlichkeit mit Chriftus umgewandelten Menfchen. 


49. Ehriftus machte die Menſchen zu Rindern Gottes 
und brachte fie in die innigfte Bereinigung mit Gott. 

Eine der vorzüglichften Früchte der Erlöfung ift dieſe, daß 
EHriftus die Menfchen zu Kindern Gottes machte, im Folge deffen 
fie Erbfpaftsanfprüche auf den Himmel erhielten. Daher fagt 
der Heilige Johannes: Wie viel ihn aufnahmen, denen gab er 
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bie Macht, Kinder Gottes zu werden. Joh. 1,12. Und wiederum: 
Sehet, weich eine Liebe ums der Vater gab, daß wir Kinder Got- 
tes genannt werden und find. 1. Joh. 3. Der Apoftel Paulus 
aber redet mehrfältig davon; fo 4. B.: Ihr Habt den Geiſt der 
Kindfchaft empfangen, in welchem wir rufen: Abba (Bater)! denn 
der Geiſt felbft gibt Zeugniß unferm Geifte, daß wir Kinder Got: 
tes find; wenn aber: Kinder, fo find wir auch Erben, nämlich Er: 
ben Gottes und Miterben Ehrifti. Röm. 8, 15—17. So ift nun 
nicht mehr Knecht, ſondern Sohn; wenn aber Sohn, fo * — 
durch Gott. Gal. 4, 7. 

Die heiligen Väter heben mit ——— Vorliebe diefes Gut, 
welches uns burch Chriſtus zu Theil geworben ift, hervor. Gott, 
fagt der Beil. Auguftin, wurde Menſch, damit der Menfch Gott 
würde. De civit. Dei'21, 15. Wiederum fagt berfelbe: Viele unter 
ben Menfchen, die Feine eigenen Kinder haben und fchon an Alter 
vorgeruͤckt find, aboptiren ſolche, und thun dem Willen nuch, was 
fie der Natur nady nicht vermochten. Hat aber Einer einen ein- 
jigen Sohn, fo erfremt er fich über benfelben um fo mehr, weil er 
allein Alles. befigen wird, und Niemanden hat, ber mit ihm das 
Erbe theilt, fo daß er Armer würde. Nicht fo verhält es ſich bei 
Gott. Denn er jhidte feinen Eingebornen, durch den er Alles 
erichaffen Hatte, im dieſe Welt, damit er nicht allein wäre, fondern 
Adoptiv »Brübder hätte. Tract. 2. in Joan. Der heil. Bernard 
fagt: Warum anders ift der Sohn Gottes Menſch geworden, als 
daß er die Menichen zu Kindern Gotted machte? Serm. 1. de nativ. 

Eben deßwegen wird Ehriftus ber Erftgeborne, und werben 
wir. jelbft feine Brüder genannt. So fagt ber Apoftel: Die er 
vorbergefehen hat, Hat er auch vorherbeftimmt, dem Bilde feines 
Sohnes gleichförmig zu werden, bamit er ber Erftgeborne fei unter 
vielen Brüdern. Röm. 8, 29. Zärtlich iſt das Verhaͤltniß zwiſchen 
Brüdern, noch inniger das zwiſchen Kind und Vater. Da wir 
nun durch Chriftus Kinder Gottes wurden, fo brachte er und eben 
dadurch auch in bie innigfle Bereinigung mit Gott. Daß dieſes 
ber Heiland beabfichtete, fpricht er felbft aus: Laß fie Alle Eines 
ſeyn, wie du, Bater, in mir bift, und ich in dir bin ; fo laß auch 
fie in und Eines fein. Joh. 17, 21. Diefe Einheit fpricht auch 
ber Beil. Paulus aus, wenn er fagt, daß wir Alle einen Leib 
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ausmachen, wovon Chriftus das Haupt iſt. Eph. 1, 22.5 1, Eor. 
2, 3. Es unterliegt feinem Zweifel, fagt der heil. Leo, daß bie 
menfchliche Ratur in ſolche Bereinigung (mit Gott) durch den 
Sohn Gottes gebracht worden iſt, daß nicht bloß in jenem Men- 
fchen, welcher der Erftgeborne der ganzen Schöpfung ift, fondern 
in allen feinen Heiligen ein und berfelbe Ehriftus ift; benm ob» 
fhon es noch nicht Sache bed gegenwärtigen, fonbern erft bed 
ewigen Lebens ift, daß Gott Alles in Allem ift, fo wohnt er doch 
auch jetzt ſchon ungetheilt in feinem Tempel ,; welches die Kirche 
it. St. Leo serm. 14. de pass. 

Dur die Annahme des Einen Menichen find nach den Aus—⸗ 
fprüchen ber heiligen Väter alle Menfchen mit Gott. vereiniget 
worden, Dieß fpricht unter Andern Ear ber Heil. Athanaftus 
aus; denn er läßt Ehriftum jagen: Wie fie Alle von mir getragen 
worden find, fo laß fie Bater, Ein Leib und Ein Geiſt feyn. 
Athan. Orat. 4. Und wiederum: Wie der Herr, indem er einen 
Leib annahm, Menſch geworden ift, fo werden wir Menſchen, bie 
er buch jein Fleiſch gleichſam alle angenommen hat, durch ihn 
vergöttlichet, Gregor von Nyffa fchreibt: Weil jenes Fleiſch, wel 
ed Gott annahm, und welches duch die Auferftehung mit ber 
Gottheit zugleich erhöhet worden ift, nirgends anders her war, als 
von unferer Maffe, fo ging, wie auch in unferm Körper der Aft 
eined mit ihm verbundenen Theile ober Sinnedorganed dem Ganz 
zen gemeinfchaftlich wird, nicht anders, ald wäre die ganze Natur 
bloß Ein lebendes Wefen, die Auferftehung des Einen in die Ges 
fammtheit über; benn wegen ber ungertrennlichen Ginheit ber 
Natur. ergoß fie fih vom Theile in die Gefammtheit, Greg. Nyss. 
c. 32. catec. 

Vebrigens fpricht der heil. Paulus ſelbſt dieſe Wahrheit, daß 
EHriftus in der Menſchwerdung gleichfam die Natur von und Allen 
angenommen habe, deutlich aus, und daß in Folge befien Altes, 
was Ehriftus gethan, und gemeinfchaftlich geworben fei. So fagt 
er: Iſt Einer für Alle geftorben, fo find Alle geftorben. 2, Eor. 
9, 14. Und wieder: Gott, ber reich ift an Erbarmung, hat um 
feiner überaus. großen Liebe willen, womit er uns geliebt hat, uns, 
bie wir tobt waren in Sünden, mitbelebt in Chriſto, und mitaufs 
erweckt und mitverjegt in den Himmel in Ehrifto Jeſu. Eph. 2, 4—7. 
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Der Apoftel fagt, wir feien mit Ehriftus auferftanden und regieren 
mit ihm bereits im Himmel nicht in dem Sinne, weil wir biefe 
Hoffnung im Glauben fefthalten, fondern weil unfere mit Ehriftus 
vereinigte Natur jchon wirklich dieſe Güter genießt. Daher jagt 
auch ber Heil. Ehryfoftomus: Wenn Ehriftus, unfer Haupt, von 
den Tobten auferftanden ift, fo find auch wir auferftanden, und 
wo das Haupt (Ehriftus) fit, da figt auch der Leib (der gläus 
bige Ehrift). | 


50. Ehriftus ift unfer Hoherpriefter und König. 

ALS Priefter ift Jeſus Ehriftus fchon im alten Bunbe vorher; 
verfündet und vorgebildet, In den Palmen lefen wir: Der Herr 
hat geichworen, und es wird ihm nicht gereuen: Du bift PBriefter 
in Ewigfeit nach der Ordnung bed Melchifebeh. Pi. 110. So- 
wohl Ehriftus felbft, ald auch die Apoftel deuten diefen Palm auf 
den Meſſias. Es muß daher dem Mefftad der priefterliche Charak— 
ter zufommen. Auch befteht nach der Schrift eine Aehnlichkeit 
zwifchen Ehriftus und Melchifedeh. Won Melchifebeh wiflen wir 
aber nur, daß er König und Priefter gewefen. Gen. 14. Was 
nun in Melchiſedech vorgebildet ift, das muß noch viel mehr an 
Ehriftus hHervortreten; er muß alſo noch in weit höherm Sinne 
Briefter und König feyn. — Im neuen Bunde handelte von ber 
priefterlichen Würde Chrifti am ausführlichften ber heil. Paulus 
im Briefe an die Hebräer. Er fchreibt, daß. Ehriftus ſich nicht 
jelbft die Hohepriefterwürde genommen, fondern baß fein himmliſcher 
Bater fie ihm gegeben habe (Kap. 5. V. 5, 6.), weil ihn nämlich 
ber himmlische Vater zum Erlöfer beftimmte, wodurd er ihn eben 
auch zum Priefter machte. Sache des Priefterd ift e8 zu opfern. 
Ein jeder Hohepriefter, fagt der Apoftel, wird aufgeftellt zur Dar- 
bringung von Gaben und Opfern. Deßwegen ift nöthig, daß auch 
Jeſus etwas habe, bad er barbringe. Jeſus Hat fich felbft am 
Kreuze für die Sünden ber Welt geopfert; er ift alfo Opfer und 
Priefter zugleih. Und er erneuert dieſes Opfer fortwährend ge- 
heimnigvol nad Weife des Melchifedech in Brod und Wein. Deß— 
wegen heißt er Priefter in Emigfeit nach der Ordnung des Meldi- 
ſedech. Darum fagt der Apoftel: „Won jenen (im alten Bunde) 
find mehrere PVriefter geworden, weil fie durch den Tod verhindert 
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wurden, zu bleiben; biefer aber (Ehriftus) Hat, weil er ewig bleibt, 
ein eroiged Prieftertfum, weßhalb er auch immer retten kann bie- 
jenigen, welche buch ihm Gott nahen, ba er allezeit lebt, um für 
uns zu bitten.“ Diejenigen, die jet auf Erden Prieſter find, find 
nur Stellvertreter und Diener des ewigen Hohenpriefterd Jeſu Chriſti; 
ber allein wahre Priefter ift Jeſus. Und es geziemt und, fährt 
ber heil. Paulus fort, daß wir einen ſolchen Hohenpriefter hätten, 
ber da wäre heilig, ſchuldlos, unbefledt, ausgeſchieden von ben 
Sünbern, und höher als die Himmel geworden, ber nicht jeden 
Tag nöthig hat, wie die Hohenpriefter, zuerft für feine eigenen 
Sünden Opfer darzubringen, dann fir die bed Volkes; denn dieſes 
hat er einmal gethan, ba er fich felbft aufopferte. Heb. 7, 26. 27. 
Sn biefen Worten fchildert der Apoftel die Vortrefflichkeit bes Prie— 
ſterthums ChHrifti über dem levitifchen Prieftertfum, Sieh übrigens 
unten den Artifel Meffe am entiprechenden Orte, 

Auch König ift Jeſus Chriftus. Als folcher wird er unter 
Anderm beutlich im zweiten Pfalm bezeichnet; dort fagt der Mefs 
ſtas: Ich bin ald König von ihm (Gott, dem himmlifchen Water) 
gefegt über feinen Heiligen Berg, und verfündige fein Geſetz. Der 
Herr hat zu mir gefagt: Du bift mein Sohn, heute Habe ich dich ges 
zeugt. Begehre von mir, fo will ich dir geben die Heiden zu beis 
nem Erbe, und zu beinem Eigenthum die Enden der Erde. Du 
ſollft fte beherrfchen mit eifernem Scepter, und wie Töpfergefäß fie 
jertrümmern. V. 6—10. Ebenfo erklärt fih Pf. 45., wo es Heißt: 
Dein Thron, o Gott! Chier ift offenbar der Meſſtas angerebet 
cf. Hebr. 1, 8.) fteht immer und ewig; ein Scepter der Geredhtig: 
feit ift ber Scepter deines Reiches, du liebeft Gerechtigkeit und 
haffeft das Unrecht; darum Hat dich, o Gott, dein Gott mit Freude 
gefalbt mehr als beine Genofien. V. 7—9. Dasfelbe fpricht der 
Pi. 110. aus: Es fprach der Herr zu meinem Herrn: „Seße Dich 
zu meiner Rechten, bis ich beine Feinde zum Schemmel deiner 
Füße lege." Die rechte Seite ift die ber Ehre, und insbeſonders 
erhebt der König durch Sigenlaffen zu feiner Rechten zur Mit: 
herrichaft ober Stellvertretung. Es ift demnach hier deutlich bie 
Koͤnigswuͤrde des Meſſtas ausgefprochen; übrigens wird in biefem 
Palm auch das Prieftertfum des Meſſias wieder hervorgehoben. 
EHriftus hat fich endlich felbft als König erflärt; denn von Pilatus 
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gefragt: „Bit du ein König?" — antwortete Jeſus: Du fagft 
ed; ich bin ein König. Joh. 18, 37. Auch erklärte fi Jeſus 
vor dem Volke durch den fymbolifchen Einzug auf dem unberührten 
Ejelsfüllen ald König. Joh. 12, 14.5 Matth. 21, 7. 


51. In wie ferne ift Ehriftus unfer Heiland (Arzt) 
und Erlöfer? 


Der vorzüglichfte Zweck, warum Jeſus Ehriftus in die Welt 
gefommen, ift, und von unfern Sünden zu befreien; dadurch iſt 
er unfer Heiland und Erlöfer geworben. 

Daß dem fo fei, fpricht Far die heilige Schrift aus. Jeſus 
fagt felbft von fih: Es kam der Menfchenfohn, um zu retten, was 
verloren war. Matth, 18, 12. Der heil. Paulus fchreibt: Es if 
ein treued Wort und aller Annahme würdig, daß Jeſus Ehriftus 
in diefe Welt fam, die Sünder zu heilen. 1. Timoth. 1,15. Wie 
berum: Was dem Gejege unmöglich war, das hat Gott bewirkt, 
indem er feinen Sohn in der Geftalt bes fündigen Fleiſches fanbte, 
und wegen der Sünde bie Sünde im Fleiſche verdammte. Röm, 
8, 3. Und ber heil. Johannes fchreibt: Ihr wißt ed, daß er 
Geſus) erfchienen ift, damit er unfere Sünden hinwegnehme; — 
ja dazu ift er erfchienen, die Werke des Teufeld zu zerftören. 1. 
Joh. 3, 5 u. 8. 

Diefe Wahrheit fprechen bie Väter des erften allgemeinen Eons 
eiliums von Nizaͤa aus, indem fie fagen: Der wegen und Men» 
fhen und wegen unſers Heiled herabgeftiegen ift, Bleifch angenom- 
men hat und Menfch geworben iſt. — Daher fagt auch ber Heil. 
Athanaſius: Unfere Schuld gab dem Sohne Gotted Gelegenheit, 
vom Himmel herabzufteigen, und unfere Uebertretung veranlaßte 
bie Menſchwerdung bes göttlichen Wortes; wir waren bie Urfache 
feiner $ncarnation. Lib. de incarnat, 

Ehriftus hat und aber zunächft befreit von ber Erbfünde, 
Diefe Wahrheit vertheidigen gegen die PBelngianer alle heiligen 
Väter. Unter andern fagt ber heil. Auguftin: Wer behauptet, bie 
Kinder haben nichts an fih, wovon fie Jeſus Heilen foll, ber 
leugnet, daß Chriſtus auch für die gläubigen Kinder Jeſus fei; er 
fagt nichtd Anders, ald daß Ehriftus ber Herr für die gläubigen 
Kinder, d. h. für bie auf Ehriftus getauften Kinder, nicht Jeſus 
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fei. Denn was heißt Jeſus? Jeſus Heißt fo viel, ald Heiland. 
Welche er nun nicht Heilt, da ed an ihnen nichts zu heilen gibt, 
für die ift er nicht Jeſus. 

Jeſus Chriſtus Hat und auch von allen übrigen, wirklichen 
Sünben befreiet, die täglich zunahmen, bed ganzen Menjchenges 
ſchlechtes fich bemächtiget hatten, und es zu unterbrüden fchienen, 
Denn die Menfchen, fagt mit Recht ber heil, Athanaſius, blieben 
mit ihren Sünden feineswegs innerhalb gewiffer Grenzen ftehen, 
fondern fie fchritten immer weiter fort, und zulegt biß in dad Uns 
endliche. Denn vom Anfange an waren fie erfinderifch in ber 
Bosheit, und fchufen fi dadurch Tod und Verberben. In ber 
Folge der Zeit dem Unrechte verfallen, überfchritten fie alle Bos— 
heit, und nicht zufrieden mit einer Art des Böfen, Häuften fie 
immer neue Uebel an, und konnten im Sündigen nicht fatt werben. 
Athan. de incarnat, Gott hatte zwar fchon verfchiebene Mittel 
angewendet, um bie Gräuel der Sünden zu mindern; benn er ließ 
ſchwere Strafen über die Menfchheit kommen, wie die Sünbfluth; 
er gab fernerd das Geſetz des Mofed, um die Menjchen im Zaume 
zu halten; er ſchickte Propheten und andere heilige Männer, daß 
fie Buße predigten. Aber die Sünde nahm nicht ab, fondern 
wuchs. Daher fagt ein Kirchenlehrer: Gott, welcher ber Sünde 
eine Grenze fegen wollte, gab das Gefeg, jchidte Propheten, drohte 
mit Strafen und Plagen. Da aber die fo ermahnte Welt ihre 
Irrthümer nicht erkannte, ſchickte Gott feinen Sohn, daß er im 
Fleifche ben Menfchen erfchiene und bie Sünder heilte. 

Um die mit unferer Natur gleihfam verwachſene Sünde wie: 
der audzurotten, nahm der Sohn Gottes fie felbft an, nämlich 
unfere Natur, und reinigte fie dadurch von allem Unrathe ber 
Bosheit und ftellte fie wiederum her. Aus biefem Grunde machte 
er ein jedes Alter durch, um gleichfam jebed zu reinigen; benn er 
war ein Rind, ein Knabe, ein Jüngling, ein Mann. Daher fagt 
ber heil. Irenäus: Quamobrem per omnem venit aetatem, omni- 
bus restituens eam, quae est ad Deum, communionem. Lib. 3. c. 20. 

Aus diefem Grunde legt das Altertum dem Herrn auch bas 
Amt eines Arztes bei, wie diefe Bedeutung ſchon im Namen Jefus 
liegt. Deßmegen, fagt Eufebius, heißt er Jeſus, weil er gefommen 
iſt, durch Arznei die Franken Seelen der Menfchen zu heilen. „Der 
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heit. Auguftin ruft aus: Wie groß ift die Güte und die Macht 
unferd Arztes, ber aus feinem Blute für ben unfinnigen Mörder 
eine Arznei bereitete. Und ber heil. Bernard: Es fam der Arzt 
zu ben Kranken; ber Loskaufer zu den Verfauften, ber Weg zu 
ben Irrenden, das Leben zu ben Todten. Papſt Gregor aber 
ſchreibt: Es ift in ber Arzneifunde Gewohnheit, bisweilen Aehn— 
liched durch Aehnliches, und bisweilen Entgegengefeßted durch Ent» 
gegengefegtes zu Heilen. Denn oft pflegt man Hige durch Hiße, 
und Kälte durch Kälte zu vertreiben; oft aber auch Kälte durch 
Hige, und Hige burch Kälte Es kam alfo zu uns von Oben 
herab unfer Arzt, und ba er und in fo viele Krankheiten verfallen 
ſah, fo gebrauchte er einiged und Achnliched, und andered uns 
Entgegengefegted. Denn zu ben Menfchen kam er ald Menich, zu 
ben Sünbdern aber als Gerechter; er war mit und geeint in ber 
Wahrheit ber Natur, aber er war von uns verfchieden in ber 
Strenge der Gerechtigkeit. Der verdborbene Menfh konnte nur 
burch Gott gebeflert werden. Es mußte aber ber, welcher befferte, 
geiehen werden, um, inbem er bad nachzuahmende Bild darftellte, 
bad frühere Reben der Bosheit zu ändern. Aber Gott fonnte von 
bem Menfchen nicht gefehen werben; baher wurbe er Menfch, um 
gefehen werden zu fönnen. Der gerechte und unfichtbare Gott er- 
ſchien daher und ähnlich ald fichtbarer Menfch, damit er, wenn er 
ber Aehnlichkeit wegen gefehen würde, als Gerechter heilte. St. Greg. 
lib. moral. XXIV. 

Mit der Sünde befreite und Chriftus zugleich auch von dem 
Tode und ber Knechtichaft des Teufels. Der Tod war aber, wie 
die Sünde felbft, mit ber innerften Natur bed Menfchen verwachfen. 
Daher mußte nach den heiligen Vätern, um ben Tod hinwegzu— 
nehmen, bad Leben mit unferer Ratur fich vereinigen, wie es in 
ber Menfchwerdung des Sohnes Gotted wirklich gefchehen ift. 
Darauf bezüglich fagt der heil. Irenäus: Wir Fonnten auf feine 
andere Weife die Unvergänglichfeit und Unſterblichkeit erlangen, als 
burh Bereinigung mit der Unverweslichfeit und Unſterblichkeit 
felbft. St. Iren. 1. 3. c. 21. Und an einem andern Orte: Wäre 
ber Menfch nicht mit Gott vereiniget worden, fo hätte er ber Un; 
vergänglichkeit nicht theilhaftig werben können. Und der Beil. 
Athanafius: Wäre ber Tod auferhalb bed Körpers geweien,ı fo 


374 Artikel CI. 


hätte auch bad Leben außerhalb des Körpers ſeyn können; num 
war aber ber Tod mit dem Leibe des Menfchen verbunden, und 
ihm gleichfam anhängend, beherrfchte er ihn: daher mußte auch bas 
Leben mit dem Körper verwachfen, damit ber Leib, nachdem er das 
Leben angezogen hatte, bie Verweſung abwarf. St. Athan. de incarn. 
Der heil. Athanaftus bedient fi) babei eines Gleichniffes. Der 
Halm wird, fagt er, wenn man ihn dem euer nahe bringt, von 
biefem verbrannt; umgibt man ihn aber mit Asbeft oder Amiant, 
ber feiner Natur nach dem Feuer widerfteht, fo wird auch ber Halm 
von ber Flamme nichts mehr zu befürchten Haben; er bleibt um: 
verſehrt. So hat auch unfer Leib, nachdem ihn Gott, der das 
Leben und die Unfterblichkeit ift, angenommen hat, den Tod nicht 
mehr zu fürchten. Hätte Gott ihn bloß durch bad Wort jeiner 
Allmacht vom Tobe befreit, fo wäre er wohl auch nicht geſtorben; 
er wäre aber doch immerhin fterblich geblieben. Durch feinen Tod, 
ben Ehriftus in unferer Natur ftarb, hat er von uns Allen ben 
Tod Hinweggenommen, und uns unfterblid gemacht. Deßwegen, 
fagt ber Heil, Bafllius, erſchien Gott im Fleiſche, um ben in dem; 
felben, wie in einem Verſtecke weilenden Tod zu töbten ; denn wie 
bie Arznei, welche gegen das Gift bereitet wird, wenn man fie in 
ben Körper aufnimmt, dad Schäbliche und Toͤdtliche übermältiget, 
und wie in einem Haufe bie Finfterniß verjcheudht wird, wenn 
man Licht hineinbringt; fo ift der Tod, ber in ber menfchlichen 
Natur Herrichte, durch die Gegenwart ber Gottheit ausgelöfcht wors 
ben. St. Basil. hom. 25. de humil. Christ. Und ber Heil. Augu- 
ftin fagt: Damit Jeſus den Tob überwinden konnte, befleibete er 
fi mit dem Tode (fterblichem Fleifche) ; denn der Tod fonnte nur 
im Leben fterben. Die Bitterfeit verliert fich ja nur in der Süfs 
figfeit, die Kälte nur in der Wärme; fo konnte auch der Tob nur 
im Leben fterben. 

Ebenfo bat und Chriftus aus ber Knechtſchaft des Teufels 
errettet. Deßwegen, fchreibt ber heil. Johannes, erfchien ber Sohn 
Gottes, daß er die Werfe bes Teufels zerftöre. 1. Joh. 3. Und 
wiederum: Seht ift der Fürft diefer Welt hinausgeworfen. Job. 
12, 31. — Hödft traurig war die Lage ber Menfchen unter ber 
Herrichaft des Teufels. Bis dahin verblendete er die ihm unters 
worfene Menfchheit, daß fie ihn, ihren Tyrann, als ihren Gott 
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anbetete; denn ber heidniſche Gögendienft war nichts Anders, als 
ein Dämonenbdienft. Der Teufel, der ohne alle Hoffnung für immer 
aus bem Himmel verftoffen war, fuchte nun feinerfeitd Gott aus 
der Welt zu vertreiben, und daher das Andenken an ihn und feine 
Anbetung bei ben Menſchen gänzlich zu entfernen; ftatt deſſen ließ 
er fich felbft ald Gott huldigen. Dieß ift auch die Folge, warum 
ber Gögendienft mit allen Gräueln und Xaftern verbunden war; 
denn er war ja ein Teufelddienft. So wurde ber Satan wirklich 
der Fürft dieſer Welt, weil er über fie und was in ihr war, 
namentlich die Menfchen, Herrfchte; denn Gott ließ die Herrfchaft 
bes Teufels über die Menfchen zur Strafe ihrer Sünden zu. Die 
Art aber, wie der Menfh in die Gewalt bed Teufeld Fam, jagt 
ber heil. Auguftin, ift nicht fo zu verftehen, als hätte dieſes Gott 
getan, ober befohlen, daß «6 geichehe, fondern er ließ ed nur zu, 
aber gerechter Weife; denn fobald Gott ben fündigen Menſchen 
verließ, fiel ihn der Urheber der Sünde an, Und der Heil, Ber 
nard fagt: Der Teufel Hatte nicht bloß eine Gewalt über bie 
Menfchen, fondern ed war biefe fogar gerecht, und um bavon bie 
Menfchen zu befreien, ift ber Sohn Gottes im Fleiſche erfchtenen, 
Ob wir nun gleichwohl bie Gewalt ded Teufeld über die Menfchen- 
gerecht nennen, fo doch nicht feinen Willen. Daher ift nicht ber 
Teufel, der angriff, nicht der Menſch, der es verbiente, fondern nur 
Gott gerecht, der es zuließ; denn nicht von feiner Gewalt, fondern 
nad) feinem Willen wird Einer gerecht oder ungerecht genannt. 
Diefes gewiffe Recht bed Teufels auf den Menſchen aljo war zwar 
nicht rechtlicher Weife erworben, ſondern böswillig ufurpirt; aber 
dennoch mit Recht zugelaffen. So wurde der Menfch gerechter 
Weife gefangen gehalten, jeboch fo, daß weder beim Menſchen, noch 
beim Teufel die Gerechtigkeit war, fondern bei Gott. Gerechter 
Weife wurde daher ber Menfch übergeben; aber aus Barmherzig- 
feit befreitz doch fo aus Barmherzigkeit, daß bei ber Befreiung 
auch die Gerechtigkeit nicht mangelte; denn auch dieſes gehörte zur 
Barmherzigkeit des Befreiers, daß er fi, was ben Mitteln zur 
Befreiung angemeffen war, gegen ben Angreifer (dem Teufel) mehr 
der Gerechtigkeit, ald der Macht bediente. Ä 

Auf ähnliche Weife erklären fich hierüber ſchon bie älteften 
Väter. So fagt ber heil. Irenäus: Maͤchtig ift in allen Dingen 
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das Wort Gottes, und nirgends läßt ed dasſelbe an feiner Ge— 
rechtigfeit fehlen. Mit Gerechtigkeit wandte er fih gegen die Ab- 
trünnigfeit felbft, indem er das Seinige aus bed Teufeld Gewalt 
loskaufte; nicht mit Gewalt, wie jener vom Anfange an über uns 
herrfchte, indem er das, was ihm nicht zugehörte, unbilliger Weife 
an fi riß, fonbern mit Ueberlegung, wie ed dem rathenden unb 
nicht gewaltthätigen Gott geziemte, nahm er zurüd, was ihm ge 
fiel. Iren. lib. 5. e. 1. 


52. Bon dem Wandel Jeſu Ehrifti, der Heiligfeit und 
Vollfommenheit feines Lebens. 


Es Hat noch Feine größere Heiligkeit und Vollkommenheit ge 
geben, ald wir fie an Jeſus Ehriftus finden. Sobald er fich zeigt, 
wird das ganze Gemüth ergriffen und gleichfam vom Glanz feiner 
Heiligkeit geblendet. Bor allem fieht man jene Tugenden an ihm 
glänzen, die gleichfam die Grundfefte aller Heiligkeit find: Die Liebe 
zu Gott und zu den Nächften. Wie tief fpricht fich feine Ehr- 
furcht vor Gott, feinem himmlifchen Vater, aud; wie flammend ift 
fein Eifer für feine Ehre! Nie liebte auch ein Menſch die Mens 
fhen inniger und reiner, als Jeſus. Was hat er nicht Alles für 
ihre Heil gethan, ba er felbft, um fie zu retten, in ben martervolls 
ften Tod ging? Nicht minder groß war die Unfchuld feiner Sitten, 
feine Mäßigfeit, feine Entfagung, fein Widerwillen gegen alle 
Pracht und eitle Ehre. Was foll man dann fagen von feiner 
Demuth und Anfpruchslofigkeit? Was von feiner himmliſchen Milde 
und Erbarmung? 

Man findet an Jeſus nicht bloß feinen Fehler, fondern nicht 
einmal einen Schatten eines ſolchen. Daher konnte er feine Gegner 
auffordern und zu ihnen jagen: Wer aus euch kann mich einer 
Sünde befhuldigen? Pilatus mußte feine Unfchuld befennen, und 
felbft Judas, fein WVerräther, rief aus: Ich Habe unfchuldiges 
Blut verrathen. 

In Allem, was Jefus foricht und thut, erfcheint die Reinheit 
feined Herzens und der Adel feiner Seele. Wer ihn näher betrachtet, 
fieht, daß die Erhabenheit feiner Tugend fein natürlicher Stand 
ift, und daß er nie ben Reidenfchaften fich entgegenzuftämmen nöthig 
hat, um in fohwierigen Fällen heldenmuͤthige Tugend zu üben. 
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Man fagt, die Tugend fei nur dann heroiſch, wenn fie bie 
beiden äußerften Grenzen entgegengefegter Tugend vereiniget, 3. B. 
bie höchfte Gerechtigkeit mit ber höchſten Milde. Und dieſes ift 
richtig; denn nichts ift dem Menfchen fchwerer, als biefe beiden 
Ertreme zu vereinigen. Selten, ja faft niemald hat Jemand eine 
Tugend in fehr hohem Grabe, außer auf Koften der entgegengefeßten. 
So ift gewöhnlich der, welcher fehr gut ift, zugleich auch ſchwach; 
wer firenge Gerechtigkeit übt, ift häufig hart. Chriſtus ift ber 
Einzige, der die beiden Außerften Grenzen entgegengefeßter Tugen- 
ben in fich vereinigte. Wollen wir Beifpiele der Höchften Güte 
und Milde haben, fo denfen wir und Chriftum, wie er mit ber 
Samaritin am Jafob8-Brunnen fpricht, oder wie er im Haufe des 
Pharifäerd Simon der öffentlichen Suͤnderin fi erbarmt. Wer 
hingegen Beifpiele der höchſten Starfmüthigfgit und Freiheit Haben. 
will, der erinnere fich der eblen Unerfchrodenheit, mit welcher Chris 
Rus fo oft den Schriftgelehrten und Pharifäern entgegen trat. 
Sind dieſes nicht glänzende Züge eines unerfchrodenen Eifer, ben 
feine menſchliche Rüdficht zurüdzuhalten vermochte? 

Wenn man aber die Tugend in ihrem höchſten Glanze jehen 
will, muß man Ehriftum fterben fehen. Da zeigte diefer himmlische 
Dulder die ganze Schönheit, die ganze Stärke und Größe feiner 
Seele. Bergeblih fucht man in ber ganzen Gefchichte einen ein- 
zigen Menfchen, ber ihm nur verglichen werben könnte. Erwaͤge, 
wie Ehriftus in dem Augenblid zu den Juden fpricht, wo fie ihn 
im Delgarten gefangen nehmen; wie zum hohen ‘Priefter, ber ihn 
über feine Lehre befragt; wie zum Pilatus, ber ihn verurtheilte! 
Denke man ſich jemand Andern an die Stelle Ehrifti, und frage 
man fich, ob es einem Menfchen, der in einer folch peinlichen Rage 
fich befindet, möglich ift, fo große Geifteögegenwart, fo große Ruhe 
und eine ſolch unerfchrodene Freihejt zu bewahren! Was fol ich 
aber erft von ber bewunberungswürbigen Geduld Ehrifti fagen ? 
Mitten unter der Wuth fo vieler Ungerechtigkeiten und Gewalt: 
thätigfeiten, fo vieler niebriger Verleumdungen, bitterer Schmähr 
ungen, unerhörter Beichimpfungen und graufamer Qualen fchweigt 
Ehriftus, wie ein Lamm unter der Hand feines Schlächterd. Nicht 
Ein Wort ber Klage ober bed Murrend, nicht ein einziger Seuf- 
zer entlommt feinem Munde. Weber Ummwillen, noch viel weniger 
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Zorn, noch Verachtung gegen feine Feinde, noch fonft eine Leiden⸗ 
fchaft zeigt fih an ihm: Alles it in ihm in fo tiefer Ruhe, als 
wäre er nur ein Zufchauer ber Martern, die er leidet. Chriftus 
erfcheint bei der Duldung der fchmerzlichften Qualen fo frieblich, 
als wäre das Leiden fein natürlicher Zuftand, Die wäre für 
einen gewöhnlichen Menjchen bereits zu viel; aber Ehrifto ift es 
noch nicht genug. Er geht noch weiter, er betet noch für feine 
Feinde, und erfleht denen Gnade und das Himmelreich, welche ihn 
in die Hölle binabftürzen wollen. Wo hat ed je einmal auf Ex; 
den einen folden Herolsmus von Tugenden gegeben ? 


53. Chriſtus ift unfer Mufter und Vorbild. 


Nachdem der Menfch durch feine Abkehr von Gott nicht bloß 
die Erfenntniß der göttlichen Wahrheiten verloren, fondern auch 
von bem Wege ber Tugend abgewichen und in den Schlamm aller 
Lafter verfunfen war, beburfte er nicht bloß eined Lehrers, der ihm 
bie verlorne Wahrheit wieder zur Kenntniß brachte, fondern auch 
eines Mufters und Vorbildes, welchem er nachftreben konnte. Nicht 
bloß Worte Hatte er nöthig, die ihn unterrichteten, fondern auch 
Thaten, die er nachahmen konnte. Es gemügte alfo nicht, baß 
Ehriftus Lehrer war, er mußte auch Vorbild ſeyn; er mußte ben 
vielen fihtbaren Beifpielen ber Unfittlichfeit ein fichtbares Beifpiel 
vollendeter Sittlichfeit entgegenftellen. Dieß hat ber Heiland wirf- 
(ich gethan. Er hat fi in allen Tugenden audgezeichnet, wie im 
BVorhergehenden gezeigt worden ift, und dadurch ift er auch für 
Alle ein Mufter und Vorbild geworden, in welch einem Stande 
fie immer feyn und in was für Verhältniffen fie leben mögen. 

Chriſtus ſelbſt ſtellt fich ald unfer Vorbild auf, wenn er fagt: 
Ich Habe euch ein Beifpiel gegeben, auf daß ihr ebenfo thuet, wie 
ich gethan Habe. Joh. 13, 15., Er ladet und aud ein, ihm nadh- 
zuahmen: „2ernet von mir; benn ich bin bemüthig und fanft- 
müthig vom Herzen.” Als ein Mufter ber Nachahmung Haben 
Ehriftum auch die Apoftel betrachtet, und ihn ben Gläubigen ale 
ſolches dargeftellt. So fagt der heil. Paulus: Seid meine Nady- 
folger, wie auch ich ein Nachfolger Ehrifti bin, 1. Eorinth. 4, 16. 
Deßgleichen fagt Petrus: Jeſus Hat euch ein Beifpiel gegeben, da⸗ 
mit ihr feinen Bußftapfen nachfolget. 4. Betr. 2, 22. 


Jeſus Chriſtus (Erlöfer, Heiland u. |. w.). 879 


Man fragt zwar, ob benn Jefus, ald der Sohn Gottes, uns 
ſchwachen Menfchen ein Mufter und Vorbild fenn fönne; allein 
wenn Chriftus für und auch Fein Mufter ber Nachahmung in dem 
Sinne ift, daß wir ihm erreichen fönnen, fo bleibt er doch für und 
ein objektived deal, dem wir nachftreben ſollen. Wir befinden 
und in der nämlichen Lage wie ein Lehrfnabe einem großen Meis 
fter gegemüber: jener nimmt fich biefen zum Vorbilde und ftrebt 
ihm nach, wenn er auch feine Kunft nicht erreicht. Warum follte 
Jeſus, der doch unfere Natur angenommen, und uns, die Sünde 
ausgenommen, in Allem ähnlich geworben ift, nicht unfer Vorbild 
feyn können, ba ber Heiland uns in den Worten: „Werbet voll 
fommen, wie euer Bater im Himmel,“ — und Gott felbft zur 
Nahahmung Hinftellt ? 

Soll aber das Beifpiel Jeſu bei und gehörige Wirkung her 
vorbringen, fo muͤſſen wir die Lebensgefchichte Jeſu nicht bloß 
genau fennen, fondern diefelbe auch auf und in allen vorkommen 
ben Fällen anwenden. Das Leben Jeſu fol fich eigentlich an 
unferm Leben wieder darftellen. Und wenn wir uns ganz in ihn 
hineingelebt haben, dann erfüllt fih, was ber Apoftel verlangt: 
Wir haben Ehriftum angezogen, und nicht mehr wir leben, fons 
bern Chriſtus lebt in uns. 


54. Bon den Wundern Jefu. 


Daß Jeſus Chriſtus Wunder wirken werde, war von ihm ı bes 
reitd im alten Bunde voraudgefagt; denn ed heißt vom Meffias, 
daß er ein Mann ſeyn werde, wie Mofed war. Deut. 18, 15. 
Wie alfo Mofed vor ben Sfraeliten und Aegyptiern durch feine 
Wunder ald Gefandten Gottes fich erwies, fo follte ed auch durch 
ben Meſſias geichehen ; auch er jollte feine göttliche Sendung durch 
Wunder beurfunden. Iſaias aber hatte fogar viele ber Wunder 
bezeichnet, welche der Meſſias wirken würde; benn er fagt: Gott 
felber kömmt und erlöfet euch. Dann öffnen fidh ber Blinden Aus 
gen, ber Tauben Ohren thun fi auf; dann fpringt wie ein Hirſch 
ber Lahme, und bie Zunge der Stummen löfet fi. Iſ. 35, 4-7. 

Zefus Ehriftus Hat bei feinem Auftreten wirklich Wunder 
gewirkt. Ungeachtet die Evangeliften bei weitem nicht Alles auf 
fohrieben, was ber Herr gethan (Ich. 20, 30.); fo werben und in 
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ber heiligen Schrift dennoch eine Menge von Wundern erzählt, 
bie Chriftus gewirkt hat. Er hat nämlich Wunder gethan: 


I. An ber leblofen Natur. 

Hieher gehört: 

1) Die Berwanblung bed Waffers in Wein auf 
ber Hochzeit zu Gana in Baliläa. Job. 2, 1—11. Dieß 
war das erfte Wunder Jefu, und ber Heiland wirkte ed auf bie 
Fürfprache feiner gebenedeiten Mutter Maria, um anzubeuten, welch 
eine Macht ihr Fürwort bei ihm habe. Hier muß ein wahres 
Wunder zugegeben werden; denn die Verwandlung einer Subftanz 
in eine andere, und zwar ohne alled Äußere Hinzuthun, ift ein 
Werf, das nur Gott in feiner Allmacht vermag. Bon einem Bes 
trug kann hier feine Rede ſeyn; denn Jeſus läßt durch fremde 
Hände bie Krüge mit Waffer füllen, und durch biefelben Hänbe 
aus den nämlichen Kruͤgen fchöpfen. Sefus bedient fich Hier nicht 
einmal bed Dienfted feiner Jünger, um bad Wunder befto aus 
genfcheinlicher barzuftellen. Zu diefem Wunder bemerkt der Heil. 
Eyrilus: Was ift dem allmächtigen Gotte ſchwer, oder wie ſoll 
derjenige, ber alle Dinge aus Nichts in das Dafeyn rief, nicht 
ebenfo leicht ein Ding in ein anderes verwandeln koͤnnen? Der 
heil. Auguftin fchreibt: Was Gott damals zu Cana bei der Hoch— 
zeit that, thut er noch jährlich in den MWeinländern; benn wie 
das Waſſer, welches die Aufwärter in die Kruͤge gegoflen hatten, 
durch die Kraft des Allerhöchften in Wein. verwandelt wurde, fo 
wird auch dad Wafler, welches aus ben Wolfen niederträufelt, 
buch die Allmacht beflelben Gotted in den Reben zu Wein vers 
wandelt. Weil aber dieſes Wunder alle Jahre gefchieht, fo benft 
man nicht daran, ed zu bewundern, Gott wirft in ber ganzen 
Schöpfung täglich Wunder, welche bei den Menfchen nicht wegen 
der Leichtigkeit, fondern wegen ber Häufigkeit fein Staunen ers 
regen. — Endlich ift dad Wunder zu Cana ein Vorbild jenes viel 
größeren Wunders, weldhes Jeſus täglich auf unfern Altären wirkt; 
benn wie zu Gana Waffer in Wein verwandelt wurde, fo wird 
bei der heiligen Meſſe wahrhaft der Wein in dad Blut Jefu ums» 
gewanbelt. 

2) Die Bermehrung ber fünf Brobe und ber zwei 
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Fiſche bis dahin, daß mehr als fünftaufend Menſchen 
Davon fatt wurden, und von ben übrig gebliebenen 
Stüden noch zwölf Körbe gefüllt wurden. Matth. 14, 
14— 22. Dasfelbe Wunder erneuerte fih ein anderes Mal cf. 
Matth. 15, 32—39.; Mark, 8, 19. — Das Wunder liegt hier 
am Tage; denn ed war unmöglich, für fo viele Menfchen plöglich 
hinreichende Nahrung Herbeizufchaffen; unmöglich kann ein bloßer 
Menſch durch gewöhnliche Kräfte der Natur wenige Brode fo fehr 
vermehren, daß, nachdem Taufende davon gegeflen und fatt gewors 
ben waren, zuletzt mehr übrig blieb, al8 anfangs vorhanden war, 
Dem verfammelten Bolfe war auch das Wunder fo einleuchtend, 
daß es Jeſum öffentlich ald den erwarteten Meffiad ausrufen wollte, 

Ueber die beiden Hier oben erörterten Wunder fagt Sepp in 
feinem Leben Jeſu: Es ift von höchfter, typifcher Bedeutung, daß 
Jeſus erfte Wunder um Brod und Wein fih handeln. Denn er 
ift es, der als der in ben Myſterien verkündete, und von der gan- 
zen Heidenwelt erwartete Dionyfo8 des neuen Zeitalterd auftritt. 
Eben ber, welcher in Cana den Wein geſchafft und anderwärts 
das Brob für Fünftaufende, ift von ben Heiden unwiflend ald ber 
Spender bed Weines und ber Brobfrüchte verehrt worden. Wie 
das Verderben des Gefchlechtes an das Sündenbrod bed erften 
Stammvaters, das er vom Baume ber Erfenntniß, nach den oriens 
talifhen Mythen einem Granaten- oder Brodfruchtbaum, gegeflen, 
fih fnüpft, und damit ber Böfe in ihm eingegangen; wie ed im 
zweiten Gefchlechte mit dem Weinkelche bed Patriarchen Noe zu: 
fammenhängt: — fo müfjeh auch die Wunder der Erlöfung um 
Brod und Wein fih drehen und der Heiland zum Schluffe feines 
Werkes mit dem Grlöfungsbrod und Blutwein ſich identificiren, 
um ald Antidotum und Rabdifalmittel gegen die Sünde gegeben, 
die Menfchen zu einem neuen, geiftigen, göttlichen Leben Hinaufzus 
fteigern. Aber wie die erfte Sündenfoft ſchon genügte, ben Men» 
ſchen in's Verderben zu ftürzen, fo ift auch das konſecrirte Brod 
allein, als ber ganze Leib bed Sohnes Gottes, Hinreichend zur 
Speife in's ewige Leben. Chriftus ift fernerd ber Erlöfer ber 
Menfchheit vom blutigen Opferdienfte, indem er fie zu dem unblus 
tigen aus der Pflanzennatur übergeführt. Brod und Wein, die 
volltommenfte Darbringung der Erbe, die edelfte Gabe der Eultur, 
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ift darum auch das reinfte und höchfte Opfer des Eultus, das auf 
den Altären bed neuen Bundes. fortwähren foll, während dagegen 
der Islam fchon durch ben Abichen des Weines feinen Urfprung 
auf Die Zeiten ber Unfultur und bes Wüftenlebens zurüdleitet. 

3) Die Stillung bes Sturmes durch ein bloßes 
Wort, Matth. 8, 23—27.; Mark. 4, 37—40.; Luf. 8, 22—24. 
Zwifchen dem Befehle eines Menfchen, und dem augenblidlichen 
Aufhören eines heftigen Sturmes ift gewiß fein Verhältniß: es 
muß alfo hier eine höhere Kraft gewirkt haben, welcher die Natur 
vollfommen gehorcht. Allerdings Hört der Sturm von jelbft auf; 
allein ed geihieht allmählig, während bier von einem plöglichen 
Legen beffelben die Rebe if. Die Anmwefenden erkannten au das 
hier in Mitte liegende Wunder; denn fte riefen aus: Wer ift Die 
fer, daß ihm fogar Meere und Winde gehorchen? 

Die Heiligen Väter geben dieſem Wunder auch geiftige Bes 
ziehungen. Nach Tertullian ift das Schiff, in welchem ber Heiland 
fi befand, dad Bild der Kirche, welche in der Welt wie in einem 
Meere von den Wellen ber Berfuchungen und Berfolgungen beuns 
ruhiget wird, Der Heiland fchläft gleihfam, d. h. er trägt noch 
Gebuld, fo lange dieſe Tage dauern; am Ende der Zeiten aber 
wird er durch das Gebet der Heiligen aufgewedt, ber Wuth der Welt 
Einhalt zu thun. Dann verfchafft er auch den Seinigen bie füßefte 
Ruhe, — Der heil. Auguftin fagt: Wir fchiffen in dieſem Leben 
wie über einen See. An Winden und Stürmen, die und anfallen, 
fehlt e8 nicht. Unfer Schiff wird beinahe mit Fluthen unaufhör- 
licher Berfuchungen von Seiten ber Welt bebedt. Die fümmt 
baher, weil Jeſus, d. h. der Glaube in uns eingefchlafen bat. 
Wede ihn aljo auf, Wenn Jefus erwacht, db. h. bein Glaube 
lebendig wird, dann wirb ber Sturm bein Herz nicht mehr er- 
fehüttern, weil bein Glaube Winde und Wellen beflegen wird. 

4) Das Wandeln aufdem Meere, welches auf bas 
Geheiß des Herrn auch Petrus Eonnte Matth. 14, 
22—32.; Mark. 6, 47,; Joh. 6, 16. — Dabei an die Wafler- 
treter denken, oder fagen, Jeſus fei nur auf dem Ufer gewanbelt, 
heißt mit der Gefchichte fpielen. Der See war nad Joſephus 
Blavius anderthalb Stunden breit, und das Schiff befand ſich be- 
reitd in Mitte bed See's. Und nun eine foldhe Strede auf bem 
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See wanbeln können, und auch machen, daß biefes auch ein An- 
derer kann, überfteigt gewiß die gewöhnlichen Kräfte ber Natur. 

Hieher gehört auch noch das augenblidliche Verdorren eines 
unfruchtbaren Beigenbaumes auf das bloße Wort Jeſu. Matth. 
21, 18.5; Mark. 11, 12. — Durch all diefe Wunder erwies fich 
Jeſus ald den unumfchränften Herrn der Natur. 


II. Wunder an Kranken. 


Unzählbar müflen die Kranken feyn, welche Jeſus während 
feined Lebens auf Erden geheilt Hat. Wir lefen in ber heiligen 
Schrift: Da die Leute ihn erkannten, ſchickten fie in ber ganzen 
Gegend umher und brachten alle Pranfen zu ihm, und baten ihn, 
nur den Saum feines Kleided anrühren zu dürfen; und Alle, die 
benfelben anrührten, wurden gefund, Matth. 14, 35. und 36. ; 
Mark, 3, 10.5 Luk. 4, 40. Und wieder: Es Fam viel Volk zu 
Jeſus, das Stumme, Blinde, Lahme, Schwache und viele Andere 
bei fich Hatte; fie legten fie zu feinen Füßen, und er machte fie 
gefund. Matth. 15, 30. Es gibt überhaupts faft feine Art Ktrank⸗ 
heiten, welche Jeſus nicht augenblidlih, ohne Anwendung eines 
Hilfsmitteld durch fein bloßes Wort geheilt Hätte. So machte er 
Blinde fehend Mark. 10, 46—52,;5 Taube hörend Marf, 7, 32.5 
Stummen gab er die Sprache wieder Matth. 9, 32.5 er machte 
Ausfägige rein Matth. 9, 1—4.; befreite durch bloßes Berühren 
vom Fieber Matth. 8, 14.5 ebenfo von der Gicht durch dad Wort 
feiner Allmacht. Matth, 9, 2. 

Unter der unzählbaren Menge der Kranken, welche Jeſus ge 
fund machte, find aber mehrere befonderd hervorzuheben, und zwar: 

1) Solche, die bereit8 an langwierigen Uebeln 
litten, und vergeblich menſchliche Mitteln gebraudt 
hatten. Dahin gehören: 

Das Weib, welches zwölf Jahre am Blutfluß ges 
litten. Sie trat rüdwärts zu Jeſus und berührte den Saum 
feines Gewandes. Der Herr wandte ſich um und ſprach: Sei ger 
troft, meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen. Und von die 
fer Stunde an war das Weib gefund. Matth. 9, 20.5 Marf, 5, 
25.5 Luk. 8, 43. 

Das Weib in der Synagoge, welches feit achtzehn 
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Jahren gefrümmt war. Sobald fie Iefus ſah, ſprach er zu 
ihr: Weib, du follft von deiner Krankheit frei feyn. Sofort legte 
er ihr die Hände auf, und fie war gefund. Luk. 13, 10—13. 

Diefe augenblicklichen Heilungen an Berfonen, die an tief eins 
gewurzelten Uebeln darnieber lagen und vergeblih Jahre lang alle 
menfchiichen Heilmittel gebraucht Hatten, die aber Jeſus ohne An- 
- wendung irgend eines Mitteld durch ein bloßes Wort heilte, müf- 
fen doch wahre Wunder feyn. 

2) Solche, die Jefus in der Ferne heilte. Man hat 
in der neuen Zeit gezeigt, welch einen großen Einfluß die menſch⸗ 
liche Einbildung auf den Gefuntheitszuftand ausübe; wie oft bie 
plögliche Gegenwart eined Menſchen hinreiche, in dem Zuftande 
eines Kranken eine wefentliche Aenderung hervorzubringen. Nicht 
Anders, ald habe Jeſus diefer Einwendung im Voraus begegnen 
wollen, nahm er auch Heilungen in der Ferne vor. Dahin gehören: 

Die Heilung des Knechtes des Hauptmannes zu 
Rapharnaum. Der Hauptmann erkannte, daß Jefus auch in 
ber Ferne heilen könne; daher fprach er: Herr, ich bin nicht würs 
dig, daß bu eingeheft unter mein Dach, fondern ſprich nur ein 
Wort, fo wird mein Knecht gefund. — Jeſus pried den Glauben 
des Hauptmannes, und fprach zu ihm: Gehe hin, wie du geglaubt 
haft, fo fol dir gefchehen. Im bderfelben Stunde war ber Knecht 
gefund. Matth. 8, 5— 13. 

Die Heilung des Franken Sohnes eines fönigli- 
hen Beamten zu Kapharnaum. Der königliche Beamte bat 
Jeſum, er möge fommen, feinen Sohn, der ſchon in ben legten 
Zügen lag, zu heilen. Der göttliche Heiland ſprach aber bloß: 
Gehe Hin, bein Sohn lebt. Der Mann glaubte der Verficherung 
Jeſu, und erfuhr fpäter, daß fein Sohn in berfelben Stunde ge 
fund worden fei, wo Jeſus zu ihm gefagt hatte: Gehe hin, bein 
Sohn lebt. Joh. 4, 46—53. 

Die Heilung der Tochter einer Heidin aus Syro— 
phönizien. — Nachdem Jeſus den Glauben dieſes Weibes auf 
harte Probe gefegt hatte, ſprach er endlich: O Weib, bein Glaube 
ift groß; dir gefchehe, wie du willft. Und von biefer Stunde an 
ward ihre Tochter gefund. Matth. 15, 21—28. 

Alle diefe Heilungen hat Jeſus an Abweſenden vorgenommen, 
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die vieleicht gar nicht wußten, daß man für fie bie Hilfe Jeſu 
nachgefucht habe. Man kann alſo nicht fagen, die Einbildung 
oder dad Bertrauen habe in ihnen jene plößliche Aenderung her: 
vorgebradht, fondern man muß ben Erfolg einzig und allein der 
Allmacht Gottes zufchreiben. 

3) Solche, deren durch Jeſus bewirkte Heilung 
gerichtlich unterfuht wurbe. Dahin gehören: 

Die Heilung des ahtunbdreißigjährigen Kranken 
am Shwemmteiche bei Jerufalem. — An biefer Gefund- 
heitöquelle befand fi eine Menge von Kranken und Leibenden, 
um bier Heilung zu finden; denn wer zuerft in das burch einen 
Engel in Bewegung gebrachte Wafler Hinabftieg, wurde gefund, 
mochte er wad immer für ein Uebel haben. Unter ben Leidenden 
befand fih auch ber achtunbdreißigjährige Kranke. Zu diefem fprach 
ber Herr bloß: Steh’ auf, nimm bein Bett und gehe; und ber 
Kranke that ed, und war gefund. Diefes Wunder geſchah an 
einem Sabbat ; daher verjeßte ed die Juden in große Aufregung. 
Die Nachricht von dieſem Borfall Fam zu den Pharifäern; fie 
forfhten nah, wer dem Kranken dadurch, daß er ihm befoßlen, 
fein Bett zu nehmen und nach Haufe zu gehen, zur Verlegung bed 
Sabbats Gelegenheit gegeben. Als fie e8 erfahren, daß Jeſus ed 
geweien, verfolgten fie ihn, weil er Solches am Sabbat 
gethan. Matth. 5, 1—16. Hier liegt offenbar ein durch bie 
jübifche Obrigkeit beftätigtes Wunder vor; denn bie Juden wagten 
die durch Jeſus gefchehene That, die wunderbare Heilung bes 
Kranken, gar nicht in Abrede zu ftellen, fondern fie verfolgten ben 
Herrn nur, weil er nach ihrer Meinung dadurch den Sabbat ver- 
legt habe. 

Die Heilung des Manned mit ber verdorrten 
Hand. Auch diefes Wunder wirkte Jefus an einem Sabbate in 
Gegenwart feiner Tobtfeinde, und zwar nur dadurch, daß er zum 
Leidenden fagte: Strede deine Hand aus! Diefer ftredte feine 
Hand aus, und fie war gefund, wie bie andere. Gewiß haben bie 
anwefenden Feinde Jeſu die Art der Heilung mit einer Aufmerk- 
famfeit und Schärfe beobachtet, welcher auch nicht ber geringfte 
Umftand entging; aber dennoch Fonnten fie bad Wunder nicht in 
Abrede ftellen, fie wagten ed nicht einmal anzugreifen, ſondern 
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gingen befhämt hinaus, und hielten in ihrem Zorne einen Rath, 
wie fie Jeſum um dad Leben bringen könnten. Matth. 12, 9—14.; 
Mark. 3, 16.5 Luk. 6, 6—11. Diefes Wunder ift aljo wieder 
von den Feinden Jeſu, den Pharifäern felbft, und daher von ber 
jübdifchen Obrigfeit anerfannt und beftätigt. 

Die Heilung des Blindgebornen. Auch biefe Heilung 
nahm Jefus an einem Sabbat vor, augenſcheinlich um Gelegenheit 
zu geben, daß fein Wunder von der Behörde unterfucht wurde. 
Dieſes gefchah denn auch, und es ftellte fi aus ber Audfage des 
Geheilten, feiner Eltern und vieler andern Zeugen heraus, daß berfelbe 
zuvor blind gewefen. Der durch Jeſus wunderbar Geheilte, hielt 
den ihn vernehmenden Pharifäern eine ernfte Strafrebe; denn auf 
ihre wiederholte Frage: „Wie hat er (Jeſus) dir dad Geficht ver- 
ſchafft?“ gab er zur Antwort: „Ich habe es euch ſchon gefagt, und 
ihr habt e8 gehört; warum wollet ihr es abermald hören? Wollet 
etwa auch ihr feine Jünger werden?” Da fluchten fie ihm und 
fprachen: Sei du fein Jünger; wir aber find des Mofed Jünger. 
Wir willen, daß Gott mit Moſes geredet hat; woher aber biefer 
ift, wiffen wir nicht. Der Menfch fuhr fort und fprach zu ihnen: 
Das ift doch wunderbar, daß ihr nicht wiffet, woher er ift, ba er 
mir die Augen geöffnet Hat! Wir wiffen aber, daß Gott die Sün- 
der nicht erhört, fondern wenn Jemand Gott dient, und feinen 
Willen thut, denfelben erhört er. So lange die Welt flieht, ift 
nicht erhört worden, daß Jemand bie Augen eines Blindgebornen 
geöffnet hat. Wenn biefer nicht von Gott wäre, fo hätte er nicht® 
wirfen fönnen. Die Phariſäer antworteten und fprachen zu ihm: 
Du bift ganz in Sünden geboren, und du lehreft und? Und fie 
ftießen ihn hinaus. Joh. 9, 1—34. Nach genauer Unterfuchung 
fonnten alfo die Pharifaer die durch Jeſus gefchehene That nicht 
in Abrede ftellen, fondern fie beftätigen mit ihren eigenen Worten 
dad Wunder, indem fie den Blindgebornen fragen: „Was hat Je- 
ſus mit dir gethan, wie hat er dir die Augen geöffnet ?“ 


II. Wuuder an Dämoniſchen. 


Ueber dad Beſeſſenſeyn von böfen ©eiftern werden wir an 
feinem Orte noch Mehres jagen; hier genügt die Bemerkung, daß 
man nach der Erzählung des Evangeliums viele, folche unglüdliche 
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Menſchen zu Yefus führte, und daß er fie von ben böfen Geiftern 
befreite und von ihren Krankheiten heilt. Die Behauptung, es 
habe Feine wirklich Befeflene gegeben, ſondern Ehriftus habe fich 
nur dem allgemeinen Volkswahn anbequemt, Heißt die Stellung 
und die Abfiht der Sendung Jeſu völlig mißfennen. Chriſtus 
war ja ber verheißene Lehrer der Wahrheit ; ald folder mußte er 
überall dem Aberglauben entgegentreten und ben Irrthum entfernen. 
Wenn nun das Befeflenfeyn ein bloßer Irrthum und Aberglaube 
war, wie hätte er ald Lehrer der Wahrheit, flatt dieſen Irr⸗ 
thum auszurotten, ifn vielmehr durch fein eigened Betragen 
beftätigen und ihm dadurch das Siegel der Wahrheit aufbrüden 
können? Man ift alfo genöthiget, bie Teufeldbannungen Jeſu für 
eine Wirklichkeit annehmen zu müflen, woburdh auch zugegeben ift, 
daß fie Wunder find; denn dadurch übte ber Herr auf bie böfen 
Geiſter eine uneingefchränfte Gewalt aus, weil fich auf fein bloßes 
Wort ein jeder entfernen mußte. Aber würbe man felbft annehmen, 
ohne es übrigend zujugeben, jene Leute waren nicht wirklich von 
böjen Geiftern beſeſſen, fondern ihre Krankheitszuſtaͤnde waren na: 
türliche Uebel, fo bleiben ihre Heilungen dennoch Wunder; benn 
mit einem bloßen Worte fünnen auf natürliche Weife ſolche Zu— 
fände nicht gehoben werben, beſonders wenn man bebenft, baß 
unter biefen Dämonijchen einige fo rafend waren, daß fie bie 
menfchliche Gejellfchaft flohen, in Gräbern wohnten, Fefleln zerriffen 
und nicht einmal eine Kleidung auf ihrem Körper litten; Leute, 
die jhon lange ald Rafende in der Gegend befannt waren, berem 
Heilung Alle mit Bewunderung erfüllte, die aber von Ehriftus oft 
mit einem einzigen Worte bewirkt worden iſt. Matth. 8, 28. 
Sagen wollen, daß dieſe Dämonijche bloß Gemüthöfranfe waren, 
bie durch bad Vertrauen auf Jeſus wieder in Ordnung gebracht 
wurden, verträgt fich durchaus nicht mit den Umftänden dieſer Ber 
gebenheiten; denn Einige wurden geheilt, ohne zugegen zu ſeyn, wie 
bie Tochter der Kananiterin Matth. 15, 22., wo alfo auch ihr 
Vertrauen nicht in eben dem Augenblide hätte wirken können, als 
Jeſus ihre Gefundheit wollte; bei Andern gefchah die Heilung zu 
einer Zeit, wo der Dämonifche eben den Anfall feiner Krankheit 
hatte, ohne Bewußtſeyn war, und daher auch durch fein Vertrauen 
auf natürliche Weife nicht geheilt werden fonnte, wie bei bem 
25* 
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Dämonifchen, welchen Jeſus in der Synagoge zu EEE 
heilte. Mark. 1, 23. ıc. 


IV. Wunder burh Todbtenerwedungen. 


Die heilige Schrift erzählt drei Todtenerwedungen, bie Jeſus 
vorgenommen hat, und zivar: 

1) An dem Töchterlein des Jairus Luk. 8, 41. u. folgd. 
Bergeblich wendet hier ber Unglaube ein, dad Mädchen fei nur 
fcheintodt gewefen. Man Hielt fie für wirklich geflorben, unb 
brachte dem betrübten Vater diefe Nachricht, während er noch auf 
dem Wege begriffen war. Jairus Hatte auch die Außerfte Graͤnze 
der Krankheit feined Kindes abgewartet; er kam erft zu Jefus, als 
feine Tochter ſchon in die Züge gegriffen hatte, Luk. 8, 42. Da 
pflegt fein Scheintod mehr einzutreten, fondern der wirkliche Tod 
zu erfolgen. Wohl nennt Jeſus felbft den Tod des Mädchens nur 
einen Schlaf; aber diefes nur defwegen, um überhaupts für den 
Chriften die Bedeutung des Todes zu bezeichnen; dann aber auch, 
um anzuzeigen, daß es für ihm ebenfo leicht fei, einen Todten zu 
erweden, als für und einen Schlafenden wach zu machen. Aber 
felbft gefegt, was wir übrigens durchaus nicht zugeben, ber Uns 
gläubige Hätte recht, und das Mädchen wäre nur fcheintodt gewe— 
fen: was gewänne er? Auch fo würde das Wunder noch beftehen. 
Denn fein Menſch, ift er auch der gefchictefte Arzt, ift im Stande, 
einen Scheintodten mit einem einzigen Worte zu fich zu bringen, 
und zwar fo herzuftellen, daß er ſich wieder einer vollkommenen 
Geſundheit erfreut. 

2) An dem Jüngling zu Naim. Luk. 7, 12. u. folgd. 
Hier wird ber Todte bereit zu Grabe getragen. Die Mutter und 
viele Menſchen folgten der Leiche. Man hielt alfo ben Jüngling 
allgemein wirklich für tobt, und ed kann um fo weniger von einem 
bloßen Scheintode die Rede ſeyn. Auch war Zefus fchon im Bor- 
aus feines Erfolges gewiß; denn er gebot der Mutter, nicht mehr 
zu weinen, und befahl dann dem Todten mit feſter ZJuperficht, 
aufjuftehen. Hätte Jeſus nicht voraus gewußt, baß ber Tobte 
auf feinen Befehl fih wirklich erheben würde, fo hätte er bei 
bloß menschlicher Klugheit nicht thun fönnen, was er wirklich 
that; denn würde ber Todte nicht auferftanden ſeyn, fo wäre es 
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um fein Anfehen gefchehen gewefen. Jeſus mußte demnach voraus 
wiffen, daß ber Jüngling auf feinen Befehl ſich aufrichten werbe. 
Diefes Wiſſen läßt fich aber ebenfalls auf Feine natürliche Weife 
erklären, Sehen wir aber von diefem Allen ab, und feßen wir ben 
Hall, auch biefer Jüngling fei nur fcheintodt gewefen, fo befteht 
nicht8 befto weniger auch fo das Wunder noch, weil ed alle menfch- 
liche Kraft überfteigt, einen Scheintodten durch ein bloßes Wort 
plöglich wieder zu ſich zu rufen und vollkommen gefund herzuftellen. 

3) An dem Lazarus. oh. 11, 1—53. Dieß ift die au- 
genfälligfte Todtenerwedung, und ber Unglaube bemüht ſich umfonft, 
fie zu verbächtigen. Hier kann von einem Scheintode durchaus 
feine Rebe feyn. Denn Lazarud lag fchon den vierten Tag im 
Grabe, und ‚zwar in einer verfchloffenen Höhle, am ganzen Körper 
umhbüllt und umwickelt. Wäre Lazarus auch fcheintodt begraben 
worden, fo hätte er in feiner Höhle, wo er bereitd am vierten 
Tage ohne alle Labung fich befand, wirklich fterben müffen. Ueber: 
dieß gab er fchon den Geruch ber Verweſung von fih, das zu: 
verläffigfte Merkmal des wirklichen Todes. Ober foll man einen 
vorfäglicden Betrug annehmen, ald wenn man ben Lazarus nur 
für todt ausgegeben, in die Höhle gelegt, und dort geheim ernährt 
hätte, um durch eine fcheinbare Auferwedung Jeſus in den Ruf 
eined Wunberthäterd zu bringen? Da müßte man, abgefehen, baß 
zu einer fol argen Anjchuldigung durchaus fein Grund vorhan- 
den ift, eine Reihe der edelften und unbefcholtenften PBerfonen als 
die ſchaͤndlichſten Betrüger erflären. Es war aber ein Betrug gar 
nicht möglich; denn die Sache gefhah in Gegenwart vieler Augen: 
zeugen. Es waren viele Juden von dem nahen Jerufalem gekom— 
men, unter denen fich auch Freunde der Pharifäer befanden. Diele 
ließen die Schweftern nicht aus den Augen; wenn fih Maria ent: 
fernte, wenn man wähnte, fie fei zum Grabe gegangen, eilte man 
ihr nad); ba hätte fich jeder Betrug entdeden muͤſſen. Die Sache 
machte auch ein außerordentliches Aufjehen, ganz Jerufalem ftaunte 
über biefen Vorfall; defto mehr hatten die Phariſäer Urſache, Alles 
auf dad ftrengfte zu unterfuchen. Aber bei all ihrem Scharffinne 
und bei aller Bemühung, etwas Betrügliched aufzubringen, wobei 
fie, wie fie fpäter bewiefen, auch falfche Zeugen nicht verfchmäht 
haben würden, wenn fich folche gefunden hätten, wurden fie burch 
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die Unläugbarfeit des Worfalles, der fi durchaus nicht verbrehen 
ließ, in eine folche Verlegenheit gefegt, daß fie in ihrer Nathövers 
fammlung feinen andern Ausweg fanden, als ben verzweifelten 
Entſchluß, Iefum und den Lazarus zugleich zu ermorden. Iſt die: 
ſes Verhalten der Pharifäer nicht felbft ein Beweis für das ges 
fchehene Wunder? 

Die heiligen Väter finden zwifchen den drei Todtenerweckungen, 
die Jefus vornahm, einen innern Zufammenhang, und machen 
davon folgende, geiftige Anwendung. Das Töchterlein ded Fairus 
erweckte Jeſus unmittelbar nach dem Verſcheiden, während bie 
Todte noch im Haufe war, duch bad bloße Wort: Mädchen, ftehe 
auf! Hier werden die Sünden in Gebanfen angedeutet. Die Todte 
ift gleichfam noch im Haufe, weil die Sünde noch im Herzen ver: 
fchloffen ift. Dabei ift auch die Bekehrung leicht, weil dad Böfe 
noch feine befonbern Wurzeln gefchlagen hat. — Im Juͤngling zu 
Naim werben die böfen Werke angedeutet. Der Todte war bereits 
auf der Strafe. So ift auch das Böfe, wenn ed in Werke über: 
geht, bereits Außerlich geworden; der Zuftand eines foldhen Mens 
fchen ift fein Geheimnig mehr; er trägt gleichfam feinen Tod in 
feinen böfen Werfen überall zur Schau. Die Vorbereitung zur 
Erweckung bes Yünglingd zu Naim ift bereitd größer. Der Herr 
tröftet die Mutter, tritt zum Sarge hin, läßt die. Träger halten, 
berührt die Leiche und fpricht: Juͤngling, ich fage dir, ftehe auf. 
Damit ift angebeutet, daß die Befehrung von ben böfen Werfen 
ein mühevolled Geſchäft ift. — Endlich im Lazarus, ber bereits 
vier Tage im Grabe lag, ift bad Böfe in der Gewohnheit gefinn- 
bildet. Der Gewohnheitsfünder liegt fehon im Grabe, er fängt ſchon 
an zu verwefen, und bie Hoffnung auf das Heil immer mehr zu 
verlieren, Es kann wohl auch ein Solcher mit ber Gnade Gottes 
noch zum Leben erwedt werben; aber ed geht ſchwerer. Dieß ift 
in ber Erwedung des Lazarus angedeutet; denn Jeſus weinte über 
den Todten; er entfegte fich im Geifte; er erhob feine Augen zum 
Himmel und dankte dem Bater, und dann ſprach er mit nicht ges 
wöhnlicher, jondern lauter Stimme: Lazarus, fomm heraus! 


V. Das Wunder der eigenen Auferfiehung Jeſuvon den Todten. 
Davon iſt umftändlich gehandelt B. II. S. 15—30. 
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VI. Das Wunder ber Himmelfahrt Jeſu. 

Davon ift unten bie Rebe. 

Nachdem wir nun die Wunder Jefu im Einzelnen betrachteten, 
müffen wir noch einige, allgemeine Einwendungen gegen biefelben 
hören. Es gibt 

1) Solche, welde die Wunder Jefu für bloße ſym— 
bolifhe Vorftellungen erflären. So follen die Heilungen 
verfchiedener Krankheiten nichts Anders bedeuten, ald bie moralifche 
Beflerung der Menfchen durch die Lehre Jeſu; einen Blinden fehend 
machen, heiße nur einen Unwiflfenden zur Erfenntniß der Wahrheit 
bringen; einen achtundbreißigjährigen Kranken heilen, heiße einen Ges 
wohnheitsſuͤnder befehren u. f. w. — Allein wenn man alle wunber- 
baren Erzählungen ber heiligen Schrift und insbeſonders des neuen 
Teftaments für bloße, ſymboliſche Einkleidungen irgend einer theore: 
tifchen oder praftifchen Wahrheit hält, fo ift das Evangelium weis 
ter nichts, als ein ſchlecht gerathener Roman. Waren die Wunder 
Jeſu weiter nichts als bloße Einfleidungen feiner Lehre, wie konnte 
er fih dann fo oft darauf berufen, ald auf die überzeugendften 
Beweife feiner göttlichen Sendung? Wenn einen Blinden fehend 
machen nichts Anders heißt, als einen Unwiffenden belehren: wie 
fonnten denn die Pharifüer den Blindgebornen felbft und feine 
Eltern über feine Blindheit und Heilung fo oft verhören? Wenn 
einen Kranken gefund machen nur heißt, einen böfen Menfchen 
beffern: mie fonnten fich Die Pharifter darüber ärgern, daß «6 
Jeſus am Sabbat that? Dur Unterricht und Belehrung wird ja 
der Sabbat wahrhaft geheiliget. Jeſus verfährt gerade umgefehrt, 
er ftellt die Förperliche Heilung ald einen Beweis auf, daß er auch 
moralifch heilen, d. h. Sünden erlaffen kann. 

2) Solde, welde die Wunder Jeſu zwar ald un: 
gewöhnlihe Erfheinungen gelten laffen, Die aber 
dennoch durch natürliche Kräfte gewirkt, und nad da— 
maliger Gewohnheit, wo alle8 Ungewöhnliche direft 
Gott zugefchrieben wurde, für wirflide Wunder aus; 
gegeben worden find — Wenn die Feinde ber chriftlichen 
Wunder recht hätten, fo wäre ed um bie Ehre Jeſu gefchehen. 
Denn waren die Werke, die Jefus that, nicht wahre Wunder, fo 
durfte er auch nicht geftatten, daß fie ald foldye ausgegeben würden. 
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Er hat aber diefes nicht nur gefchehen laffen, fonbern felbft dazu 
beigetragen, ja er hat fich auf diefe vorgeblich durch geheime Kräfte 
der Natur zu Stande gebrachten Werke berufen, ald auf einen Be: 
weis feiner göttlichen Sendung. Wie würde demnach Jefus ers 
fcheinen, wenn feine Werke feine Wunder wären? Zudem hat Jeſus 
Werke vollbracht, wie die Heilung bed Blindgebornen, des achtund⸗ 
dreißigjährigen Kranken, die Erweckung des Lazarus u. ſ. w., bie 
nimmermehr auf natürlichem Wege erklärt werben können. 

3) Soldhe, weldhe bie Wunder Jeſu ber überſpann— 
ten Einbildbung feiner Zeitgenoffen zufhreiben, wo— 
durch Jeſus die ihm günftigen Momente Elug benügte, 
um fih in den Ruf eines Wunderthäterd zu bringen. 
Wie hiernach Jefus und feine Jünger erjcheinen würden, und was 
dad Chriſtenthum eigentlich felbft wäre, ift nicht nöthig gefagt zu 
werden. Bel einem ſolchen Berfahren ift e8 überhaupts um alle 
Geſchichte gefchehen; denn man muß bei einer foldhen Erklärungs:- 
weife, worin indbefonders ber befannte Doktor Paulus in Heibel- 
berg eine traurige Berühmtheit erhielt, Hundert Dinge in die Ge— 
ſchichte hineintragen, wovon ber Gefchichtöfchreiber nichts jagt, und 
bei aller Anftrengung, die Thatfache natürlich zu erklären, wird fie 
oft völlig unnatürlich, ja unfinnig, fo daß es weniger Schwierig» 
feit hat, das Wunder einfach zu glauben, wie ed die heilige Schrift 
erzählt, als eine fol erzwungene Erflärungsweife anzunehmen, 
wornach oft ein Ereigniß ald purer Unſinn erjcheint, wovon ber 
genannte Paulus mehre Proben in feiner natürlichen Erklärung 
der Wunder Jeſu ablegte. Wir glauben aber, es fei der menfch- 
lichen Vernunft würdiger, ein Wunder zu glauben, als einen Unfinn 
anzunchmen. Ef. Frint's Handb. der Religionswiffenfchaft B. II. 


55. Bon den Weifjagungen Jefu. 


Der Herr und Heiland hat nicht bloß Wunder gewirkt, fon; 
dern auch feinen Mund zu Weiffagungen geöffnet. Er fagte nänı: 
lich vorher: 

1) Seine eigenen Schidfale, insſsbeſonders feine 
Leiden und feinen Tod; denn wir lefen: Als Jeſus gegen 
Jeruſalem hinaufzog, nahm er bie zwölf Jünger zu fich bei Seite 
und fprach zu ihnen: Siehe, wir ziehen hinauf nach Serufalen, 
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und bed Menfchenfohn wird den Hohenprieftern und Schriftgelehr- 
ten überliefert werden, und fie werden ihn zum Tode verbammen. 
Sie werden ihn ben Heiden ausliefern, baß fie ihn verfpotten, 
geißeln und Freuzigen, und am dritten Tage wirb er wieder aufer- 
ftehen. Matt. 20, 17—20. — Es ließ fich allerdings menfchlicher 
Weife voraudfehen, daß Jeſus bei der Stimmung feiner Feinde 
gegen ihn eines gewaltfamen Todes fterben werde; allein welcher 
Menſch hätte die Umftände des Todes Jeſu fo genau vorherfagen 
fönnen, wie es hier gefchieht, und auch in ber That eingetroffen 
it? Es war viel wahrfcheinlicher, daß Jeſus bei irgend einer gün- 
ftigen Gelegenheit tumultuarifcher Weife um das Leben gebracht, 
und ald Gottesläfterer gefteinigt würde, wie man auch wirklich 
einmal ben Berfuch dazu machte (Joh. 10, 31.), und wie es fpäter 
dem Stephanus geſchah. Apoftelgeih. 7, 57. Ober fol man mit 
dem Heiden Eelfus fagen, Chriftus Habe diefe Weiſſagung nicht 
gemadht,. fondern feine Zünger haben fie ihm nur fpäter in den 
Mund gelegt? Aber dann find die Apoftel Lügner. Wie flimmt 
diefed mit den Berfündern der Wahrheit und ihrem fonftigen Eha- 
after überein? Sie hätten übrigens biefe Rüge gar nicht wagen 
bürfen, da fie darüber eine Weiffagung anführen, bie auch bem 
Volke befannt war; denn nicht nur ihnen, fondern auch dem Bolfe 
hatte Jefus feinen Tod vorhergefagt. Joh. 12, 32. 

2) Die Unbeftändigfeit feiner Jünger und bie Ber: 
leugnung bed Petrus. Bei dem Gang nad) dem Delberge 
fprach Jeſus zu feinen Jüngern: Im diefer Nacht werdet ihr Alle 
euch an mir Argern; denn ed fteht gefchrieben: Ich will den Hir— 
ten fchlagen, und die Schafe der Heerbe werben fich zerftreuen. .. 
Da antwortete Petrus und fprach zu ihm: Wenn fi auch Alle 
an dir ärgern, fo werde ich mich niemals ärgern. Jeſus aber ent: 
gegnete ihm: Wahrlich ich fage dir: In diefer Nacht, ehe der Hahn 
fräht, wirft du mich dreimal verleugnen. Matth. 26, 31—35. — 
Buchftäblich erfüllte fich diefe Weiffagung ; denn bei ber Gefangen: 
nehmung Jeſu flohen die Jünger, und SBetrus, jo ſehr er ſich das 
Gegentheil vorgenommen hatte, verleugnete feinen Meifter wirklich 
dreimal in dieſer Nacht. Matth. 27, 69— 75. — Die Einwendung, 
die Jünger Haben auch diefe Weiffagung erbichtet, Kann hier gar 
nicht Play greifen; denn fie gereichte ihnen ja felbft zur Schande. 
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Was aber Einem felbft zur Schande ift, erdichtet Niemand; ed ges 
hört fchon große Ueberwindung dazu, wenn nur Einer dad Wirk: 
lihe, was ihm zur Unehre gereicht, von ſich fagt. Hätten bie 
Jünger durch Dichtungen die Ehre ihres Meifterd retten wollen, 
jo würben fie ganz andere Dinge erfonnen haben. 

3) Seine Auferftehung von ben Todten, feine Him- 
melfabrt und die Sendung bes heiligen Geiſtes. — 
Daß Jeſus das große Wunder feiner Auferftehung voraudgefagt, 
und auch wirklich fiegreih von ben Todten auferftanden fei, — 
davon war die Rede B. I. ©. 17. u. folgd. 

Seine Himmelfahrt hat Chriftus öfters feinen Jüngern vor- 
audgefagt 3. B. Joh. 16, 16—22.; Joh. 16,5.; Joh. 16, 28. u. f. w. 
Daß Jeſus wirflih in den Himmel aufgefahren, ift näher erzählt 
Apoftelgeih. Kap. 1. 

Ebenfo hat Ghriftus, der Herr, feinen Jüngern öfters den 
heiligen Geift verheißen, fo 3.8. Joh. 16, 7—16.; Joh. 15, 26. ıc. 
Daß ber Heilige Geift wirklich gefommen ift, erzäfit die Apoftelg. 
Kap. 2, ausführlich. 

Alle diefe Ereigniffe waren Wunder, deren Herbeiführung von 
einem Menfchen durchaus nicht abhängt; fie trafen aber ein, wie 
fie Ehriftus vorhergefagt hatte. 

4) Das Schidfal feiner Jünger überhaupts, und 
insbefonderd genau das des Betrusund des Johannes. 
Bezüglich feiner Jünger überhaupts prophezeite der Heiland: Sieh, 
ich fende euch wie Schafe mitten unter Wölfe. Sie werben euch 
den Gerichtöftellen übergeben, und in ihren Synagogen euch geißeln. 
Bor Statthalter und Könige werdet ihr geführt werden um meinet- 
willen, ihnen und ben Heiden zum Zeugniß.... Es wird ein 
Bruder den andern in den Tod liefern, und der Bater ben Sohn, 
und bie Kinder werden ſich auflehnen gegen die Eltern und fie in 
ben Tod bringen. Ihr werdet von Allen gehaßt werben um meines 
Namens willen. Matth. 10, 16—23. — Man darf nur die Ge- 
ſchichte kennen, ſo weiß man, daß. fich dieſes Alles wörtlich erfüllte. 

Bezüglich des Petrus und des Johannes fagte Ehriftus einem 
jeden genau feine Todesart vorher. Zu Petrus fagte ber Herr: 
„Da du jünger warft, gürteteft du bich felbft, und wanbelteft, wo» 
bin du wollteft; wenn bu aber alt geworben bift, wirſt bu beine 
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Hände ausftreden, und ein Anderer wird dich gürten, und Dich 
führen, wohin du nicht willſt.“ Der Evangelift fügt Hinzu: „Die: 
ſes fagte Jefus, um anzuzeigen, buch welchen Tob er Gott ver- 
herrlichen ſollte.“ Joh. 21, 18. 19. — Hier hat Jefus in den 
Worten: „Ein Anderer wird dich gürten; du wirft deine Hand 
ausſtrecken“ — offenbar vorhergefagt, daß Petrus gefreuziget würde; 
und dieſes geſchah auch. — Bom Johannes aber fagte Jefus: „Ich 
will, daß er fo bfeibe, bis ich fomme." Hier prophezeit Chriſtus 
von Johannes, baf er nicht den Martertod erleiden, fonbern am 
Leben bleiben werde bis zu feiner Ankunft, Wirklich überlebte 
Johannes die Zerftörung Jerufalems, was hier zunächfi unter der 
Ankunft des Herrn zu verftehen if. Auch die Jünger bezogen bie 
angeführten Worte Jeſu auf das Lebens-Schidfal des Heil. Johan- 
nes und irrten nur bezüglich der Zeit. Darum fest ber Evangelift 
bei: „Es ging die Rebe unter die Brüder aus, daß jener Jünger 
(Johannes) nicht fterbe. Jeſus aber fprach nicht zu ihm: Er 
wirb nicht fterben, fondern: Ich will, baß er fo bleibe, bis ich 
fomme." oh. 21, 23. 

5) Die Zerftörung Jerufalems. — Diefes ift wohl eine 
der wichtigften Weiffagungen, bie Ehriftus gethan hat. Bei ihr 
ift noch diefed merkwürdig, daß fie gerade jene Evangeliften auf- 
genommen haben, welche ihre Evangelien vor der Zerftörung Jerus 
ſalems verfaßten, während Johannes, ber diefe Begebenheit über- 
febte, davon feine Erwähnung tut. Die Weiffagung felbft ift bei 
Matth. 24, 1—39. erzählt, und wir Haben fie bereits B. VIII. 
©. 476 und folgd. in Erwägung gezogen. Hier heben wir nur 
folgende Punkte noch bejonderd hervor: Nach der Weiffagung Jefu 
werben 

arber Zerftörung Jeruſalems Unruhen und Kriege 
vorhergehen. — Joſephus Flavius erzählt, daß die Juden, durch 
ben vömifchen Profurator Florus gereizt, zu Jerufalem fich empör: 
ten, baß fie den Palaft des Königs Agrippa verbrannten, bie 
Burg Antonia eroberten und bie römische Befagung ermordeten, 
ebenfo die Föniglihe Burg einnahmen und die dortigen Römer 
tödteten; daß fie Hierauf fohaarenweife herumzogen, und Dörfer 
und Städte der Syrer plünderten; daß dagegen auch bie Juden 
allenthalben von den Heiden angegriffen und getöbtet wurben, wie 
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z. B. zu Alexandrien allein über fünfzigtaufend berfelben ermordet 
worden feien. Dieß waren bie Unruhen und Kriege, wovon bie 
Weiffagung rebet. 

b) Es werden um biefe Zeit falfhe Propheten und 
Meſſias aufftehen, welche große Zeichen verſprechen 
und dadurch Viele irre führen. — Schon die Apoftelgefchichte 
erzählt von folchen Betrügern. Joſephus Flavius aber redet von 
mehren Solchen, bie fih für Propheten und Meffiad ausgaben. 
So ftund unter dem Profurator Fadus ein falfcher Meſſias auf, 
welcher viele Menfchen berebete, ihm an den Jordan zu folgen, 
durch welchen er fie trodenen Fußes zu führen verfpradh; allein er 
wurde gefangen genommen und enthauptet. Unter dem Profurator 
Felix gab es viele dergleichen Betrüger, welche das Volk verführten. 
Selbft bei der Eroberung Jeruſalems ließen fi, nachdem ber 
Tempel ſchon in Brand geſteckt war, fechstaufend Juden von einem 
Betrüger überreben, ihm in den Borhof bed Tempeld zu folgen, 
wo er ihnen Hilfe von Gott verfpradh, wo fie aber ſaͤmmtlich 
umfamen. 

c) Es gehen Hungersnoth, Peft und Erdbeben ber 
Zerftörung Ierufalems vorher. — Die Geſchichte bezeugt, 
daß auch dieſes eingetroffen. Unter Kaiſer Claudius brach wieder: 
holt eine Hungersnoth aus, und jene, welche PBaläftina heimfuchte, 
ift auch in der Apoftelgefhichte Kap. 11. V. 28. erwähnt. Die 
fchredlichfte Hungerönoth aber entftund während ber Belagerung 
der Stadt Jeruſalem felbft, die fo fehr um fich griff, daß man bie 
edelhafteften Dinge wie Lederbiffen verzehrte, und manche Mütter 
ihre Kinder ſchlachteten und fie verzehrten. Biele Taufende von 
Juden kamen durch Hunger um. Die Hungersnoth erzeugte bie 
Peſt. Es herrfchte eine ſolche Sterblichkeit, daß viele Häufer, ja 
ganze Gaſſen mit Leichen erfüllt waren, weil man fie vor Menge 
nicht mehr begraben fonnte, Ueberläufer in's römifche Lager gaben 
die Zahl ber Geftorbenen auf fechsmalhunderttaufend an. Auch 
Erdbeben fehlten nach ber Erzählung des Joſephus Flavius nicht. 

d) Bor der Zerftörung Jerufalems und dem Um: 
fturz des jübifhen Staats foll die Lehre Jefu bereits 
im römijhen Reihe ausgebreitet ſeyn; wobei aber 
bie Gläubigen und insbefonders die Apoftel viele 
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Berfolgungen zu ertragen hätten. — Die Gefchichte weist 
nach, daß es noch vor ber Zerftörung Jeruſalems in allen Städten 
von Fubdäa, Samaria, Kleinaften, Griechenland und Italien Chris 
ften gab. Zur Zeit der Enthauptung des heil. Paulus, die noch 
vor der Zerftörung Jeruſalems erfolgte, fannte man bad Chriſten⸗ 
thum in Aften, Afrifa und Europa, und zählte basfelbe bereits 
in all diefen Erdtheilen feine Anhänger. Die Berfolgungen, welche 
allentgalben über die Apoftel und ihre Anhänger verhängt wurben, 
find nicht minder befannt. Cf. B. VIII. ©. 480. 

e) Es wird noch eine furze Zeit übrig bleiben, 
wo man aus ber Stadt wird fliehen, und fein Leben 
retten können. — Belanntlich Hätte ber römifche Feldherr Ce— 
ftins bei feinem zweiten Borrüden gegen Jeruſalem, wenn er fos 
gleih die Mauern erftürmt Hätte, dem Kriege fchnell ein Ende 
machen fönnen ; allein einige Offiziere, die den Krieg in bie Länge 
gezogen wünfchten, riethen ihm davon ab; ja ald mehre, guiges 
finnte Bürger ihm die Stabtthore öffnen wollten, 309 Eeftius, ber 
davon nichts wußte, plögli mit feinem Heere ab; und bieß 
ift die kurze Zeit, während welcher man fliehen Eonnte, und bie 
auch viele Ehriften, der Warnung Jeſu gemäß, benügten, um fich 
zu retten. 

f) Die Stadt wird fo enge eingefchloffen werben, 
bag Niemand mehr entfliehen ann; das Elenb ber 
Belagerten wird den höchſten Grad erreihen; alle 
Menſchenliebe wird erfalten; die Stadt wirb endlich 
erobert und fammt dem Tempel fo zerftört werden, 
daß auch nicht ein Stein auf dem andern bleiben 
wird; all dieſes foll noch bei Lebzeiten der damaligen 
Generation erfüllt werden. — Alles erfüllte fih, wie es 
Jeſus vorherfagte. Nachdem Vespaſian das platte Land von Ju— 
bäa verheert hatte, zog er gegen Jeruſalem, und übergab, inzwiſchen 
zum Kaiſer ausgerufen, bie Arbeit, die Stadt zu erobern, feinem 
Sohne Titus, Diefer fchloß Jeruſalem von allen Seiten ein, warf 
Wälle um fie her auf; nahm die erfte Mauer ein und durchbrach 
auch die zweite, Inzwiſchen flieg bad Elend in ber belagerten 
Stabt bis zu einer fchauerlichen Höhe. Endlich fiel die Stadt, 
und troß bed Borhabens des Titus, den Tempel zu erhalten, 
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brannte auch biefer nieder. CA. B. J. S. 176. Ad hierauf Titus 
die Feſtungswerke beichaute, rief er aus: Ein Gott Hat die Juben 
aus diefen Feſtungswerken geriffen, aus weldyen fie die Menfchen 
nimmermehr hätten vertreiben köͤnnen. Joſephus macht die Be: 
merfung, Stadt und Tempel feien der Erde fo gleich gemacht wors 
ben, ald wenn nie eine Mauer da geftanden hätte; jo erfüllte es 
fih, was Jeſus prophegeite, daß nicht ein Stein auf dem andern 
bleiben foll, und diefes Alles geſchah fiebenundbreißig Jahre nach 
dem Bode Jefu, fo daß feine Zeitgenofien das Ereigniß theil- 
weife noch erlebten, wie ed der Heiland in den Worten vorher: 
jagte: „Wahrlich fage ich euch, dieſes Gefchlecht wird nicht vers 
gehen, bis dieß Alles gefchieht." Matth. 24, 34. 

Niemand wird behaupten wollen, baß biefe außerorbentliche 
Begebenheit mit allen zufälligen Umftänden, bie fie begleiteten, 
duch menſchliche Klugheit vorhergefehen werben fonnte. Eine 
zufällige Beleidigung war bie erfte Veranlaffung dieſes Krieges ; 
Geftius hätte ihn Leicht beendigen können, aber ed geſchah unbe: 
greifliher Weife nicht; der menfchenfreundliche Titus gab jich alle 
Mühe, Volk, Stadt und Tempel zu retten, allein gegen feinen 
Willen ging Alles zu Grunde. Wer fieht Hier nicht die Hand der 
Vorſehung? Wer ift nicht überzeugt, daß dieſe Weiffagung, bie 
bier Chriſtus gethan, nur durch Gottes Allwiſſenheit gefchehen ift ? 
Ch. Frint's Handbuch der Religionswiffenichaft B. IH. 

6) Die Berwerfung der Juden und das Aufbhören 
ihres Heiligtdums für alle Zeiten; die Berufung der 
Heiden; Dagegen bie ewige Dauer der Kirche Jeſu trotz 
aller Berfolgungen, die über fie verhängt würben. 

a) Daß die Juden, weil fie den Meffiad nicht erfannten, fon- 
bern in ihrer Berblendung tödteten, von Gott verworfen werben 
und aufhören, ein Volk zu ſeyn, haben fchon die Propheten, nament- 
lih Daniel, vorausgejagt. Ehriftus prophezeite ihnen wiederholt 
basfelbe. So 3. B. Auf. 13, 34. 35., wo Jefus jagt: Jeruſalem, 
Jeruſalem, die du die Propheten morbeft, und die fteinigeft, welche 
zu bir gefandt werden, wie oft wollte ich deine Kinder verfammeln, 
wie ein Vogel feine Brut unter die Flügel! Und du Haft nidht 
gewollt. Sieh, euer Haus wird euch wüfte gelaffen. Of. Matth. 
23, 37 u. 38. Im Ausdrude: „Euer Haus fol euch wüfte ges 
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laflen werben“ — ift forwohl von ber Zerftörung der Stabt und 
des Tempeld, ald der Zerftreuung der Juden geredet; und zwar 
foll die VBerwüftung immer dauernd feyn. Daher Heißt ed: „Es 
wird euch wüßte gelaflen werben.” — In ber That hörten Die 
Juden nach der Zerftörung Jeruſalems auf, ein politifches Volk zu 
ſeyn, fie wurden in alle Zänder zerftreut, fammelten ſich niemals 
mehr, und ihr Heiligtum, ber Tempel, blieb für alle Zeiten im 
Schutte begraben. Diefe Weiffngung ift um fo merhvürbdiger, wenn 
man fih an das erinnert, was Kaiſer Julian unternommen, und 
wovon wir B, I. S. 177 redeten. 

b) Daß die Heiden an bie Stelle der verworfenen Juden bes 
rufen würden, bat Jeſus öfters vworhergefagt, fo z. B. in ber 
Parabel von jenem Könige, ber ein großes Gaſtmahl bereitete Luf. 
14, 16— 24. ; fernerd in ben Worten: Sch fage euch, daß Viele 
vom Auf und Niedergang der Sonne kommen, und mit Abraham, 
Iſaak und Jakob im Himmelreiche ihren Sig haben werden; bie 
Kinder ded Reiches aber werben in bie Außerfte Finfterniß verftofs 
fen werben. Matt. 8, 11. 12, — Wie diefes fich erfüllte, fehen 
wir mit eigenen Augen; bie verjchiebenften heidnifchen Völker gin- 
gen in die Kirche Jefu ein, während die Juden bis auf den heus 
tigen Tag ihrer größern Maffe nach außer berfelben blieben. 

c) Die Ausbreitung und ewige Dauer feiner Kirche trog aller 
über fie verhängten Berfolgungen. — Daß Ehriftus den Seinigen 
große Berfolgungen vorherfagte, Haben wir bereitd oben gehört; 
baß fie wirklich eintraten, und daß fie fich fortwährend wiederholen, 
weist die Gejchichte nach. Daß alle Verfolgungen gegen die Kirche 
Jeſu nichts vermögen, fagte Chriſtus ebenfalld deutlich vorher, fo 
J. B. wenn er zu Petrus fagt: „Auf dich will ich meine Kirche 
bauen, und bie Pforten ber Hölle werden fie nicht überwältigen.“ 
Die Geſchichte liefert den Beweis, daß auch biefe Prophetie ſich 
buchftäblich erfüllte, Nicht minder hat Ehriftus bie Ausbreitung 
feiner Kirche prophezeit, jo 3. B. in den Worten: Ich habe noch 
andere Schafe, welche nicht aus dieſem Schafſtall find; auch biefe 
muß ich herbeiführen, und fie werben meine Stimme hören, und 
es wird Ein Schafftall und Ein Hirt werben. Joh. 10, 16. 
Dann in dem Auftrage: „Gehet hin, und taufet alle Völker ıc.“ 
Auch diefe Weiffagung Ehrifti Hat fich ſchon theilweiſe erfüllt und 
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fchreitet immer mehr ihrer Erfüllung entgegen, indem immer mehre 
Bölfer in die Kirche Jeſu eingehen. 


56. Leber den Opfertod Jefu Ehrifti, oder von der 
Erlöfung insbefonberd, 


Jeſus ift unfer Erlöfer, und vorzüglich durch fein Leiden und 
Sterben hat und Jeſus erlöfet. Es möchte daher Hier ber Ort 
feyn, von ber Erlöfung felbft zu reden. Wir fragen aber zunächft 

1. Was ift die Erlöfung? — Erlöfen heißt fo viel, als 
Semanden von einem Uebel befreien. Der Uebel aber, von benen 
wir befreit werben mußten, wenn wir zu unferer Beftimmung wies 
der tauglich werben follten, gab es viele; denn wir mußten gerettet 
werben von ber Unwiffenheit und ben Irrthuͤmern, in welde wir 
duch die Schwächung unfers Erfenntnißvermögens gefallen waren. 
In diefem Sinne ift Jeſus unfer Erlöfer, indem er unfer Lehrer 
und Gefeßgeber wurde. Wir mußten gefichert werben gegen bie 
gefährlichen Eindrüde, welche bie und überall umgebenden, böfen 
Beifpiele auf und machen, wodurch wir zur Nachahmung gereizt 
werben. Diefem Uebel hat Jeſus abgeholfen, indem er ſich uns 
als Mufter aller Tugenden barftellte Wir waren überdieß Kin— 
der des Zornes Gottes, weil von Natur aud mit der Erbfünde 
beladen, zu welcher wir fpäter durch freiwillige Webertretungen 
der göttlichen Gebote noch viele eigene Sünden Hinzufügten. 
Wir hatten demnach eine Entfündigung nothiwendig. In Folge 
unferer Sünden waren wir aber auch den ewigen Strafen ver- 
fallen, und daher brauchten wir eine Befreiung von der Strafe. 
Es mußte überbieß unfere, durch die Sünde verborbene und ge> 
jhwächte, daher zum Guten untaugliche Natur erneuert und zum 
Guten wieder befähiget werden. AU diefes, nämlich Entfündigung, 
Befreiung von ber Strafe, innere Erneuerung und Gnade zum 
Guten, worin das Erlöfungswerf im engern Sinne befteht, bewirkte 
Jeſus durch feinen Opfertod oder durch fein Leiden und Sterben. 

1. Nothwendigkeit ber Erlöfung. — Die erften Men- 
ſchen waren durch ihren freiwilligen Ungehorfam gefallen, und ba- 
durch in einen traurigen Zuftand fowohl bezüglich des Leibes als 
insbefonder8 ber Seele gerathen, Bergl. ben Artikel Erbfünde 
3. VI. S. 31—25. Die Sünde bed erften Menichen verpflangte 
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fih auf alle feine Nachlommen und hatte die unabjehbare Menge 
wirklicher Sünden, in welche die Menfchen aus eigenem Willen 
verfielen, in ihrem Gefolge. Der Menſch war nun als Sünder 
ein Gegenftand bed Abſcheues Gottes, und es ftund ihm nur ge- 
vechte Strafe bevor. Was follte nun geichehen? Sollte Gott den 
fündigen, und durch die Sünde ftrafbar gewordenen Menſchen ohne 
weiterd begnadigen? Allein ein unbedingter Sündennachlaß würde 
das Anfehen des Sittengefeged vernichten und mit der Heiligfeit 
Gottes ftreiten. Sollte der Menfch felbft Genugthuung leiften für 
feine unfittliden Handlungen, bie er micht mehr ungefchehen 
machen konnte? Aber dazu war er aus mehrfacher Rüdfiht un- 
fähig. AS der Sünde verfallen und mit dem Zorne Gottes be- 
haftet, konnte er nicht einmal das geringfte gute Werk verrichten, 
geichweige denn die Menfchheit, oder auch nur fi allein entfüns 
digen. ‘Die Beleidigung war überdieß Gott, dem unendlichen We- 
fen, zugefügt; für eine folhe Schuld kann ein enbliches APR 
wie der Menjch ift, nimmermehr Genugthuung leiften. 

Bei all dem ift die Entfündigung ein nothwendiges Poſtulat 
der Vernunft, denn ohne fie wäre der moralifche Weltzwed an den 
Menfchen unmöglih. Denn da wir Alle gejündiget Haben und 
uns felbft nicht entfündigen können, jo wäre die Erreihung unferer 
Beltimmung, nämlich die Seligfeit, für uns unmöglich, Die Noth- 
wendigfeit eined Entfündigungsmitteld oder einer Erlöfung hat 
man auch nie bezweifelt. Daher verfiel man bei allen Völkern 
auf Opfer, Gelübde, Selbftpeinigungen u. ſ. w. An einen gefun- 
fenen Zuftand der Menfchen, fchreibt Stollberg, glaubten alle 
Völker, Selbft Voltaire muß geftehen, daß die Idee vom Falle 
und von der Entartung dev Menfchen der Theologie faſt aller alten 
Völker zu Grunde gelegen. Daher Sühnopfer bei faft allen Völ— 
fern; daher die Bußübungen der Indier und der Amerifaner ; daher 
die pythagoräifche Lehre von Läuterung der Seelen, welche Birgit 
fo ſchön darlegt, die wir auch fo ſchön antreffen im den ſokratiſchen 
Gefprächen des Plato, und viel fpäter bei Hierofleds und Andern, 
welche aus ber pythagoräifchen und platonifchen Philofophie nicht ohne 
Beimifhung von hriftlichen Ideen ein neues Lehrgebäude aufführten. 

In der heiligen Schrift ded alten Bundes ift aber die Erlöfung, 
deren Bedürfniß ſelbſt die Heiden fühlten, deutlich angefündiget. 

Wifer, Leriton f. Previger. M. 26 : 


Pr 
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Schon die erften Menfchen und ihre Kinder mußten eine Idee von 
der Erlöfung haben, weil fie bereitd die Opfer fannten. Wurden 
ja unfere Stammeltern beutlich auf den Erlöfer hingewiefen, indem 
ihnen Einer verheißen wurde, welcher der Schlange den Kopf zer- 
treten würbe. Im Opfer» und Geremoniendienfte der Juden ift 
unverfennbar bie fünftige Erlöfung angedeutet. Beim Sühnopfer 
mußte ber Opfernde ben Thieren die Hand auf ben Kopf legen, 
zum Zeichen, daß er fein Vergehen auf biefelben übertrage, an 
deſſen Ermordung er die Strafe fah, welche er felbft verdient hatte. 
Lev. 4, 29. Bei dem jährlichen Verföhnungsopfer mußten für bie 
Sünden ded ganzen Volkes zwei Ziegenböde dargebracht werden. 
Auf den einen legten ber Hohepriefter und bie Vornehmften bes 
Volkes die Hände, zum Zeichen, daß fie die Sünden bed Volkes 
auf ihn übertragen. Sofort wurde er in die Wüfte getrieben, wo⸗ 
durch vorgeftellt wurde, baß die Sünden des Volfes gleichfam weg— 
getragen werben. Der andere Ziegenbod aber wurde gefchlachtet 
und verbrannt; an diefem wurde alfo die Strafe vollzogen, welche 
das fündigende Volk verdient Hatte, Lev. 16, 21. Ausführlicher 
davon gleich unten ©. 404, 

Auch mit Haren Worten wurbe bie Fünftige Entfündigung 
durch den Meffiad ausgefprochen. So fagt Iſaias: Er trägt uns 
fere Krankheiten und ladet auf fi unfere Schmerzen; er ift ver: 
wundet um unſerer Miffethaten willen, zerfchlagen um unferer 
Sünden willen; unferd Friedens wegen liegt die Züchtigung auf 
ihm, und durch feine Wunden werden wir geheilt; unfer aller 
Miſſethat Hat der Herr auf ihn gelegt u. f. w. Iſ. 53, 4. u. folgd. 
Auch Daniel redet von der fünftigen Entfündigung durch den Mef- 
find. Dan. 9, 24. 

IH. Erlöfungsbebürftigfeit nah heidniſcher Vor: 
ftellung, und ominöfe Wichtigfeit des Kreuzes. 

Wir haben im Vorhergehenden Belege dafür angeführt, daß 
auch das Heidentbum die Erlöfungsbebürftigfeit fühlte. Daher 
denn auch die Klagen beffelben über dad menfchliche Elend, wie 
fi diefe in vielen feiner Schriftfteller laut ausfprechen, und bie 
oft jo weit gehen, daß fie geradezu fagen, dad Beßte für den 
Menſchen wäre, nicht geboren zu feyn. Ueberhaupt ift es Lehr— 
ſatz ber ganzen heidniſchen Philofophie fowohl, als der Mythologie, 
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daß bad Leben nichts Anders ſei, als eine Gefangenfchaft, ein 
Büßungszuftand oder eine Krankheit. Diefe Lehre geht von Pytha— 
goras bis auf Cicero durch faft alle philofophifchen Schulen hin— 
buch. Der Philoſoph Crantor fagt in diefer Beziehung: Viele 
weile Männer beweinten nicht jegt, fonbern fchon längft das Leben 
bes Menfchen, und hielten basfelbe für eine Strafe, und das Ge 
borenwerden für das größte Ungluͤck. 

Insbeſonders Hatte dad Kreuz fchon in der vorchriftlichen Zeit 
und auch bei heidnifchen Völkern eine myfteriöfe Bedeutung, und 
wurde felbft religiös verehrt. Bei den Ehinefen hat ed die Be- 
deutung zehn und gilt ald Symbol der Vollfommenheit, wie bie 
Römer dieſelbe Grund » und Schlußzahl durch das fogenannte 
Andreaskreuz ausdrüden. Wir treffen ed ebenjo bei ben alten 
Merikanern, und auch an der Stirne indifcher Götterbilder ; unter 
ben Tempeln bed vorchriftlichen Indiens befinden fich felbft folche, 
bie kreuzförmig gebaut find. Als man einftend zu WAlerandrien 
einen Serapis- Tempel zerftörte, fand man unter andern hierogly: 
phiichen Figuren auch die eined Kreuzes, von dem bie Heiden ſag— 
ten, ed fei ein Symbol bed Fünftigen Lebens. So ericheint das 
Kreuz auch auf dem Haupte ber Artemis, vorftellend die Regentin 
über Leben und Tod. 

IV. Borbilder des Erlöfungstodes Jeſu Ehrifti 
bei den Juden im alten Bunde. — Die Juden hatten eine 
Menge von blutigen Opfern, in denen mehr ober weniger ber Er: 
löfungstod Jeſu Chriſti vorgebildet ift. Dahin gehören: 

a) Das Dfterlamm. In dieſem ift offenbar, wie die hei- 
lige Meſſe, was bei dieſem Artikel zur Sprache fommen wird, fo 
der Erlöfungstod Jeſu Ehrifti gefinnbildet. Die Aehnlichfeit ift 
zwiſchen dem Borbilde und dem Gegenftande, welcher vorgebildet 
wurde, wahrhaft auffallend, und ba alle einzelnen Züge in dem 
Borbilde durch göttliche Veranftaltung entworfen wurden, fo kann 
durchaus von feinem bloß zufälligen Zufammentreffen die Rede feyn. 
Heben wir einige Züge am Borbilde heraus, um die Erfüllung 
derfelben in Chrifto nachzuweifen. Das ganze Volk der Ffraeliten 
lebte in politifcher Knechtſchaft; das ganze Menfchengefchlecht war 
durch die Sünde der Seele nach der Knechtichaft bed Teufels ver: 
fallen. Die Sfraeliten mußten zu ihrem Paſchamahle ein Lamm 
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ohne Fehler auswählen; auf gleiche Weile ift Jeſus Ehriftus, das 
wahre Lamm Gottes, ohne Makel und Fehler: an ihm Hat fich 
nicht einmal ein Schatten einer Sünde gefunden. Die Ifraeliten 
wurden in Aegypten durch das Blut des gefchlachteten Lammes 
vom Würgengel, dem Tode ihrer Erftgebornen, befreit; auf gleiche 
Weiſe hat das Blut Jefu, der wie ein Lamm zur Schlachtbank 
geführt worden ift, die Menfchen von ihrem moralifchen Untergang 
gerettet. Das jüdifche Ofterlamm wurde in Form eined Kreuzes 
durchftochen und fo gebraten; von Jefus wiflen wir, daß er wirf- 
tih an das Kreuz. geichlagen worden iſt, und an bemfelben fein 
Erlöfungsopfer vollbrachte. Dem jübifhen Ofterlamme durfte Fein 
Bein gebrochen werben ; auch Jefu wurden am Kreuze die Gebeine 
nicht zerfehlagen, wie den beiden Mitgefreuzigten, und darauf macht 
der heil. Johannes, ein Augenzeuge bei der Kreuzigung Ehrifti, 
befonders aufmerfjam. Joh. 19, 32. 33. Ueberdieß fagt der Beil. 
Paulus ausdrüdlich, daß Ehriftus das fiir und gefchlachtete Ofter- 
lamm ift. 1. Gorinth. 5, 7. Wer fieht aus diefem Allen nicht, 
das das jübifche Dfterlamm ein Vorbild von dem Tode Ehrifti ſei? 

b) Das große, alle Jahre wiederfehrende Verſöh— 
nungsopfer. Diefes beftund darin, daß über zwei Böde das 
2008 geworfen wurde, Einer von ihnen wurde geichlachtet und 
fein Blut zur Verföhnung fieben Mal gegen den Gnadenthron ges 
fprengt, der dadurch von den Verunreinigungen, womit ihn die 
Sünden des Volkes befledt hatten, wieder gereiniget wurde. Der 
andere Ziegenbod wurde Jchova lebendig dargeftellt. Der Hohe: 
priefter mußte feine beiden Hände auf den Kopf dieſes Bockes 
legen; dabei befannte er die Sünden des Volfed, um fie gleichjam 
auf das Opferthier, ald den Stellvertreter ded Volkes überzutragen. 
Sofort wurde diefer Bock in die Wüfte gebracht und dort entlaffen, 
um finnbildlih auszubrüden, daß er die auf ihn gelegten Ber: 
fhuldungen des Wolfed von den Augen Gotted Hinweggetragen 
habe. In dieſen beiden Böden ift offenbar Ehriftus gefinnbildet. 
Es ift höchſt bedeutungsvoll, daß bei allen Sühnopfern überhaupts 
der Sünder feine Hände auf den Kopf des Opferthieres legen, ba- 
durch feine Sünden gleichfam auf dasſelbe übertragen, ed zu feinem 
Stellvertreter machen, und da es getödtet wurde, fehen und be 
fennen mußte, daß er felbft durch feine Sünden den Tod verdient 
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habe, welchen das Opferthier, als fein Stellvertreter, zu leiden hatte, 
Hier ift offenbar der Glaube an eine ftellvertretende Genugthuung 
deutlich ausgefprochen. Und doch Fonnte das Opferthier felbft die 
Genugthuung nicht leiften; es Fonnte daher die ganze Handlung 
nur eine fomboliiche Bedeutung haben. In Ehriftus hat fich das 
Borbild in der. That vollbradt. Auf ihn find in Wahrheit die 
Sünden ber Welt gelegt worden. — Der eine der am Verſöhnungs— 
fefte geopferten Böde wurde ald Sühnopfer gefchlachtet, wodurch 
angedeutet war, daß der fündige Menſch ben Tod verdient Habe, 
und ftatt feiner, wenn er gerettet werden foll, ein unfchuldiges 
Dpfer ben Tod erleiden müffe, was an Jefus buchftäblich fich er: 
füllte. Der andere Bod, welchem der Fluch des Volkes aufgelegt 
und der lebendig in bie Wüfte entlaffen worden, deutete an, baß 
Gott den reumüthigen Sindern in feiner Barmherzigkeit im Hin- 
blid auf das Schlachtopfer des Unfchuldigen Gnade und Verzeih— 
ung angedeihen laſſe. Es bedarf faft feiner Erwähnung, daß dieſe 
Begnadigung der jündhaften Menfchheit durch den Erlöfungstob 
Jeſu Ehrifti wahrhaft zu Theil geworden if. Was nun in ben 
beiden Böden gefinnbildet ift, das fpricht auch die Heilige Schrift 
deutlich mit Worten aus. Der Brophet Iſaias fagt: Er trägt 
unfere Krankheiten, und ladet auf ſich unfere Schmerzen; er ift 
verwundet um unjerer Miſſethaten willen, zerfchlagen um unferer 
Sünden willen, unfers Friedens wegen liegt bie Zücdhtigung auf 
ihm und durch feine Wunden werden wir geheilt.... Unſer aller 
Mifjethat Hat der Herr auf ihn gelegt. 3. 53, 4-8. Darum 
nennt auch ber heil. Johannes, der Täufer, Jeſum das Lamm Got- 
ted, welches die Sünden der Welt trägt. Joh. 1, 29. Chriſtus 
felbft erklärt fih al8 das Opfer zur Verſöhnung der Welt. Matth. 
26, 28.5 Luk. 22, 19. Dasfelbe thun die Apoftel. So jchreibt 
ber heil. Betrus von Jeſus, daß er durch feinen Tod am Kreuze 
die Strafe unferer Sünden geduldet habe, und daß feine Wunden 
und Heilung gebradht haben. 1. Betr. 2, 24. CI. 2. Corinth. 
5, 21. u. ſ. w. 

c) Dad Opfer der rothen Kuh. Es wurde eine Ruh 
von gutem Alter und ohne Fehler ausgewählt, die rothhaarig war, 
und noch nie ein Joch getragen hatte. Der Hohepriefter nahm fie 
aus den Händen des Volkes und führte fie vor das Lager, fpäter 
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vor die Stadt hinaus. Dort wurbe fie vor aller Augen gefchladhtet, 
und dann mit Cedernholz und Anderm verbrannt. Die Ajche ba: 
von war, mit Waffer vermifcht, ein befonderes Reinigungsmittel. — 
Auch Hier ift Chriſtus vorgebildet. Auch er ift außerhalb ber 
Stadt im Angefichte des ganzen Volkes gefchlachtet worden, und 
fein Tod ift dad Reinigungsmittel für unfere Sünden. Dabei ift 
diefes auffallend: Das Opfer der rothen Kuh wurde blutig begon- 
nen, und unblutig fortgefegt. Gerade fo verhält es fih auch mit 
Jeſus Chriftus. Sein Opfer am Kreuze ging blutiger Weife vor 
fih; dasfelbe Opfer aber fegt fich in ber Heiligen Meffe bis an's 
Ende der Zeiten unblutiger Weife fort. Hierauf bezüglich fagt 
auch der Heil. Paulus: Wenn das Blut der Böde und Stiere 
und die Betreuung mit der Kuhafche die Verunreinigten heiligt, 
fo daß fie leiblich rein werden: um wie viel mehr wird das Blut 
Ehrifti, der im Heiligen Geifte fich felbft ald ein unbefledtes Opfer 
Bott dargebracht, unfer Gewiffen von todten Werfen reinigen, ba; 
mit wir Gott, dem Lebendigen, dienen. Hebr. 9, 13. 14. 

d) Die Bundesopfer. Wie bei einer andern Gelegenheit 
gezeigt werben wird (CF. Artikel Meffe), wurde bei Schließung 
eined Bundes immer ein Opfer bargebracht, und berfelbe gleichfam 
durch das Opfer befiegelt. Diefer ſchon im höchften Altertfum 
gewöhnlichen Handlung bequemte ſich auch Gott an, wenn er mit 
ben Menfchen ein Buͤndniß ſchloß. So wurde der erfte Bunb 
zwifchen Gott und ben Menfchen bei dem Brand » und Danfopfer 
des Noa geichloffen Gen. 8, 20.; ebenfo bei dem Bünbniffe mit 
Abraham Gen. 15., und am feierlichften mit dem Wolfe Ifrael in 
ber Wüfte. Exod. 24. Hierauf bezüglich fagt der heil. Paulus: 
Es wurbe auch das erfte Teftament nicht ohne Blut errichtet; denn 
ald Mofed alle Gebote bed Geſetzes allem Bolfe vorgelefen Hatte, 
nahm er das Blut von Stieren und Böden mit Waffer und pur; 
purrother Wolle und Iſop und befprengte dad Buch felbft und 
alled Volk und fprah: Dieß ift dad Blut bed Bundes, welchen 
Gott mit euch gejchloffen hat. Hebr. 9, 18—21. Der Bund aber, 
welchen Gott damald mit den Sfraeliten fchloß, war nur ein Vor— 
bild jened Bundes, welchen Gott durch Jeſus Chriftus mit der 
Menichheit ſchloß. Wie nun in ben alten Zeiten bei Bünbniffen 
und vorzüglich bei dem fo eben genannten Bunde, welchen Gott 
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durch Mofes mit feinem Volke fchloß, Opfer bargebracht wurben, 
und dabei Blut floß, fo mußte basfelbe bei dem durch Ehriftus 
geichloffenen, neuen Teftamente gefchehen, und es waren jene Opfer 
nur Borbilder von dem Opfer, welches Chriftus bei Schließung 
des neuen Bundes am Kreuze vollbrachte. Darauf bezüglich fagt 
ber Heil. Paulus: Mit Blut wird faft Alles gereiniget nach dem 
Geſetze, und ohne Blutvergießen gibt es Feine Vergebung. So 
mußten die Vorbilder der himmlischen Dinge burch bergleichen ges 
reiniget werben; allein bad Himmlifche felbft erfordert vorzüglichere 
Opfer ald jene; benn nicht in das durch Menfchenhände gemachte 
Heiligtfum, welches ein Vorbild des wahren war, ift Jeſus einge 
gangen, fondern in den Himmel felbft, um jegt vor dem Angefichte 
Gottes für uns zu erfcheinen; und nicht, um oft ſich felbft zu 
opfern, wie der Hohepriefter jebes Jahr in das Allerheiligfte eins 
geht mit fremdem Blute; denn dann Hätte er oft leiden müfjen 
von Anbeginn der Welt, fondern jegt ift er nur Ein Mal am 
Ende der Zeit zur Hinwegnahme ber Sünde durch fein Opfer ers 
fehienen. Und wie ed dem Menfchen beftimmt ift, Ein Mal zu 
fterben, worauf bad Gericht folgt, fo ward auch Chriſtus Ein Mal 
geopfert, um vieler Menfchen Sünden hinwegzunehmen. Hebr. 
9,23 —28. 

e) Die täglihen Morgen» und Abenbopfer. Die 
Juden opferten nämlich täglih am Morgen und Abend je zwei 
Laͤmmer; biefes Hieß auch dad immerwährende Opfer. Auch dieſes 
Dpfer hat auf den Opfertod Jeſu Chrifti Bezug. Chriſtus ift 
wahrhaft das immerwährende Opfer; benn einmal zwar ift er ges 
ftorben; aber immerwährend ftellt er feinen Opfertod Gott, feinem 
himmliſchen Vater, dar zur Verföhnung ber Menſchen. Chriſtus 
ift da8 Opfer vom Anfange der Welt; denn im Hinblid auf das 
felbe ift Gott den Menfchen von jeher gnädig geweſen. Auffallen- 
der Weife ereignete fich der Tod Jeſu gerade zu jener Zeit, als 
das tägliche Abendopfer dargebracht wurde. 

Aus diefem erhellet zur Genüge, wie bie Opfer bed alten 
Bundes das große, durch Jeſus Chriſtus vollbrachte Opfer vor- 
bildeten. Daher hörten fie auch auf, nachdem Jeſus fein Opfer 
vollbracht Hatte; denn fie hatten jegt keine Bedeutung mehr, Wenn 
die Sonne aufgeht, verſchwinden bie Sterne; fo hörten auch bie 
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altteftamentlichen Opfer auf, nachdem Jeſus fein allverfühnendes 
Opfer am Kreuze vollbracht hatte. 

V. Wirkliche Erlöfung durch Jeſus Ehriftus. — Der 
göttliche Heiland hat das längft voraus verfündete (vergl. B. 1. 
S. 173), erwartete und erfehnte Erlöſungswerk vollbracht. Er 
nennt fich daher felbft den Erlöfer, wenn er 3. B. fagt: Des Men: 
fchenfohn ift nicht gefommen, ſich bedienen zu laffen, fonbern zu 
dienen, und fein Leben als Köfegeld für Viele hinzugeben. Matth. 
20, 18. Er beftimmte auch die Art, wie die Erlöfung vollbracht 
werden foll: „&leichwie Moſes die Schlange in der Wüfte erhöhet 
bat, fo muß der Menjchenfohn erhöhet werden, damit Alle, die an 
ihm glauben, nicht verloren gehen, fondern das ewige Leben haben. 
Joh. 3, 14. 15. — Beim legten Abendmahle endlih jagt Jeſus 
ganz deutlich, daß fein Blut zur Vergebung der Sünden vergoffen 
werden wird. Matth. 26, 28. 

Der heilige Apoftel Paulus redet in vielen Stellen von ber 
Erlöfung durch Ehriftus. Das ganze fünfte Hauptftüd des Briefes 
an die Römer handelt davon. Hier heißt ed unter Anderm: „Es 
erweifet Gott feine LXiebe zu und dadurch, daß Chriſtus, ald wir 
noch Sünder waren, zur beftimmten Zeit für und geftorben ift. 
Um jo mehr werden wir jegt, da wir durch fein Blut gerechtfer- 
tiget find, duch ihm gerettet werden vom Zorne u. f. w.“ — Im 
Briefe an die Hebräer fchreibt er: Chriftus ift, nachdem er als 
Hobherpriefter der zufünftigen Güter gefommen, durch ein höheres 
und vollfommeneres Zelt, dad nicht von Menjchenhänden gemacht, 
namlich nicht von biefer Welt ift, auch nicht durch Blut von Böden 
und Stieren, ſondern mit feinem eigenen Blute ein für allemal 
in's Heiligtfum eingegangen, und hat eine ewige Erlöfung erfuns 
den u. ſ. w. Hebr. 9, 11. u. folgd. — Der heil. Petrus fagt: Ihr wif- 
jet, daß ihre nicht mit vergänglichem Golde oder Silber erlöfet feib 
von dem eiteln Wandel, der ſich von den Vätern auf euch ererbet 
hat, ſondern mit dem foftbaren Blute Ehrifti, ald eines unbefledten 
und tabdellofen Lammes. 1. Betr. 1, 18 u. 19.5; cf. 1. Betr. 2, 
21. u. 1. Betr. 3, 18. — Der heil. Johannes fchreibt: Hat Yes 
mand gejündiget, fo Haben wir beim WBater einen Stellvertreter, 
Jeſum Ehriftum, den Gerechten. Er ift die Verſöhnung für unfere 
Sünden, aber nicht allein für unfere, fondern auch für die Sün- 
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den der ganzen Welt. 1. Joh. 2, 1. Bergl. 1. Joh 3, 5. und 
1. 308. 1,7. 

Die Heilige Schrift fpriht auch aus, wovon uns Chriftus 
erlöfte, nämlich: 

a) Bon den Sünden, und zwar fowohl von der Erbfünde, als 
den wirklichen Eünben. Vergl. Röm. Kap. 5 u. 7, Apoftelg. 10, 
43. Röm. 3, 23—26. 

b) Bon den Sünbenftrafen. Matth. 20, 28.; 1. Joh. 2, 2.; 
Hebr. 9, 26.5 1. Betr. 1, 18—19. u. f. w. 

c) Bon unferm verborbenen, zum Guten Fraftlofen Seelenzu- 
ftande. Röm. 8, 3. 4. 

Die Erlöfung felbft bewirkte ber Heiland vorzüglich durch fein 
Leiden und Sterben. Auch dafür zeugt bie heilige Schrift. Vergl. 
oh. 3, 14.5; Matth. 26, 28.: Joh. 10, 18.5 Hebr. 2, 9—13. ; 
Eph. 1, 5—7.; 1. Eorinth. 15, 18.5 Hebr. 10. u. f. w. 

Die Genugthuung, welche Ehriftus leiftete, war vollfommen ; 
benn Ehriftus war nicht bloß Menfch, der leiden und fterben Fonnte, 
fondern auch Gott, wodurch fein Leiden und Sterben einen unenb- 
lichen Werth erhielt. Ja durch die Genugthuung Chrifti geſchah 
Gott höhere Ehre, ald Beleidigung durch die Sünden der Men- 
fhen. Die beleidigenden Menfchen find nur endlich, obfchon ber 
Beleidigte unendlich ift, daher die Sünde in Rüdficht des Belei— 
Digten eine unendliche Schuld if. Der Genugthuende hingegen, 
ber Gottmenfh Jeſus Ehriftus, ift fo groß, als der, dem er 
genugthat, und er that ihm mit ſich genug; unendlich war aljo 
bad Opfer der Genugthuung. War dort ber Beleidigte unendlich 
und ber Beleidigende endlich, fo ift Hier nicht nur der Verſöhnte 
unendlich, fondern auch der Verfühnende, weil Gott von Gott. 

EHriftus Hat auch für Alle genug gethan. Daher fagt ber 
heil. Baulus: Er (Jeſus) gab fich felbft dar zur Losfaufung für 
Alle. 1. Timoth. 2,6. Von ihm fagt er, er fei der Heiland Aller, 
vornehmlich der Gläubigen. 1. Timoth. 4, 10. Anderswo lehrt der 
Apoſtel, Jeſus fei auch für Solche geftorben, die zu Grunde gehen. 
1. Eorinth. 8, 11. Dasselbe fprechen die Goncilien und Glau— 
bensfymbole aus, und lehren alle heilige Väter (vergl. B. IX, ©. 
596— 602), wo von der Reprobation die Rebe ift. 

Freilich find dadurch, dag Chriſtus für Alle geftorben ift, noch 
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nicht Alle in ber That erlöfet. Daher fagt dad Concilium von 
Trient: Obwohl Ehriftus für Alle geftorben ift, fo nehmen doch 
nicht Alle die Wohlthat feined Todes an, fondern nur diejenigen, 
benen das Verdienſt feines Leidens mitgetheilt wird. Sess. 6. c. 3. 
Vergl. die Lehre von der Rechtfertigung B. IX. ©. 612 u. folgb. 

Weil Ehriftus für Alle geftorben ift, und weil Alle die ihnen 
unleiflbare Genugthuung fjchuldeten, fo find Alle, die je das Heil 
erlangt Haben, durch Ehriftus gerettet werben. Auf ihn mußte bie 
frühere Menfchheit vorwärts, bie jpätere rüdwärts fehen. An ihn 
mußten und müflen Alle glauben; denn es gibt feinen andern 
Namen, in welchem man felig werden kann, als den Namen Jeſus. 

Vernehmen wir nun einige Ausfprüche ber heiligen Bäter 
über bie durch Jeſus geleiftete Erlöfung. Clemens von Rom 
fchreibt: Laffet und unfere Blide auf das Blut Jeſu richten, das 
zu unferm Heile vergoffen ift, und ber ganzen Welt Gnade ber 
Buße verfchafft. Durch das Blut des Herren erhalten Alle Er: 
löfung, welche Glaube und Liebe zu Gott haben. Aus Liebe hat 
unfer Here nach dem Willen Gottes fein Blut für und Hingegeben, 
fein Fleiſch für unfer Fleiſch, feine Seele für unfere Seele. Epist. 
1. Corinth. ec. 12. — Juſtin, der Martyrer: Chriftus, welcher 
unſertwegen Menfch geworden ift, ertrug für und Leiden und 
Schmad. Apol. 1. — Irenäus: Ein und berfelbe ift Ehriftus 
Jeſus, der Sohn Gottes, welcher durch fein Leiden und mit Gott 
ausgeföhnt hat. Advers. haer. 1.3. c. 18. — Tertullian: Ehriftus 
mußte für alle Völker ein Opfer vollbringen, er, welcher wie ein 
Schaf zur Schlahtbanf geführt worden ift, und wie ein Lamm 
feinen Raut von ſich gibt, während man es fcheert. Advers. Jud. 
c. 13. — Drigenes: Chriftus ift für uns die Heiligung und Er 
löfung geworden, und ein Jeder aus uns wird burch jene Heiligung 
geheiligt und durch jene Erlöfung erlöftl. Comment. in Joan. — 
Hilarius: Jeſus nahm das Fleifh der Eünde an, um zu fühnen 
die Sünden in. der Annahme unferd Fleifched, während er Theil 
nehmer an demfelben wird durch Annahme, nicht burch Vergeben, 
indem er tilgt durch Tod das Urtheil des Todes. De Trinit.1. 1. — 
Athanafius: Gänzlih wäre verloren gewefen das ſterbliche Ge— 
fchlecht, wenn nicht der Sohn Gottes, der Herr und der Erlöfer 
Aller, dem Aäußerften Tode fich unterzogen hätte, Durd die Hins 
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opferung feines Leibe machte er dem uns feindlichen Geſetze ein 
Ende. De incarnat. verb. Dei. — Eyrillus von Jerufalem: Chris 
ftus hat angenommen die Sühben am Körper auf dem Holze, bas 
mit wir durch feinen Tod ben Sünden abgeftorben, der Gerechtig— 
feit leben. Catech. 13. c. 33. — Ein anderer Rirchenlehrer: Weil 
Chriſtus feine Sünde auf ſich Hatte, um für ſich zu opfern, fo 
opferte er fich für die ganze Welt, und drang buch fein Blut in 
das Heiligtfum ein. — Hieronymus: Chriftus wurde geopfert, 
weil er wollte; er trug nicht gezwungen das Kreuz, fondern willig. 
In Is. c. 53. — Auguftin: Chriſti Blut ift zur Nachlaffung aller 
Sünden vergoffen worden. In Evang. Joann. tract. 92. 

Die Erlöfung duch Jeſus Ehriftus ift in allen Glaubensbe— 
fenntniffen audgefprochen. So im apoftolifchen, nicenifchen und 
athanafifhen Symbolum. Das Eoncilium von Trient fagt: Ehri- 
ſtus verdiente und, da wir Feinde Gotted waren, wegen feiner 
übergroßen Liebe, womit er und liebte, durch fein heiliges Leiden 
am Kreuzholze Rechtfertigung und Tleiftete für uns Gott dem 
Vater Genugthuung. 

VI. Rationelle Erwägung über das durch Jeſus 
vollbradte Opfer. — Was die Menfchen ihrer Beftimmung 
nad hätten thun follen, aber nicht gethan haben, nämlich fich ganz 
und gar, nad ihrem gefammten Wirfen und Senn an Gott und 
feine heilige Abficht hinzugeben, — biefed hat Jeſus auf die voll 
fommenfte Weife gethan. All fein Wirken und Seyn war eine 
gänzliche, allfeitige, vollfommene Hingabe an feinen himmlifchen 
Bater und an feinen heiligen Willen; daher ein wahres Opfer. 
Diefes vollfommenfte Opfer von unenblihem Werthe, weil ed von 
Gott felbft, der Menfch geworben, dargebracht wurde, begann ſchon 
in ber Incarnation. Die Menfchwerdung ift gleichfam ber erfte 
Opferakt bed Erlöferd; denn um ben ewigen Rathſchluß feines 
himmlischen Vaters auszuführen, begibt er fich bed Glanzes feiner 
göttlichen Würde; wird ein Mitglied eined dem Himmel mißfäl- 
ligen Gefchlechtes, und entfchließt fi, ald der Stellvertreter ber 
Eünder in die Gerechtigkeit feines himmliſchen Vaters fich Hinzu: 
geben, damit ber beleidigten Majeftät Gottes Genugthuung geleiftet 
werde. Ein Mitglied dieſes Gefchlechted geworden, that Jeſus von 
Jugend auf bid zu feinem Tode gerade bad Gegentheil von bem, 
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was der aufrührerifche Menſch gethan hatte. Sein Höchftes und 
Lestes, worauf all fein Denfen, Trachten und Ringen fidh richtete, 
war ber heilige Wille feines himmlischen Vaters. Joh. 5, 30. u. 
6, 38. Diefer Wille feined Baterd war ihm fo Heilig, daß er 
demjelben Alles unterorbnete, auch mit der ftrengiten Selbftver: 
feugnung. Beftimmt, Menfchen zu lehren und zu beffern, verfagte 
er fih um dieſes Zwedes willen felbft die Förperlihe Nahrung 
Joh. 4, 31—34.; ermübet von der Arbeit, verfagte er fi} zur Be- 
förderung feiner großen Beftimmung felbft die nächtliche Ruhe. 
Ruf. 6,12. Um den Willen feines bimmlifchen Vaters vollfommen 
zu erfüllen und zu vergüten jene Verlegungen ber göttlichen Ge 
jeße, welche die Menfchen aus übertriebener Anhänglichfeit an Die 
irdifchen Güter begehen, entfagte er allen irdifchen Gütern und 
wählte für fich die Armuth. Seine eigene Ehre opferte er bereit 
willig der Ehre feines himmlifchen Vaters auf; duldete, das Werk 
zu vollenden, um beffen willen er gefandt warb, ſchweigend Spott 
und Hohn; ließ fich felbft ben Mördern gleich fegen, ja fogar den— 
felben unterorbnen. 

Auf eine ganz befonders auffallende Weife hat Jeſus feine 
gänzliche Hingabe in den Willen feines Vaters bei feinem Leiden 
und Sterben bewieſen; daher pflegt man, wenn vom Opfer Jeſu 
die Rede ift, mit Vorzug darauf zu denken, und dieſes fein Leiben 
und Sterben darunter zu verftehen. Schon vor dem Beginn feines 
Leidend beim letzten Abendmahle vollbrachte Jefus, da er feinen 
Jüngern feinen Leib und fein Blut unter den Geftalten des Bro, 
bes und Weines zur geiftigen Nahrung barreichte, einen ganz eige- 
nen, auffallenden Aft der tiefften Erniedrigung und vollften Hin— 
gabe. Abgefehen alfo davon, daß fih Hier Jeſus aus Gehorfam 
gegen den Willen feines himmliſchen Vaters zum Heile der Men 
hen ganz beftimmt dem Tode weihte, weßwegen er auch gleich 
darauf den Weg dazu antrat; abgejehen davon, ift diefe Handlung 
auch ein wahrer, großer, auffallender Opferaft. Dieſes Geheimniß 
muß man faft noch eine tiefere Erniebrigung nennen, ald bie 
Menfchwerdung ſelbſt. Denn in der Euchariftie verbirgt er nicht 
bloß feine Gottheit unter die gleichwohl noch ehrwürdige Menſchen⸗ 
geftalt, fondern Gottheit und Menjchheit zugleich unter bie ganz 
gering fcheinende Geftalt von Brob und Wein, und feine Opfers 
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willigfeit geht jo weit, daß er fih jebem Einzelnen zur Nahrung 
feiner Seele hingibt. Wo gibt ed eine größere Hingabe, wo ein 
vollfommneres Opfer? — Diefer heiligen Handlung, der Einfegung 
des euchariftifchen Opfers, folgte fogleich fein Leiden und fein blu— 
tiger Tod, und mit Recht; benn beide machen nur Ein Ganzes 
aus, da dasfelbe, was am Kreuze blutig gefchah, in ber Abend» 
mahlöfeier unblutiger und geheimnißvoller Weiſe bereitd dargeſtellt 
worben ift. Nachdem ſich der Erlöfer zuvor noch im bdreimaligen 
Gebete auf dem Delberge feinem Himmlifchen Vater ald ein freis 
williged Opfer hingegeben hatte, vollbrachte ex in feinem darauf 
folgenden Leiden und Sterben den höchften und letzten Opferaft, 
deffen Jemand fähig ift. Dieſes war gleichfim das legte Siegel, 
womit er feine gänzlihe Hingabe an feinen Bater bewährte, ber 
legte und ftärffte Akt jenes großen Opfers, welches er mit feiner 
Menfchwerdung begann und mit feinem Tode vollendete. Cf. Frint’s 
Lehre vom heiligen Abendmahle. 

VI. PBraktifhe Holgen der Erlöfung. — Die Lehre 
von der Erlöfung durch Ehriftus ift von dem wohlthätigften Eins 
fluß auf unfer Leben. Sie verfchafft und Nude, welche die Mens 
fen von jeher gefucht, aber nirgends gefunden. Wie niederges 
Schlagen und muthlo8 müßte ed und machen, wenn wir im Bes 
wußtfeyn unferer Sünden und im Gefühle des eigenen Unvermögeng, 
für fie genug zu thun, Niemand hätten, der und bavon befreite? 
Wie fehr würde dadurch unfer Streben nach Tugend und Fröm- 
migfeit ermatten! Aber der Gedanfe: „Jeſus hat für unfere Sün— 
den genug gethan; wer ſich wahrhaft beſſert, findet jept gewiß 
Verzeihung;“ — richtet das Ängftlihe Herz auf und belebt mit ber 
freudigften Hoffnung. Jetzt muß ſich auch ein Jeder angetrieben 
fühlen, basjenige zu thun, was von feiner Seite zur Erlangung 
bed Heiled gefordert wird, und insbeſonders jene Mittel zu ge- 
brauchen, an welche Jeſus Ehriftus die Gnade der Entfündigung 
und Wiederherftellung gebunden hat. 

Wir erkennen aus der Erlöfung die Schänblichfeit und Strafs 
würdigfeit ber Sünde; denn wenn felbft ein Gottmenjch ben jchmerz- 
lichften Kreuztod erbulden mußte, um uns mit Gotted Gerechtigkeit 
wieder auszuföhnen; wie ftrafiwürdig muß die Sünde in den Augen 
Gottes fern! MWahrlich, nichts bringt und zur beutlichern Anſchau— 
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ung, welch ein Uebel die Sünde in den Augen Gottes ift, als bie 
Betrachtung des Leidens und Sterbend Jeſu Ehrifti. Und wir 
follen noch fortfahren zu fündigen? 

Im Erlöfungswerfe zeigt fich die unendliche Liebe Gottes zu 
ben Menſchen. Hätte und Gott eine größere Liebe erweifen Fön- 
nen, ald daß er feinen eingebornen Sohn für und dahingab? Was 
gibt es noch für einen größern Beweis ber Liebe, ald daß Jemand 
fein Leben für feine Freunde hingibt? Die Liebe Gotted überfteigt 
aber dieſes Maaß noch; denn wir waren nicht Freunde, fondern 
Feinde Gottes, Um feine Feinde alfo vom größten Elende zu ret- 
ten, ift der Sohn Gottes vom Himmel berabgeftiegen und am 
Kreuze geftorben. Sollte eine fo große Liebe nicht unſere Gegen- 
liebe weden? Sollten wir und nicht zum lebendigften Danfe an- 
gefpornt fühlen ? 

Durch die Lehre von der Erlöfung wird aller Selbftruhm und 
aller Stolz auf eigene Verbienfte vom Grunde aus gehoben; denn 
wir fehen nun, daß die Bergebung der begangenen Sünden bie 
Wirkung ber freien, von und unverdienten Gnade Gottes ift; wir 
lernen demüthig von und benfen, und legen eben baburch ben 
Grund zur wahren Beflerung. 

VII. Widerlegung der Einwendungen gegen bie 
Lehre von der Erlöfung. — Man bringt gegen die Erlöfung 
durch Chriſtus verfchiedene Einwendungen vor. Man fagt nämlid: 

1) Eine ftellvertretende Genugthuung widerfpricht 
ber Bernunft; die Sünde und Schuld find etwas ganz 
PBerfönlihes, wie ed auch die Tugend ift; Folglich 
muß auch Lohn und Strafe perfönlih ſeyn. Gleich— 
wie Niemand an unferer Statt felig ſeyn fann, fo 
fann aub Niemand die Strafe übernehmen, welde 
wir durch unfere unfittliden Handlungen verdient 
haben. — Obgleich die Schuld etwas Perfönliches ift, fo ift es 
doch möglih, daß ein Weſen ftatt der Andern unter gewiffen Bes 
dingungen Genugthuung leifte. Die Strafe hat den Zwed, bie 
verlegte Gerechtigkeit zu fühnen und dem Gefege für die Zukunft 
Anfehen zu verfchaffen, alfo von fünftigen Uebertretungen zurüds 
zubalten. Jeſus Ehriftus Hat unfere Natur angenommen und ift 
wahrhaft Menſch geworden; zugleich war er auch Gott. Mit der 
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Annahme unferer Natur hat er zugleich unfere Sünden auf fi 
genommen, und konnte alfo auch für unfere Schulden einftehen; 
weil er aber zugleich auch Gott war, fo Hatten feine Handlungen 
einen unendlichen Werth. So gefhah ed, daß der Gerechtigkeit 
Gotted durch den Opfertod Jeſu Ehrifti auf das Vollkommenſte 
Genugthuung geleiftet wurde. Wiederum ift nichts mehr geeignet, 
vor fünftigen Uebertretungen zuruͤckzuſchrecken, ald gerade ber Hin- 
blid auf das Leiden und Sterben bed Gottmenfchen; denn wenn 
die Sünde ein fo großer Gräuel in den Augen Gottes ift, daß 
ihretwegen der Sohn Gottes felbft fo bittere Qualen und einen 
fo fchmerzlichen Tod fterben mußte: wer wird fich nicht von ihr 
zurüdgefchredt fühlen ? 

2) Die Lehre von ber Erlöfung ift der Moralität 
nachtheilig, indem der Sünder dadurch eine fhäd- 
liche Sicherheit erhält und im Streben nad dem Gu— 
ten nachläßt. — Dieß ift völlig falfh; denn nur unter der 
Bedingung einer wahren Befferung und eigenen Sterbens nad 
Vollkommenheit Fönnen wir der Erlöfung theilhaftig werben. Statt 
daß bie Lehre von der Erlöfung den Menfchen im eigenen Ringen 
nach Tugenden nachläßig machte, fpornt fie ihn vielmehr dazu an. 

3) Es ift der Gerechtigkeit zuwider, daß ein Un, 
fhuldiger, wie Jeſus war, geftraft werben foll. — 
Jeſus Hat freiwillig unfere Sünden auf ſich genommen und hat 
für biefelben Genugthuung leiften wollen. Es war daher nicht 
gegen die Gerechtigfeit Gottes, Jeſum, der unfere Sünten auf ſich 
genommen, auch die dafür gebührende Strafe leiden zu laflen. 

4) Wenn Gott Sünden nadhlaffen fann, warum 
hat er fie nicht unmittelbar, fondern erft in Folge des 
Todes Chriſti erlaffen? — Die Sündenvergebung muß auf 
eine ber göttlichen Gerechtigkeit wuͤrdige Weife ertheilt werden, und 
ohne Beeinträchtigung der fittlichen Ordnung. Gerade dieſes aber 
wurde durch Ehrifti Opfertod erreicht. 

IX. Ob ein Blutdtropfen, wie man zu fagen pflegt, 
zur vollfommenen Erlöfung genügt hätte. — Die hei- 
ligen Väter bejahen biefe Frage. So ber heil. Auguftin Enchir. 
c. 108., und ber heil. Leo serm. I. de nativ. Befannt ift der 
Spruch des heil. Bernard hierin, er fagt nämlich: Cum posset 
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gulta, redemit unda. Papſt Elemens VI. fagt: Non guttam San- 
guinis modicam, quae lamen propter unionem ad Verbum pro 
redemlione generis humani suffecisset, sed copiose velut quoddam 
profluvium effudit. / 


57, Ueber das Reiben Jeſu. 
l. Allgemeine Bemerkungen. 

1) Wie heilbringend die Betrachtung des Leidens 
Jeſu iſt. Der heil. Auguſtin ſagt, es ſei für uns nichts jo heil— 
bringend, als täglich zu bedenken, wie viel Jeſus Chriſtus für uns 
gelitten hat. Und der heil. Bernard ſchreibt: Es iſt nichts ſo 
wirkſam, die Wunden unſers Gewiſſens zu heilen, und unſere Seele 
zu reinigen und vollkommen zu machen, als bie Häufige und be— 
ftändige Betrachtung der Wunden Ehrifti und feined Leidens und 
Toded. Der heil. Bonaventura aber bemerkt: Wer ſich anhaltend 
und innig in dem allerheiligften Leben und. Leiden ded Herrn übt, 
der findet da Alles überflüffig, was ihm nüglich und nothwendig ift. 
Daher fehen wir, daß die Heiligen dieſe Hebung mit anhaltenbem 
Hleiße vorgenommen Haben, und dadurch find fie zur großen Boll» 
fommenheit gelangt. Der heil. Bernarbus brachte faft fein ganzes 
Leben in bdiefer Heiligen Uebung zu. Ebenfo unermübdet in Bes 
trachtung bed bittern Leidend unferd Herrn war der heil, Franz 
Seraphifus, der in Folge befien mit den Wundmalen ded Herrn 
begnadiget worden ift. Dasfelbe ift von vielen andern Heiligen 
befannt. Ci. B. II. S. 484—488. 

2) Bon ber Art und Weife der Betradhtung des 
bittern Leidens unfers Herrn. Im allgemeinen gelten von 
der Betrachtung des Leidens Chriſti diefelben Vorjchriften, wie fie 
bezüglid der Betrachtung überhauptd gegeben find. Wergl. den 
einfhlägigen Artikel B. IL. ©. 474 u. folgd. Indeß ift es gut, fich 
dad Leiden Chrifti gleichfam in Theile zu zerlegen. Man kann einen 
Tag fih Ehriftum in feinem Angſtſchweiß im Garten vorftellen, 
einen andern den Verrath des Judas überdenfen, und fo immer 
ein andered Geheimniß ſich vergegenwärtigen. 

Durch die Betrachtung bes’LKeidend Chriſti foll vorzüglich das 
Herz gerührt werden; es follen nämlich in demſelben vor Allem 
entitehen: 
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a) Der Affekt bes Mitleidens Um biefe Empfindung 
hervorzubringen, erwäge man bie Größe ber Leiden und Qualen 
Ehrifti. Sie waren nach ber Ausfage ber Heiligen bie größten, 
die in biefem Leben gelitten werben fönnen. Dieß bezeugt auch 
der Prophet mit den Worten: O ihr Alle, die ihr am Wege vor: 
übergeht, gebt Acht und fehauet, ob ein Schmerz gleich ſei meinem 
Schmerze. Thren. 1, 12, An Ehriftus war fein Theil, welcher 
nicht die Heftigften Schmerzen litt. Bon ber Fußſohle bis zum 
Scheitel ift nichts Gefundes an ihm, fagt Iſaias (If. 1, 6.); denn 
feine Hände und Füße waren angenagelt, das Haupt von ber 
Dornenfrone durchbohrt, das Geſicht mit Speichel bedeckt und mit 
Fäuften zerfchlagen, der ganze Leib von ben Geißelftreichen zer- 
fleifcht, und alle Glieder buch die Marter des Kreuzes verrenft. 
Und feine Schmerzen waren nicht bloß am Leibe, fondern auch in 
ber Seele, und legtere waren noch einfchneidender als erftere. 
Denn vom erften Augenblid feiner Empfängniß bis zu feinem Tode 
am Kreuze hatte er alle vom Anfang der Welt begangene Sünden 
der Menfchen ftetd gegenwärtig, und ba er auf ber einen Seite 
Gott fo fehr liebte, und fah, wie fehr fein himmlifcher Water da- 
burch beleidiget werde, und auf der andern nicht weniger die Men- 
ſchen liebte, und fah, daß ungeachtet feines Leidens ein großer 
Theil berfelben ihrer Sünden wegen zu Grunde gehe; fo war bie- 
ſes für ihn ein zweiſchneidiges Schwert, das ihn auf beiden Seiten 
verwunbete, einmal in Hinficht auf die Beleidigung Gottes, und 
das andere Mal wegen bed Berluftes der Seelen. Dabei bebenfe, 
daß Ehriftus, um feine Leiden zur höchſten Spitze zu bringen, 
alles Trofted beraubt, und felbft von feinem Himmlifchen Bater 
verlaffen ſeyn wollte. Wer biefes Alles erwägt, wird feinem lei- 
benden Erlöfer das innigfte Mitleiden fchenfen. 

b) Der Affekt der Reue und des Schmerzes über 
bie begangenen Sünden. Diefes ift eine ber vorzüglichften 
Früchte, die wir aus ber Betrachtung bes Leidens Ehrifti fchöpfen. 
Wir follen aus ber Betrachtung bed Heilmitteld die Größe und 
Schwere unferer Sünden erfennen. Lerne einfehen, ruft ber heil. 
Bernard aus, wie ſchwer die Wunden feien, für welche es noth- 
wendig war, baß Ehriftus, der Herr, ſich verwunden ließ. “Der 
Erfenntniß der Größe der Sünden wirb von felbft die Reue über 
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dieſelben folgen, und vom Schmerz ergriffen wird eine folche Seele 
ausrufen: Ach, ich bin jchuldig an ben Qualen, welche mein Er: 
löfer leidet; meine Sünden haben ihn an's Kreuz gefchlagen. O 
verfluchte Sünde, die bu meinen Herrn fo fchredlich zurichteft! 
O Fönnte ich dich in ben tiefiten Abgrund der Hölle werfen und 
auf ewig dorthin verbannen! 

c) Der Affekt der Liebe. Es gibt nichts, was mehr zur 
Liebe bewegt, als fich geliebt fehen. Nun ift die Liebe Jefu Chriſti 
gerade in feinem Leiden am hellften hervorgetreten. Es kann feine 
größere Liebe geben, ald daß Jemand fein Leben für feine Freunde 
hinopfert. Die Liebe Jeſu Chriſti ift aber felbft noch weiter ge 
gangen; benn er ift für feine Feinde geftorben. Darum bezeichnet 
die heilige Schrift den Mittlertod ded Herrn ald ein Uebermaaß 
ber Liebe, Luk. 9, 31. Wer wird nun ben, ber ihn fo unaus— 
fprechlich geliebt Hat, nicht wieder lieben wollen? Ja, wie berjenige 
erwärmt wird, ber zum Feuer binzutritt; fo muß auch das Herz 
besjenigen mit ber Gluth der innigften Liebe burchbrungen werden, 
ber in ber Betrachtung bed Leidens Ehrifti feine unendliche Liebe 
zu ben Menichen erkennt. 

d) Der Affeft der Danffagung. Die Natur felbft vers 
langt es, für empfangene Wohlthaten dankbar zu ſeyn. Die größte 
Wohlthat aber, die je dem Menjchengefchlecht zu Theil geworben, 
ift jene, daß ſich Jeſus für uns hat Freuzigen laffen. Wie groß 
foll daher nicht auch unfere Dankbarkeit für das Leiden Chriſti 
ſeyn? Sollten wir uns nicht in ganze Ströme von Danffagungen 
ergießen, wenn wir basjelbe betrachten ? 

e) Der Akt ber Bewunderung unb ber Hoffnung. 
Es gibt in Betrachtung bes Leidens Chriſti viele Veranlaſſung, 
ben Aft dev Bewunderung zu erweden. Die Seele foll in ihrer 
Betrachtung gleichfam inne halten, und fich verwundern, daß Gott 
leidet und ftirbt, der an ſich unfähig zu leiden und zu fterben ift; 
fie fol ftaunen darüber, daß er eben für bie leidet und flirbt, die 
ihm ben Tod geben und alled Guten fo unwürdig find; fie fol 
ftaunen über ben fo höchſt weifen Rathſchluß Gottes, da er zur 
Erlöfung der Menfchen ein Mittel wählte, wodurch er ebenfo feine 
Barmherzigkeit als feine Gerechtigkeit zeigte. — An die Bewun- 
berung joll fi die Hoffnung reihen, Ja, Nichts ift mehr im 
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Stande, und in ber Hoffnung auf unfer Heil zu befeftigen, als 
bie Erwägung bdefien, was Chriſtus Alles für unfere Seligfeit 
gethan Hat. Der Apoftel felbft bedient fich deffen zur Befeftigung 
der Hoffnung, wenn er fagt: Hat doch Gott feinen eingebornen 
Sohn nicht gefchont, fondern ihn für und dahingegeben: wie follte 
er nun mit ihm und nicht Alles geſchenkt haben? Röm. 8, 32. 
Wenn nun Gott, da wir noch feine Feinde waren, uns foldhe 
Gnade erwies: was wird er uns jegt noch verfagen, nachdem wir 
buch das Blut feines Eingebornen mit ihm verföhnt worden find? 
Wie mächtig muß biefer Gedanke unfer Vertrauen beleben ? 

Endlich follen wir uns in der Betrachtung bes Leidens Chriſti 
mächtig angeftachelt fühlen: 

f) Seine Tugenden nachzuahmen. In biefer Bezieh— 
ung nennt ber heil. Auguftin das Kreuz eine Lehrkanzel, von wel- 
cher herab alle Tugenden geprediget werden. Schön bemerft ber 
geiftreiche Alphond Rodriguez: „Obichon das ganze Leben Ehrifti 
ein vollendetes Mufter und ein Spiegel von Tugenden war, fo 
fcheint es doch, er Habe in feinem Leiden noch einmal furz zuſam— 
menfaflen wollen, was er während feines ganzen Lebens uns durch 
Wort und Beifpiel gelehrt hat, indem er darin alle Tugenden im 
höchften Grade hervorleuchten ließ." Unter dem Kreuze können 
wir zwar alle Tugenden lernen, doch müflen wir und vorzüglich 
angelpornt fühlen, bie Demuth, den Gehorfam, die Geduld, die 
Liebe zu Gott und den Menjchen, die Sanftmuth unfers göttlichen 
Erlöferd nachzuahmen. Auch fann ein Feder jene Tugend fich be 
fonders vor Augen ftellen und ſich angueignen fuchen, welche ihm 
am nothwenbigften ift, und woburd in ihm eine entgegengejeßte 
Leidenſchaft und Sünde ausgerottet wird. 

U. Das Leiden unfers Herrn felbft. 
(In feinen vornehmften Momenten hervorgehoben.) 

1) Jeſus am Delberge. Hier verrichtet ber Erlöfer das 
große Gebet: Vater, wenn ed möglich ift, fo laß biefen Leidens, 
felh an mir vorübergehen; doch nicht mein, fondern bein Wille 
geichehe. Luk. 22, 41. So betete er dreimal, und dadurch ein 
Beifpiel gebend, daß unfer Gebet beharrlich und zugleich Gott er 
geben feyn müfle. Und er betete in feiner Angft, wiederum uns 
zur Lehre, daß wir in all unfern geiftigen und leiblichen Anliegen 
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unfere Zuflucht zu Gott nchmen und feine Hilfe und erflehen fol 
len. Während indeß ber Erlöfer betete, fchliefen feine Jünger. Die 
fchlafenden Jünger find ein Bild jener lauen und trägen Ehriften, 
die, während bie Kirche ihre Kinder zur Buße und Abtödtung, wie 
in ber heiligen Faftenzeit, mahnet, in ihren gewöhnlichen Genüßen 
und in träger Ruhe verharren. Der Heiland weckte öfterd bie 
fhlafenden Jünger, zum Zeichen, wie oft Gott durch feine Gnade 
bie lauen Ehriften zur Lebensänderung mahnt; aber vergebene. 

Die Angft unferd göttlichen Erlöferd nahm am Delberge fo 
fehr zu, daß er blutigen Echweiß vergoß. Man muß es nicht für 
unmöglich halten, daß ein Menſch Blut fchrwigen Fann. Im Leben 
Sirtus V. lefen wir, baß ein Menfch, ber zum Tobe verurtheilt 
war, Nachts fehr viel Blutfchweiß von fidh gegeben ; auch Maldonat 
erzählt von einem an Kräften fowohl als an Gefunbheit rüftigen Men- 
fchen, daß er bei ber Anhörung feines richterlichen Urtheild, wors 
nach er mit dem Tode beftraft werben follte, plöglich Blut ſchwitzte. 
Hierauf bezüglich ruft ein Kirchenlehrer aus: Gleich der Traube 
auf der Kelter, die von ber Laft, die darüber liegt, gepreßt, ihren 
ganzen Saft ergießt, vergoß bein gebenebeited Fleifh, o Jeſu! 
unter ber Kelter ber Schmerzen im reichlihen Maaß ben Purpur—⸗ 
thau deines Heiligen Bluted. Dieß ift die erfte Traube, woraus 
bu den Wein für die jungfräuliche Tochter Juda, für beine Kirche 
felterteft; hier wirft du ihr Bräutigam, Haft du gleichwohl ſchon 
in deiner Beichneibung ed zu werben begonnen. 

Was war aber die Urfache, daß Ehriftus blutigen Schweiß 
fhwigte? Unfere Sünden haben ben Angftfchweiß des Herrn ver- 
urſacht. Denn alle Sünden ber Welt ftunden damals bem gött- 
lihen Erlöfer vor Augen, ja fie lagen ald eine fürchterliche Laft 
auf ihm, Lerne daraus, welch ein entfegliched Uebel es um bie 
“ Sünde feyn muß, ba fie dem Herrn blutigen Angftfchweiß aus 
preßte. Der heil. Ambrofius bemerkt hiezu: Nichts reißt mich 
mehr bin, die Güte meines Heilanded zu bewundern, als bieje 
Todesangſt; denn er hätte mir nicht fo viele Merkmale feiner Liebe 
gegeben, wenn er nicht mit meiner Natur auch mein Gefühl ange 
nommen hätte, Er fühlte die Traurigkeit für mich, er, ber feine 
Urſache Hatte, für fich felbft zu trauern, Er entzog fich freiwillig 
die Wonne feiner Gottheit, und wählte für ſich, in bie tieffte 
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Bitterkeit, die ihm die Schwachheit meiner Natur verurfachen 
fonnte, verfenft zu werden. 

In diefem ſchweren Kampfe Fam ein Engel vom Himmel und 
tröftete ihn. Die Erfcheinung gefchah in irgend einer in die Einne 
fallenden Weife. Der erichöpfte Heiland befam daburch wieder neue 
Kraft, fo daß er aufftund und feinen Feinden entgegenging. Ueb— 
rigens lehrt und bie Engelderfcheinung, daß Gott die, welche auf 
ihn vertrauen, nie verläßt, fondern daß er, wenn er ihnen aud) 
aus höhern Rüdfichten den Leidenskelch nicht abnimmt, boch zur 
rechten Zeit Hilfe fenbet. 

2) Gefangennehmung ded Herrn und Flucht ber 
Jünger. Judas hatte feinen Herrn und Meifter, gleich den ver: 
Achtlichften Sklaven, um dreißig Silberlinge verkauft. Er hatte es 
mit feinen Feinden verabredet, baß ber es fei, welchen er füflen würde. 
Da fam er nun heran, ber treulofe Jünger, und gab feinem Herrn 
und Meifter den verrätherifchen Kuß. O wie viele Ehriften glei» 
hen dem Judas! Wer immer äußerlich eine gewiffe Frömmigkeit 
heuchelt, ohne im Herzen tugendhaft zu feyn; wer insbefonders 
zum Tiſch der Gnade Hinzutritt, ohne würdig vorbereitet zu ſeyn; 
wer überhaupts die Gott befchworne Treue wieder bricht, — ift 
ein Berräther, ein zweiter Judas; er füßt den Herrn, um ihn 
zum Tode zu überliefern. — Bewundern wir die unenbliche Sanft- 
muth Jeſu; er läßt fich Füflen, und ohne alle Vorwürfe fpricht er 
vol Wehmuth: Freund, mit einem Kuß verrätäft du ben Men 
fchenfohn! Lerne hier Liebe zu beinen Feinden! Lerne, wie man 
Unrecht und Beleidigung ertragen muß. 

Jeſus läßt es feinen Feinden noch einmal fühlen, wer er fei. 
Mit dem bloßen Worte: „Ich bin es!“ ftredt er fie zu Boden Hin. 
So läßt ed Gott nie baran fehlen, den Sünder bald durch Schre- 
den, bald in Liebe zu ermahnen, und ihm fühlen zu laflen, wer 
berjenige fei, ben er beleidiget. Aber wie die Kriegsfnechte bleibt 
ber Sünder ungerührt, und wenn der Schreden bes ihn heimfuchen- 
ben Gottes vorüber ift, erhebt er fich, ihn neuerdings zu beleidigen. 

Nun feffeln die rohen Kriegsknechte den Herrn und führen 
ihn gefangen fort. Welch eine Schmach, welch eine Dual für ben 
Herrn! Aber wehe, die Ketten, in welche man ihn fchlägt, find 
meine Sünden! Ich felbft bin ed, welcher bem göttlichen Erlöfer 
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Feffeln anlegt, und bie rohen Kriegsknechte find nur meine 
Werkzeuge. 

Petrus zog im unzeitigen Eifer das Schwert und hieb bem 
Malhus das Ohr ab. So meint Mancher durch Hitze und Hef- 
tigkeit der guten Sache helfen zu müffen, wenn biefe verfolgt wird. 
Aber dieß ift nicht die rechte Weife, fich Ehrifti anzunehmen ; foldhe 
Mittel verfchmäht der Herr. Darum fprach er auch zu Petrus: 
Sted’ ein bein Schwert. Der EChrift greift nicht zur Gewalt. Er 
hat andere Mittel, wodurch er fiegt, nämlich burch Geduld und 
Ausdauer. Chriftus Heilte dem Malhus das Ohr wieder an. 
Lerne bier, wie bu bich an beinen Feinden rächen folft, nämlich 
dadurch, daß bu ihnen Böfes mit Gutem vergelteft. Bitte übrigens 
ben Herrn, er möge e8 gefchehen laffen, daß auch beine Ohren zuvor 
abgehauen werben, d. h. ber Herr möge machen, baß bu an eitlem 
Geplauder Fein Wohlgefallen mehr findeft ; und baß er dir hernach 
bein Ohr wieder anheile, db. 5. baß er bich mit feiner Gnade er- 
leuchte, damit du verfteheft, was er zu bir fpricht und von bir will. 

Nunmehr ergreifen bie Jünger die Flucht. Zum Abendmahle 
waren fie bem Herrn gefolgt; aber im Leiden verlaffen fie ihn. 
Hierin ahmen bie meiften Chriften die Jünger nad; denn faft 
Alle weichen wir ben Trübfalen aus, und laffen ben Herrn allein 
in bie Marter bed Kreuzes gehen. Kehrt er aber in fein Reich 
zurüd, dann wollen wir mit ihm gehen. Bolgen wir aber ja bis— 
weilen dem Herrn in feinem Leiden nach, fo gefchieht es nur in 
ber Ferne, d. 5. wir wollen nur fo wenig, als möglich leiden. Es 
flohen indeß die Jünger nur beim Anblid der Gefahr; wir Chri— 
ften verlaffen aber den Herrn auch ba, wo es für uns Feine Gefahr 
gibt, ja felbft dann, wenn mit ber Flucht Gefahr verbunden ift. 

3) Jefus vor Annas, Die wilde Kriegsrotte führte Jeſum 
zuerft zu Annas. Welchen Hohn und welche Verachtung wird ber 
göttliche Erlöfer auf diefem Wege erfahren haben! — Bei Annas 
angelangt, fragt ihn bdiefer über feine Lehre und Jünger. Drei 
Jahre hatte Jeſus bereits öffentlich gelehrt, und von feinen Wun- 
bern redete das ganze Land, Diefer Annas ſcheint aber faft noch 
nichts von Jeſus zu wiſſen. Wie viele Annas gibt ed auch unter 
ben Ehriften! Denn wie groß ift die Zahl derjenigen, die fih um 
Ehriftus und feine Lehre nichts befümmern! 
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Um feine Lehre befragt, antwortet Chriſtus mit aller Frei⸗ 
müthigfeit, ohne Furcht und Zagen. Möchten auch wir immer 
ber Wahrheit Zeugniß geben! Aber wie oft fchüchtert und das 
Anfehen vor den Menfchen ein, und verleitet und zur Lüge und 
zum Unrecht. 

Hier war ed, wo ein roher Kriegsfnecht dem Herrn einen 
Badenftreich verſetzte. Diefem wilden Menfchen gleichen all bie 
jenigen, die, um Andern zu gefallen ober aus zeitlichen Rüdfichten 
überhaupts, die Wahrheit und das Recht verlegen. O wie viele 
folche Badenftreiche werden ausgetheilt! — Was dem Herren bes 
gegnete, war eben fo empfindlich, als befchämend und unverbient. 
Aber Ehriftus ertrug auch diefe Schmach mit himmliſcher Geduld, 
uns ein Beifpiel gebend, wie wir uns bei thatjächlichen Beleidig- 
ungen benehmen follen. 

Es begegnete aber dem Herrn im Haufe bed Annas noch 
etwas viel Schmerzlichered: fein Jünger Petrus wird an ihm treu- 
(08 und verleugnet ihn dreimal. D wie viele Petrus Hat ber 
Herr unter und! Wie oft ift eine Kleinigkeit hinreichend, uns in 
ber. befchwornen Treue wankend zu machen! Aber wenn wir ben 
Herren wie Petrus betrübt haben, fo laffet uns ihn auch wie Petrus 
wieder erfreuen. Denn kaum hat Jeſus feinen Jünger angeblidt, 
‚fo erkannte er fein Unrecht und weinte bitterlich darüber, Wie 
lange blidt uns ber göttliche Erlöfer bereit an, wie lange erträgt 
er und liebevoll in unfern Sünden; und noch fehren wir nicht zur 
Buße zurüd! 

4) Jeſus vor Kaiphas. Nachdem fi bei Kaiphas alle 
jene Rathöherren verfammelt hatten, die unferm Herrn vorzüglich 
Feind waren, ward Jeſus in ihre Berfammlung geführt. Hier 
traten nun falfche Zeugen wider ihn auf, und fagten Lügen gegen 
iän aus. Jeſus aber fehte ihren Verleumdungen Stillſchweigen 
entgegen. Diefed that er, zu büßen für unfern Stolz, mit welchem 
wir unfere Fehler immer zu bemänteln und zu entfchuldigen trachten. 
Dann fchwieg aber Ehriftus auch, um und zu lehren, baß wir 
gefhmäht, nicht wiederum ſchmähen, fondern die Verleumdungen 
. unferer Feinde mit ftiller Gelaffenheit übertragen follen. 

Hier wurde Jeſus zum Tode verurtheilt.. Der Herr nahm 
diefed ungerechte Urtheil in aller Gebuld Hinz nicht ber geringfte 
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Unwille bemächtigte fich feiner. Ahme das Beifpiel deines Herrn nach! 
Lerne von ihm auch in ungerechten Leiden Geduld und Schweigen. 

Nachdem ber Hohe Rat ben Heiland zum Tode verurtheilt 
hatte, that man ihm alle möglichen Unbilden an. Einige fpien 
ihm in das Gefiht. Was war biefed für eine Schmach, indem 
man ben niebrigften Menfchen kaum fo behandeln würde! Aber 
diefe Schmach thun noch täglich all diejenigen dem Herrn an, 
welche Sünden ber Unlauterfeit begehen. Ihre unreinen Gedanken, 
Worte und Werke find der Speichel, welchen fie ihm in dad Ange: 
fiht werfen. Andere verhüllten dem Herrn das Angefiht aus 
Geringachtung mit einem Tuche. Diefed ahmen all diejenigen nad), 
welche aus ihren Sünben fich nichts machen, weil fie biefelben 
heimlich vollbraht Haben. Diefe wollen Gott gleichfam einen 
Schleier über dad Haupt werfen, bamit fie befto ungeftörter fün- 
digen fönnen. — Wieder Andere fchlugen ben Herrn mit großer 
Grauſamkeit in das Angefiht. Diefe Badenftreiche wiederholen all 
diejenigen, welche von ihren Händen einen üblen Gebrauch machen, 
indem fie diefelben entweder nach frembem Gut audftreden, ober zu 
eitlem Putz gebrauchen, ober fich unerlaubte Berührungen geftatten 
oder fonft etwas gegen bad Sittengeſetz thun. — Noch Andere 
riffen Jeſum unbarmherzig den Bart aus. Sf. 50, 6. Daburdh 
büßte Chriſtus für deine unorbentliche Liebe, mit welcher bu ben 
zeitlichen Gütern anhängft. 

5) Jefus vor Pilatus und Herobes. — Nachdem ber 
Herr noch einmal vom hohen Rathe für fchuldig und des Lebens 
verluftig erklärt worben war, fchleppten fie ihn gebunden zu Pila⸗ 
tus, dem römifchen Randpfleger. O mit welcher Graufamfeit reißen 
fie ihn mit Streiden und Petten fort! O wie viele fünbhafte 
Schritte Haft bu, mein Ehrift, ſchon in beinem Leben gemacht! 
Dafür mußte dein Heiland fo fchwer auf den Wegen büßen, auf 
welchen man ihn unter Spott und Hohn herumzog. 

Inzwiſchen Hatte fi) Judas aufgehängt, und Chriftus Hat 
gewiß wegen feines Unterganges einen viel größern Schmerz em; 
pfunden, ald wegen bed Verraths, deſſen er fich fchuldig gemacht. 
O daß bich, wenn du immer der Gnade wiberftreiteft, zulegt nicht 
das Schickſal des Judas ereile! 

Bei Pilatus drangen die Juden mit Lärm und Gefchrei auf 
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die Kreuzigung Jeſu Chriſti. Der Heiland aber ſchwieg auf alle 
falſchen Anklagen, die ſie wider ihn vorbrachten. Als aber Pilatus 
ihn fragte: Biſt du der König der Juden u. ſ. w., da öffnete er 
ſeinen Mund und gab der Wahrheit Zeugniß, uns lehrend, wie 
wir und vor öffentlichen Richterftühlen benehmen ſollen, und daß 
ed unfere Pflicht fei, die Fragen des Nichterd freimüthig, aber 
auch wahrheitögetreu zu beantworten. 

Pilatus wollte unfern Herrn frei geben, getraute ſich aber 
nicht aus Furcht vor ben Juden. O wie oft fürdhten wir bie 
Menihen mehr als Gott, und beftimmt und Menfchenfurdht zu 
einer Sünde! Da indeß Pilatus hörte, daß Jefus ein Galiläer 
fei, fo glaubte er ben beften Ausweg zu finden, wenn er ben Hei: 
lanb zum Herodes fchiden würbe, ber eben in Serufalem war. 
Herodes hätte ſchon längft gerne Jeſum kennen gelernt; benn er. 
hatte bereits Bieled von ihm gehört. Er war aber hiebei nur von 
der Neugierde getrieben, darum nuͤtzte ed ihm nichts, Jeſum zu 
fehen, ia der Herr würbigte ihn nicht einmal einer Antwort. Dar- 
über erzürnte fi Herodes mit ben Seinigen, und er und fein 
ganzer Hof verfpotteten ihn. Herodes ließ ihm auch ein weißes 
Kleid anziehen, und fobann ihn wieder zu Pilatus zurüdführen. 
Das weiße Kleid war damals ein Zeichen beſonders hoher, ja 
föniglicher Würde. Dem Heilande zog man ed aber aus Ber- 
achtung an, um baburch feine Thorheit, nach der Königswürde 
Judaͤa's getrachtet zu Haben, zu bezeichnen. Diefe Demüthigung 
ertrug Jeſus, um für deinen Ehrgeiz zu büßen, mit welchem bu 
nad Würden und Auszeichnungen verlangft. Wie übrigens Heros 
bes und fein Hof, fo verfahren noch heutigen Taged gar viele, 
befonderd Bornehme mit Chriftus, dem Herrn. Sie werfen über 
die Geheimniffe der Religion verfchiedene Fragen auf, nit um 
fi) zu belehren, fondern um Alles lächerlich zu machen. Sie ziehen 
wirklich mit Hohn und Spott gegen gewiffe Wahrheiten des Chri— 
ſtenthums los, und freuen fi, wenn fie dadurch das Wohlgefallen 
Anderer erregen. 

Die Berlegenheit ded Pilatus fteigerte ſich, ald Jeſus wieder 
zu ihm zurüdgebracht wurde. Er fann auf ein neued Mittel, ihn 
zu retten. Es war Sitte, daß zu Oftern ein Miffethäter Lodge: 
lafien wurde. Pilatus ftellte nun Jeſum mit Barabbas, einem 
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großen Verbrecher, zufammen, und erwartete, bad Volt würde Jefu 
Befreiung verlangen. Welch eine Schmach für den Herrn, mit dies 
fem Miffethäter verglichen zu werben! Diefe Schmach wurde noch 
um fo größer, dadurch, baß bie Juden die Loslaßung des Barab- 
bas verlangten, für Jeſus aber, die himmliſche Unfchuld, die Kreu— 
zigung forderten. Lerne hier von Jeſus jede Zurüdfegung gedul— 
dig und willig ertragen. Möchte aber Chriſtus nicht noch fort» 
während dem Barabbas nachgejegt werben! Dieß gefchieht von 
Allen, die mit Willen und Willen das Lafter der Tugend” vorziehen. 
O welche Schmad ift ed für Jeſus, wenn Einer weiß, daß etwas 
Sünde ift, und es dennoch thut! 

Noch nicht Eonnte fih Pilatus entfchließen, Jefum zum Tode 
zu verurtheilen; bamit er aber das Bolf einigermaffen beruhigte, 
ließ er den Heren geißeln. Wie groß waren die Schmerzen, bie 
Zeus dabei litt! Denn er wurde an eine niedrige Säule angebun, 
ben, fo daß ber Heiland während der ganzen Geißelung in ges 
beugter Stellung verbleiben mußte, was ihm nicht geringe Leiden 
verurfachte. Die Geißelung felbft gefchah mit in eine Ruthe ver: 
bundenen Striden, in welche mehre Knöpfe, und auch bleierne Kü— 
gelchen Hineingebunden waren. Mit diefem graufamen Werkzeuge 
führten die rohen Henkeröfnechte mehr als fünftaufend Hiebe auf 
ben Rüden bed Herrn und zerfleifchten ihn jämmerlih. Welche 
Schmerzen wird ber Here empfunden Haben! Der Heiland litt bei 
ber Geißelung zugleih auch an der Seele, und zwar wegen ber 
ſchaͤndlichen Entblößung, die dabei ftattfand. Chriftus wollte aber 
gegeißelt werben, um dadurch bie Sünden unferer Weichlichfeit ab» 
zubüßen. Wer baher fein Fleiſch üppig nähert, insbefonderd wer 
fih der Wolluft ergibt, erneuert dem Herrn bie Schmerzen ber 
Geißelung. 

Nah der Geißelung warfen die rohen Kriegsfnechte, die nicht 
fatt wurden, den Herren zu quälen, ihm ein Stüd rothen, abge: 
tragenen Tuches um die Schulter, welches ftatt eines Purpurmans 
tel8 dienen fol. Die Soldaten befleideten ihn mit biefem rothen 
Tuch, um fich über ihn Iuftig zu machen, daß er fich für einen 
König audgegeben habe; denn der Burpur war ein Abzeichen könig- 
licher Gewalt. Wie entehrend war nicht auch wieder diefe Hand» 
lung für den Erlöfer! Er unterzog ſich aber willig dieſem Spotte, 
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um für unfere Sünden Genugthuung zu leiften, bie wir burdh 
unfere Kleiderpracht begehen. 

Sofort brachten einige aus der muthwilligen Schaar ein Ge 
fleht von Dornen herbei, das bie Form eined Kranzes bildete, 
feßten ed bem Heilande ftatt einer Krone auf bad Haupt, und 
drüdten ed mit Hilfe von Prügeln tief in den Kopf hinein, und 
biefer fchmerzlichen Handlung fügten fie neuen Spott und Hohn 
hinzu. Dadurch büßte ber Heiland für die Sünden unferer Hof: 
fart, und insbeſonders für das eitle Gepräng ber Haare und den 
übrigen Kopfpug, in welchem fi Manche fo fehr gefallen. 

Die Wuth der Feinde Jefu war unerfättlih; daher fiel ihnen 
immer wieder Neues ein, ben göttlichen Erlöfer zu quälen. Jetzt 
gaben fie ihm zum Spott ftatt eined Scepters ein Schilfrohr in 
die Hände, um ihn wieder ald vermeintlichen König zu verhöhnen. 
Aber die Feinde Jeſu wiſſen nicht, was fie thun. Das Schilfrohr 
ift wirklich in der Hand Jeſu lehrreich, und ein Bild davon, wie 
er fein geiftiged Reich, die Kirche, regiert; denn das Schilfrohr ift 
zwar dem Anfcheine nach fehr ſchwach; allein ed bietet faſt allen 
Elementen trog. Wenn ein heftiger Sturm braufet, fo daß Eichen 
davon entwurzelt werben, bleibt das Schilfrohr unverlegt; denn e& | 
beugt fih vor dem Winde. Wenn Wafferfluthen die Saaten ver: 
berben, fo erhält fi) das Schilfrohr; denn es ift tief im Schlamme 
gewurzelt. Wenn bie Sonnenhige alles Getreid verbrennt, fo bleibt 
das Schilfrohr; denn es Hat Feuchtigkeit in feinen Wurzeln. Wenn 
Alles vom Feinde verheert wird, das Schilfrofr bleibt; denn es 
ift im Schlamme, wohin der Feind nicht dringen fann. So nun 
regiert ber Herr feine Kirche auf eine, dem Anfcheine nach unbe: 
beutende, ſchwache Weife, ohne irbifche Macht, ohne bemerfbaren 
Widerſtand; aber mit einer unüberwindlichen Kraft und unerfchüt- 
terlichen Ausdauer. 

Nachdem die rohe Menge unfern Herrn auf die eben begeich- 
nete Weife längere Zeit mißhandelt und verfpottet hatte, und er 
fchredlich verunftaltet, ganz mit Koth und Speichel bedeckt und mit 
Blut überronnen war, nahm ihn Pilatus und zeigte ihn mit ben 
Worten: „Sehet, welch ein Menfch 1" dem Volfe, in der Hoffnung, 
man werde jegt mit ihm Mitleiven Haben, und nicht länger auf 
feinem Tode beftehen. Pilatus ift Hier ein Bild all derjenigen, die 
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zwar bas Gute wollen, bie ſich aber von ben Hinderniſſen, weldhe 
dem Vollbringen beffelben im Wege ftehen, davon abhalten laffen. — 
Das Bolf ließ fich nicht rühren; es verharrte auf feinem Willen, 
und ſchrie: Kreuzige ihn, Kreuzige ihn! So ift ein verhärteter 
Böfewicht; auf ihn macht der rührendite Anblid keinen Eindrud; 
er verharrt in feiner Bosheit. 

Pilatus zögerte noch mit der Berurtheilung Jeſu; er nahm 
ben Herrn zu fich in die Gerichtöftube hinein, und unterredete ſich 
alfein mit ihm. Nach bdiefer Unterredung, wodurch er noch mehr 
in feinem Vorhaben beftärkt wurbe, Jeſum zu befreien, führte er 
ihn wieber heraus, und fprach zum Volke: „Sehet da euern Kö— 
nig!“ So macht ein wanfelmüthiger Menſch manche Berfuche, fich 
ber Tugend zu weihen; aber es find nur ſchwache Angriffe, daher 
führen fie zu Nichte. 

Das Volf blieb auch jegt beharrlich; denn es fchrie: Hinweg 
mit ihm! SKreuzige ihn! — Pilatus wäjcht fi die Hände unb 
fpricht: „Sch bin unfchuldig an dem Blute dieſes Gerechten !" 
Damit ift dargeftellt das Leben all derjenigen, die Außerlich einen 
gewiffen Tugendichein annehmen, innerlich aber voll Ungerechtigkeit 
und böfer Gefinnung find. Sie gleichen, wie ber ‚Herr bei einer 
andern Gelegenheit fagt, übertünchten Gräbern. — Die Juden 
riefen indeß bei der Handlung bed Pilatus aus: „Sein Blut 
fomme über uns unb unfere Rinder." Wie buchftäblich fich Die: 
fer fündhafte Wunſch erfüllte, zeigt bie Zerftörung der Stabt 
Jeruſalem. Daß aber bdiefes Blut an den unbußfertigen Sün- 
bern nicht noch viel ftrenger am Tage des Gerichted gerächt wers 
ben möchte! 

Endlich gibt der ſchwache Pilatus nad, er verurtheilt Jeſum 
gegen feine Ueberzeugung zum Sreuztode. O wie viel folche ſchwache 
Ehriften gibt ed, die aus menſchlichen Rüdfichten fih zu Hand- 
lungen hinreißen laffen, bie fie gemäß ihrer Weberzeugung als un- 
gerecht erkennen ! 

6) Jeſus auf feinem Kreuzwege. — Nachdem Pilatus 
das ungerechte Urtheil gefprochen hatte, werben fogleich Anftalten 
getroffen, ed zu vollziehen. Es werben bem Herrn bie Spottfleiber 
ausgezogen und feine eigenen Gewande wieder angelegt. Dieß fol 
dich erinnern, daß bu Alles, was ber Welt gehört, namentlich ihre 


Jeſus Chriftus (Erlöfer, Heiland u. j. w.). 429 


Ehren, Schäge und Freuden ablegen, und bad, was Ehrifti ift, 
Tugend und Heiligkeit, anlegen ſollſt. 

Sofort wird dem Herrn dad Kreuz aufgelegt. O welch eine 
fchwere Laſt war dieſes für den bereits völlig erfchöpften Heiland! 
Aber noch fchwerer als das Kreuz felbft waren bie Sünden ber 
Welt, welche er mit demfelben auf fi nahm. Auch deine Sünden 
waren babei, und fo oft du eine neue begeheft, vermehrft bu ihm 
die Laft. Der Erlöfer nimmt aber bad Kreuz mit Freuden an. 
Dieß lehrt dich, daß auch du alle Leiden, welche dir Gott fchidt, 
willig aus der Hand beines himmliſchen Baterd annehmen follft. 

Als Jeſus eine Strede Weged unter ber ſchweren Laft bes 
Kreuzes einhergegangen war, fiel er entfräftet unter bemfelben zus 
fammen. Auch jegt findet er Fein Mitleiden; bie rohen Kriegs— 
fnechte riffen ihn fchonungslos auf und fchleppten ihn weiter fort. — 
Auch mande fromme Seele fällt auf ihrem Kreuzwege unter den 
Mühfeligkeiten biefed Lebens; aber ba foll fie, ohne ſich lange zu 
befinnen, mit der Gnade Gottes fchnell wieder aufftehen und ge 
buldig unter ihrem Kreuze einhergehen. 

Bald darauf begegnete Jeſus feiner lieben Mutter. O was 
haben biefe Heiligen Seelen alles empfunden, als fie ſich in dieſem 
Zuftande gegenfeitig anfichtig wurden! Nimm Theil an ihrem 
Schmerze und bemitleide fie, auf daß auch bu Mitleiden und Er- 
barmen bei ihnen finbeft. 

Die Kräfte unferd Herrn ſanken immer mehr, und nur lang- 
fam vermochte er noch dahinzuwanken. Da fam Simon von Eyrene 
bahergegangen, und ihn zwang man, daß er Jeſu das Kreuz tragen 
half. Simon that ed anfangs ungerne; aber ald er fo Hinter 
bem Heilande einhergeht und fein Dulden beobachtet, wird er ge 
rührt, er läßt fich durch die Gnade, bie ihm Jeſus gibt, finden, 
und er trägt nun das Kreuz mit größter Freude. Auch bu Fannft 
Jeſu dad Kreuz tragen helfen, wenn du willig und gebuldig alle 
Leiden, die bir Gott ſchickt, auf dich nimmft. Scheint dir dieſe 
Laft auch anfangs zu fehwer, harre nur aus, bie Gnade wird 
Dir Alles erleichtern, fo baß ed dir zulegt noch eine fanfte 
Bürde wird! 

Es ging bereitd auf Mittag zu, und die Sonne fendete immer 
glühendere Strahlen herab. Kein Wunder alfo, wenn der Helland 
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an feinem ganzen Leibe vom Schweiß träufelte. Als Diefes Veronika, 
eine fromme Frau, bemerkte, drängte fie fich durch die Menge hin— 
buch, und reichte Jeſu ein Schweißtuch dar. Der Herr ergreift 
ed, brüdt ed an fein heiliges Angeficht, und gibt ed mit dankbarem 
Blid der frommen Seele wieder zurüd. Und ſieh, fein ganzes 
Antlig ift in dasſelbe eingedrüdt! Wer immer fich der Nothleiden- 
ben erbarmt, und ihre Lage erleichtert, erweifet Jeſu bdiefelben 
Dienfte, wie Beronifa dem göttlichen Heilande; und auch er wird 
einen herrlichen Lohn empfangen, Chriftus wird fich ihm felbft 
geben, und zwar in der Wirklichkeit, nicht bloß im Bilde. 

Sefus fällt zum zweiten Male unter dem Kreuze. Dieß kann 
dich an die Rüdfälle in dad Böfe erinnern, und muß dich mächtig 
antreiben, Alles zu meiden, was fie Herbeiführt, namentlich bie 
böſen Gelegenheiten. 

Im Zuge befanden ſich noch einige Frauen. Als dieſe das 
große Leidweſen bed Heren und fein von Schmerz entftellted Ange 
fiht fahen, Fonnten fie ihm ihr Mitleiden nicht verfagen; fie fin 
gen laut zu weinen an. Der Herr aber erwiberte ihnen: „Weinet 
nicht “über mich, fondern über euch und euere Kinder.“ Diele 
Worte deuten den Zuftand jener Frauen an, unb find eine Ein- 
ladung an fie und die Ihrigen zur Buße. Sieh, wie Alles ums: 
fonft ift, wenn bie Buße fehlt! Ueber feine Sünden foll man wei- 
nen; bieß find die dem Herrn wohlgefälligften Thränen. Aber wie 
oft weinft bu über ganz andere Dinge! Wie oft weinft bu aus 
Eigenfinn, weil dein Wille nicht gefchieht; wie oft, weil du an 
einer Sünde gehindert wirft; wie oft aus finnlicher Leidenfchaft, 
weil bu von einer SBerfon getrennt wirft, an welcher bu mit un 
orbentlichen Neigungen hängft. 

Jeſus fallt zum dritten Male unter der Laft bed Kreuzes. 
Er bleibt aber nicht liegen, fondern rafft feine letzten Kräfte zus 
fammen, nm fich wieder zu erheben. Steh auch du jedes Mat 
wieder auf, wenn bu gefallen biſt; verlier ben Muth nicht, ſon— 
bern ftärfe dich im Vertrauen, und harre aus bis an das Ende. 

Nachdem Jeſus auf der Richtftätte angefommen, trifft man 
Anftalten zu feiner Preuzigung; zuvor aber reichte man ihm noch 
Galle und Eifig zum Trinken dar. O wie oft ſchon haft bu biefe 
Dual deinem Heiland erneuert! Deine bittern, feinbfeligen, oft 
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auch unflaͤthigen Reden ſind der Eſſig und die Galle, womit du 
deinen Herrn tränkſt. 

Nach dieſem entkleidet man den Herrn. Er ließ es willig ges 
fchehen, fo jehr auch fein Schamgefühl dabei verlegt wurde, und 
fo ſchmerzlich es für ihn war, da mit dem Herabreißen ber Kleider 
alle feine Wunden wieder aufgeriffen wurden. Ertrage auch bu es 
mit Gleihmuth und Gebuld, wenn man dir das Deinige wibers 
rechtlich nimmt. 

Sofort wird Jeſus an das Kreuz genagelt. Man ftoßt ihn 
zur Erde und wirft ihn auf das Kreuz Hinz feine Hände und 
Füße werden peinlichft angezogen und audgeftredt, und hierauf ans 
genagelt. O wie viel hat Jeſus Hiebei gelitten! Dieſes Alles er: 
trug er aber in bewunberungdwürdiger Geduld. Warum wirft du 
beim geringften Schmerz fogleih unwillig? 

7) Sefus am Kreuze. — Nahdem Jeſus an das Kreuz 
feftgenagelt worden war, wurde biefes erhöhet und in die dazu 
bereitete Grube geſenkt. Und nun hängt ber Erlöfer ba in unaus- 
ſprechlichen Schmerzen zwifchen Himmel und Erbe, und vollbringt 
bad große Opfer zur Rettung ber Menſchen. D wer kann biefes 
Schaufpiel anjehen, und wird nicht im Herzen gerührt! 

Sofort vertheilen die Soldaten die Kleider Jeſu unter ſich. 
Sie achten fie nicht, wiewohl fie fo Foftbare Reliquien waren. 
Diefen Soldaten gleichen alle diejenigen, weldye bas Eoftbare Gut 
der Gnade Gottes geringfchägen. Die heiligmachende Gnade ift 
gleichfam jenes Kleid Ehrifti, dad und durch feinen Tod am Kreuze 
zu Theil geworden if. O wie verächtlich gehen Manche damit 
um! Wie Biele geben fie um jebe Kleinigkeit Hin! 

Wie der Heiland fo am Kreuze bahing, erhob fi von allen 
Seiten ein gewaltiged Spötteln wider ihn; er aber ertrug alle 
Kränfungen mit umerfchütterlicher Geduld. Wie fehr wird aud 
heutigen Tages Ehriftus noch veripottet! Dieß gefchieht von allen 
Genen, welche jeine Kirche, ihre Lehre und Gebräuche verachten , 
von Jenen, welche fündhafter Zweifelfucht ſich Hingeben und nur 
bad glauben wollen, was ihre Vernunft einfieht; von Jenen, welche 
die Tugend lächerlich machen u. f. w. 

In feinen Schmerzen am Kreuze öffnete Jefus fiebenmal feinen 
Mund. Das erfte Wort, welches er ſprach, war ein Gebet für 
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feine Feinde: „Water, verzeihe ihnen; denn fie wiflen nicht, was 
fie thun.“ Wirft du noch eine Feindſchaft hegen können, wenn bu 
biefed Gebet beined Heilandes hoͤrſt? — Das zweite Wort ſprach 
die Begnabigung des reumüthigen Schädhers aus: „Heute wirft 
bu bei mir im Paradiefe ſeyn.“ O befehre auch du dich, und ber 
Heiland wird auch dir Gnade angebeihen laffen. — Das dritte Wort 
fpricht der Herr zu feiner Mutter, ber feligften Jungfrau Maria, 
und feinem Lieblingsjünger, dem heil. Johannes: „Weib, fieh ba 
deinen Sohn! Sieh da beine Mutter!’ Mit diefen Worten hat 
Jeſus gleichfam alle feine Anhänger in den Schooß Mariend ges 
legt, und fie ihnen ald Mutter gegeben. 

Die Evangeliften erzählen, daß, während Jeſus am Kreuze 
hing, Gott gegen die Gefege der Natur eine Finfterniß eintreten 
ließ. Daburch wollte Gott nicht bloß feinen Zorn über bie him— 
meljchreiende Ungerechtigkeit der Juden zu erfennen geben, fondern 
auch ihre gänzliche Berftodtheit finnbilden. 

Uebrigens follte die Finfternig beim Tobe Jeſu auch ben in- 
nern Leidensdzuftand Jeſu, und insbeſonders feine Verlaſſenheit von 
Gott finnbilden. Darum fagt ein Schriftfteller der Neuzeit: „Jeſus 
follte nicht bloß fterben, fondern bed Todes flerben, wie der Fluch 
auf Adamd Sünde gelegt ward, um ald Aequivalent der Schuld 
gegenüber zu ftehen, bie er zu tragen hatte. Wie Bergeslaft liegen 
alle Sünden über ihm, in ihrer ganzen Häßlichkeit ſchweben fie 
wie Furiengeftalten vor feiner Seele und erfüllen ihn mit Ent» 
fegen. Die Hölle, die jetzt ihr Unrecht an die ihr verfallene 
Menfchheit verlieren fol, läßt nun, fich ſchadlos Haltend für ihre 
Racheforderung, die ganze Wuth an ihrem Bürgen aus; aber in: 
bem fie ben Stachel gegen ihn ausſetzt, bleibt dieſer in feinem 
Bleifhe zurüd, und Sünde, Tob und Hölle Hat fürder feinen 
Stachel verloren. Bon ber fechöten bis zur neunten Stunde zieht 
fih das Opfer hin, und in dem Grade, wie fein Inneres um- 
nachtet, muß zunehmend auch bie Außere Natur fich verbunfeln. 
Die Sonne wird blaß und glanzlos, daß felbft die Sterne am 
Himmel ericheinen ; ein Schauer weht durch die harrende Schöpfung, 
und Beben durchzudt jede, auch unbewußte Kreatur. Es herrichte 
zulegt eine fo dichte Finfterniß, baß nie eine größere zur menſch— 
lihen Runde gefommen: ift.“ 
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Das vierte Wort Jeſu am Kreuze lautet: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haſt du mich verlaſſen!“ Damit iſt der Außerfte 
Schmerz, welchen Jeſus erlitten, nämlich feine innere BVerlaffenheit 
und Troftlofigfeit ausgedrüdt. 

Im fünften Worte fpricht Jeſus: „Mich dürfte !® Der un: 
geheuere Blutverluft und die in feinem Innern entſtandene Hitze 
haben einen ſchrecklichen Durſt in ihm hervorgebracht; aber man ver: 
fagt dem Herrn ben legten Liebesbienft, felbft einen Tropfen Waſ— 
ſers; denn man gibt ihm Eifig zu trinfen. — Der Erlöfer durftet 
noch immer, nämlich nach dem Heile der Seelen. Aber ftatt ba 
wir feinen Durft ftillten und uns befehrten, tränfen wir ihm mit 
Eifig, indem wir in unfern Sünden fortmachen. 

Jeſus fechftes Wort lautet: „Es ift vollbracht!" O möchte 
auch von und ein Jeder am Abende feines Lebens fagen fönnen: 
„Es ift vollbracht“, — nämlich das Werk, um deſſen willen ihn Gott 
auf die Erde gefegt hat. — Roch einmal eröffnet der Herr ben 
Mund und fpricht: „Water, in deine Hände empfehle ich meinen 
Geiſt.“ — So foll auch ber gläubige Ehrift enden, fein letzter 
Seufjer fol eine Empfehlung feiner Seele in die Hände Gottes feyn. 


98. Der Tod und die Begräbniß Jefu. 


Nah dem Worte: „Vater, in beine Hände empfehle ich mei: 
nen Geift!“ neigte Jefus fein Haupt und ftarb. Im Neigen des 
Hauptes ift nicht nur die Wirklichkeit feines Todes angedeutet ; 
denn Todte laffen das Haupt finfen, — jondern auch feine Liebe 
und zärtliche Zuneigung; denn man neigt dad Haupt in ber Richt- 
ung bed Geliebten Hin. Chriftus neigt das Haupt fterbend zu 
ung, weil er und fo innig liebt. 

Chriſtus ift wirklich geftorben, und es kann nichts Lächer- 
licheres geben, als Chriſtum nur fcheintod feyn laffen. Niemand 
ber beim Kreuze Gegenwärtigen zweifelte, Daß er wirklich geftorben 
fei; auch das Deffnen feiner Seite, aus welcher Blut mit MWafler 
vermifcht hervorquoll, ift ein Zeichen feines wirklichen Abfcheidens, 
Symboliſch lehrt uns die Deffnung der Seite Jefu, daß fein Herz 
für und offen fteht, und er bereit ift, uns in basfelbe aufzunehmen. 

In dem Deffnen der Seite Jeſu ift zugleich die Bildung ber 
Kirche gefinnbildet. Wie nämlich Gott dem Adam eine Gattin 
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gab, die von feiner Seite genommen, Fleiſch von feinem Fleiſche 
und Bein von feinem Beine war; alfo hat auch Gott feinem Sohue 
in ber Rirche eine Braut gegeben und dieſe von feiner Seite ge 
nommen und in feinem Blute gewafchen, fo daß fie rein und uns 
befleckt iſt. Die Kirche ift der Leib Jeſu Chrifti, und wir find 
die Glieder beffelben, die gleichfam von feiner Seite genommen 
find. Wie alle Menfchen von dem erften Adam abftammen, in- 
dem fie von der Eva geboren worden, und zugleich diefe felbft von 
Adam ift, indem fie von ihm genommen worden; fo hat es Gott 
auch gefügt, daß Niemand die Gnade ber Rechtfertigung erlange 
und zur Seligkeit anders gelange, als durch die Kirche, fei es un- 
mittelbar oder doch mittelbar, und daß überdieß die Kirche felbit, 
welches ift die Braut Jeſu Chrifti, zugleich von feiner Geite ge 
nommen fei. Ueberdieß finden die heiligen Väter in der geöffneten 
Seite Jefu auch die Duelle aller Saframente, weil fie indgefammt 
die Wirfung feiner Liebe und der Preis feines Blutes find; ind 
befonder8 erinnern und das Blut und das Waffer, welches Hier 
aus ber Seite Jefu fließen, an die Taufe und das Abendmahl: bei 
(egterm genießen wir das Blut Jeſu Chrifti, und bei erfterm er- 
ſcheint das Waſſer ald Materie. 

Für den wirklichen Tod Jeſu Chriſti zeugt übrigens auch die 
Begräbniß feined Leichnams, und die von ben Juden beftellte Gra- 
beswache. Denn wäre ber Heiland wirflih am Kreuze noch nicht 
verschieden geweſen, jo hätte er in ber Zeit, während welcher er 
im Grabe lag, völlig audgeiftern müffen. Denn man fchließe einen 
dem Tode Nahen in den engen Raum eine® Grapes ein und ver: 
ichließe die Höhle mit einem großen Stein, und man wird fich 
überzeugen, daß nicht lange mehr dad Leben in ihm bleibt. Die 
Juden zweifeln auch keineswegs an dem wirklichen Tode des Herrn. 
Daher ließen fie das Grab bewachen, auf daß man feinen Leich- 
nam nicht ftehle. Hätten fie an feinem Tode gezweifelt, fo würden 
fie nicht von feinem Leichnam geredet haben, ja fie hätten ihn 
überhaupts vom Kreuze nicht abnehmen laſſen, bis er wirflich ge- 
ftorben, weil ihnen ja an feinem Tode Alles gelegen war. Hiebei 
müffen wir noch eines befondern Beweifes für den wirflichen Tob 
Jeſu gedenken; biefes ift eben das bereitd erwähnte Durchftechen 
feiner Seite mit einem Speere. Durch biefen Stich wurde dem 
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Herrn der Herzbeutel durdhftochen, weil aus der Wunde Blut und 
Waſſer floß, jene Feuchtigkeit nämlich, im welcher das menfchliche 
Herz im Herzbeutel ſchwimmt; ein Stich, bei welchen ber Tod 
nach dem einftimmigen Zeugniffe aller Aerzte unausbleiblich eins 
treten muß. 

Beim Tode Jeſu ereigneten fi) mehre Wunder. Denn ber 
Borhang ded Allerheiligften im Tempel zerriß. Dadurch war ans 
gebeutet die Aufhebung ded alten Bundes mit feinen vorbilblichen 
Dpfern und Gebräuchen. — Die Erde bebte und die Felfen fpalte- 
ten fih. Dadurch, fowie auch durch die fchon während des Leidens 
des Heren eingetretene Sonnenfinfterniß gibt die ganze Natur ihre 
Theilnahme an dem Tob ded Erlöfers zu erfennen, und befennt, 
daß ber, welcher am Kreuze geftorben, ihr Herr und Gebieter ſei. 
Die Gräber öffnen ſich und die Todten gehen daraus hervor. 
Dadurch beftätiget ed fich, daß Jeſus auch Macht über die Todten 
habe und der Herr des Todes, alfo wahrer Gott fei. — In ſym—⸗ 
bolifcher Berichung ift in den wunderbaren Ereigniffen beim Tode 
Jeſu der traurige Zuftand der Juden angebeutet. Es ift nämlich 
im Zerreißen des Vorhangs im Tempel dad Aufhören ihres Gots 
tesdienftes, und im Erdbeben und Spalten der Felfen find bie 
großen Unordnungen und Berwirrungen angedeutet, welche über 
ihre Land zur Zeit der Zerftörung Jeruſalems famen; das Deffnen 
der Gräber aber finnbildet Die unzählbare Menge derjenigen, bie 
während dieſer traurigen Zeit durch das feindliche Schwert, durch 
Hunger ober durch andere linfälle umfam. — Für die Gläubigen 
ift aber die Bedeutung der wunderbaren Ereigniffe beim Tode Jeſu 
troftreih. Im Erdbeben ift nämlich die heilfame Zerfnirfchung ber 
bußfertigen Seele angedeutet; im Zerfpringen der Felſen der Reue⸗ 
ſchmerz über die begangenen Sünden; im Oeffnen der Gräber das 
Bekenntniß der im Herzen verfchloffenen Sünden; im Zerreißen 
des Borhangs das Verfchwinden jener Scheidewand, welche zuvor 
zwifchen Gott und den Menfchen beftund. 

Zwei angefehene Männer, Joſeph von Arimathäa und Niko 
demus, erbaten fich vom Statthalter bie Gnade, den Leichnam Jeſu 
vom Kreuze abnehmen zu bürfen. Sieh, wie Gott ſich feines 
Sohnes annimmt, Bei den Juden war ber Leichnam eines Ge— 
freuzigten ein Gegenftand des Abfcheues, und wurde in die nächfte 
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Grube geworfen. Aber folher Schmach follte der Leichnam des 
Heren nicht preißgegeben werben; denn fein Grab follte glorreich 
feyn. Iſ. 11, 10. Darum gab Gott ben Genannten ben Gedanfen 
ein, daß fie fich den Leichnam ded Herrn erbaten und ihn anftän- 
big beerdigten. 

Nach der Kreuzabnahme legten fie ben Leichnam in den Schooß 
ber feligften Jungfrau. O wie groß wird dabei der Schmerz Mas» 
riend gewefen feyn! Aber fie klagt nicht. Lerne hier, wie du ben 
Verluft der Deinigen, die dir durch den Tod entriffen werden, 
tragen fol. 

Der Leichnam Jeſu wurde in feine Leinwand gehüllt und mit 
foftbaren Spezereien gefalbt, und dann in ein neues, ‚in Felfen 
gehauened Grab gelegt. Es ift eine befondere Yügung Gottes, 
daß Jeſus in ein neued Grab gelegt wurde, in welchem noch fein 
anderer Leichnam gelegen; denn nun fonnte man nicht fagen, es 
fei ein anderer, und nicht ber Leib Jeſu auferftanden, — Auch bu, 
gläubige Seele, begräbft den Leib des Herrn, fo oft du ihn im 
heiligen Altardfaframent empfängft. Beobachte alfo die Umftänbe 
des Begräbniffes: Joſeph geht unerfchroden Hin, den Leichnam 
Jeſu zu verlangen. Gehe auch du, die heilige Communion zu 
empfangen, ohne das Urtheil der Welt zu fürchten, welche eine 
öftere Communion ald Betfchwefterei verfchreit; ſcheue Dich nicht 
vor dem Spott und der Verunglimpfung der Lauen und Ungläu- 
bigen. Das Grab ift neu; dein Herz fei ed auch durch vorherge— 
gangene, reumüthige Beicht; e8 verberge in Feiner Falte einen an- 
dern Leichnam, d. h. eine Sünde oder böfe Neigung. Das Grab 
ift in einen Felſen gehauen; dein Herz fei fortan unerfchütterlich 
und ftandhaft. Der Leichnam wird in reine, weiße Tücher ge 
widelt und mit Gewürzen bededt; du empfange Jefum in Unfchuld 
und Reinigfeit des Herzens, und bewahre ihn durch ben Geruch 
heiliger Tugenden. Der Stein, der dad Grab verfchließt, fei bein 
beharrlichder Borfag zum Guten; die heiligen Frauen vor dem 
Grabe feien heilige Betrachtungen, mit welcher bu bei dem heiligen 
Geheimnifie, welches du empfangen haft, verweileft. Die Frauen, 
jagt der heil. Lukas (23. K. 56.8.) fehrten zurück und bereiteten 
Spezereien und Salben; du aber gehe hin von dem Genuß des heil. 
Geheimniſſes, und befleiße dich eines frommen und heil. Lebenswandels. 
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59. Ueber die Wunder beim Tode Jeſu insbeſonders. 


Wir haben die Wunder, die beim Tode Jefu fi) ereigneten, 
fo eben erwähnt, und Fommen hier noch eigens barauf zurüd. 
Der heil. Matthäus erzählt: „Won der fechöten Stunde an wart 
eine Binfterniß über die ganze Erde bis um die neunte Stunde," 
Fernerd: Der Vorhang des Tempeld zerriß von oben bis unten 
in zwei GStüde, die Erbe bebte, und die Felfen fpalteten fi; bie 
Gräber öffneten fi, und viele Leiber der Heiligen, bie entfchlafen 
waren, ftanden auf; fie gingen nach feiner (Jeſu) Auferfiehung 
aus den Gräbern, famen in die heilige Stadt und erſchienen Vie— 
len. Matth. 27, 45. 51—54. 

Das erfte Wunder war alfo die Finfterniß. Diefe Finfterniß 
war gegen die Gefege der Natur, alfo eine wunderbare. Denn 
nach den Gefegen ber Ratur tritt eine Sonnenfinfterniß ein, wenn 
ber Mond zwifchen bie Sonne und bie Erde tritt. Damals aber 
war Vollmond. Zu biefer Zeit fann auf natürlichem Wege eine 
Sonnenfinfterniß nicht ftattfinden. Diefes Greigniß fagte bereits 
ber Prophet Amos voraus in den Worten: „Die Sonne wirb fi 
am vollen Mittage verbergen, und ich, fpricht der Herr, will bie 
Erde mit Finfterniß bebeden, wann der Tag am hellſten leuchtet. 
Kap. 8, 9. Man nimmt gewöhnlich an, dieſe Finfterniß fei eine 
allgemeine gewefen, und habe fi auf die ganze Erbe erftredt. 
Tertullian beruft fih in feiner Schupfchrift für die Ghriften in 
Beziehung auf bie Finfterniß bei dem Tode Jeſu auf das Zeugniß 
ber römischen Jahrbücher felbft, in welchen man fie aufgezeichnet 
finden könne. Dasfelbe thut der Martyrer Lucian vor dem Land» 
pfleger in Nitomebien. Der dortmald noch heidniſche Philoſoph 
Dionyftus, der zur Zeit diefer Finfternig zu Heliopolis in Aegyp- 
ten fich befand, Habe dabei ausgerufen: Entweder leidet Gott, ber 
Schöpfer der Welt, oder die Mafchine der Welt löfet ſich auf. 
Auch der Heide Phlegon berichtet von biefer Finſterniß und fagt, 
fie fei um Mittag fo groß geweſen, daß man bie Sterne gefehen 
habe. Nun war bdiefe Zeit der Beginn der Finfterniß; denn um 
bie fechste Stunde, d. h. um bie Mittagszeit, begann fie. Bei 
einer natürlichen Sonnenfinfterniß pflegt die größte Dunkelheit um 
die Mitte ihrer Dauer einzutreten, weil bie Binfterniß allmälig zu, 
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und fo auch wieder abnimmt. Auch die lange Dauer Diefer Fin— 
fterniß, nämlich von der fechöten bis zur neunten Stunde, alfe 
während der ganzen Zeit, ald Jeſus am Kreuze hing, ift wunderbar. 

Das zweite Wunder war, daß ber Borhang im Tempel zer- 
riß. Es gab einen doppelten Vorhang im Tempel, von welchem 
ber eine, nämlich der Außere, fich beim Eingang in das Heilige 
befand, wo der goldene Rauchaltar fund, und bie Priefter täglich 
opferten; der andere am Eingang in das Allerheiligfte, ber innere 
nämlich, in welches der Hohepriefter nur einmal des Jahres ein- 
ging. Der Vorhang, welcher zerriß, war jener vor bem Allerheis 
ligften felbft. Diefes Zerreißen trat wohl unmittelbar nah dem 
Tode Jeſu ein, und war für die Juden ein außerordentliches Er: 
eigniß; denn das innere Heiligtfum, in welches der Hohepriefter 
felbft nur einmal des Jahres eintreten durfte, geöffnet, und dieſen 
ftarfen, eine flache Hand biden Vorhang plögli von oben bie 
unten zerriffen zu fehen: — welch ein fehauerlicher Anblid! Außer 
dem, daß dadurch auf die Aufhebung des alten Bundes und feiner 
Opfer hingedeuter ift, ſoll damit auch noch gefinnbildet ſeyn die 
Trauer über den Tod Jeſu. Das Zerreißen der Kleider galt bei 
den Juden für dad Zeichen bed größten Schmerzed. So zerriß 
Jakob, ald er den Tod feines lieben Sohnes Joſeph erfuhr, vor 
Betrübniß feine Kleider. Auf gleiche Weile zerriß das Bolt fo 
oft, als es von einem befondern Unglück heimgefucht worden ift, 
im Gefühle beffelben und in der Betrübniß hierüber fein Gewand. 
Jetzt aber ift durch den Mord des Meſſias die gräuelvollfte That 
begangen worden: darum zerriß gleihfam Gott felbft jein Gewand, 
womit er fih im Allerheiligften des Tempeld verhüllt hatte. — 
Rah andern Heiligen Vätern ift durch das Zerreißen bes Bors 
hanges angedeutet, daß nunmehr, nachdem Ehriftus geftorben, ber 
Weg zum Himmel gebahnt, und diefer gleichfam jelbft geöffnet jei, 
indem die Scheideivand gefallen, 

Das dritte Wunder ift das Erdbeben. Die Erde wurde er: 
fchüttert und bebte, und dieſes Erdbeben war ein Allgemeines. 
Daher berichtet nicht bloß der Gefchichtsfchreiber Eufebius, jondern 
auch Phlegon, ein Freigelaffener ded Kaiſers Adrianus, daß durch 
dieſes um dad Jahr dreiunddreißig nach Ehriftus vorgefallene Erb- 
beben auch außer Judäa, und namentlidh zu Nicäa in Bythinien 
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viele Häufer zerftört worden find. Deßgleichen bezeugt Blinius (lib. 
2. c. 84.), daß unter Tiberius (unter beffen Regierung Ehriftus 
gelitten hat) durch ein ungeheueres Erdbeben zwölf Städte in Aften 
zerftört worden fein. Dasjelbe berichtet auch Sueton. Darnach 
ift dad Erdbeben beim Tode Ehrifti, wovon die Evangeliften reden, 
ſelbſt durch heidniſche Schriitfteller begründet. Ueber die geheimniß: 
volle Bedeutung dieſes Erdbebend wurde bereits gefprocdhen; wir 
fügen hier noch bei, daß damit auch auf die Erfchütterung der 
menſchlichen Herzen hingewieſen ift, welche die Lehre Jeſu in ihnen 
hervorbradhte, indem ihnen ihre Sünden zu Gemüthe geführt und 
fie zur Buße umgeftimmt wurden. Diefes legtere ift vorzüglich 
gefinnbilder im: 

Spalten ber Felfen. Zunächft fpalteten fi die Felſen auf 
Golgatha, wo Ghriftus ftarb. Diefe Riffe der Felfen waren noch 
fpäter. lebendige Erinnerungszeihen an den Tod Jeſu. Daher 
berufen ſich auch mehre heilige Väter darauf. Eyrillus von Serus 
falem ſagt: Noch heutigen Tages ift der Berg Golgatha ein Zeug: 
niß, wo fih wegen Ghriftus die Felfen fpalteren. Der Prieſter 
und Martyrer Lucian redet ebenfalld® davon. Ebenſo ift durch die 
Ueberlieferung beftätiget, daß auch in andern Ländern mehre Felfen 
fi fpalteten, und wird dieſes namentli vom Berge Alvernia in 
Hetrurien behauptet. 

Ein weiteres Wunder ift, daß die Gräber fich öffneten unb 
viele Todte aus benfelben hHervorgingen. Waren die biöherigen 
außerorbdentlihen Erſcheinungen Wunder auf Erden, jo ift biefes 
gleihfam ein Wunder in der Vorhölle, und Chriſtus bewies ſich 
hier ald Herr des Todes, wie er ſich buch die frühern Wander 
ald Herr der Erde zeigte. Das Auferfichen vieler gerechter Seelen 
ift ein Zeichen, daß Chriftus den Tod überwunden; ferners ift ba- 
durch die allgemeine Auferftehung des Fleiſches am jüngften Tage 
gefinnbitdet. Matthäus ſetzt zwar das Oeffnen ber Gräber und 
Das Hervorgehen vieler Todten aus benfelben in ein und dieſelbe 
Zeit; nur dad Kommen berfelben in die Stadt verbindet er erft 
wit der Auferftehung des Herrn. Es ift aber das Wahrfchein- 
ticyere, daß, wenn auch die Gräber beim Erdbeben Oeffnungen be- 
kamen, doch die Entfchlafenen erft bei der Auferſtehung Jeſu aus 
benjelben hervorgingen und in bie Stadt famen. Wer dieje aufs 


. 440 Artifel CI. 


erftandenen Heiligen waren, ob Patriarchen, Propheten oder erft 
fürzlich Geftorbene, ift nicht näher geſagt; auf jeben Fall aber 
Solche, die im Glauben an den Erlöfer geftorben, und deren Wan— 
bel ein frommer war. Ihr Erfcheinen laßt ſich nicht anders er- 
flären, ald daß fie vor Vielen fich fehen ließen und von ihnen 
auch erfannt wurden, 

Eine neue Art Wunder ift die Belehrung Vieler, welche dieſe 
Ereigniffe ſchauten. Der Evangelift fagt: Der Hauptmann aber, 
und die mit ihm waren, Jeſum zu bewachen, erfchraden jehr, ald 
fie da8 Erdbeben und die übrigen Ereigniffe fahen, und ſprachen: 
Diefer war in der That der Sohn Gottes. Matth. 27, 54. Die 
fann man ald ein Wunder im Herzen bezeichnen, wodurch Chri— 
ftus fih auch als Herrn der menfchlihen Herzen erwies. Es 
durfte nämlich Fein Zeugniß für Jeſum fehlen, und mußte daher 
auch von den Heiden gegeben werben, ba fie von Gott nachher, 
weil die Juden dad Reich Gottes verfchmähter, zur Weisheit bed 
Kreuzes berufen werden follten. Uebrigens find die meiften heiligen 
Väter ber Meinung, daß diefer Hauptmann hernach ftarf im Glau- 
ben und reich an Tugenden geworben fei, und felbft die Marter: 
frone empfangen habe. 

Außer biefen von den Evangeliften erzählten Wunbern führen 
bie Rabbiner jelbft noch manche auffallende Ereigniffe an. So er- 
zählt der Talmud von Jerufalem: Vierzig Jahre vor der Zerftör- 
ung bed Heiligthums erlofch mit einem Male das Licht vom gol- 
denen Leuchter, der nebft dem Tifche der Schaubrode im Sanftua- 
rium ftand, und brannte nie wieder. Das Loos der Wüfte, das 
über die beiden Sündenböde geworfen wurde, fiel von nun an im- 
mer auf den zur Linfen, und das zungenförmige Scharlahhband, 
das ihm Halb an die Hörner, Halb an der Tempelpforte befeftiget 
wurde, bleichte nach dem Tode Ehrifti feine Blutfarbe nicht mehr, 
während früher, namentlich während bes vierzigjährigen Pontififats 
Simon des Gerechten dasſelbe Loos immer auf den Bod zur 
Rechten bed Hohenpriefterd gefallen, und die blutrothe Farbe plöp- 
lich wie Schnee vor aller Augen gebleiht war. Es war bieß ein 
Zeichen, daß dieſe Sünde nimmer von ihnen genommen, und Gott 
ihnen nicht mehr gnädig jeyn werbe; benn roth ift die Farbe der 
Schuld nah der Grundanfhauung aller Völker des Alterthums; 
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darum mußte auch bei den Juden eine rothe Kuh zum Behuf der 
Reinigung verbrannt werden. — Ferners wird erzählt, des andern 
Morgens nad) der Hinrichtung Jeſu fand man die Pforte Nikanor, 
vor welcher Jeſus in feiner Kindheit im Tempel aufgeopfert und 
losgekauft worden war, von freien Stüden in weiten Angeln auf- 
gefprungen, was den meiften Juden für ein unzweifelhaftes Vor— 
zeichen ber unabwendbaren Zerftörung galt. Joſephus fagt von 
diefer Pforte, daß fie ganz von Erz gegoffen, in maffiven, eifernen 
Angeln und Schwellen von Quadern hing, und fo gewaltig ſchwer 
war, daß zwanzig Mann fie fchließen oder öffnen mußten, was bie 
Thatſache der plöglichen Selbfteröffnung um fo unbegreiflicher machte. 
Andere Nachrichten fügen noch Hinzu, und bereitö der Heil. Hiero— 
nymus erinnert feine Zeitgenofien daran, daß dabei die Oberfchwelle 
des Tempeld in gewaltigen Dimenfionen geborften und gebrochen 
fei. Diefe und noch manch andere auffallende Erfcheinungen mad): 
ten auf mehre nachdenfende Juden den tiefften Gindrud; großes 
Wehe und unbefchreibliche Betrübnig bemächtigte ſich ihrer; denn 
fie hielten das Verderben ihres Volkes für nahe bevorftchend. Es 
fehlte auch nicht an Soldhen, Die durch eigene Bugübungen den 
Zorn Gotted wieder zu befänftigen ſuchten. So fing ber Rabbi 
Zabof zu faften an und feßte es fort alle noch übrigen Tage feines 
Lebens, um das drohende Uebel zu fühnen, und zwar in folchem 
Maaße, daß er ganz zum Sfelette einfchrumpfte, und von dem 
Volke nur der Schwache genannt wurde. 


60. Ehrifti Höllenfahrt. 

Nachdem Jeſus am Kreuze geftorben war, ftieg feine heilige 
Seele in die Borhölle hinab, in jenen Ort, wo die Seelen ber 
Gerechten des alten Bundes ſich bis zur Erlöfung befanden. Die: 
fen Ort nennt der Heiland felbft den Schooß Abrahams. 

Die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti ift Dogma, welches durch bie 
heilige Schrift felbft beftätiget wird. So lefen wir von Chriſtus: 
Du wirft meine Seele nicht in der Hölle verlaffen, noch zugeben, 
daß bein Heiliger die Verweſung ſchaue. Pf. 15, 10. Daß hier 
von Ehriftus die Rebe ift, beftätiget Apoftelg. 2, 25. und 26. 
27. — Der heil, Paulus fehreibt: Er ift in die Höhe hinauf: 
gefahren, Hat bie Gefangenen mit fich gefangen Hinweggeführt und 
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den Menfchen Gejchenfe gegeben. Er ift aber defwegen aufgefahren, 
weil er zuvor in die Tiefe der Erde hinabgefahren iſt. Derjenige 
nun, ber hinabgefahren ift, ift eben berfelbe, der auch über alle 
Himmel binaufgefahren if. Eph. 4, 8—10. Und der heil. Petrus: 
EHriftus ift zwar nach dem Fleifche geftorben, er wurde aber durch 
den Geiſt wieder belebt, in welchem er auch zu den Geiftern, bie 
im Gefängniffe waren, fam, und ihnen predigte, die vor Zeiten 
nicht geglaubt hatten, fih in den Tagen des Noa verlaffend auf 
Gottes Langmuth. 1. Petr, 3, 18—20. 

Auch die heiligen Väter ſprechen die Höllenfahrt des Herrn 
aus. So fagt Ignatius der Martyrer: Allein ftieg Ehriftus in 
die Vorhölle, aber mit einer Menge ift er daraus hervorgegangen. 
Ep. ad Trall. — Eyrillus von Jerufalem: Er flieg in die Vor— 
hölle hinab, um die Gerechten daraus zu befreien. Catech. 4. — 
Hieronymus: Das Innere der Erde wird ald Vorhölle genommen, 
in welchen Ort Chriſtus hinabgeftiegen ift. In e. 4. Eph. — Ebenfo 
erflären ſich: Auguftin, Hilarius, Gregor der Große; ferners 
Drigenes, Epiphanius, Bafllius, Gregor von Nazianz u. |. w. 

Damit ſtimmt der Glaube der Kirche überein; denn im apo- 
ſtoliſchen Symbolum heißt ed: „Iſt abgeftiegen zur Hölle.“ 

Daß einige Sektirer, und namentlich die Kalviniften, das 
Dogma von der Höllenfahrt Chriſti nicht Haben, fondern bald nur 
feine Begräbniß, bald aber die Schmerzen der Verdammten dar: 
unter verftehen, die Chriftus am Kreuze gelitten haben fol, kann 
und nicht beirren, 

Es ift die Frage entftanden, ob Ehriftus auch die Seelen im 
Reinigungsorte heimjuchte. Einige bejahen es. Stollberg ſchreibt: 
Ob ber Heiland auch die Seelen, welche noch im Zuftande der 
Läuterung waren, heimfuchte, ob er auch fie bei feiner Himmelfahrt 
mit fib in den Himmel einführte; darüber willen wir nichts. 
Mid dünft, daß man ed wohl vermuthen, wenigftend dieſe Mein: 
ung nicht für ungereimt halten möge, da ja auch bei der Aufer- 
ftehung der Todten am Gerichtötage alle Seelen, die alddann im 
Gegfeuer jeyn werden, zur Seligfeit der Gerechten gelangen follen. 
Auch fcheint mir, daß einige Stellen der heil. Schrift, die von 
diefer Heimjuchung reden, mit welcher unfer Heiland die Seelen 
ber Verſtorbenen begnadigte, fich natürlicher auf diejenigen, welche 
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noch geläutert wurden, ald auf die, welche im Paradieſe waren, 
deuten laſſen. 

Sn die Vorhölle ftieg Ehriftus hinab, um den dort befind- 
lichen Seelen den Tag ihrer Befreiung anzufündigen. O was wird 
bieß für ein Jubel für jene Seelen geweſen ſeyn! Wer fann ihre 
Freude beichreiben? Wornah all ihr Verlangen ging, wohin all 
ihre Seufzer zielten: das ift nun erfüllt. Sie haben den Erfehn> 
ten, ihren Erlöjer, in ihrer Mitte, und werden bald für ewig mit 
ihm im Himmel vereint feyn! 


61. EHrifi Auferftehung. 


Hievon ift ausführlich gehandelt beim Artikel „Auferſtehung“ 
8.1 ©. 15 u. folgd. 


62. Chriſti Himmelfahrt und fein Sigen zur Rechten 
Hand ded Vaters. 


Nicht etwa nur eine fombolifche, fondern eine wahrhafte Him— 
melfahrt ded Herrn ift hier zu glauben. 

Die heilige Schrift bezeugt die Himmelfahrt Chriſti deutlich. 
Berg. Bi. 67, 19.5 Pf. 109.5 Ezech. 11, 23.; Joh. 6, 62.; Joh. 
20, 17.; Apoftelg. 2, 34.5 3, 21.5 5, 31.5 1. Betr. 1, 21.5 3, 
22.; Eph. 4, 8.; Hebr. 8, 1. u. f. w. 

Die Heiligen Vaͤter lehren einmüthig bie Himmelfahrt Jeſu 
Ehrifti, und die Kirche fpricht diefen Glauben aus, wenn fie im 
apoftolifhen Eymbolum fagt: „Aufgefabren zum Himmel, figt er 
zur Rechten Hand Gottes, " 

EHriftus mußte leibhaftig in den Himmel auffahren; denn er 
hatte bei feiner Auferftehung einen wirklichen Leib, Wäre er nun 
mit demfelben nicht in den Himmel aufgefahren, fo hätte eine aber: 
malige Trennung ber Seele Ehrifti von dem Leibe ftattfinden müf- 
fen, was eben wieder einen Tod vorausfegte. So wäre Ehriftus 
nach feiner Auferftehung wieder geftorben, was unmöglich ift. Die 
Himmelfahrt ift eine nothiwendige Folge der Auferftehung ; denn 
EHriftus konnte feinen verflärten Leib nicht auf der Erbe laflen; 
er mußte ihn, um feinen Triumph zu vollenden, in den Himmel 
mitnehmen. Daburch ift auch und bereits ein Unterpfand gegeben, 
daß auch unfere Leiber einftens dahin gelangen; denn in Chriſtus 
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ift unfere Natur bereitd in den Himmel eingegangen. Das Haupt 
bat dort ſchon Aufnahme gefunden; wo aber das Haupt ift, dahin 
follen auch die Glieder kommen. 

Der heil. Ehryfoftomus fagt daher: Als Chriftus in den Hims 
mel fuhr, hat er dem Bater die Erftlinge unſers Gefchlechted dars 
gebracht. Der Bater ift über dieſe Gabe in ſolche Verwunderung 
gefegt worden, theild wegen ber Würde deffen, der fie darbrachte, 
theild auch wegen der Vollfommenheit der Gabe felbft, an ber fein 
Tadel war, baß er ſich auch würdigte, mit eigenen Händen fie zu 
empfangen, und nahe bei ſich felbft zu Hinterlegen, ba er fagte: 
Setze dich zu meiner Rechten. Zu welcher Natur aber fagte bieß 
Gott? Zu derfelben, zu welcher Gott einftend gefagt hatte: Du 
bift Erde, und follft wieder zur Erde werben. Unjere Natur wurde 
hiebei über die Engel erhoben; fie ließ die Erzengel, Cherubim und 
Seraphim und alle Mächte des Himmeld weit unter fi, und 
ftand nicht eher ın ihrer Erhöhung fill, als bis fie zum Throne 
Gottes felbit gelangte. — Und ber Beil. Leo fagt: Heute wurden 
wir nicht bloß in den vorigen Befig des Paradieſes wieder einge: 
fest, fondern wir find fogar in das Heiligthum der Hinmel vorges 
drungen mit Ehriftus, und haben durch Chriſti unausfprechliche 
Gnade Größeres wieder erlangt, als wir durch des Teufeld Reid 
eingebüßt hatten! Denn uns, welche ber giftige Feind aus ber 
Seligkeit des erften Wohnortes vertrieben, hat nun der Sohn 
Gottes, als ſich felbft Einverleibte, zur Rechten des Vaters geſetzt. 

Mit der Himmelfahrt des Herrn verhielt es ſich aber alfo: 
Als die Stunde feiner Auffahrt gefommen war, ging er mit feinen 
Jüngern hinaus auf den Delberg. Der Heiland wählte bezeichnend 
den Ort, wo man feine tieffte Erniedrigung gefehen Hatte, auch 
zum Orte feiner Verherrlichung. Hier fegnete er die Seinigen 
noch einmal und gab ihnen wiederholt den Auftrag, alle Bölfer 
zu lehren und fte zu taufen. O mit welcher Rührung werden bie 
Zünger dageftanden feyn, den legten Segen ihres Herrn und Meis 
fterd zu empfangen! Sodann ward er vor ihren Augen in ben 
Himmel emporgehoben. Die Jünger follten mit eigenen Augen 
bie Himmelfahrt des Herrn fehen, um befto glaubwürbigered Zeug: 
niß davon ablegen zu können. Es bedurfte aber nicht mehrer 
Zeugen, als der Apoftel; denn wenn Jeſus auch vor ben Augen 
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von ganz Jerufalem aufgefahren wäre, fo würden die Verblendeten, 
wie fie ſchon früher thaten, auch biefed Wunder nicht geachtet 
haben. — Jeſus erhob fih aber aus eigener Macht. Daher jagt 
der Heil, Augufin: Erfenne in dem, welcher erhebt, Die göttliche 
Allmacht, und in dem, welcher erhoben wird, die menfchliche Natur. 
Als Gott erfüllte nämlich Jefus Himmel und Erde und war all 
zeit im Himmel, fowie er auch auf Erden war; aber ald Menfch 
wohnte er nur auf der Erde. Der Menfchheit nach wurde er alfo 
in den Himmel erhoben, oder die göttliche Natur nahm die menfch- 
liche zu fih und mit fi in den Himmel. 

Jeſus jchwebte immer höher, bis ihn eine Wolfe ihren Blicken 
entzog. Ohne Zweifel war dieß eine wunderbare Wolfe, die durch 
ihren Glanz die Herrlichkeit deſſen verkündete, der ald Herr bed 
Himmels von feinem Throne in demſelben Befig nahm. — Sehn: 
ſuchtsvoll werden die Jünger ihrem Herrn und Meifter nachgefehen 
und gefeufzet haben: O Herr, zieh auch und nad dir; nimm 
auch und in beine Wohnungen auf! Dieß foll auch der Wunfch 
und dad Verlangen aller Ehriften feyn. — Wer fann aber ben 
Jubel befchreiben, der im Himmel wird ftattgefunden haben? Der 
heil. Auguftin fagt: Die himmliſchen Heerfchaaren jubeln, es er- 
tönen die Siegespofaunen, füße Gefänge, die ſich unter die freu- 
digen Ehöre mifchen, werden gehört; die Himmlifche Verſammlung 
erhebt fih auf ihrem Thron; Alle fehen Chriſtum ftrahlend in feis 
nen Wunden; fie fehen die dem Feinde entriffene Beute; im Jubel: 
gefang rufen fie einftimmig: Wer ift jener König der Glorie? 

Die Jünger fahen zwei Männer im weißen Gewande, die zu 
ihnen fpradhen: „Ihr Männer von Galiläa, was fteht ihr ba, unb 
fchauet gegen den Himmel? Diefer Jefus, welcher von euch hin- 
weg in den Himmel aufgenommen worden, wird ebenfo wieder 
fommen, wie ihr ihn fahet hingehen in den Himmel.“ Diefe Män— 
ner waren Engel. Ihre Erfcheinung follte die Jünger von dem vers 
fihern, was fie mit eigenen Augen nicht mehr fehen fonnten, näms 
lich von dem wirfliden Eingang Jeſu in den Himmel, und zugleich 
von feiner einftigen Wiederfunft. Sie fagten ferners: Was fteht 
ihr ba und ſchauet gegen den Himmel? Dadurch wollten die Engel 
anbeuten, baß fie ed beim Hinaufichauen nicht bewenbet feyn laſſen, 
fondern hingehen und ſich den Himmel duch Werfe verdienen ſollen. 
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Chriſtus feßte fih im Himmel zur Rechten des Vaters. Da- 
mit ift gefagt, daß ihm dort alle Gewalt übergeben ift, die er von 
Ewigkeit her als Sohn Gottes befigt. 

Noch wollen wir e8 erwähnen, daß Ehriftus an dem Orte, 
wo er zum Himmel auffuhr, feine Fußftapfen eingedrüdt hinterließ. 
Dieß bezeugen Hieronymus, Optatus von Milevi und viele andere 
Väter. Ein Reifender in neuefter Zeit in die heiligen Orte, näms 
(ih Geramb, fagt: Was den Eindrud des linken Fußes betrifft, 
fo ift fein Dafeyn völlig unzweifelhaft, obgleih er durch die uns 
zähligen Küße der Pilger, die ihm feit vielen Jahrhunderten aufs 
gedrüdt worden find, und vielleicht auch durch einige fromme Dies 
bereien, in Etwas abgenügt ift. 


63. Ehriftus jendet den heiligen Geiſt. 
Bon der Sendung des N Geiſtes ift die Rebe B. VIH. 
S. 185 u. folgd. 
64. Ehriftus kömmt wiederum auf die Erde, um Ge; 
richt zu halten. | 
Sieh den Artikel „Gericht“ B. VIIL ©. 476 u. folgd. 


Jugend. 
(Sieh den Artikel Kinder.) 


— — — — — 
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Artikel dl 


Jungfräulichkeit. 
(Gölibat.) 


1. Begriff. 


Die Jungfräulichfeit befteht bezüglich beider Gefchlechter in 
einem vollfommenen keuſchen Leben, vermöge beffen man aller ge 
ihledtlihen Verbindung entfagt, fei es in Folge eines Gelübdes 
oder auch nur in Folge eines feften und beharrlichen Willens. 
Die wahre Jungfräulichfeit meidet aber nicht bloß die äußere Be: 
flefung, fondern hütet fi auch vor jeder innern Unlauterfeit, und 
wacht daher mit Sorgfalt über alle Gedanken, Neigungen und 
Begierden. Denn die Jungfräulichkeit ift eine gar zarte Blume, 
die leicht verwelft, und oft eher erftirbt, ald man es glaubt. Die 
Welt wendet diefen Begriff oft ſehr unrichtig an; denn fie kann 
nur nach den äußern Erjcheinungen urtheilen; vor Gott mag da— 
her manche PBerfon, die in der Welt noch als Jungfrau begrüßt 
wird, dieſe Zierde verloren haben. Indeß wird allgemein ange: 
nommen, baß die Jungfräulichfeit durch innere, fleifchliche Lüfte 
zwar befledt, aber doch erft durch Äußere, fleifchliche Werfe wirklich, 
und zwar unmiederbringlich verloren wird. 


2. Stellen der heiligen Schrift. 


Es gibt Verichnittene, die fih um des Himmelreiched willen 
felbft verfchnitten Haben; wer es faſſen kann, der fafle ed. Matth. 
19, 12. 

Eine Jungfrau ift auf das bedacht, was des Herrn ift, da— 
mit fie an Leib und Geiſt Heilig fei. 1. Corinth. 7, 34. 

Wer feine Jungfrau verheirathet, thut wohl; wer fie aber 
nicht verheirathet, thut beffer. Ebend. V. 38. 

Die Jungfrauen folgen dem Lamme, wohin ed geht. Apofal. 
14, 4. 
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So ſpricht der Herr zu den Berfchnittenen: Ich will ihnen 
einen beffern Ramen geben, ald Söhne und Töchter, einen ewigen 
Namen will ich ihmen geben, der nicht foll untergehen. If. 56, 5. 

D wie jchön ift ein keuſches Gefchlecht im Glanze; denn un 
fterblich ift fein Anbdenfen, und bei Gott. und den Menfchen ift «6 
anerfannt. Weish. 4, 1. 

Vergl. auch unten den Artikel: „Keufchheit.“ 


3. Bäterftellen. 


Solche fommen unten vor, wo davon bie Rebe ift, daß bie 
Kirche dem jungfräuliden Stande vor dem ehelichen den Vorzug 
gibt; dann auch beim Artifel: „Keufchheit.“ 


4. Geſchichtliches. 


Die heil. Lucia ftürzte fi) von der Höhe eines Daches herab, 
um ber Gewaltthätigfeit ihres unverfchämten Verfolgers zu entgehen. 

Die Heilige Aebtiffin Ebba ſchnitt fich felbft die Nafe ab, um 
fi zu verunftalten, und der Frechheit der feindlichen Dänen zu 
entgehen. 

Die Heil. Andragifina bat den Herrn inftändig um den Ver: 
luft ihrer reizenden Schönheit. Als fi nah einiger Zeit ihr 
früher fo fchönes Geficht wirklich der Art verunftaltete, daß man 
fie faum mehr anfehen mochte, frohlodte fie Darüber in ihrem Geifte 
und danfte Gott innig bafür. 

Als Karl Borromäus ald Züngling zu Pavia ftudirte, fuchten 
ihn feine Mitfchüler an verbächtige Orte, wo es namentlich Gefahr 
für die Reinigfeit ded Herzens gab, hinzuloden; er folgte ihnen 
aber nicht, und fegte fich lieber ihrem Gefpötte aus, ald daß er 
an fittengefährliche Orte fi) begeben hätte. Derfelbe Heilige zit: 
terte am ganzen Leibe, und ergriff eiligft die Flucht, wenn er feine 
Unſchuld in Gefahr glaubte. 

ALS dem Heil. Franz von Sales, während er noch Student 
war, einmal eine freche Weibsperfon unehrerbietige Zumuthungen 
machte, ergriff er, wie auch der heil. Thomas von Aquin in einem 
ähnlichen Falle einmal gethan, ein brennende Scheit Holz und 
jagte die Perfon aus feinem Zimmer hinaus. 

Um die jungfräuliche Reinigkeit zu bewahren, ermahnt bie 


Jungfraͤulichkeit (Colibat). 449 


heilige Jungfrau Synkletika, müfle man feine Augen ftets im 
Zaum Halten, fi) in Feine vertrauliche Bekanntfchaft mit Perſonen 
des andern Geſchlechts einlaffen, den Umgang und das eitle Ge— 
ſchwaͤtz mit weltlich gefinnten Perfonen fliehen, und das eitle Ge 
lächter und die lärmenden Ergöplichfeiten vermeiden. Um durch 
bie ſchoͤne Geftalt eines Menfchen nicht betrogen zu werden, fol 
man fi bei Berfuchungen benfelben als Todtengeripp vorftellen, 
Bor Allem fol man ſtets wachſam feyn auf die geheimften und 
leifeften Regungen bes Herzend. Bei jenen, bie ſich der Tugend 
befleißen, find bie Anfälle des Feindes um fo verfchlagener unb 
gefährlicher; daher muß man klug feyn, wie die Schlange, und 
einfältig wie die Taube, und ohne Unterlaß in der Mäffigfeit, in 
ber Betrachtung und im Gebete verharren. 

Aus der Jugendgefchichte des Johann Godefried von Afchhaus 
fen, nachmaligen Bifchofs von Bamberg, führen die Bollandiften 
Nachftehendes an: Gobefried von Aſchhauſen war, wie e8 Jeder: 
mann wußte, ein fehr fchöner und edelgebilbeter Süngling. Ein» 
ſtens luden ihn gewiſſe Damen zum Efien ein, und legten es vor 
fäplich darauf an, daß er etwas betrunken wurde. Sie überrebeten 
ihn, er möge biefe Nacht bei ihnen bleiben, und ließen ihn zu 
Bett führen, Der gute Jüngling argwohnte nichts Böfed. Da 
er ſich aber fchon fchlafen gelegt hatte, kamen ein paar wollüftige 
Dirnen und reisten ihn zur Wolluft. Der feufche Jüngling fprang 
aber, mit bloßen Nachtkleidern angethan, aus dem Bette, entwand 
fi ihren Händen und lief bei dunkler Naht zu einem Freunde, 
um ben übrigen Theil ber Nacht dort zuzubringen. 


5. Die Heilige Schrift gibt dem jungfräulicdhen Leben 
vor dem Eheſtande den Vorzug, und erblidt im erftern 
eine größere Bollfommenbeit. 


Im alten Bunde waren zwar Enthaltfamfeit und Eheloſigkeit 
eine große Seltenheit. Dieſes Volk hielt, bie ihm von Gott ge- 
machten Berheißungen zu wörtlich auffaſſend, Alles auf den ins 
berfegen, und fah im Leben außer der Ehe und in ber Finderlofig- 
feit eine Art Schande. Bei Allen dem fehlt e8 nicht an Spuren 
einer ber Jungfräulichkeit zum Theil unbewußt geweihten Achtung. 
Die Heilige Schrift des alten Bundes ermangelt nicht den Vorzug 
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der Virginität bei verfchiedenen Gelegenheiten hervorzuheben. So 
wird nach dem Mofaifchen Gefege ein Mann, wenn er feinem 
Weide beimohnt, unrein. Der Prophet Iſaias redet von Bers 
fehnittenen, denen Gott in feinem Haufe einen befiern Namen als 
Söhnen und Töchtern geben will, einen ewigen Namen, ber nicht 
fol untergehen. If. 56, 5. Der heil. Auguftin verfteht unter dies 
fem ewigen Namen, welcher den Berfchnittenen verheißen ift, bie 
befondere Belohnung, welche die erhalten, die um bed Himmelreis 
ches willen jungfräulich leben. Ferners ift befannt, daß mehre 
Propheten, wie Elias, Elifäus u. f. w., jungfräulidh lebten. Daß 
auch Wittwen, um Gott beffer zu dienen, bei den Juden dad Ge 
fübde der Keufchheit ablegten, beweist dad Beifpiel der Anna, ber 
Tochter des Phanuel. Daß die Frommen bed alten Bundes bei 
allem Berlangen nach Kinderfegen den Vorzug der Enthaltjamfeit 
erfannten, bezeugt Eufebius von Gäfaren, wenn er fagt: Durchs 
forfcht man die Lebendgefchichten der Heiligen bed alten Bunbes, 
fo findet man, daß fie fehr frühzeitig aufgehört haben, den Grauen 
beizuwohnen und Rinder zu erzeugen. Bon Henoch heißt ed, ba 
er Gott gefallen, nachdem er Methufalah erzeugt; man lieft aber 
nicht, daß er mehre Kinder erzeugt habe; Noa hat nur vor ber 
Sündfluth Kinder erzeugt; er lebte nach derfelben noch lange, zeugte 
aber feine Kinder mehr. Iſaak war mit Zwillingen zufrieden und 
wohnte dann ber Rebeffa nicht mehr bei. Joſeph erzeugte nur 
zwei: Söhne. Bon Mofed und Aaron lieft man, baß fie, ehe ihnen 
Gott erfchienen war, Kinder gezeugt haben; daß fie aber, nachdem 
ihnen göttliche Orakel zu Theil geworben, Kinder gezeugt hätten, 
findet man nicht. 

Wir kommen zum neuen Bunde. Bei Matth. Kap. 19. findet 
ed Petrus hart, mit einer Frau unzertrennlich zufammenleben zu 
müffen, und fagt daher: Wenn es ſich mit Mann und Frau alfo 
verhält, fo iſt es beffer, gar nicht zu heirathen. Hierauf antwor: 
tete Jeſus: „Nicht Alle faffen dieſes Wort, fondern nur bie, wel: 
chen ed gegeben ift; denn es gibt Verfchnittene, welche aus bem 
Mutterleibe fo geboren find; und es gibt Berfchnittene, welche es 
geworden find von Menfchen, und es gibt Berfchnittene, welche 
ſich felbft verfchnitten haben bed Himmelreiches wegen. Wer es 
fafien kann, ber fafle ed." Die Worte: „Eo gibt Berfchnittene, 
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welche ſich ſelbſt verſchnitten haben um des Himmelreiches willen,“ 
haben die heiligen Vaͤter immer von der Empfehlung des jung— 
fraͤulichen Lebens verſtanden. In dieſer Stelle liegt wieder offen- 
bar gebilliget, wenn die Gläubigen die Ehe, obfchon ein von Gott 
geheiligted, aber doch nur irdifches VBerhältniß um bed höhern Zwe⸗ 
des willen fi) verfagen, nämlich deßwegen, um fich eben fo unge: 
theilt den himmliſchen Dingen bingeben zu fönnen, ald die Gatten 
fi einander Hingeben. — Auch in jener Stelle, wo der Heiland 
fagt: „Jeder, welcher fein Haus, feinen Bruder, feine Schwefter, 
feinen Bater, feine Mutter, feine Gemahlin, feine Kinder oder 
Aecker um meined Namens willen verläßt, wird Hunbertfaches ba- 
für erhalten und bad ewige Leben beſitzen,“ — gibt er dem ent- 
haltfamen Leben vor dem ehelichen den Vorzug. 

Der heil. Paulus fchreibt: Entziehet euch einander nicht, außer 
mit gegenfeitiger Einwilligung, eine Zeit lang, um euch dem Ges 
bete zu widmen... Diejed fage ich aber nur aus Nachficht, nicht 
ald Gebot; denn ich winfchte, daß ihr Alle wäret, wie ich; aber 
ein Jeder Hat feine Gabe von Gott, der Eine bdiefe, der Andere 
jene. Den Unverheiratheten und Wittwen nun fage ih: Es ift 
ihnen gut, wenn fie bleiben wie ich. Können fie ſich aber nicht 
enthalten, fo jollen fie heirathen; denn es ift befier Heirathen, als 
vor Begierde brennen. ... Was die Jungfrauen betrifft, fo habe 
ich fein Gebot vom Herrn; einen Rath aber gebe ich, ald der ich 
vom Heren Barmherzigkeit erlangt habe, treu zu feyn. Ich Halte 
alfo dafür, bdiefes fei gut um ber obwaltenden Noth willen; denn 
ed ift dem Menfchen gut, alfo zu feyn. Bift du an ein Weib 
gebunden, fo fuche nicht los zu werben; bift bu aber frei von 
einem Weibe, fo fuche fein Weib, Wenn bu aber heiratheft, fo 
fündigeft du nicht, und wenn die Jungfrau heirathet, fo fündiget 
fie nicht; doch Solche werden Drangfale des Fleifhes Haben. ... 
Ich wünfchte, daß ihr ohne Sorge wäre. Wer fein Weib hat, 
forgt nur für das, was bes Herrn ift, wie er Gott gefallen möge. 
Wer aber ein Weib hat, forgt für das, was ber Welt ift, wie er 
dem Weibe gefallen möge, und er ift getheilt. Und ein unverhei- 
ratheted Weib und eine Jungfrau iſt auf das bedacht, was des 
Herrn ift, damit fie an Leib und Geift Heilig fei; die Verheirathete 
aber ift auf das bebacht, was ber Welt ift, wie fie dem Manne 
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gefallen möge. Diefes fage ich jedoch zu euerm Beßten, nicht daß 
ich euch einen Strid anlege, fondern um zu dem zu ermahnen, 
was wohlanftändig ift und gefchidt macht, ohne Hinderniß dem 
Herrn anzuhängen. Wenn aber Jemand meint, daß es ihm nur 
Unehre wäre, wenn feine Jungfrau über die Jahre fäme, und es fo 
gefchehen muß; fo thue er, was er will; er fünbiget nicht, wenn fie 
heirathet. Wer aber feften Entjchluß gefaßt in feinem Herzen, und 
nicht genöthiget ift, ſondern Freiheit hat, nach feinem Willen zu hans 
dein, und er hat es in feinem Herzen befchloffen, feine Jungfrau zu 
bewahren: ber thut wohl. Alfo, wer feine Jungfrau verheirathet, thut 
wohl; wer fie aber nicht verheirathet, thut befler. 1. Eor. 7. — Wer 
diefe Stelle mit Aufmerkfamfeit lieft, wird fich überzeugen, daß der 
heil. Baulus dem jungfräulichen Stande vor dem ehelichen den Bor: 
zug gibt. Wohl fehlt ed nicht an Schriftauslegern (die aber außer 
der Kirche ftehen), welche meinen, der Apoftel habe die Birginität 
nicht für alle Zufunft, fondern nur für fein Zeitalter propter in- 
stantem necessitatem, d. 5. wegen ben bevorftehenden Ehriftenver: 
folgungen empfohlen. Allein dieſes heißt offenbar dem heil. Tert 
Gewalt anthun; denn die Gefchichte weiß nichts von folchen um 
diefe Zeit fo nahe bevorftehenden Berfolgungen. Die Neronifche 
wurde fchwerlich in Corinth empfunden; unter Titus und Befpa- 
fian wurden bie Ehriften ohnehin nicht verfolgt; bie Verfolgung 
unter Domitian ift von feinem Belang; erft unter Trajan (98 bis 
117) nahm die Verfolgung einen mehr allgemeinen und ausgebehn, 
ten Eharafter an. Der Apoftel hatte demnach feinen Grund, bie 
Ehriften feiner Zeit wegen biefer Verfolgungen, bie noch ferne 
lagen, zur Birginität zu ermahnen, fondern der Ausbrud: „Propter 
instantem necessitatem“ bezieht fih auf die Ehe felbft, und find 
bie Beichwerniffe gemeint, welche der Eheſtand an und für ſich mit, 
bringt. Da dieſe Beichwerniffe für alle Zeiten gleich bleiben, fo 
gilt auch die Ermahnung des Apoſtels zur Birginität für alle Zeiten. ” 
Der Borzug der Virginität vor der Ehe ift auch Apofal, Kap. 
14. audgefprochen, wo e8 von den Jungfrauen heißt, daß fie vor dem 
Throne Gottes ein neues Lied fingen, welches Fein anderer Auser- 
wählter fingen Fann. Diefe größere Glorie der Jungfrauen in ber 
Ewigfeit berechtiget zum Schluße, daß das jungfräuliche Leben ver: 
bienftlicher, und daher vorzüglicher ſeyn muͤſſe, als das eheliche. 
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6. Die Kirche gibt dem jungfräuliden Stande vor 
dem ehelihen ben Vorzug. 


Die heiligen Bäter reden in begeifterten Worten von dem Vor⸗ 
zuge, welchen bie Jungfraufchaft vor dem Eheftande hat. Wollen 
wir einige Ausfprüche derfelben vernehmen: 

Der heil. Eyprian fagt: Die Engel beten Ehriftum im Him- 
mel an; die Jungfrauen aber find die Engel, welche ihm auf Ers 
ben dienen. Ja es fcheint, daß bie auf Erben lebenden Jungfrauen 
im 2obe der Reinigfeit den Engeln vorgehen, indem dieſe von Na— 
tur rein find, weil fie feine Leiber haben; die Jungfrauen aber 
find rein durch heldenmüthiges Kämpfen, ba fie im Fleifche das 
Fleifch überwinden, und nicht nur wider das Fleifch und die Welt, 
fondern auch wider die unfichtbaren Geifter tapfer ftreiten, und 
einen herrlichen Sieg erhalten, — Wiederum fagt der heilige Kir— 
henlehrer von den Jungfrauen: Sie find die Blüthe der firchlichen 
Ausfaat, Zierde und Schmud ber geiftigen Gnade... Gottes Bild, 
in welchem die Heiligkeit ded Herrn fich wieberfpiegelt, der erhas 
bene Theil der Heerde Chriſti. In ihmen freuet fich bie Kirche, 
und in ihnen entfprießt ihrem glorreich gefegneten Mutterſchooß 
fein reichlicher Flor, und um fo viel der Jungfrauenftand feine 
Anzahl mehrt, um fo viel hebt ſich die Freude der Mutter. De 
habitu virgin. 

Erkennen wir die Glorie der Jungfraufchaft, denn bie Krone 
ift englifch, und diefe Bollfommenheit übermenſchlich. Schonen wir 
der Leiber, bie glänzen follen wie bie Sonne. ... Die Jungfrauen 
werben ihren Theil haben mit Maria, der Jungfrau. St. Cyrill. 
Hieros. catech. 12. 

Der heil, Athanaftus fagt: Die Jungfraufchaft ift ein Föft- 
licher Edelſtein; fie ift der Tempel Gottes und die Wohnung des 
heiligen Geiſtes; fie ift das Leben der Engel und bie Krone ber 
Ausderwählten. 

Der heil. Ephräm fagt: Die Jungfraufchaft ift eine himm— 
lifche Früplingsrofe, die in Mitte der Seele wohnt, und beren 
MWohlgeruch durch das ganze irdiſche Haus bes menfchlichen Leibes 
eine reizende Anmuth verbreitet. 

Der heil. Hieronymus: Ich will fühn reden: Kann Gott auch 
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Alles, fo kann er doch eine Jungfrau nach dem Falle nicht in ben 
vorigen Zuftand zurüdverfegen. Zwar vermag er fie von ber 
Strafe zu befreien; aber er will bie Entehrte nicht als Jungfrau 
frönen. Br. an Euftadh. 

Der Heil. Auguftin: Keine Fruchtbarkeit des Fleiſches kann 
ber heiligen Jungfraufchaft verglichen werden. Buch von der Jung: 
fraufchaft 8. Rap. 

Der heil. Chryſoſtomus vühmt Hom. 13. in epist. ad Ephes. 
jene Mädchen , welche fih von aller irdifchen Pracht trennen, und 
in ſtiller Zurüdgezogenheit ald Jungfrauen ein abgetödtetes Leben 
führen. 

Der heil. Ambrofius rühmt ſich des Vorwurfes, den man ihm 
machte, indem er den Meiften die Jungfraufchaft anräth, und 
wünfcht nur, baf in der That recht Biele ihm folgen und ben 
jungfräulichen Stand wählen würden. Lib. de virgin. c. 5. 

Der heil. Bernard jagt: Die Jungfraufchaft ift eine Nach— 
eiferin der Engel und mit ihnen verwandt ; denn im Fleiſche nicht 
nach dem Fleifche leben, ift Fein irbifches, fondern ein himmliſches 
Leben. Zwar find ein Feufcher Menfch und ein Engel von ein; 
ander unterfchieden; aber nicht durch die Tugend, fondern durch 
bie Gluͤckſeligkeit. 

Endlich Hat bie Kirche durch einen Haren Ausfpruch den Bor: 
zug bes jungfräulichen Stanbes vor bem ehelichen erklärt; denn bas 
Goncilium von Trient fagt: Wenn Jemand behauptet, der Ehe: 
ftand fei dem jungfräulichen Stande oder Cölibat vorzuziehen, oder 
es fei nicht beffer und feliger in der Jungfraufchaft oder im Eölt- 
bat zu bleiben, als ſich zu verehelichen, ber fei mit dem Anathem 
belegt. Sess. 24. can. 10. 


7. In den erften Zeiten bed EChriftentHums lebten 
Viele in unbefledter JZungfräulichkeit. 


Die erften Ehriften führten das enthaltfamfte und mäßigfte 
Leben ; fie waren oft wahre Engel im Fleiſche. Es ift daher felbft- 
verftändlich, daß fie auch im ehelichen Gebrauche enthaltfam ge- 
weien feyn werben. Dieß läßt fi) auch aus ber Gefchichte nach— 
weifen. Bei Minutius Felix fagt Oftavius, der Vertheidiger ber 
Ehriften, im gleichnamigen Dialoge: Wir find Feufch in unfern 
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Geberden, noch Feufcher an unferm Leibe, und fehr Viele von uns 
bewahren, obgleich fie fich deſſen nicht rühmen, befländig eine un: 
verlegte Jungfraufchaft. — Juftin, der Martyrer, fchreibt in feiner 
Apologie des Chriſtenthums, daß unter den Ehriften fich eine große 
Menge beiberlei Geſchlechts befände, welche von ihrer Kindheit an 
im Ghriftentfume erzogen bis zum fechzigften und fiebenzigften 
Jahre enthaltfam und unvermählt geblieben waren. — Athenagoras 
fagt in feiner Schugfchrift: Es ift fehr leicht, unter und Männer 
und Frauen zu finden, welche bis in das höchfte Alter ehelos blei- 
ben, weil fie überzeugt find, im ledigen Stande mehr Gelegenheit 
zu haben, ſich Gott angenehm zu machen. — Daß fon frühzeitig 
auch Gelübde zur Keufchheit vorgefommen feten, beweifet 1. Timoth. 
5, 12., wornach diejenigen Wittwen, welche im Dienfte von Dias 
foniffinen flunden (Röm. 16, 1.), dad Berfprechen bed ehelofen 
Standes abzulegen hatten. 


8. Bei allen Bölfern erfheint der jungfräuliche Stand 
geehrt und geachtet. 


Die Gefchichte weist nach, daß bei allen Völfern die Jung» 
fräulichfeit in Hohen Ehren fteht, und baß auch unter ben Heiden 
häufig diejenigen, welche ſich dem Dienfte Gottes widmen, zu einem 
jungfräulichen Leben verpflichtet find. Porphyrius fagt, daß bie 
Sammäer, eine Art ber Brahminen, ehelos leben. Deßgleichen be: 
richtet Strabo von Philofophen, die am Ganges leben und voll: 
fommene Keufchheit bewahren. Es ift iberhaupts befannt, daß bie 
Brahminen bei den Indiern unter andern Berleugnungen fich auch 
der Ehe enthalten müflen. Nach ber indiſchen Borftellungsweife 
fchuf Birmah den Brahman, db. 5. den Briefter, ſchon urfprünglich, 
ohne ihm ein Weib zu geben. Da Brahman ſich darüber beklagte, 
baß er feine Genoffin habe, gab Birmah ihm zur Antwort: es fei 
dieſes deßwegen gefchehen, damit er fich nicht zerftreue, fonbern 
einzig ber Lehre, dem Gebete und Gottesdienfte obliege. 

Die dem Dienfte der Sonne geweihten Jungfrauen mußten 
bei den Perſern ausbrüdlich die Verpflichtung zum Gölibat über» 
nehmen. — Herodot bezeugt, daß bie Babplonier, wenn fie heilige 
Handlungen vorzunehmen beabfichteten, fich zuvor geichlechtlich nicht 
berührten, auch fi) zuvor reinigten, ehe fie den heiligen Akt be— 
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gannen, was beweist, daß nach ihrer Borftellung ber Geſchlechts⸗ 
verfehr ald eine Art Verunreinigung galt. Diefelbe Anficht finden 
wir bei den Chinefen, Japanefen u. |. w. 

In Aegypten wurden die Prieſter der Iſis, fowie bie meiften 
ber übrigen Gottheiten, ausdrüdlich zur Ehelofigfeit verpflichtet; ja 
ed fanden zur beffern Bewahrung dieſes Gelübdes felbft Verſtuͤmm⸗ 
lungen ftatt. 

Die Griechen Haben. fih zwar ber Enthaltfamfeit im Allge 
meinen wenig befliffen; aber dennoch ftund biefe Tugend bei ihnen 
in hoher Achtung. Ihre Opfer wurden nicht für vollfommen ge 
halten, wenn nicht eine reine Jungfrau babei war. Ihre Gott: 
heiten Athene und die Mufen werben wegen ihrer Freiheit von 
gefchlechtlichen LXeidenfchaften gefeiert. Bei ber Feier der Pana— 
thenden wurde ber Jungfräulichkeit eine bejondere Ehre erwiefen ; 
im Feftzuge fpielten Jungfrauen eine Hauptrolle, welche bie ges 
weihten, in Verwahrung ber Architheoren befindlichen Körbe trugen. 
Die Eingeweihten der Eleufinifhen Myſterien mußten ſich ber 
größten Enthaltfamfeit befleißen, und nur bei vorangegangener 
Uebung ber Keufchheit wurden die Myfterien felbft für wirkſam 
gehalten. Arian nennt jenen fogar einen Profanator der Mufte- 
rien, welcher fie ofne Beobachtung ber Keufchheit begeht. Außer- 
dem erklärt eine Menge griechifcher Weifen und Dichter den ehe 
lofen Stand ebenfo durch das Beifpiel ald durch Worte für einen 
vollfommnern. Thales, Pythagoras, Plato, Nriftoteles, Zeno, 
Epifur u. f. w., blieben unvermählt. Diogenes wunberte ſich bar- 
über, daß nur Wenige bie fo vernünftige Alleinigfeit wählten, 
b. h. ehelos blieben. Plato’8 und Zeno's Schüler waren grundfäglich 
Beförberer einer den Umgang mit Frauen audfchließenden Asceſe. 

Bei den Römern ift Befta die Repräfentantin der Keufchheit ; 
ihre Dienerinen mußten befanntlidh Iebenslängliche Keufchheit bes 
obadhten. Die Priefter der Eybele waren fogar Berfchnittene. 
Ueberhaupt galt auch bei ben Römern ber gefchlechtliche Umgang 
für eine Verunreinigung, unb mußte man fich bei ber Vornahme 
heiliger Handlungen beffelben enthalten, 

Bei den alten Galliern gab ed nach Strabo bruidifche Jung» 
frauen, welche Hüterinen eines berühmten Drafeld auf ber Inſel 
Sene waren, und nad) dem Glauben bed Volkes überirdifche Ein; 


Jungfräulichkeit (Gölibat). 457 


fihten befaffen. Deßgleichen Hatten bie Britten und die Germanen 
ihre Heiligen Jungfrauen. 

Die Jünglinge und Mädchen, weldhe den Dienft im großen 
Tempel in Mexiko verrichteten, durften während ihres Dienftjahres 
nicht heirathen. 

Die Priefter der Peruaner dienten wochenweife im Tempel 
und mußten fich während biefet Zeit ihrer Weiber enthalten. Der 
Gottheit Sonne waren bei fünfzehnhundert Jungfrauen geweiht. 
Um ihrer Birginität gewiß zu ſeyn, nahm man fie bereit8 mit 
dem achten Jahre in das Klofter, welches Haus der Sterne hieß. 
Auf die Verlegung der Keuſchheit ftund lebendiges Begräbniß für 
die Sonnenjungfrauen, und Strafe ded Galgens für ihre Verfuͤhrer. 

Ebenfo Haben die Muhamedaner ihre Derwifche, bie ledig 
leben; auch bürfen bei ihnen Männer, welche eine heilige Hand» 
lung vornehmen, zuvor fein Weib berührt haben. 

Bei den Japanefen gibt ed eine Menge von Klöftern, in denen 
die Mönche unter andern ftrengen Uebungen ſich auch bes Um⸗ 
ganges mit Frauen enthalten müffen. 

Die Lama’d und Bonzen der Ehinefen haben nicht minber 
das Gelübde der Keufchheit. — So gibt ed faft Fein Wolf weder 
in der alten noch neuen Welt, das nicht hohe Achtung vor bem 
jungfräulichen Stande hätte. 


9. Die Jungfraufhaft ift Fein Gebot, fondern nur 
ein Rath. 


Ungeachtet die Jungfräulichfeit vorzüglicher ift, als ber Ehe 
ftand, fo ift doch Niemand genöthiget, jungfräulich zu bleiben, es 
fei denn, daß gewiffe Standeöverhältniffe, wie beim Prieſter, bei 
ber Nonne, ihn von vorneherein an ber Eingehung einer Ehe Hin- 
bern. Dieß ift Harz; denn Chriſtus hat nirgends zur fleten Jung: 
fräulichfeit verpflichtet. Auch der Apoftel Paulus befiehlt fie nicht, 
fondern räth nur dazu; denn er fagt: Wenn bie Jungfrau hei— 
rathet, fo fündiget fie nicht. 1. Gorinth. 7, 28. Und wiederum: 
Wer feine Jungfrau verheirathet, thut wohl; wer fie aber nicht 
verheirathet, thut beffer.... Seliger aber ift fie, wenn fie fo bleibt 
nach meinem Rathe. Ebend. V. 38 u. 40. 

"Als eine Sache der freien Wahl ftellen den jungfräulichen 
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Stand auch die heil. Väter dar. So fchreibt der heil. Ambrofius: 
Wollen euere Töchter einen Menfchen lieben, ſo fünnen fie nadh 
den Geſetzen wählen, wen fie wollen. Da es ihnen nun erlaubt 
ift, einen Menfchen zu wählen, follte ed ihnen nicht auch erlaubt 
fenn, Gott zu wählen? Lib. 1. de virgin. c. 10. Dasfelbe jagt 
ber heil. Hieronymus im Briefe ad Demetriad. Ebenfo der Heil. 
Auguftin: „Ich trage Fein Bedenken, zu behaupten, daß ber Abfall 
von ber Keufchheit, welche Gott gelobt wird, fehlechter fei, als ber 
Ehebruch. Denn da, was durchaus nicht zu bezweifeln ift, e8 zur 
Beleidigung Ehrifti gehört, wenn ein Glied beffelben dem Gatten 
die Treue nicht bewahrt; wie weit ſchwerer wirb er beleibiget, 
wenn ihm im dem feine Treue bewahrt wird, was er ald ihm bar» 
gebracht, verlangt, da er befien Darbringung nicht begehrt hatte? 
Denn wenn Jemand nicht entrichtet, was er, nicht durch einen 
Befehl genöthiget, fondern auf eigenen Antrieb gelobt hat, fo ver: 
größert er um fo mehr bie Ungerechtigkeit des getäufchten Gelüb: 
bed, je weniger er gezwungen war, das Gelübde zu thun.“ Lib. de 
bono viduitatis c. 11. 


10. Bon dem großen Werthe, den die jungfräulide 
Reinigfeit hat. 


Keine Tugend ift edler und vorzüglicher, ald die jungfräuliche 
Reinigkeit. Wie bad Gold das edelfte und Foftbarfte unter ben 
Metallen ift, fo ift unter den übrigen Tugenden bie Jungfräulichfeit 
die erhabenfte. Sie erhebt den Menfchen über die Schwächen und 
die Triebe der Natur, bringt ihn in bie nächfte Vereinigung mit 
Gott und verflärt fein ganzes Wefen. Die jungfräulichen Seelen, 
fagt ber heil. Gregor, ahmen im irdifchen Leibe das Leben der 
Engel nad. Eine wahre Jungfrau ift ein Engel im Fleiſche. 
Eine ſolche Seele wanbelt in fteter Erinnerung an die Gegenwart 
Gottes; fie fteht in ihren Gedanken immer vor dem Throne Got: 
tes; fie bringt Gott das Opfer ihres Herzens bar, alle ihre Ab- 
fihten find auf ihn gerichtet, und das Feuer ber Liebe Gottes, 
von dem fie burchglüht ift, entkräftet allen Eindrud, den die Ver- 
fuchungen auf fie machen fünnten, Eine feufche Seele lebt alfo 
wahrhaft wie ein Engel, an welchem ber Allerhöchfte fein Wohls 
gefallen hat. 
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Aber was fage ich, daß eine Feufche Seele wie ein Engel lebt? 
Sie übertrifft fogar die Engel. Den Engeln ift es leicht rein zu 
fenn ; fie find e8 durch ihre Natur; fie leiden Feine Anfechtung ; 
fie fehen nichts ald die reinften Gegenftände; Fein unfläthiger Ge— 
banfe beftürmt ihre Einbildungskraft; fie haben Feinen Streit zu 
beftehen. Wenn aber wir Menfchen reinen Herzens find, fo fön- 
nen wir ed nur Kraft der Tugend, durch die höhere Gewalt über 
und felbft, durch Wachfamfeit gegen die Anfälle des Feindes un- 
ferer Seele. Unfere Reinigfeit ift die Frucht der heiligften und 
ftarfmüthigften Gottedliebe, da fie hingegen bei ben feligen Geiftern 
eine natürliche Eigenfchaft ift. Eben baraus folgt aber auch, daß 
unfere Reinigfeit jene der Engel an Werth weit übertrifft. 

Außer diefem fann mit Recht behauptet werben, daß feine 
Tugend und Gott näher bringt und mit ihm uns inniger ver 
bindet, al® die Reinigfeit. Denn worin befteht bie Wefenheit Got; 
te8? Darin, daß er ber reinfte Geift ift, der nichts Körperliches 
an fi hat, und feiner Unvollfommenheit unterworfen if. Eine 
reine Seele reißt ſich ebenfalld von aller fleifchlichen Sinnlichkeit 
(08, um allein in Gott zu leben. Sie ift auf das Innigfte mit 
ihm vereiniget, und hat nur dad eine Verlangen, ewig mit ihm 
vereiniget zu bleiben. 

Welche Vorrechte gewährt alſo diefe himmliſche Tugend nicht? 
Daher fagt der heil. Athanaftus von ber Jungfräulichkeit: Sie ift 
das Leben ber Engel, die Krone der Heiligen, bie Zierde der Selis 
gen, eine Nachbildung bed göttlichen Lebens felbft. Ein anderer 
Kirchenlehrer fagt: Die Jungfrauen gleichen einer mit Blumen 
überfäten Au, welche wie Ebdelfteine funfeln und eined der ange 
nehmften Gemälde bilden. Vergl. zeitgemäße Glaubenspredigten 
von Weftermayer. Cf. Auch unten ben Artikel „Keuſchheit.“ 


fi. Der Bräutigam der Jungfrauen ift Jefus Ehriftus 
felbt. 

Die wahren Jungfrauen haben Jeſum zu ihrem Bräutigam. 
Welch eine Ehre, welch eine Auszeichnung! Darauf bezüglich ruft 
der Heil. Auguftin aus: Freuet euch, Gott verlobte Jungfrauen! 
Denn welch eine Ehre für euch, denjenigen, beffen Mutter zu feyn 
bie allerreinfte Königin aller Jungfrauen allein würdig war, habt 


460 Artikel CH. 


ihr zu euerm Bräutigam! — Kann wohl ein Menfch im fterblidden 
Leben noch zu einer höhern Würde gelangen, als es den Jung- 
frauen möglich it? Was für ein Gluͤck Hat diefe Perfon gemacht ! 
— ‚hört man oft fagen, wenn ein vornehmer, reicher Herr ein 
armes Mädchen heirathet. Wie groß würde nicht erft unfer Staus 
nen jeyn, wenn ein Königsjohn ein Bauernmäbchen heirathete unb 
ed auf den Thron erhöbe? Wie würde fich nicht dieſes Mädchen 
geehrt fühlen? Für wie glüdlich würde fie fich nicht halten? Nun 
freuet euch, Jungfrauen ; denn ein viel größeres Glück ift euch zu 
Theil geworben. Ein noch größerer Herr, ald ein irbifcher Kö— 
nigsfohn, Hat ſich mit euch vermählt; der Sohn Gottes felbft hat 
euch ald Bräute auserwählt; er will euch einftens auf den unver: 
gänglichen Thron des Himmels erhöhen, und dort feine Herrlich 
feit mit euch theilen. Kann es ein größeres Glüd geben? 


12. Die jungfräulihe Reinigfeit läßt an der Krone 
bes Martyrihums Theil nehmen. 


Alle übrigen Tugenden Haben eine gewiſſe Verwanbtfchaft mit 
unfern natürlichen Anlagen. So heftig auch die Neigungen find, 
bie wir wider das Geſetz fühlen, fo haftet doch in unferer Seele 
noch ein Zug nach dem Guten, wodurd und viele Tugenden lie: 
benswürdig erſcheinen. Man fann mitleidig, barmherzig und freis 
gebig feyn, ohne ſich eine befondere Gewalt anzuthun; mit leichter 
Anftrengung übt man auch gewiffe Werke der Brömmigfeit. Zwar 
empört ſich auch Hier oft die igenliebe und ſetzt Hinderniffe in 
ben Weg; aber es ift doch die Verleugnung feiner felbft nicht fo 
gewaltfam, Ganz anderer Art find die Kämpfe, welche die Be 
wahrung ber Keufchheit Hervorruft. Diefer innere Streit hebt ben 
Menſchen gleihfam aus feiner natürlichen Befchaffenheit und bringt 
ihn in einen beftändigen Widerſpruch. Er muß fich unverfehrt er 
halten in einem Körper, ber beftändig zur Unlauterfeit Hinneigt, 
und in Mitte des Verderbens leben, wie wenn er fchon im Reiche 
ber Vollendung wohnte. Wie hart ift es nicht, fo ſtets im Kampf 
und Streit zu leben? Daher vergleichen auch bie heiligen Väter 
dad mühevolle Leben keuſcher Seelen mit dem Martertobe. Der 
heil. Auguftin nennt die Kreuzigung bes Fleifches und das Nieder: 
fämpfen der Begierlichkeit einen Theil des Martertobes. Der heil. 
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Ambroſius ſchreibt: Nicht nur darum iſt die Jungfrauſchaft alles 
Lobes und aller Ehre Werth, weil fie bei den Martyrern gefunden 
wird, fondern weil fie felbft Martyrer macht. Und in ber That, 
was verdient mehr eine Marter genannt zu werben, ald ber unab- 
läßige Kampf keuſch leben wollender Menfchen? Was ift ſchwerer, 
als von ber böfen Luft gereizt zu werden, und dieſelbe verachten ? 
Mitten in den Flammen figen, ohne zu brennen? Die Gewalt der 
BDegierlichkeit fühlen, und doch feine Seele rein erhalten? Was 
ift Härter, ald den angebornen Neigungen allzeit wibderftreben, und 
ſtets das fich verweigern, was ber verderbte Sinn des Menfchen 
fo gewaltig fordert? Ya, man fann behaupten, daß wahrhaft Feufch 
leben trog aller Berfuhungen, welche man zu beftehen hat, noch 
mehr fei, ald Martyrer werden durch fchmerzliche Hinopferung 
feines Lebens. Wir wiflen au aus der Gefchichte, daß Manche, 
welche weder durch die Schrednifle finfterer Kerker, noch durch die 
anhaltenden Schmerzen unerhörter Qualen in ihrem Glauben er- 
fehüttert werden fonnten, welche dem Feuer und Eifen, dem Hohne 
und Spott beharrlihd Widerftand geleiftet, durch Verlockung zur 
Unzucht oft Glauben und Berdienfte verloren. Auch ift von den 
heiligen Martyrern felbft befannt, daß fie es für eine viel fchred- 
lichere Verfolgung hielten, wenn fie durch den Reiz des Fleiſches 
zum Abfall angetrieben wurden, als wenn man ihnen an allen 
Theilen des Leibes die tiefften Wunden fchlug. 


13. Wie fehr Bott felbft die Jungfräulichfeit ehrt und 
auszeichnet. 


Wie wohlgefälig die Jungfräulichkeit in den Augen Gottes 
erfcheint, bezeugt ber heilige Geift in ben Worten ber heiligen 
Schrift: O wie fchön ift ein Feufches Gefchlecht im Glanze; denn 
unfterblich ift fein Andenken, und bei Gott und den Menſchen ans 
erkannt. Weish. A, 1. Läßt fih mehr zum Ruhm der Jungfräu- 
lichkeit fagen? Der heilige Geift felbft nennt ihren Ruhm unfterb- 
lich und bewundert den Glanz ihrer Schönheit. Nach biefem läßt 
fich nicht mehr daran zweifeln, daß die jungfräulichen Seelen ſich 
auh im Himmel vor den übrigen Auserwählten auszeichnen 
werden. Auch hiefür legt die Heilige Schrift Zeugniß ab. Denn 
der heil. Johannes fagt von ihnen, daß fie ein neues Lieb fingen 
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werden; alfo nicht jenes Lieb, wie ed die ganze Schaar ber Seli- 
gen anftimmt, fonbern ein Lied, wie es fein anderer Chor ber 
Seligen zu fingen vermag; ein Lied, durch welches die jungfräu- 
lichen Seelen, wie ber heil. Auguftin lehrt, Gott freudiger loben, 
weil fie reiner an ihn gedacht haben; durch welches fie die Wonne 
der ewigen Glüdjeligfeit in noch höherm Maße genießen, weil fie 
ihm eifriger gedient haben, und burch welches Gott felbft ein zärt- 
licher Wohlgefallen bezeigen wird, weil er glüßenber von ihnen 
geliebt worden ift. Ueberdieß werben fie am nächften beim gött- 
lihen Lamme feyn, und ihm folgen, wohin ed immer gehen wirb. 
Jeſus Hatte ja ſchon auf Erden an Feufchen Seelen feine innigfte 
Freude, Wie viele Zeichen ber Liebe und Hochachtung hat er 
nicht Diefer Tugend gegeben. Johannes lebte von Jugend auf in 
vollfommenfter Jungfräulichkeit; defwegen war er dem Herzen Jeſu 
jo theuer, und bewegen theilte fich ihm der Herr fo liebreich mit. 
Und war nicht die gnadenvollfte unter ben Weibern zugleich auch 
die reinfte unter den Jungfrauen? Wie beforgt war ferners ber 
Heiland nicht, unter feinen Juͤngern dieſe Tugend zu befeftigen? 
Er duldete unter ihnen einen Geizigen und Treulofen; aber befand 
fih unter ihnen auch ein Unkeufcher? Da fehen wir, welches Ge 
wicht Gott felbft auf die Tugend der Keufchheit legt, Wie wohl- 
gefällig muß fie alfo nicht in feinen Augen feyn ? 


14. Vorzüge des jungfräulichen (ledbigen) Standes vor 
Dem verehelichten, 

Wenn ber Apoftel fagt, es fei beffer nicht zu Heirathen, fo 
muß ber jungfräulihe Stand vor dem ehelichen Vorzüge haben. 
Und dieſes ift auch der Fall. Einen nicht geringen Vorzug des 
jungfräulichen vor dem verheiratheten Stanbe gibt ber heil. Paulus 
felbft an, wenn er jagt: Eine Jungfrau denkt an bad, was bes 
Herrn ift. 1. Gorinth. 7, 34. Während Andere, die vom Bande 
ber Ehe umftrict find, gleichfam wie in der Dienftbarfeit leben, 
weil fie von vielerlei Kümmerniffen und Betrübniffen befchwert find, 
befindet fih eine Jungfrau im ungefchmälerten Beflge der Freiheit, 
und hat außer ber geringen Sorge, fich felbft fortzubringen, Fein 
andered Anliegen, ald wie fie ihrem Gotte dienen möge. Während 
Andere ſich fchmüden und zieren müflen, um den Augen eines 
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fterblichen Menſchen zu gefallen, hat die Jungfrau Zeit, ihre Seele 
mit Tugenden zu bereichern, um Gottes Wohlgefallen zu erringen. 
Während Andere, wenn oft die Heirath nicht am beßten ausge: 
fallen ift, unzähligen Verdruß und Unannehmlichkeiten zu ertragen 
haben, weiß die Jungfrau nichts davon, fondern bringt ihre Tage 
im Frieden hin. Während Andern, wenn fie auch in glüdlicher 
Ehe leben, oft der Bräutigam ftirbt, und fie nicht bloß auf fohmerz- 
lihe Weife von ihm getrennt, fondern oft auch in großem Elende 
fammt vielen Rindern zurüdgelaffen werden, hat bie Jungfrau auch 
in dieſer Beziehung nichts zu befürchten; denn ihr Bräutigam 
ftirbt nicht, fie verliert ihm nicht durch ben Tod, und wenn fie 
felbft ftirbt, fo kömmt fie erft vollfommen zu ihm und wird mit 
ihm in die innigfte Bereinigung geſetzt. Wie getroft fann nicht 
überhauptd eine Jungfrau dieſes zeitliche Leben verlaffen? Sie ift 
ia in der Welt an Nichts gebunden; ihr Herz hängt an nichts 
Irdiſchem. Das Abfcheiden von biefer Erbe ift alfo für fie nicht 
ſchwer. Sie hat alle Tage ihres Lebend dem göttlichen Heilande 
angehört: was kann e8 für fie Troftreichered geben, ald nun mit 
ihm auf ewig vereint zu werden. O was gibt ed Schöneres, als 
den Tod eined folch ausderwählten Gefchöpfes! Die heiligen En- 
gel, denen die Jungfrau im Leben fih ähnlich machte, kommen, 
ihre Seele vor den Thron Gottes zu bringen, und fie fieht, wie 
Stephanus, den Himmel offen, und Jeſum, ihren Bräutigam, zur 
Rechten des Vaters figen, der ihr die ihr bereitete Wohnung und 
Krone zufichert. Und auch jenfeitd werben die Jungfrauen, wie 
wir ſchon befprochen Haben, viel vollfommnere Freuden genießen, 
ald die übrigen Auserwählten. Die Stellen Iſ. 56, 5. und Apof, 
14, 3. zeugen bafür. Die Freuden ber Jungfrauen, fagt ein from- 
mer Geiftedmann, werden barin beftehen, daß fie Jeſum auf eine 
ihnen ganz allein eigene, und feinem andern Heiligen verlichene 
MWeife geniehen, und an Seele und Leib ganz befondere Vorzüge 
erfangen werden. Damit ftimmen bie heiligen Väter überein. Der 
heil. Hieronymus vergleicht den Jungfrauenftand mit einem Wai— 
zenforn, welches hundertfaͤltige Früchte für das Paradies hervor; 
bringt, da indeffen aus dem Wittwenftanbe die fechzigfte, aus dem 
Eheftande aber nur. die bdreißigfte Frucht Hervorwächft. Der Heil. 
Chryſoſtomus aber fagt: Die Keufchheit ift an Berbienften fo wun- 
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derbar fruchtbringend, daß derjenige, der auf Erben feine Erben 
zu haben verlangt, im Himmel eine größere Herrlichkeit für fein 
Erbe zu erwarten hat. 

Da alfo die Jungfräulichfeit auf Erden den Dienft Gottes 
erleichtert, da fie im Abfcheiden von biefer Welt den Tod verfüßt, 
und endlih im Himmel die Seligfeit vermehrt: was fann es 
noch Bortheilhafteres geben? 


15. Bon den Gefahren des jungfräuliden Standes, 


Die Heilige Schrift jagt: Ein Streit ift des Menfchen Leben 
auf Erben. Job 7,1. Diefes ift von allen Menfchen gefagt, weſſen 
Standes und Alters fie feyn mögen. Aber von Niemanden gilt es 
mehr, ald von benen, welche jungfräulich leben wollen. Denn je 
foftbarer der Schag ift, den fie bewahren wollen, befto mehr Diebe 
gibt e8, welche auf der Lauer ftehen und benfelben rauben wollen. 

Der Teufel, welcher in der heiligen Schrift ein unreiner Geift 
genannt wird, ift der größte Feind des jungfräulichen Lebens, und 
verurfacht jenen, die ſich demſelben widmen, die ärgften Kämpfe. 
Diefe höllifche Schlange, ftets darauf bedacht, wie fie die Seelen 
verführen kann, macht nicht immer offene und gewaltthätige An- 
griffe, fondern fucht oft auf eine ganz feine Art ihr Ziel zu er- 
reihen. Sie benügt die böfen Neigungen, welche im Menfchen 
find, und lispelt mancher unvorfichtigen Tochter in's Herz: Dieß 
ober jenes, wozu der Reiz in deiner Natur liegt, welche der Schö- 
pfer bir gab, ift noch nichts Böfed; dieſe Triebe, welche Bott 
jelbft dem Menſchen in's Herz legte, muß man befriedigen, bann 
wird man ihrer leichter los; es ift dabei fo weit nicht gefehlt, 
und wenn ed auch eine Sünde ift, fo ift ja Gott unendlich barm— 
herzig, und verzeiht wieder. So ſucht der Satan das Herz zu 
bethören und ben Willen zur böjen That zu überreden. Ein an 
deres Mal kömmt er wie im Sturme herangezogen und fucht mit 
Gewalt zur Sünde fortzureißen. Es ift unglaublich, welch ſchred—⸗ 
lihe Kämpfe er in dieſer Beziehung oft bei den frömmften See- 
len anfacht. 

Die zweite Feindin des jungfräulichen Sinnes ift bie böfe 
Welt. Die Grundfäge der Welt find allzeit dem Evangelium ents 
gegen: wie follte fie alfo nicht auch eine Feindin jungfräulicher 
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Keuſchheit jeyn? O wie betrügerifch find bie Wege, auf welchen 
die Welt die Ihrigen führt! Sie gibt oft die Sünde für eine 
Tugend aus, und nennt die Finſterniß Licht; fie ftachelt fortwaͤh⸗ 
rend die Sinnlichkeit auf durch die Genuͤſſe, welche ſie den Ihrigen 
bietet; fie erklärt Alles für erlaubt, was den Sinnen fchmeichelt 
und ruft fortwährend den Ihrigen zu, fich nichts zu verfagen, was 
ihnen angenehm if. O wie gefährlich iſt es für jungfräuliche 
Seelen in einer folch verpefteten Luft zu leben! Welche Kämpfe 
fiellen fi ein, und wie ſchwer wird es oft, zu widerftehen. Die 
Gefahr wird um fo größer, wenn oft eben diejenigen felbft, welche 
die Pflicht auf fih hätten, die Unſchulb zu bewahren, berfelben 
nachftellen. Welchen Streit Foftet es nicht, wenn eine Jungfrau 
in einen Dienft zu kommen das Unglüd hat, wo ihr Alles zu 
Gebote ſteht, und fie den größten zeitlichen Bortheilen entgegen: 
fießt, wenn fie einem Wuͤſtling zu Willen if. Dieß Alles, Heißt 
ed oft, will ich Dir geben, wenn du mir dein Herz ſchenkeſt: weni- 
ger Arbeit, beſſeres Eſſen, fchönere Kleidung, veichlichern Kohn. 
Im Weigerungsfalle aber droht der Berführer mit feinem Zorne, 
mit dem Fortjagen, felbft mit Mißhandlung. Welch ein Starf: 
muth wird erfordert, um jederzeit zu wiberftehen ! 

Der dritte Feind endlich, der noch am meiften zu fürchten ift, 
beim man am wenigften ausweichen kann, und ben ein Jeder Tag 
und Nacht bei ſich herumträgt, ift das eigene Fleiſch und die böfe 
Begierlichfeit. Darüber klagt felbft der Apoftel, wenn er fagt: Ich 
fehe ein anderes Gefeß in meinen Gliedern, welches dem Geſetze 
meined Geiftes wibderftreitet, und mich gefangen hält unter dem 
Geſetze der Sünde, das in meinen Gliedern ift. Röm. 7, 23. Es 
ift, als hätte der Apoftel gelagt: Ich fühle ftetS in meinen Glie— 
bern bie böfe Begierde, welche meinem Geifte widerftreitet, und 
nicht zugeben will, daß bas Fleifch in feinen Schranfen gehalten 
werben und von ber verbotenen Luft nichts genießen fol. Dars 
über feufzet ber Apoftel fogar und fagt: Dich unglüdlicher Menſch, 
wer wird mich von dem Leibe dieſes Todes befreien? Rom. 24. 
Wenn ber heil. Paulus felbft diefe Kämpfe beklagt, um wie viel 
mehr Haben wir uns vor benfelben zu fürdten. Denn. wie arg- 
liftig ift diefer Feind. - Das wildefte Thier, fagt ber heil. FZulgen- 
tius, ift nicht unbändiger, als die böfe Luft. Wie viel Helden hat 
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fie nicht ſchon in jedem Stande und in jedem Alter unterjocdht! 
Wie hart ift dieſer Kampf und wie felten der Sieg! Was unſer 
Unglüd vermehrt, ift, daß biefer Feind aus unferm Innern faft 
unvertreibbar if. Er fchläft mit uns, er nähet fi an unferm 
Tiſche, und befümmt, je beffer wir ihn halten, defto mehr Kräfte, 
womit er und angreift; er verfteht fich. auf feinen Waffenftiliftand 
auch nur einige Tage; biefer Löwe fteht auf unb fängt zu wüthen 
an, wenn ihn auch Niemand reizt. Was hat man von biefem 
grimmigen Thiere nicht erft zu fürchten, wenn man basfelbe ‚reist, 
wenn man fein verberbted Fleifch verzärtelt, ed mit eitlem Putz 
ſchmuͤckt oder die Verfuchungen fich auf andere Weife vermehrt! 

So find aljo die Gefahren, denen die Jungfräulichfeit ausge 
ſetzt ift, viel und groß; aber verzage darüber Niemand. Im Ber: 
trauen auf den göttlichen Beiftand kümpfe er muthig, und wird, 
ift der Feind auch noch fo ungeftüm, dennoch fiegen, zwar nicht 
aus eigener Kraft, fondern mit der göttlichen Hilfe. 


16. Welch zärtlihe Sorgfalt die jungfräuliche Keuſch— 
heit verlangt, und wie leicht fie verlegt wird, 


Davon unten beim Artikel „Keufchheit.* 


17. Bon dem, wad man vorzüglich meiden und thun 
muß, um fich feufch zu erhalten, d. d. feine JZungfräus 
lichkeit zu bewahren, 


Sieh unten. den Artikel „Keufchheit” am entiprechenden Orte, 


18. Es ift dem Ehriften mit der Gnade Gottes mög: 
lich, keuſch und jungfräulich zu leben. 


Die Feinde des Fatholifchen Glaubens, und insbefonders bie 
Gegner der Birginität, behaupten, ed fei bem Menfchen gar nicht 
möglich, jungfräulich zu leben. Allein bei biefer Anficht wäre es 
um die menfchliche Freiheit gefchehen, fowie die Unzucht aufhören 
würde, eine Sünde zu feyn; denn wenn ber Menfch vermöge bes 
ihm eingepflangten Triebes denfelben befriedigen muß, weil es fo 
feine Natur unabweislich verlangt, fo fann er für folhen Zwang 
nicht verantwortlich gemacht werben, und es kann babei von einer 
Sünde nicht mehr bie Rebe fern. Zudem, wie viele Menfchen gibt 
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8 nicht, welche an ber Eingehung einer Ehe gehindert find, und 
alfo. nie erlaubter Weife dem Naturtrieb Genüge leiften fönnen? 
Schwädlinge, Kraͤnklinge, Krüppel, in denen bie finnlichen Triebe 
oft am ftärfften zu ſeyn pflegen, follen nach dem Urtheil der Aerzte 
auf die Ehe verzichten. Die kraͤftigſten Männer im Bolfe, der ge 
funde, ftarfe Kern der Nation, die Soldaten, leben wenigftens zeit 
weile: in erzwungener Ghelofigfeit. Hiezu kömmt noch die ganze 
Menge derer, denen Stellung und Einfommen nie zu heirathen er: 
laubt.. Wie Biele werden auch nicht auf ihre ganze Lebensdauer 
eingefperrt, und dadurch vom ehelichen Rechte ausgefchloffen! Wenn 
ed nun nicht möglich wäre, jenen Trieb zu bändigen, — wohin 
fame man? Ueberhaupts erfcheint jener Trieb. bei näherer Erwaͤg— 
ung ald eine Unorbnung beim Menfchen, dem ſchon deßwegen, wie 
jeder andern Unordnung, begegnet werden muß. Denn dieſe Be— 
gierlichkeit erwacht ſchon, und iſt gerade oft in jenen Jahren ſchon 
am heftigſten, wo Vernunft und Natur gegen eine Befriedigung 
deſſelben find; denn der Juͤngling oder das Mädchen find noch 
nicht veif, noch nicht ausgewachſen, noch viel weniger im Stande, 
die Frucht ihres Triebes zu. ernähren oder zu erziehen. Bei den 
Thieren findet fich dieſes Mißverhaͤltniß nicht; denn ihr Geſchlechts⸗ 
trieb erwacht erſt, wenn ſie ausgewachſen und fähig find, ihre 
Zungen zu ernähren. Hier ericheint alfo offenbar in ben fleifch- 
lichen Begierkichfeiten des Menfchen eine Unordnung, die ihm und 
Andere und zulegt ganze Völker unglüdlich machen würde, wenn 
ihr der Menfch nicht widerftünde. 

Im Menichen ift die fleifchliche Begierlichkeit nicht auf ihren 
Zwei, auf bie Sortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts einge: 
Ihränft. Zur Zeit, wo die Mutter mit Furcht und Hoffnung bie 
Tage der kommenden Geburt zählt, und wo den Thieren der Be- 
gattungstrieb unmöglich wird, und ebenſo nach der Gebutt, wo 
fie nur mit der Liebe und Sorgfalt für ihre Jungen bejchäftiget 
find, ohne daß ihnen eine Begattung möglich wäre: auch da wird 
ber Menſch von feiner Begierlichfeit getrieben. 

Das Chriſtenthum verbietet die Wielweiberei und erlaubt, wie 
ed ſchon urjprüngliche Einrihtung des Schöpfers war, einem jeden 
Manne nur Ein Weib. Welche große Unordnung - ericheint von 
dieſem Gefichtspunfte aus in den fleiſchlichen Trieben des Menſchen! 

30* 
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Denn fie find, fobald die Mutter empfangen hat, zwedios, ja 
fchädlich, und bleiben es mehrere Monate: lang, beren bie Mutter 
zum Gebären und Säugen des Kindes bedarf; wie oft ftellen fie 
ſich aber nicht auch während dieſer Zeit ein, und wie fehr quä- 
fen fie nicht? 

Noch auf einer andern Seite erfcheint ein Verderben in ben 
fleifchlichen Trieben des Menfchen: fie find nämlich fo unmäßig, 
daß die Erde die zu erzeugenbden Kinder, wenn ben Zeugungstrie- 
ben feine Schranfen gefegt werden, zulegt nicht mehr faflen Fönnte. 
In einem jeden Lande ift faft alle Jahre ein großer Ueberſchuß ber 
Gebornen über die Geftorbenen. Wohin führt nun bie Behaupts 
ung, daß ber finnliche Trieb nicht beherrfcht werben Tönne, und 
daß ed unmöglich fei, enthaltfam zu leben? Muß man zulegt nicht 
zu jenem Lafter greifen, womit bie Heiden fich befleden, und bie 
gebornen Rinder theilweife ermorden ? 

Es muß demnach allerdings möglich feyn, enthaltfam ober 
jungfräulich zu leben. Dafür zeugt auch die Erfahrung, indem «6 
fhon. im Heidenthum Viele gab, welche die Enthaltfamkeit übten, 
und im Chriftentfume die Schaar derer, welche dieſe Lebensweiſe 
wählten, in allen Jahrhunderten fehr groß if. 

Der Menſch fünnte nur dann nicht enthaltfam leben, wenn er 
feinen finnlichen Begierden nicht zu widerftehen vermöchte, Dieſes 
aber ift Feßerifche Lehre, Mit der Gnade Gotted fann man aller 
dings feine Begierden bändigen. Daher lefen wir fchon Gen. 4, 7.: 
Die Begierde foll unter dir feyn, und bu follft über fie herrſchen. 
ci. B. VI. ©. 581 u. folgd. 

Wäre ed nicht möglich, Feufch zu leben, fo Fönnte die Kirche 
dem jungfräulichen Stande vor dem ehelichen den Borzug nicht 
geben, und fchon der heil. Paulus Hätte ben erftern mit Unrecht 
als beffer dargeftellt. Er hätte auch vergeblich den Rath gegeben, 
jungfräulich zu leben und den Wunſch dazu geäußert; benn es ift 
unvernünftig, bad zu wünfchen ober das .anzurathien, was von 
vorneherein unmöglich ift. 

Die Reformatoren felbft, bie allerdings die Unmöglichkeit des 
jungfräulichen Lebens ausgefprochen haben, kommen dadurch mit 
Neußerungen, bie fie bei andern Gelegenheiten gethan, in argen 
Widerſpruch. Denn fo heißt es in der Apologie zur Augsburger- 
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Gonfeffion: „Wir laffen der Jungfraufchaft ihren Preis und ihr 
Lob, und fagen auch, daß eine Gabe höher fei als die andere; 
benn gleichwie Weisheit zu regieren eine höhere Gabe ift, denn 
andere Künfte, alfo ift Die Jungfraufchaft der Keufchheit eine höhere 
Gabe, denn ber Eheſtand. . . Aus der Urfach wird die Jungfraus 
fchaft gelobt, daß man in dem Stande mehr Raum hat, Gottes 
Wort zu lernen und Andere zu lehren. So lobt auch Chriftus 
nicht fchlechterdingd diejenigen, fo fich verfchnitten, fondern feßt 
hinzu, um des Himmelreiches willen, das ift, daß fie defto leichter 
lernen. und lehren fönnen das Evangelium,” 

Bei Allem dem muß aber auch gefagt werben, daß die Ent 
Haltfamkeit eine Gabe Gottes iſt, zwar nicht in dem Sinne, daß 
gewiffe Menfchen etwa gar nicht enthaltfam leben Fönnen, fondern 
fo, daß der Ehrift ohne befondere Gnabe nicht wahrhaft jungfräu- 
fich fih erhalten fann. Der befonderen Gnade bebarf es demnach 
allerdings, und deßwegen wird die Enthaltfamfeit eine Gabe Got: 
tes genannt. Es ift aber gemeinfame Lehre der heiligen Väter, 
daß Alle ehelos bleiben können, wenn fie wollen, d. h. wenn fie 
Gott um die Gabe ber Enthaltfamfeit bitten, mit heldenmüthiger 
Ausdauer darnach ftreben und mit der von Gott verlichenen Gnade 
mitwirken. Dabei hat man bie Bemerkung gemacht, daß ein Wolf 
um fo näher feinem Untergange ift, je weniger ed Sinn für Jung— 
fränlichfeit Hat, und je mehr die fleifchlichen Sünden bei ihm über> 
hand nehmen; daß dagegen bie Völker um fo Fräftiger und blühen; 
der find, je mehr bei ihnen auf feufche Zucht und Schamhaftigkeit 
gehalten wird. So fchreibt Salvian von den Römern, als fie am 
Rande ihres Untergangd angefommen waren: „Nirgends war 
frechere Wolluſt, nirgends jchänblichered Leben und ungebundenere 
Ausgelaſſenheit. . . Nicht bloß böſes Beifpiel wurde gegeben, fon, 
dern auch Zwang zum Böfen angewendet ; denn wider ihren Willen 
mußten Mägde der Wolluft ihrer Herren dienen... Sogar jeßt, 
wo Viele. aus ihrem Baterlande vertrieben find, und ftatt ihres 
ehemaligen Wohlftandes in Dürftigkeit leben, find fie beinahe noch 
ärger, als fie ehemald waren.... Die Barbaren find ehrbar; wir 
aber find in ihrer Mitte unverfchämt, fo baß fie ſich über unfere 
Fleifcheslafter entrüften. Die Gothen dulden feinen ungüchtigen 
Gothen unter fih; Römern aber laſſen fie freie Unzucht zu, 
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weil fie ſchon mit dem römifchen Namen ein fehändliches Leben 
verbinden. * 

Ein großer Geiftesmann, der fromme Bifchof Wittmann, fagte 
bezüglich der Gabe der Keufchheit: Jeder einzelne Chriſt muß nicht 
auf die große oder Feine Anzahl derjenigen fehen, bie er um fich 
her Tebenslängliche Keufchheit Halten fieht, fondern er muß auf fein 
Inneres merken. Wer diefe Gabe hat, wird es wiflen, wie ber 
Gläubige aus der Gabe ded Glaubens weiß, daß Ehriftus lebt 
und regiert, obwohl biefed der Welt zu allen Zeiten Thorheit ift. 
Indeſſen Hat und Chriſtus ein Merkmal berfelben angegeben, naͤm⸗ 
lich das Himmelreich. Matth. 19, 12. Sieh demnach, chriftlicher 
Jüngling, ob bu gerne in der Tiefe deines Herzend durch Die ges 
glaubte und gefannte Macht des getödteten Lammes in ber Welt 
wirfen möchteft, wenn bu auch feine Belohnung von der Welt das 
für erhielteft, ja wohl auch Widerwärtigfeiten und Spott bafür 
haben folkteft. Diefe Gemuͤthsſtimmung ift das Reich Gottes im 
menfchlichen Herzen, wovon Chriſtus fagt, daß man gerne Alles 
dafür Hingibt, und das und einftweilen ein Zeugniß und Feiner 
Anfang des kommenden, ewigen Reiches Gottes ift. Jüngling, wenn 
in beinem Bufen der Trieb ift, ftetd zu arbeiten, ohne baß bu 
recht weißt, warum; wenn dich jede verlorne Stunde, jeder unnüß 
verlängerte Schlaf quält; wenn bu nichts ſchön findeft, ald Gutes 
zu thun; wenn dich alled Geliebtwerden und Nichtgeliebtwerden 
nur immer mehr Gutes zu thun reizt; wenn bir bein Inneres 
fagt, daß die Wollüftigen unnüge Leute find, und wenn did dein 
guter Engel für jedes mindefte, fleifchliche Vergehen unausfprechlich 
quält; fo bift bu micht für die Trübfale des Fleiſches beftimmt, 
fondern für einen höhern Beruf, ber dich himmliſchen Gefchöpfen 
ähnlich macht. Mädchen, wenn fich dein Herz. nach feinem irdi— 
ichen Bräutigam fehnt, und bu in Vergeffenheit vor der Welt dein 
ganzes Leben dem Gebete und. ber Arbeit wibmen wollteft: fo ift 
Chriſtus der Bräutigam beiner Seele, fo iſt's er, ber in bir lebt, 
und dich über die gewöhnlichen Menfchenjorgen Hinaushebt und zu 
einer Bürgerin des Himmeld auf Erden macht. 
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19. Bon ber Thorheit derjenigen, dieden großen Schatz 
ihrer Jungfräulichfeit um jede Kleinigfeit hingeben. 


Es gibt leider. viele. verblendete Yünglinge und Mädchen, 
welche den „großen: Schag ‚ihrer Jungfräulichfeit fchon in zarten 
Jahren vergeuben, ja ihn: oft: Jedermann anbieten, der nur immer 
fih mit ihnen abgeben; mag. So weit geht die Blindheit. Mandher 
unter ihnen, daß ſie ſich freuen, wenn fie Gelegenheit gefunden 
Haben, dieſes foftbare Gut zu ‚verlieren, da doch dieſes himmliſche 
Kleinod, ift es einmal dahin, in alle Ewigkeit nicht mehr erfegt 
werden kann. Unglüdliche Seelen, wie feib ihre nicht zu bedauern, 
die ihr oft durch fchmeichelhafte, Liebkofende Worte oder durch faljche 
Berfpreihungen eines. Raubvogeld euch betrügen laffet, ber, nach— 
bem er euch. den edelſten Schatz geftohlen, feined Weges geht, und 
euch vor Gott. und: der Welt in der Schande figen läßt. Was 
würde. man: von einem Menfchen halten, ber eine große Summe 
Geldes: leichtfinnig in ‚den Abgrund bed Meeres verfenft? Würbe 
ihn nicht alle Welt für einen Rafenden ausgeben? Welchen Ra: 
men verdienen nun die, weldye baburch, daß fie ihre Jungfrauſchaft 
preiögeben, in einem: Augenblid einen Schatz hinmwegwerfen, ber 
an Koftbarfeit alle: irdifchen Reichthuͤmer übertrifft, und ben uns 
verjehrt zu bewahren, fo viele Heilige oft bid zum Tode Wider: 
ftand geleiftet haben? | 


20. Bon dem Unglüd derer, bie ihre Jungfräulidfeit 
verloren haben. 


Um einer Gefallenen den Berluft zu zeigen, "welchen fie er- 
litten hat, muß man ihr zu Gemüthe: führen, was fle vor dem 
Falle gewefen. Bebauerungswürdige, du warft vor deinem Yalle 
der Seele nah in einem Zuftande, mit beffen Schönheit: nichts 
von Allem, was die Erde nur immer Prächtiges : hat, verglichen 
werden fann. Du warft ein Liebling Gottes, im Befige feiner 
zärtlichften Freundichaft; beftimmt zu einer befondern Seligfeit im 
Himmel. Du warft eine Braut Jeſu Chrifti, dem bu auf eine 
befondere Art zugehörteft, fowie auch er auf eine befondere Art 
Dir angehören wollte, daß du mit der Braut im Hohen Liebe fagen 
fonnteft: Mein Geliebter ift mein, und ich bin fein. Hobel. 2, 16. 
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In diefem feligen Stande warft bu ber Augapfel. bed Allerhöchften, 
die Freude der Engel, bie Ehre deines Geſchlechtes, bad größte 
Kleinod auf Erden, bie ebelfte Zierde der Kirche Gottes. Dieß 
warft du, und jept? Ach, in dem Augenblid, wo bu ben Schatz 
deiner Jungfrauſchaft um eine fchänbliche Luft, wie Efau bad 
Recht feiner Erftgeburt um ein Linfenmus, verfaufteft, wendete ſich 
Gott von dir ab; bu wurbeft feiner Liebe verluftig und mit feinem 
Haß. beladen. Dahin war das Recht zum Himmel, die Ruhe bes 
Gewiſſens, der freie Aufblid zum Bater im Himmel; verloren 
waren bie herrlichen Vorzüge ber göttlichen Huld, die Ehre deiner 
Tugend und bie Berdienfte berfelben. Gott ift von bir gewichen, 
und wer hat nun feine Stelle in bir eingenommen? Die Sünbe, 
und durch fie der Satan, ber gefchworne Feind aller Menfchen, 
ber Mörder vom Anfange. Er triumphirt nun über bi, und 
macht ſich groß, bich in's Unglück geftürgt zu haben. Die Worte 
bes Propheten laſſen fih mit Recht auf eine Gefallene anwenden, 
wenn er voll Betrübniß über das Unglüd Jeruſalems Elagt: Hin 
weg ift von ber Tochter Sions all ihr Schmud; Alle, bie fie 
ehrten, verachten fie; denn fie fehen ihre Schmach; fie bebadhte 
nicht ihr Ende, fie ift tief geftürgt und Hat feinen Tröfter. Mit 
wen foll ich dich vergleichen? Dder wen foll ich bir gleich Halten, 
Tochter Jeruſalems? Wen foll ich dir ähnlich nennen, um dich. zu 
tröften? Denn groß wie das Meer ift dein Elend. Wer kann 
dich heilen? Kagel. Rap. 1-u. 2. — Aber eben deßwegen foll eine 
fol Unglüdliche au thun, was berfelbe Prophet verlangt, wenn 
er fagt: Laß wie einen Strom beine Thränen fließen Tag und 
Nacht, und gönne dir feine Ruhe; fteh auf, ruf bed Nachts, beim 
Anfange der Nachtwachen; gieße wie Waffer bein Herz aus vor 
bem Heren, und erhebe zu ihm beine Hände. Ebend. Ja eine foldy 
Gefallene Hat Urfache zu weinen und zu trauern alle Tage ihres 
Lebens, weil fie fo unfinnig Handeln, und um eine fchnöde Freude 
die Foftbare Perle ihrer jungfräulichen Reinigfeit hingeben Eonnte. 


21. Irrthümer bezüglich ber Jungfräulichfeit. 

In den erften Zeiten bed Chriftenthums eiferten Einige mit 
überfpanntem Eifer für die Enthaltfamfeit; fie verwidelten fich 
aber meiſtens auch noch in andere Irethümer und ftehen fomit 
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außer ber Kirhe. So waren bie Ophiten, eine gnoftifche Sekte, 
geundfäglich gegen die Ehe; ebenfo bie Adamiten. Deßgleichen 
rühmte Marcion den jungfräulihen Stand bid zur Berwerfung 
ber Ehe. Die Manichäer verwerfen ebenfalls die Ehe. Die Ans 
hänger bed Ketzers Valeſius verftümmelten fich felbft unter Bes 
vufung auf Matth. 19, 13., was auch Origenes, fonft ein Gegner 
biefer Sekte, im faljch verftandenen Eifer gethan hat. — Die Ka—⸗ 
tharer und Manidyäifchen Sekten im Mittelalter eiferten ebenfalls 
in übertriebener Weife und mit Berwerfung ber Ehe für bie Ent: 
haltſamkeit. 

In das Gegentheil verfielen die Reformatoren, welche bekannt⸗ 
lich die Virginität gänzlich verwarfen. 


22. Bom Eölibat insbeſonders. 
I. Begriff. 
Unter Coͤlibat verfteht man das chelofe Leben der Geiftlichen, 
wozu ein Jeder verpflichtet ift, der in ben höhern Weihen ftehet. 


I. Spuren von bem Edlibat ber Priefter finden fi bei 
allen Böllern. 
Um das bereits Gefagte nicht wiederholen zu müffen, weifen 
wir auf den Abſatz zurüd: „Bei allen Völkern erfcheint der jung- 
fräuliche Stand gechrt und geachtet.” S. 455. 


I. Die heilige Schrift if für ben Edlibat der Priefter. 
Wir haben oben ©. 449 bargethan, daß die Heilige Schrift 
dem jungfräulichen Stande vor dem verheiratheten den Vorzug 
gebe. Eben dadurch Haben wir bewielen, daß bie heilige Schrift 
für den priefterlihen Gölibat ift; denn für wen follte fi das 
jungfräuliche Leben mehr fhiden, als für die Priefter ? 


IV. Wie fehr die heiligen Väter für ben Edlibat der Priefter 
eifern. 
Drigenes fagt in feiner 23. hom. zum Buche Numeri: Es ift 
gewiß, daß das immerwährende Opfer von jenen verhindert. wird, 
die ben ehelichen Verhältnifien obliegen; baher bin ich der Meinung, 
baß bloß jener allein das Opfer darbringen foll, der eine immer- 
währende und ewige Keufchheit gelobt hat. 
Papſt Siricius fchreibt im Jahre 385 an den fpanifchen 
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Biſchof Himmerius: Wir Priefter find durch ein unauflöstiches 
Geſetz verpflichtet, vom Tage unferer Weihe der Nüchternheit und 
Keufchheit unfere Herzen und Leiber zu wibmen, m wir Gott 
bei unfern täglichen Opfern gefallen. 

Epiphanius jagt: Wenn ber Apoftel Paulus dem Bolfe an- 
räth, zur Zeit bed Gebeted des ehelichen Umganges fich zu ent- 
haften; um wie viel mehr muß biefed nicht vom Prieſter gefchehen, 
der immer mit geiftlichen Angelegenheiten befchäftiget ift, und im- 
mer im Dienfte des Altars fich befindet. Haer. 59. 

Der heil. Hieronymus fchreibt: Wenn ein jeder gläubige Laie 
nicht beten kann, außer er enthält ſich des ehelichen Umganges; 
fo muß ber Priefter, der immer für dad Volk opfern und immer 
beten joll, auch immer der Che fich enthalten. Contr. Jovin. 

Eyrillus von Serufalem: Wer bei Jeſus dad Prieſterthum 
recht verwalten will, enthält fich vom Weibe. Catech. 12. 

Bapft Leo: Das Gefeh der Enthaltfamkeit: if gleich für bie 
Diener des NAltares, für die Bifchöfe und für die Prieſter. So 
lange fie Laien und Vorleſer waren, konnten fie erlaubter Weiſe 
Gemahlinen nehmen und Kinder erzeugen; aber nachdem fie ge 
nannten Grab erlangten, begaben fie fidy Hierin ihrer Freiheit. — 
In einem Schreiben an Anaftafius, Biſchof von Theffalonifa, jagt 
Leo, daß ed auch den Subdiafonen nicht. erlaubt ift, ein eheliches 
Berhältniß einzugehen. 

Der heil. Ambrofius fagt: Ihr, die ihr mit unbefledtem Kör— 
per, mit unverfehrter Keufchheit, ferne fogar vom ehelichen Ums 
gange die Gnade ber Heiligen Weihe empfangen habt, ihr fehet 
ein, daß das Amt, wenn es tadellos und umbefledt verwaltet wer: 
den fol, auch nicht durch ehelichen Umgang befledt werben bürfe. 
Lib. de oflic. 

Der heil. Chryſoſtomus fchreibt: Wenn Jemand ein Weib 
nimmt, fo forgt er für das, was die Welt angeht; dem Bifchofe 
aber fümmt es nicht zu, fi) mit den Sorgen biefer Welt zu be- 
faffen. Wie fagt nun aber der Mpoftel: Eines Weibes Mann? 
Einige verftehen darunter denjenigen, ber nad) dem Tode feiner 
Frau als Biſchof eingefeßt wird. Derjenige übrigens, ber eine 
Frau Hat, muß fich fo ae al® babe er fie nicht: Hom. 10. 
ep. ad Timoth. 
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v. Die katholiſche Kirche hat von jeher mit Strenge auf Be— 
obachtung bes Chlibate von Seite ihrer in höhern Weihen 
ſtehenden Diener gedrungen. 

Schon die apoſtoliſchen Kanonen verordnen: Wir befehlen, daß 
von ben Plerifern, bie heirathen wollen, nur bie. Borlefer und 
Sänger heirathen dürfen. Can. 19. al. 26, 

Die Synode von Elvira vom Jahre 305 oder 306 can.:30., 
und jene von Ancyra im Jahre 314 can. 10. verpflichten die 
Bischöfe und Priefter, wenn fie vor ihrer Ordination bereitd ver- 
heirathet waren, fich bes ehelichen Umganges mit ihren Frauen zu 
enthalten, of a 

Die Synobe-von Neochjarea im Jahre 314 befchließt can. 1. 
bie Abſetzung derjenigen, die ald Priefter heirathen würden. 

Bon ber Verordnung bed allgemeinen Conciliums von Nicha 
werden wir unten reben. 

Das zweite Boncilium von Garthago vom Jahre: 390 erklärt 
in feinem zweiten Kanon ausdrücklich, daß die Enthaltfamfeit der 
Bifchöfe, Priefter und Diakonen von Frauen apoftolifche Einricht: 
ung fei. 

Das Eoncilium von Orange vom Jahre 44 fagt, und zwar 
can. 22.: Beweibte Diafonen follen nicht mehr orbinirt werben, 
e8 fei denn, daß fie das Gelübde der Entdaltfamfeit vorher abge: 
legt hätten. Und can. 23.: Wer nad feiner Ordination ‚mit feiner 
Grau unenthaltfam gelebt Hat, foll abgefegt werben. 

Das zweite Concilium von Arles verorbnet can. 2.: Kein 
Berheiratheter darf Priefter werden, wenn er nicht zuvor: Keuſch⸗ 
heit gelobt:bat. — Can. 3.: Wenn ein Geiftlicher vom Diakomat 
an außer ber Großmutter, Mutter, Tochter, Nichte und ber Frau, 
welche Keufchheit gelobt hat, eine Frauensperfon bei fi Hat, fo 
ſoll er erfommunicirt werden. Ä 

- Daß erfte Coneilium von Tours verordniet, daß ein Prieſter 
ober Levit, ber ſich des ehelichen Lebens nicht enthält, zu einem 
höhern Grade nicht vorrliden, auch bas Heilige Opfer nicht bar: 
bringen und bie Heildmittel dem Bolfe nicht audfpenden bürfe. 

Das Eoneilium von Banned. im Jahre 465 fagt can. 11;, 
daß bie Priefter, Diafonen und Subdiafonen, bie nicht heirathen 
bürfen, auch den Hochzeiten Anderer nicht beimohnen follen, 


476 Artikel CH. 


Für den Gölibat eifern fernerd bad zweite Eoncifium von 
Tours im Jahre 567 can. 12.; das dritte, achte und neunte Eon» 
eilium von Toledo; die Goncilien von Berberin im Jahre 752; 
von Meb im Jahre 753; von Berneuil 755. 

Das Concilium zu Augsburg im Jahre 952 beftimmt can. 11., 
daß die Bijchöfe, Priefter, Diakonen und Subbiafonen, wie in vie 
len Eoneilien feftgefegt worden ift, fich enthalten follen, Weiber zu 
nehmen. — Diefelbe Verordnung wird auf dem im Jahre 994 zu 
Anfa in der Diözeſe Lyon gehaltenen Goncilium wiederholt, und 
ben wiberfpenftigen Prieftern wird mit Abfegung gebroht. 

Endlich Bapft Gregor VII. eiferte mit allem Nachdruck für 
Aufrechthaltung bes Priefter-Eölibats. Er berief 1074 ein Gonki- 
lium nah Rom, auf welchem befchloffen wurde, daß die Priefter 
gemäß der alten Kanones feine Weiber haben dürfen; hätten fie 
aber dergleichen, fo follten fie entweber fih von benjelben trennen 
ober ihre Aemter verlieren; auch follte Niemand fünftig mehr zum 
geiftlichen Stande zugelaffen werden, der nicht eine immerwaͤhrende 
Keufchheit verfprochen hätte. Nun wurden auf mehrern Provin⸗ 
cial⸗Concilien dem Klerus diefe VBerorbnungen bes Oberhaupts vor: 
gelegt und zu halten eingefchärft; fo noch im nämlichen Jahre auf 
einem Goncilium zu Erfurt unter dem Erzbiſchof Siegfried von 
Mainz, und im Jahre 1075 auf einer Synode zu Mainz felbft; 
beßgleichen auf einem Concilium zu Paſſau unter Bifchof Altmann. 
— Im Jahre 1075 Hielt Bapft Gregor ein neues Goncilium zu 
Rom, und verorbnete, daß kein Fatholifcher Ehrift der Meffe eines 
verheiratheten Prieſters beiwohnen bürfe. — Im Jahre 1078 Hielt 
Gregor zu Rom abermals eine Synode, und wiederholte die ſchon 
früher erlaffenen Befchlüffe in diefer Angelegenheit. 

" gm Frankreich würde auf ben Synoden zu Anfa im Jahre 
1075, zu Dijon im Jahre 1076, zu Autun im Jahre 1077, zu 
Boitierd im Jahre 1078, zu Toulous im Jahre: 1079, zu Bor: 
beaur im Jahre 1080 und zu Meaur im Jahre 1081 auf Wieder: 
berftellung des Gölibatd gedrungen. Auf dem Concilium zu Bois 
tierd ſprach man fogar die Erfommunifation gegen jenen Katholifen 
aus, der wiſſentlich ber Heiligen Mefle eines beweibten Prieſters 
beiwohnen würde. 
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In Spanien eiferte die Synode von Burgos im Jahre 1080 
für den PBriefter-Eölibat. 

Die fpätern Goncilien ließen ſich dieſe Angelegenheit nicht 
minder am Herzen gelegen feyn, und endlich bad Concilium von 
Trient bat in feiner dreiundzwanzigften Sigung feflgefegt, daß nur 
ſolche Berfonen zum Empfange ber heiligen Weihen zugelaffen wers 
ben follen, welche die Hoffnung gewähren, baß fie unter Gottes 
Beiftand enthaltfam leben. — In Sess. XXIV. can. IX. aber verordnet 
die Heilige Synode: Wenn Jemand behauptet, daß bie mit ber 
heiligen Weihe: verfehenen Priefter ober ſolche Regularen, welche 
das Gelübde der Keufchheit abgelegt haben, eine Ehe eingehen dürf⸗ 
ten, die eingegangene Ehe aber trog bed Kirchengefeged und bes 
Gelübdes zu Recht beftände, und das Gegentheil laufe auf nichts 
Anders Hinaus, ald auf eine Verachtung der Ehe; und daß Alle 
in.den Eheftand treten dürften, welche fühlen, daß ihnen die Gabe 
ber Keufchheit, welcher fie fich gewibmet, nicht verliehen worden, — 
der foll mit dem Anathem belegt feyn, da Gott. denen, bie recht 
darum bitten, biefelbe nicht verfagen wird, er auch nicht zugibt, 
daß wir über unfer Vermögen verfucht werben. — Bon nun an ift 
auch der Ordo, d. h. ber Empfang einer höhern Weihe, ein abfo- 
lutes Hinderniß, eine Ehe fchließen zu Fönnen, 


VI. Der Edlibat wurde in der katholifden Kirdhe von den in 
böbern Weihen Stehenben immer gebalten. 

Der Eölibat beginnt ſchon mit den Apofteln; denn es ift be 
fannt, daß unter ihnen nur Petrus verheirathet war. Wenn von 
Töchtern des Philippus die Rede ift, fo muß man darunter bie 
des Diafons Philippus, nicht aber bie des Apofteld verftehen. 
Geſetzt aber, einige Apoftel wären auch verheirathet geweſen, was 
jeboch mit Ausnahme des Petrus unrichtig ift, fo ift boch über 
allen Zweifel erhaben, daß fie nach ihrem Berufe zum Apoftolate 
fih von ihren Frauen getrennt und alſo den Gölibat gehalten 
haben; denn wie hätte fonft Petrus fagen können: Wir haben 
Alles verlaffen und find dir nachgefolgt? Und wie hätte Ehriftus 
darauf erwidern können: Wer immer fein Haus, feine Brüder ober 
Schweftern, Vater oder Mutter, Weib oder Kinder oder Aecker um 
meines Namens Willen verläßt, wird Hunbertfältiges dafür erhal 
ten und das ewige Leben befigen. Matth. 19, 29. 
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Schon der Ketzer Jovinian beruft fidy zwar, um den firdhlichen 
Kölibat anzufechten, auf die Worte des Apoſtels: Haben wir nicht 
auch das Recht, ein Weib, die Schweiter ift, mit umher zu führen, 
wie die übrigen Apoftel und die Brüder ded Herrn und Kephas? 
1. Eorinth. 9, 5. Allein fchon der heil. Hieronymus bemerft ba- 
gegen, daß biefe Frauen, welde in der Begleitung der Apoftel 
ericheinen, ihnen nicht vermäßlt waren, fondern als Schweftern fie 
begleiteten, um für ihre zeitlichen Bebürfniffe zu forgen. “Diele 
Frauen. werden ſpaͤter Mithereingebrachte (Huveisanroı, subintro- 
ductae) d. h. in dad. Haus genannt, und find unfern heutigen 
Haushälterinen ber Stellung nach ähnlich. Als fie aber. in Folge 
ber Zeit zum Nergerniß Gelegenheit gaben, fo: ward es ben @eift: 
lichen verboten, folche bei fich zu. haben; namentlich gab dieſes 
Berbot das allgemeine Goncilium von Nicka im Jahre 325, und 
erlaubte den Biſchöfen, Prieftern und Diakonen. nur. das Zuſam⸗ 
menleben mit den nächften Anverwanbten weiblichen Geſchlechtes; 
fogar die weltliche Gefeggebung nahm dieſes Verbot auf; fo vers: 
ordnete Kaiſer Theodoſtus, daß Fein  Geiftlicher mit dergleichen 
Frauen, die er mulieres extraneae, d. h. Fremde nannte, Geſell⸗ 
ſchaft Haben fol. Es ift überhaupts: fowohl in. ber mörgenlänbi- 
hen als abendländifchen Kirche von ben früheften Zeiten an all- 
gemeine Disciplin gewefen, daß weder ein Bifchof, noch Priefter, 
nachdem er die Heiligen Weihen empfangen Hatte, fich mehr ver: 
heirathen Eonnte, was zum Schluffe berechtiget, daß die Uebung 
bes Eölibatd von den Prieſtern auf apoftolifche Inftitution felbft 
ſich grünbet. | 

Es fam zwar vor, daß in ben erftern Jahrhunderten der Kirche 
auch Verheirathete zu ben heiligen Weihen zugelaffen wurden; allein 
dieß rechtfertigt fidh aus ben Zeitverhältniffen. Der heil. Hierony- 
mus gibt die Gründe Hiezu näher an, wenn er fagt: Es werben 
zwar Ehemänner zu Prieftern gewählt, dieß leugne ich nicht; es 
gibt nämlich nicht fo viele Ehelofe, als Priefter nöthig find. Wer- 
den nicht zu einem Heere, obgleich. lauter tapfere Leute dazu er- 
wählt werben follen, auch ſchwaͤchere genommen, da nicht alle ftarf 
feyn können? Lib. I. contr. Jovin. Aus Epiphanius und andern 
alten Zeugen wiffen wir auch, daß Solche, wenn fie zu den höhern 
Weihen befördert wurden, gewöhnlich von ihren Frauen fich trennten, 
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ober doch nur ſchweſterlich mit: ihnen :zufammenlebten. Wenn dieſes 
erhabene Berhältniß nicht überall erreicht wurde, und Ausnahme 
fälle vorfommen, fo fallen fie eben auf Rechnung der menfchlichen 
Schwachheit ; die Kirche aber wänfchte dieſe Enthaltfamfeit, und 
wo. die Disciplin ftrenge gehandhabt wurde, fand fie nach dem 
Zeugniffe des Epiphanius ftatt. Dabei fommt auch dieſes in Ber 
tracht, daß nur jene aud den Verheiratheten zu. ben höhern Weiten 
zugelafien wurden, bie nur einmal verheirathet waren; die Bigami, 
d. h. Solche, welche fucceffiv mehre Ehen eingegangen hatten, 
waren bavon ausgeſchloſſen. Daraus erklärt fi ber Ausſpruch 
des Apofteld: „Der Biſchof ſei Eines Weibes Mann.“ 

Aus Allem erheltet demnach mit voller Gewißheit, daß man 
fi‘ in der Kirche immer von Seite der Priefter des Gölibats be 
fließ; daß, wenn Berheirathete orbinirt wurden, diefe von ihren 
Frauen fih trennten ober doch enthaltfam lebten, und daß in 
höhern Weihen Stehenden nie mehr zu heirathen erlaubt wurde, 
Dafür zeugt auch der Borfall mit dem Bifchof Paphnutius auf 
ber Synode zu Nicka, den die Gegner fo oft, ‚aber vergeblich zu 
ihren ‚Gunften audbeuten.: Das Concilium war nämlich daran, 
ed zum allgemeinen Gefege zu erheben, baß diejenigen, welche als 
Berheirathete zu den höhern Weihen zugelaffen würden, von nun 
an mit ihren Brauen feinen ehelichen Umgang mehr pflegen follen. 
Dagegen erhob fich der durch feine Keufchheit berühmte, Agyptifche 
Biſchof Paphnutius, und fagte, man folle biefen Leuten fein zu 
hartes Joch auflegen; ed genüge, wenn diejenigen, welche ledig in 
ben geiftlichen Stand treten, nach der alten Lehre ber Kirche fort: 
an im Eölibat blieben, Feinedwegs "aber ſolle man die, welche ſchon 
vor ihrer Ordination verheirathet waren, zwingen, fich des Um— 
gangs mit ihren Gattinen zu enthalten, ſondern es ihrer Wahl 
überlaffen. Darauf gingen die verfammelten Bäter auch. ein. Es 
war demnach auf der Synode zu Nicka etwas Ausgemachtes, ba 
jene, welche bereits: in höhern Weihen ftunden, nicht mehr heirathen 
durften; nur denen, welche vor ihrer Orbination ſchon verheirathet 
waren, gab fie den ehelichen Umgang: mit ihren Frauen frei. 

In ber folgenden: Zeit, wo bie Gründe, warum man. aud) 
Berheirathete zum geiftlichen Stande zuließ, immer mehr hinweg⸗ 
fielen, bildete fih auch die urfprünglich in ber Kirche vorhandene 
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Idee, nur einen jungfräulichen Klerus zu haben, immer mehr aus, 
und Fälle bes Mißbrauches und Sittenverberbnifles ausgenommen, 
erfannte der Klerus den Eölibat auch als feine Pflicht und ver: 
harrte in demſelben. Freilich, ald eine immer mehr fich entwidelnde 
Berwilderung im römifchen Reiche einriß, und bie Rohheit und 
mit berfelben auch Unwilfenheit immer mehr ber. chriftliehen Länder 
ſich bemächtigte, war allerdings ein großer Theil: des Klerus, nicht 
mehr geiftig genug, um das Ideal eines Geiftlichen. an. ſich darzu⸗ 
ftellen. Erſt ald gegen Ende bes eilften Jahrhunderts die Wiflen: 
fchaften fich wieder hoben, und bie fittliche Verwilderung allmählig 
gebrochen wurde, ftellte ſich auch die Fähigkeit wieder heraus, bie 
priefterliche Virginität zu würdigen und zugleich auch am fich zu 
verwirklichen. Dieß waren eben bie Zeiten des Papſtes Gregor VIL 
Daraus läßt fich abnehmen, wie es fich mit der Vorgabe verhalte, 
dieſer Papſt habe ben Eölibat eingeführt; er hat ihn nur wieder 
hergeſtellt. Dahin erklären ſich auch Zeitgenoffen. So jchreibt 
unter andern Lambert von Afchaffenburg: PBapft Hildebrand Hatte 
auf vielen mit den Bijchöfen Italiens veranftalteten Synoden feſt⸗ 
gefegt, daß die Priefter nach ber Beflimmung der alten Kanones 
feine Ehefrauen haben, oder wenn fie Weiber hätten, biejelben won 
fich laffen follten, wibrigen Falles fie abgejegt würden; auch follte 
Niemand zum Priefterftande zugelaffen werben, welcher nicht ber 
ftändige Ehelofigfeit und Enthaltfamfeit geloben würbe. 


VI. Bernunftgründe für ben Cölibat ber Priefter. 


Der Priefter hat in feiner Gemeinde eine erhabene Stellung; 
er ift im geiftigen Sinne ber Vater, ber Gatte, Bräutigam, Brus 
ber. u, f. w. feiner Gemeinbemitglieder. Das Berhältnig der Brus 
berfchaft zu allen Menſchen kommt in feinem. andern Berufe fo 
deutlich und wirkfam zum.Borfcheine. Die Schönheit der. patris 
arhalifchen Haltung und Leitung eines gegliederten Ganzen läßt 
fih. nirgends fo treffend zeigen, ald in bem Berbande bes Seel: 
forger8 mit feiner Gemeinde. Die ganze Gemeinde ift feine geifts 
liche Familie; er ift der Hirt, fie ift die Heerde. Er lebt, wenn 
er. ein wahrer Seelforger iſt, ganz für feine Gemeinde, Er ift 
einem Jeden das, was ihm fehlt. Er ift der Bater ber Waifen, 
ber Mann der Wittwen, ber Sohn ber Finderlofen Alten, ber 
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Bruder einfamer Schweftern, ber Bormund der unbewachten Ju— 
gend, Um dieſe erhabene Stellung ausfüllen zu können, barf ber 
Prieſter nicht beweibt ſeyn; er darf Feine fleifchlichen Bande fchließen, 
fonft haben die geiftigen für ihn Feine wahre Bedeutung mehr. 
Daß Frau und Kinder dem Prieſter Häufig ein Hinderniß 
find, den Pflichten feined erhabenen Standes zu genügen, fpricht 
ihon der heil. Paulus aus, wenn er fagt: Wer fein Weib hat, 
forgt, wie er bem Herrn gefalle; wer aber ein Weib hat, forgt 
für das, was die Welt angeht, wie er dem Weibe gefalle. Im 
beften Falle ift ein beweibter Seelforger wenigftens getheilt, und 
fehr leicht kann es gefchehen, daß die Sorge für feine Hausgenofien 
ihn auf jene für feine Heerde vergefien läßt. Wie die weltlichen 
Bekümmerniffe und Freuden, welche aus dem Familienleben hers 
vorgehen, die Willensrichtung auf geiftliches Wirfen lähmen ; wie 
Die irdiichen Sorgen um Frau und Kind die Selbftaufopferung 
am Sranfenbette hindern, den Muth in Zeiten der Berfolgung 
niederfchlagen, die Freigebigkeit gegen bie Armuth vereiteln und viele 
Stunden rauben, welde dem Gebete, der Sammlung, der Vor: 
bereitung auf bie Pflichten ded Berufes und der Befchäftigung mit 
ben Wifjenfchaften gewidmet feyn follen: dieſes tft längft anerfannt 
und zugegeben. In diefer Beziehung fagt ſchon Kaifer Juſtinian: 
Die Wahl zum Bifchofe treffe nur einen Solchen, der das Gelb 
verachtet, und fein ganzes Leben Gott weihet; der Feine Kinder 
und feine Enfel hat. Denn es ift faft unmöglich, baß der, wel- 
cher mit den Sorgen bed täglichen Lebens befchäftiget ift, die 
Kinder ihren Eltern gar fehr verurfachen, all fein Trachten und 
Denken auf den Gottesdienft und die Firchlichen Angelegenheiten 
verwende. Der Bilchof darf durchaus nicht durch Liebe zu ben 
fleiſchlichen Kindern verhindert werden, aller Gläubigen geiftlicher 
Vater zu feyn. Auch vorurtheildfreie PBroteftanten äußern ſich auf 
aͤhnliche Weife. Eo jagt Doftor King, ein Mitglied ber englifchen 
Hochkirche: Es war kein geringes Unglüd für die Sache des Chri— 
ftentfums in England, daß man, ald und die Reformation vom 
Papſtthume losriß, unferm Klerus die Erlaubniß gab, zu Heirathen ; 
feit dieſem Augenblide find unfere Geiftlichen nur mit ihren Wei- 
bern und Rindern befhäftiget. — Es wäre gewiſſermaſſen auch 
ganz unnatürlih, wenn Frau und Kind dem Geiftlichen nicht 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. X 3 
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näher ftänden, als feine Gemeinde, und ſich nicht Hineindrängten 
zwifchen ihn und dieſe. Wollte der Pfarrer im Gefühle der Pflicht, 
fich ausfchließfich feiner Gemeinde zu wibmen, die Familie der Ge- 
meinde hintanfegen, fo würde Solches nicht ohne Verlegung der 
Pflichten, welche Gott und bie Natur gegen die Seinigen ihm auf- 
erlegen, geichehen Fönnen. 

Nahrungsforgen und Noth der Familie find im Allgemeinen 
die fchlimmften Klippen, an denen bie Beruföfreubigfeit eined Seel⸗ 
forgers, welcher Gatte und Vater ift, fcheitert. Die fatholifchen 
Pfarrftellen find größtentheild nur fo botirt, daß dem Geiftlichen 
nach Beftreitung des mäßigen Aufwandes für feinen Haushalt nur 
Weniges für Unterftügung der Armen übrig bleibt. Welch ein 
Elend in den meiften Fällen, wenn der ohnehin nicht am beiten 
geftellte Pfarrer auch noch Frau und Rinder zu ernähren hätte! 
Wir fehen, wie fümmerlich in den meiften Fällen bie proteftanti- 
fchen Geiftlichen leben müffen, und wie fie oft zu ben ihrem Stande 
unmiürdigften Nebengefchäften greifen, um fich Einiges zu verdienen, 
während ihre Frauen und Kinder, um die Ausgabe auf Dienft- 
boten zu erfparen, nicht felten die gröbften Landarbeiten verrichten. 

Neben den Sorgen für den Unterhalt feiner Bamilie. wird-ber 
verheirathete Seeljorger nicht felten durch eheliche Mißverhältniſſe 
von der Erfüllung feined Berufes abgezogen, und es wird ihm bie 
zur Erfüllung deffelben nöthige Herzensfreudigfeit geraubt. Wenn 
man erwägt, wie viele unglüdliche Ehen dem Publikum bekannt 
werden; wenn man erwägt, wie wenig bie bei Eingehung einer 
Ehe jegt vorzüglich obwaltenden Nüdfichten auf Schönheit, Ber 
mögen, angenehme Unterhaltung u. ſ. w. auf die Dauer die In 
nigfeit eines herzlichen Einverftändniffes zu verbürgen vermögen: — 
fo ift die Beforgniß wohl nicht ungegründet, daß recht viele Geifts 
liche durch ihr eheliched Hausfreuz in ihrem Wirken ald Seelforger 
und Hirten ihrer Gemeinde fehr gehindert würden. Aber auch in 
fonft gut gerathenen Ehen kommen eine Menge Zwiftigfeiten, Ver—⸗ 
ftimmungen und Gereiztheiten vor, welche dad Gemüth verbüftern 
und die Wirffamfeit zum Beßten feiner Gemeinde bei einem Geift- 
lichen nothivendig hemmen und zerfplittern, Die Kinder ſelbſt 
führen oft noch bedenflichere Konflikte herbei. Ferners Hat bie 
natürliche Liebe zu der Gattin und den Kindern ein ungemein 
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verweltlichendes Element in ſich. Man wird dadurch mächtig in 
die Welt Hineingezogen, und gezwungen, an ihren Bergnügungen 
Theil zu nehmen. Und doch siemte es dem @eiftlichen, ein mehr 
zurüdgezogenes Leben zu führen. Was fol ih dann noch fagen, 
wie ſehr der Seelforger durch die Krankheiten feiner Familienmit- 
glieder und andere Uuglüdsfälle in feinem Haufe, die um fo häus 
ger zu feyn pflegen, je zahlreicher die Familie ift, in feinem Bes 
rufe gehemmt wird. Und wie vermag der verheirathete Geiftliche 
in Zeiten anftedender Krankheiten, wo feiner eine Menge Troft: 
bebürftiger begehren, mit frohem Muthe feinem Berufe obliegen? 
Der Familie, wenn auch nicht dem Seelſorger ſelbſt, erfcheint ſolch 
geiſtliche, Fremden geſpendete Hilfe als eine Art von Ungerechtig⸗ 
keit, ja Grauſamkeit gegen feine eigenen Angehörigen wegen ber 
offenbaren Gefahr der Anſteckung, welche er mit fih in fein Haus 
bringt, und wegen der Befürchtung, felber der Krankheit zu erlie— 
gen, wovon Berlaffenheit und Elend für bie Seinigen die nach 
menfchlicher Vorausficht unvermeibliche Folge ift. 

Ein beweibter Klerus würde nicht nur bie Ausgaben des 
Staates und der Gemeinden aus mancherlei Gründen vermehren, und 
dagegen ben Armen das Almofen mindern, fondern für die Kirchen, 
güter ſelbſt fehr bedenklich feyn, und dieſes in doppelter Hinficht; 
benn es würde einerfeits nicht fehlen, daß man Manches Kirchen: 
gut feiner Familie zuwendete, andererfeitö würde fich im Klerus 
felbft eine Art Kafte bilden, die das Kirchengut als ihr Eigenthum 
betrachtete. Die Kirche weist dieſe Erſcheinungen als Wirktichfeit 
in einer Zeit nach, wo der Klerus häufig im Konkubinat lebte. 
Dieſe Uebelſtaͤnde beklagt auch Papſt Benedikt VIII. in ſeinem Zeit⸗ 
alter. Große Landgüter und ſonſtige Beſitzungen nehmen die be— 
weibten Prieſter der Kirche, ſagt der Papſt, und wenden ſie ihren 
Söhnen zu. Aus einem Briefe Anſelms von Canterbury an Papſt 
Urban II. vernehmen wir dieſelbe Klage; deßgleichen enthalten die 
Briefe Innocenz III. beftätigende Belege hiefür. Mit Recht bemerkt 
daher ein Schriftfteller der Neuzeit: „Hätte Gregor VII. nicht der 
Priefterehe gewehrt, fo war das Entftehen einer Prieſterkaſte un- 
ausbleiblich. Nicht wen der Geiſt befähiget, fondern wer aus dem ’ 
Fleiſche eines Prieſters hervorginge, würde als berufen zu geift- 
lichen Würden angefehen feyn. Es würde hier ein irdifches Element, 
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leibliche Abftammung in Die geiftige Freiheit eingefchmugelt ſeyn, 
welches bderfelben ficherlich zum Tode verholfen hätte. 

Was follen wir erft noch von dem pricfterlichen Funktionen 
fagen, von denen einige jo erhaben find, daß fie ſich mit einem 
beweibten Klerus nicht vertragen? Sehen wir zunächſt auf ben 
Beichtftuhl. Ein beweibter Klerus würde in biefem wichtigen Amte 
offenbar feinen Einfluß und das ihm nöthige Vertrauen verlieren; 
denn man würde mit Recht beforgen, das Beichtgeheimniß würde 
der Ehehälfte gegenüber, mit welcher ja der Gatte Ein Herz haben 
fol, nicht immer treu genug bewahrt. Wie fehr die Thaͤtig— 
feit eines verheiratheten Priefterd am Krankenbette gehemmt ift, 
haben wir ſchon oben erwähnt. Endlich die ehrwürdigſte, heiligfte 
Funktion des Priefterd, die Darbringung bed heiligen Opfers, wie 
fehr fträubt fi) das Gefühl dabei gegen einen verheiratheten Priefter. 
Bei diefer göttlichen Handlung fteigt auf fein Wort ber Sohn 
Gotted auf unfere Altäre nieder. Darüber jtaunen die Engel, bie 
das Wunder einer folchen Liebe nicht faſſen können. Wie fünnen 
wir und den Prieſter bei diefer erhabenen Handlung als einen be- 
weibten denfen? Wie, das mojaifche Geſetz erlaubte nicht einmal 
den Laien von den Schaubroden zu effen, und ben SBrieftern er: 
laubte e8 nicht, das Blut der Kälber und Böde, zu verfprigen, 
wenn fie nicht rein waren von fleifchlichen Gelüften. Die Syna— 
goge hielt mit aller Strenge auf dieſe Gefege, und die chriftliche 
Kirche fol weniger Eifer in Aufrechthaltung der ihrigen haben ? 
Weniger Hochachtung für die Wahrheit, als die Synagoge für den 
Schatten haben? Weniger Sorge für die Heiligkeit ihres göttlichen 
Dpferd, als jene für das Fleifch und Blut der Thiere? Schon 
bes heiligften Opfers wegen darf alfo ber Cölibat nicht fallen. 
Und dieſes auch um einer andern Hinficht willen. Beim heiligen 
Opfer vertritt der Priefter fo recht die Stelle Jeſu Ehrifti. Wie 
nun Jefus um unſers Heiled willen dabei fich ganz und gar hin— 
gibt, fo foll auch der Priefter bei Darbringung bed heiligen Opfers 
felbft al8 ein Opfer erjcheinen; er ſoll fich gleichfam zum Wohle 
feiner Gemeinde opfern, und daher ihr ganz angehören. Gin ver- 
- heiratheter Priefter vermag dieſe Idee gar nicht barzuftellen; denn 
er gehört nicht feiner Gemeinde, fondern feiner Frau und feinen 
Kindern an. Er ift aljo auch bei ber Darbringung bes heiligften 
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Opfers nicht felbft ein Opfer, und vertritt fomit nicht auf würbdige 
Weife die Stelle Jefu Chriſti bei diefer Heiligen Handlung. Eben— 
fo verliert gleichſam auch das Wort Gottes im Munde eines vers 
heiratheten Priefters; denn abgefehen davon, daß er mit Weib und 
Kindern zum wichtigen Gejchäfte der Miffionen nicht tauglich ift, 
wird er fchon in feiner Gemeinde bei Verkündigung des Evanges 
liums öfter in Verlegenheit kommen. Es gibt viele Berfonen, denen 
es die Berhältniffe nicht geftatten, in eine Ehe zu treten. Dieſe foll 
nun der Seelforger ermahnen, in ihrem ledigen Stande keuſch zu 
bleiben. Auch andere feiner Pfarrkinder Hat er zum Kampfe gegen 
die Sinnlichfeit zu ermuntern. Wie fehwer thut fich hiebei cin 
verheiratheter Geiftliher! Wie wenig Eindrud werden feine Worte 
machen, ba er dabei an die Rebe erinnert werden mag, daß er 
Andern Laften auflegt, die er felbft mit Feinem Finger berühren 
mag. Daß überdieß ein verheiratheter Klerus bei feiner Gemeinde 
wenig Achtung befigt, ſehen wir bei der griechiſchen Kirche, wo 
bekanntlich die Weltgeiftlihen in der Ehe leben. Allein das Volk 
hat wenig Achtung vor ihnen, und fchenft ihnen faft gar fein 
Vertrauen; biefed wendet ed den Mönchen zu, bei denen es fich 
Rath erholt, und wo ed auch feine Beichten ablegt. Der griechifche 
MWeltgeiftliche ift überall zurüdgefegt, auch bezüglich der kirchlichen 
Würden; denn alle Bifchöfe und Erzbifchöfe werden aus den Mön— 
hen genommen. Da fehen wir, wohin ein verheiratheter Klerus 
fäme, und wie heilfam der Eölibat wirft. 


VIE Widerlegung ber Einwendungen gegen den Cölibat. 

1) Mit Unrecht becufen fih die Bapiften zur Ems 
pfehlung des Eölibatgefeßes auf das Beifpiel der 
Apoftel; denn es ift ausgemacht, daß die Apoftel ihre 
Frauen beibehalten und mit fi dHerumgeführt haben. 
So fagt der heil. Baulus: Haben wir nicht die Boll: 
macht, ein Weib, eine Schwefter mit herumzuführen, 
wie auch die übrigen Apoftel und die Brüder des 
Herren? 1. Gorinth. 15, 5. — Der Apoftel meint mit biefen 
Worten zunähft fromme Frauendperfonen, welche nad Sitte ber 
Juden die Arbeiter im Dienfte des Herrn begleiteten und ihnen 
dienten, wie wir diefes von Chriſtus felbft lefen Matth. 27, 55.; 
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oder allerdings ihre eigenen Gattinen, mit denen fie aber nicht 
mehr auf ehelichen Buße, fondern wie mit Schweftern lebten. Daß 
dieſes die rechte Deutung fei, erhellet fowohl aus ber heiligen 
Schrift, wo es heißt, daß die Apoftel zu Ehriftus fagten: Sieh, 
wir haben Alles verlaffen und find dir nachgefolgt (Matth. 19, 27.), 
als aus ber Tradition. So fchreibt unter Anbern Clemens von 
Rom: Nicht ald Gattinen, fondern ald Schweftern haben die Ayo- 
ftel fromme Frauen mit fich geführt, welche zugleich dem weiblichen 
Geſchlechte ihre Dienfte leifteten, und durch welche die Lehre des 
Herrn ungefährbet und unverbächtig auch in bie Wohnungen der 
Frauen gebracht werben fonnte, 

2) Mit Unrecht beruft man fi zur Aufrechthalt— 
ung des Gölibatgejeged auf die Tradition ber Kirche 
in ber frübeften Zeit; denn ald auf dem Eoncilium 
von Nicda das neue Gefeg gegeben werden follte, daß 
die Geiftlihen die ſchon vor dem Empfange ihrer Wei— 
ben geheiratheten Frauen nicht mehr als folde bes 
halten dürften, fo erhob ſich Paphnutius, ein ägyp— 
tifcher, feiner Keuſchheit wegen berühmter Bifchof, 
Dagegen und fagte, man folle den Brieftern biefes 
Ihwere Joch nicht auflegen; es fei ja genug, daß bie: 
felben nad alter Disciplin der Kirche nicht mehr hei— 
vatheten. Auf dieſes Hin ward beſchloſſen, daß es 
einem Jeden freiftehe, feine Gattin als folde beizu— 
behalten oder nit. — Hier fügen wir zu dem oben Gefagten 
noch Folgendes bei: Wahrfcheinlich haben die päpftlichen Gefandten 
beantragt, die Disciplin der römifchen Kirche hinfichtlich des Cöli— 
bats allgemein zu machen. Dagegen trat nun Papknutius auf und 
fagte: Jene, die bei ihrem Eintritt in die höhern Weihen bereits 
verheirathet waren, follten von ihren Gattinen nicht getrennt wer: 
ben ; jene aber, bie ehelos geiftlich geworben, follten nady alter Die: 
eiplin der Kirche nicht mehr fich verehelichen dürfen. Diefem An- 
trage des Paphnutius fimmten die Wäter bei. Es wurde demnach 
hier nichts gegen das Cölibatgeſetz befchloffen. Wenn übrigens das 
Concilium felbft auch vollfommene Reufchheit nicht vorgeſchrieben hat, 
jo geihah es doch, daß einzelne Bifchöfe nach ihrer Heimfehr von 
der Verſammlung für ihre Diözeſen beftimmten, daß die Geiftlichen 
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in den höhern Weihen ein ganz keuſches Leben führen, alfo auch 
bie bereits Berehelichten ben ehelichen Umgang mit ihren Frauen 
aufgeben follten. Solches thaten z. B. Euftathius, Watriarch von 
Alerandrien ; Alerander, Patriarch von Antiochien und Andere. 

3) Man hat viele Beifpiele Heiliger Bifhöfe und 
Priefter, welche als folhe im Eheftande gelebt und 
Kinder erzeugt hatten, 3. B. des Gregor von Nazianz, 
welder der Sohn eines Bifchofed gewefen. Daher hat 
aub bie Synode von Anfyra von 314 erlaubt, daß 
jene Diafonen. in ihrem Amte belaffen werden follen, 
weldhe zwar bei ihrer Weihe gefagt haben, daß fie 
nicht hbeirathen wollen, nachher aber doch geheirathet 
haben. Aus demſelben Grunde beſteht aud in ber 
griehifhen Kirche feit der Synode von Trulluß bie 
Gewohnheit, daß nur die Bifchöfe ehelos bleiben müfs 
fen; die Priefter und Diafonen aber ihre vor dem Em— 
pfange ihrer Weihe geheiratheten Frauen beibehal: 
ten bürfen. — Mag es immerhin in der gricchifchen Kirche ſolche 
Beifpiele gegeben Haben, fo fönnen doch in der lateinifchen berlei 
nicht aufgefunden werden. Den heil. Gregor von Nazianz betref- 
fend, hat man fiegreich nachgewiefen, daß fein Water zuvor, ehe er 
zur biſchöflichen Würde gelangt, feine Kinder erzeugt habe. Die 
Eynode von Anfyra aber hat nur jene Diafonen im Auge, bie 
gegen ihren Willen bie heilige Weihe erhalten hätten; denn es ift 
damals öfterd vorgefommen, daß Männer, die im Rufe ber Fröm— 
migfeit und ber Wiffenfchaften ftunden, wie 3. B. Epiphanius, 
Baulinus u. f. w. auch gegen ihren Willen zum Empfange ber 
heiligen Weihen gezwungen wurden. Die Synode im Trullus enb- 
lich erlaubte nur, daß die Diafonen und Priefter bloß die vor 
ihrer Ordination genommenen Frauen beibehalten dürften, was 
zwar eine Abweichung von der Gewohnheit ber römifchen Kirche ift, 
aber für die Gegner des Eölibatgefeges felbft Fein Zeugniß abgibt. 

4) Der Apoftel empfahl die Ehelofigkeit nit ab— 
folut, d. h. für immer und allzeit, fondern nur prop- 
ter instantem necessitalem, d. h. wegen ber cben her» 
einbrehenden Berfolgung, um berentwillen ed in ber 
erften Zeit überhaupts gefhah, daß auch unter ben 
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Laien fih viele der Ehe enthielten. Mit dem Aufs 
hören dieſer hemmenden Zuftände follte von felbft 
auch dieſe eingeführte Gewohnheit wieder binwegfals 
len. — Es ift falich, daß der Ausdrud: Propter instantem neces- 
sitatem auf die obſchwebenden Verfolgungen fich beziehe; der Ayo» 
ftel wollte vielmehr damit die Laſten und Beſchwerden des Eheſtan⸗ 
des ſelbſt bezeichnet wiſſen. Dieß gilt aber für alle Zeiten; ſomit 
gilt auch das Wort des Apoſtels fuͤr alle, und auch noch für 
unſere Zeiten. So verſtehen die Väter und Concilien der unfehl⸗ 
baren Kirche dieſe Stelle. Auch widerlegen die Thatſachen der Ge— 
ſchichte die irrige Anſicht der Gegner. Sie führen nämlich Bei— 
ſpiele dafür an, daß es in den älteſten Zeiten verehelichte Bifchöfe 
und Priefter gegeben habe; aber da waren ja Zeiten der Verfolg- 
ungen, man hätte aljo nach dem Ausſpruche des Apoſtels enthalt» 
ſam leben follen; und gerade in fpätern Zeiten, in welchen nach 
ihrer Angabe ber Eheftand Hätte blühen follen, blühte vielmehr 
der Cölibat. 

3) Was Gott nicht verboten hat, follen aud die 
Menfhen nicht verbieten Es ift daher fchreiendee 
Unrecht, das Heirathen zu verbieten und Reute jum 
Cölibat zu zwingen, die oft durchaus dazu nidt ges 
eignet find, — Die Lirche hat unleugbar das Recht, Gefege zu 
geben zum Wohle ihrer Glieder. Ein ſolches Gebot ift auch Das 
Eölibatgefeg. Gott und die Natur verbieten den Menfchen auch 
nicht, Jagd und Handel zu treiben. Die Kirche bat aber dennoch 
ihren @eiftlichen befohlen, daß fie fich diefer Dinge enthalten. 
Sollte fie bezüglich der Ehe nicht basjelbe Recht haben? Sie ver: 
bietet aber das Heirathen nicht abjolut; fie ehrt vielmehr die 
Ehe ald Saframent, und fagt nur, daß ber, welcher bie höhern 
Weihen empfangen wolle, nicht heirathen dürfe. Weil fie nım 
Niemanden zwingt, den geiftlichen Stand zu wählen, fo nöthiget 
fie auch Niemanden, ehelos zu bleiben. Die Geiftlichen felbft legen 
fih durch den freiwilligen Eintritt in diefen Stand die Pflicht 
auf, ehelos zu bleiben. Denn einem Jeden, ber dieſem Stande 
fih widmen will, find bie unerläßlichen Bedingungen, unter denen 
er Demjelben angehören kann, von vorneherein befannt. Wenn er 
die Weihen empfängt, ift er auch längft in einem Alter, wo er 
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fi prüfen kann, ob er für diefen Stand geeigenfchaftet if. Die 
Kirche aber ift in vollem Rechte, wenn fie denen, welche fich von 
ihr zu Prieſtern weihen laffen, den Cölibat auflegt. Denn übers 
all, wo ein Individuum zur Erfüllung eines gewiffen Berufes ges 
jucht wird, muß ed dem Suchenden frei ftehen, die Eigenfchaften 
zu beftimmen, welche ber Gefuchte haben ſoll. Hiernach kann auch 
der Kirche das Recht nicht genommen werden, ebenfall® bie Erfor: 
bernifle auszufprechen, welche fie an ihre Seelenhirten macht. Sie 
darf um fo mehr erflären, daß fie feine andern in den höhern 
Kirchendienft aufnehmen Fönne, als folche, welche freiwillige Ehe- 
lofigfeit übernehmen, weil gerade dadurch ihre Abficht und ihr Vers 
mögen für dad Reich Gotted wirken zu Fönnen, am beutlichften 
audgefprochen iſt. Sie hat aus guten Gründen in das Ideal ihrer 
Diener auch die Birginität aufgenommen. Die Erhabenheit dieſes 
Ideals wegen bed Schreiend einiger, weiberfüchtiger Priefter und 
ihrer Helferöhelfer fih verftümmeln zu laffen und ein ihr theuer 
gewordenes Jnftitut aufzugeben, kann bie Kirche ſich um fo weniger 
bervogen finden, als es feit mehr als achtzehn Jahrhunderten nie 
an Männern gefehlt Hat, die fich mit Freudigkeit lebenslänglicher 
Pirginität gewidmet und biefelbe auch getreulich bewahrt haben, 
und die Gründe für den Cölibat weit die aufwägen, welche man 
gegen benfelben vorbringt. 

6) Niemand darf verfprehen, was er nicht halten 
fann; von diefer Art ift das Verſprechen der Enthalt- 
famfeit. Sie ift eine Gabe Gottes, bie nit Alle 
haben; daher Fünnen auch nicht alle Klerifer dieſes 
Berfprehen geben. — Allerdings Fönnen die Geiftlichen nicht 
aus eigener Kraft dieſes Gebot halten; aber fie vermögen ed mit 
Hilfe der göttlichen Gnade. Gott gibt aber Allen, die ihn darum 
bitten, die notwendige Gnade; auch wiffen wir, daß Gott Nie: 
manben über feine Kräfte verfuchen läßt. Wer möchte alfo fagen, 
bie Keufchheit zu halten fei unmöglih, da doch Ehriftus und bie 
Apoftel mit That und Worten fie predigten, und die Gejchichte 
aller Zeiten fo zahllofe und glänzende Beifpiele davon aufftellt? 
Wenn man übrigens ben Geiftlichen das Heirathen erlauben muß, 
weil es nicht in unferer Macht fteht, enthaltfam zu leben, fo wird 
man aus demfelben Grunde jenen Laien eine neue Heirath zuge: 
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ftehen müffen, die wegen Krankheit oder aus andern Urſachen mit 
ihren Gattinen nicht ehelich leben können. 

7) Daß bag Edlibatgefeh nicht zwedmäßig fei, er: 
hbellt aus ben vielen und großen Wergerniffen und 
Lebeln, welde daraus entfitehben, ALL diefen Miß— 
ftänden würde durch bie Ehe abgeholfen werden. — So 
gar groß find die Aergerniffe doch nicht, wie Die Gegner des Eöli- 
batgeſetzes gewöhnlich behaupten; wenn aber auch in ben verfloi- 
fenen Zeiten der Uebel mehre vorgefommen find, fo liegt die Schuld 
nicht im Gefege, fondern meiftens in ben Wirren ber Zeit, und 
vorzüglich darin, daß Leute ohne Neigung und Beruf in ben geift- 
lihen Stand treten. Selbft Voltaire bezeugt übrigens, baß bie 
Geiſtlichen im Ganzen doch ftets beſſere Menſchen geweien feien, 
ald die Laien, Man bedenke ferner, daß aus dem Mißbrauche und 
der Mißachtung eined Geſetzes fich Fein Beweis gegen basfelbe 
führen laffe. Die Kirche ahndet auch ſtets folche Mißbräuche und 
fucht fie zu entfernen. Wird denn nicht auch die Ehe mißbraucht? 
Gibt diefer Umftand ein Recht, fie felbft zu verwerfen? Mit Ab 
ſchaffung des Eölibats würden aber dieſe Uebelftände nicht entfernt; 
die Ausjchweifung würbe fi) nur andere Wege bahnen, wie man 
es bei ſolchen Bölfern findet, welche den Cölibat verachten. 

8) Die PBriefter des alten Bundes und die prote- 
ftantifhen Prediger verwalteten und verwalten aud 
al8 Eheleute ihr Amt gut und wohl: alfo könnten 
biefed auch bie katholiſchen Geiſtlichen im Eheftande. 
— Diefe Folgerung ift unrichtig. Im alten Bunde war das Prie—⸗ 
ſterthum erblih, und ſchon bewegen mußten die Träger beffelben 
im Eheftande leben. Auch war das altsteftamentliche Prieſterthum 
nur ein Schatten von dem Prieftertfum des neuen Bundes; daher 
jenes auch zur geringern Reinigfeit verpflichtet. Deffenungeachtet 
wurde auch im alten Bunde fo viel ald möglich die Enthaltfamfeit 
von dem Priefter, der eben im Dienfte war, mit Genauigkeit be- 
obadhtet. Exod. 19, 24. Bezüglich der proteftantifchen Geiftlichen 
gilt basjelbe. Ihr Amt und ihr Wirkungskreis fteht an Würde 
und Bedeutung weit unter dem ber Fatholifchen Geiftlichen. 

9) Gott gab für Alle das Gebot ber Ehe; benn er 
ſprach: Wachſet und vermehret euch und erfüllet die 
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Erde. Gen. 1, 38. Diefe Worte enthalten fein Gebot, fonbern 
den Segen Gottes über die Menfchheit und deren Vermehrung. 
Denn auch bezüglich der Thiere fprach Gott: „Wachjet und mehret 
euch!“ Hier ift doch offenbar nicht der Befehl zum Heirathen ges 
geben, fondern nur bie Verheißung auf zahlreiche Nachfommenfchaft 
ausgeſprochen. Wäre aber hier auch ein Geſetz zur Begattung 
gegeben, fo Fönnte dieſes doch nicht ald allgemein gebietend genoms 
men, fondern müßte nur auf die erften Zeiten bezogen werben, 

10) Der heil. Baulus fagt, daß in den legten Zei— 
ten Einige Teufeldlehren Gehör geben, und das Hei- 
rathen verbieten werben. 1. Timoth. 4, 1. Hiemit ift 
das in der katholiſchen Kirche üblihe Eölibatgefeh 
gemeint und verworfen. — Diefe Stelle hat offenbar einen 
ganz andern Sinn; denn fie ift gegen jene Irrlehrer gerichtet, 
welche dad Heirathen an und für fich verwerfen und bie Ehe als 
böfe erklären, wie die Manichäer und andere Seftirer thaten, nicht 
aber gegen die Fatholifche Kirche, welche die Ehe felbft gutheißt, den 
Eölibat aber ihren Geiftlichen vorfchreibt, weil er dem Stande der; 
felben angemefjener ift als die Ehe. 

11) Der Heil. Baulus fagt: Um die Unzucht zu vers 
meiden, babe ein Jeder fein Weib; — und wiederum: 
Es fei beffer zu heirathen, als Brunft zu leiden. 1. 
Gorinth. 7, 2 u, 9. — In der erften Stelle heißt der Ausbrud: 
„Ein Jeder Habe fein Weib” — fo viel ald: „Ein Jeder lebe mit 
dem ihm fchon angetrauten Weibe.“ Es heißt aber nicht: „Ein 
Jeder fuche fih ein Weib." Auch fegt der Apoftel noch bei: „Dies 
ſes fage ich euch aus Nachſicht, nicht als Gebot." Bezüglich der 
zweiten Stelle aber muß man unterfcheiden zwifchen Eoldyen, welche 
heirathen können und bürfen, die alfo durch Gebot oder Gelübde 
nicht gehindert find, in den Eheftand zu treten; und Solchen, welche 
hierin nicht frei find. Erftern ift ald Mittel gegen die Verſuch— 
ungen zur Unfeufchheit die Ehe angerathen; aber wieder nicht ges 
boten. Die hingegen, welchen aus höhern Rüdfichten zu heirathen 
verboten ift, kann der Apoftel um fo weniger gemeint haben, ale 
ed auch noch andere Mittel gibt, der böfen Begierlichfeit zu bes 
gegnen, nämlich Gebet, Faften, Abtödtung u. ſ. w. Die aber, 
welche auf genannte Weife ihre Lüfternheit befriegen, leiden nicht 
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Brunft, fondern find vielmehr bemühet, das unlautere euer 
zu bämpfen. 

12) Der heil. Baulus beftimmt ausdrüdlih, daß 
ber Bifhof Eines Weibes Mann fei, daß er gut er- 
zogene Kinder habe u. f. w. 1. Timoth. 3,2. Tit. 1,6. Nah 
biefem foll der Geiſtliche verehelichet feyn. — Hier ift 
bloß gejagt, daß der Biſchof nur einmal verheirathet geweien fern 
darf, und wenn aus biefer Ehe Kinder vorhanden find, diefe wohl 
erzogen feyn muͤſſen. Ein Befehl zum Heirathen ift aber weder 
in dieſer noch in andern Stellen der Briefe des heil. Paulus um 
fo weniger gegeben, ba ja fonft Paulus felbft gegen feine Vorjchrift 
gehandelt hätte, da er bekanntlich ehelos geblieben. 

13) Der Heil. Paulus befiehlt ausdrücklich, daß 
die jungen Wittwen heirathen und Kinder erzeugen 
follen. 1. Timoth. 5, 14. — Der Apoftel hat hier offenbar nur 
jene Wittwen im Auge, weldye die Gabe der Enthaltſamkeit nicht 
hatten. Solchen räth er, wieder ſich zu verehelichen, und fagt, daß 
dieſes beffer fei, ald wenn fie unüberlegt das Gelübde der Keuſch— 
heit machen, welches fie fpäter doch wieder brechen. Dieß ift noch 
heutigen Tages Lehre der Fatholifchen Kirche. In demfelben Sinne 
fagt ſchon der heil. Hieronymus: Beffer wiederholt heirathen, als 
ber Unzucht verfallen. 

14) Der Eölibat ift dem Naturrechte zuwider; denn 
bie Natur macht einen jeden Menſchen zur Ehe ge» 
neigt, und fie gab bazu bie zwei Geſchlechter, das 
männliche und das weibliche. — Wenn aud die Natur den 
Menſchen zur Ehe geneigt macht, fo verpflichtet fie ihn doch nicht 
dazu. Er fann alfo wohl zur Ehe fehreiten, weil ed zwei verfchies 
bene Geſchlechter gibt; aber er ift dazu nicht gezwungen. 

15) Schon die alten Philoſophen Hatten dieſelbe 
Anfhauung vom Rechte und Trieb berNatur zur be. 
Der Menſch, fagten fie, bat von Natur aus Trieb 
nach Unfterblichkeit. Diefen fann und foll er dadurch 
ftillen, daß er Linder erzeugt, um in ihnen fortzu— 
leben. Einem Menfhen das Leben nicht geben, da 
man ed Fönnte, ift fo viel, ald einem ſchon Gebornen 
das jeinige rauben, was gewiß ein großes Berbredyen 
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if. @in Jeder ift überdieß ſchuldig, der Natur zurück— 
zugeben, was er von ihr erhielt; er erhielt von ihr 
das Leben, er foll daher diefe feine Schuld dadurd 
abtragen, baß er wieder Anbern dad Reben gibt. Def: 
wegen hielten die Alten den für ſchuldbar, der eheled 
lebte; fie glaubten fogar, er werde im andern Leben 
bafür leiden müffen; fie hielten auch kinderloſe Ehen 
für ein großes Unglüd. — Nicht alle heidniſche Philofophen 
theilten dieſe Anſicht; und auch davon abgefehen, find die Gründe, 
worauf fie fih ftügten, ſchon an und für ſich von feiner Bebeut: 
ung; denn das angezogene Fortleben des Menichen wäre eine fehr 
unerquidliche Unfterblichfeit. Der Menſch hat nicht den Trieb in 
Anbern fortzuleben, jondern fein eigened Seyn möchte er erhalten 
wiffen. Eben fo albern ift die Behauptung, einem Menſchen das 
Leben nicht geben, da man es fönnte, wäre fo viel, als einem 
bereit8 Gebornen dad Leben vauben. Zwifchen beiden ift ein 
großer Unterfchied; denn wer noch in feiner Weife befteht, kann 
als nicht eriftirend Fein Necht erwerben; und daher fann ed auch 
für Niemanden Pflicht feyn, ihn in dad Dafenn zu rufen. Damit 
fallt auch die Einwendung, ald ob man der Natur zurüdgeben müßte, 
was man von ihr erhalten hat, hinweg; denn ba ber Vater feine 
Pflicht Hat, feinem Sohne dad Leben zu geben, jo ift auch Diefer 
nicht jchuldig, einen andern Menichen in's Dafenn zu rufen. Diefe 
Prineipien find alfo theils ſchon an fich falfch, gewiß aber in ihrer 
Anwendung auf den Eolibat. 

16) Der Naturtrieb der Ehe ift fo ftarf, daß wir 
ihm nicht widerftehen fünnen. Die Ehelofen fallen 
daher zahllofen Uebeln am Leibe und an der Seele 
anhbeim; es entftehen daraus im Mindeften Schwer: 
muth und Lebensdüberdruß, oft au Geiz und andere 
after. — Auch diefe Klagen find irrig; denn ed gibt viele Leute, 
welche ihre Keufchheit unverlegt bewahren: alfo kann man fie wirf: 
lich beivahren. Ueberdieß willen wir, daß Gott denen, bie ihn um 
feine Hilfe bitten, diefelbe auch gewähre. Wäre ed wahr, daß es 
ganz und gar unmöglich ift, enthaltiam zu leben, fo müßte man 
jenen, die entweber nicht heirathen können, ober die, wenn auch 
verehelichet, ihre Rechte nicht ausüben fönnen, alle Breiheiten ers 
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lauben. Unwahr ift es aber, daß ber Bölibat der Gejunbheit nadh- 
theilig fei; denn viele Ehelofe werben fehr alt und erfreuen fich einer 
guten Gefundheit, ja manche Aerzte behaupten gerade das Gegentheil. 
Menigftens fo viel ift gewiß, daß für viele der Eheftand weit größere 
Beichwerden und Leiden mit ſich bringt, ald das chelofe Leben. 

17) Die Cölibateurd berauben den Staat einer 
Menge von Bürgern, und Hindern die Bopulation. — 
Für die ehelofen Leute im Allgemeinen mag dieſe Klage Geltung 
haben; die geiftlichen Eölibateurd trifft fie aber keineswegs. Der 
Eölibat der Geiftlihen ift ja nicht der einzige im Staate. Wie 
viele Andere leben ald Soldaten, Dienftboten, Gelehrte und in 
andern Ständen im Eölibat, weil fie in eine Ehe entweder nicht 
treten können ober nicht wollen, Warum erheben ſich die Gegner 
bes Cölibats der Geiftlichen nicht auch gegen diefe an Zahl weit 
umfaffendere Menge von Ehelojen? Durch diefe Ehelojen entgeht 
dem Staate nicht nur eine Menge von Bürgern, fondern fie brin- 
gen über ihn auch gar viele andere Uebel; wenn hingegen burch 
den Eölibat der Geiftlichen dem Staate auch eine Zahl von Mit: 
gliedern entgeht, fo erfegt der jo wohlthätige Einfluß berfelben auf 
das Wohl des Staated jenen Abgang auf andere Weife wieber. 
Man vergeffe dabei nicht, daß in unfern Zeiten gerade eine zu 
ftarfe Population, Höchft verberblich wird, und bie Staaten biefelbe 
oft nach Kräften abzuleiten juchen. 

18) Das Heirathen ber Geiftlihen wäre fowohl 
für fie felbft als für Andere weit vortheilhaften — 
Welchen Bortheil follte ed denn bringen? Die Erfahrung lehrt, 
dag ein ehelofer Klerus vielmehr den Pflichten ſeines Berufes 
nahfömmt; denn je weniger er für fich und die Seinigen zu for: 
gen ‚hat, deſto eifriger lebt er für fein Hirtenamt und deſto muthi- 
ger und aufopfernder kömmt er den Nöthen feiner Gemeinde zu 
Hilfe. Dadurch gewinnt er in höherm Maaße das Vertrauen feiner 
Gemeinde; und ihm felbft geht mehr Ehre und Achtung zu. Wie 
wenig ein verbeiratheter Klerus feinen Pflichten nachföümmt, be: 
weifet das Belfpiel der griechifchen und ruffifchen Kirche, Ihre 
Priefter find ald umwiffend verfchrien, fie find beftechlich und laffen 
fi in der Audfpendung der heiligen Geheimniffe oft vom Gelbe 
leiten; fie vernachläffigen auch fonft ihre Pflichten. 
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19 Durch den Eheftand würden bie Geiftlichen 
keufcher und reiner in ihren Sitten; fie würden Bü; 
ter gut erzogener Rinder; es würde geichehen, daß 
wir das heilige Bamilienleben eines Priefterd Zacha— 
rias und feiner heiligen Gattin Elifabeth unter uns 
fähen. — Dies find nur ſchöne Träumereien, denen in der Wirk: 
lichkeit nichts entfpricht. Wären bie Geiftlichen verheirathet, fo 
würde es in ihrem Eheſtande ungefähr auch fo auöfehen, wie in 
bem der Laien; fie würden weder lauter Eltern feyn, wie Zacharias 
und Elifabeth, noch lauter Söhne Haben, wie Johannes, der Täufer 
war. Auch die Kinder der Geiftlichen würden gar oft ausarten, 
und ftatt zu erbauen, vielmehr Aergerniß geben. Was aber bie 
Sitten der Geiſtlichen fetbft betrifft, fo ift befannt, daß nicht die 
Ehe, fondern vielmehr eine ftete Liebe und Uebung ber Keufchheit 
bad befte Mittel gegen die VBerfuchungen zur Unenthaltfamfeit ift; 
benn je mehr Gelegenheit und Reiz, befto mehr euer und Brand. 

Um übrigens von bem erbauenden Beifpiele, den eine Ge— 
meinde an einem mit Frau und Kindern verfehenen Seelſorger hat, 
noch mehr zu reben, fo müflen wir bemerfen, daß das Amt ber 
Erziehung der Kinder feiner Natur nach zum innern Familienleben 
gehört, und daher für alle außer der Familie Stehende verborgen 
bleibt. Die Vorbildlichkeit erftredt ſich alfo felbft im beften Falle 
lediglich darauf, daß ein Geiftlicher wohlerzogene Kinder aufweiſen 
fann. Wie er aber diefelben wohl erzieht, worauf doch Alles an: 
fümmt, wird ihm bie Gemeinde niemals praftifch ablernen; denn 
es ift Fein Gegenftand öffentlicher Beachtung, und befteht in fo 
vielen feinen, vereinzelnten Akten, daß einem draußen Weilenden 
das Ganze, und wie fi das Eine zum Andern fügt, nie recht 
Far werden wird, Das Grziehungsgeihäft ift überhaupts eine 
Kunft, die faft bei einem jeden Rinde eine andere Behandlung vor— 
ausſetzt. Wenn auch Jemand alle Marimen eines Pfarrers bei der 
Erziehung feines Kindes anmwendete, fo wird er nach diefem Vor—⸗ 
bilde noch keineswegs ein- anderes Kind, welches ganz andere Eigen: 
fchaften hat, erziehen können, weil für basfelbe eine andere Ers 
ziehungsmethode in Anwendung zu bringen ifl. Eine ebenfo große 
Schwierigkeit bietet die Betrachtung bar, daß die Erziehung ber 
Kinder je nach den Standesverhältniffen ſich modificirt. Die meiften 
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Seelforger leben auf dem Lande, und ihre Pfarrfinder gehören 
größtentheild dem bäuerlihen Stande an. Der Pfarrer würde 
wohl felten Luft haben, jeine Kinder diefem Stande zu widmen. 
Er erzieht fie alfo für eine höhere Stufe gefelliger und bürgerlicher 
Ausbildung, Wo bleibt nun das Vorbild der Kindererziehung, 
welche der Bauer im Haufe feines Pfarrers fuchen ſoll? Alles, 
was er von beffen Erziehungsweife bemerkt, paßt ja nicht im Min— 
deften auf feine Verhältniffe. Später gibt der Pfarrer feine Kin— 
ber zur beffern Ausbildung in die Stadt. Und wo ift jegt das 
Vorbild ber Erziehung für den Landmann? Bezüglich ber Seel: 
forger in den Städten ift die Sache nicht viel anders; hier kömmt 
auch noch der Umftand Hinzu, daß dad häusliche Leben des Seel— 
ſorgers, indbefonderd in großen Städten, ohnehin noch weniger 
befannt wird. Mit dem vorgeblichen, guten Beifpiele, welches ein 
verheiratheter Priefter bezüglich bed häuslichen Lebens überhaupts 
und der Kindererziehung indbefondere feiner Gemeinde geben würde, 
ift ed alfo nicht weit her; im Gegentheile ift zu beforgen, daß in 
vielen Fällen nur die Aergerniffe fih mehren würden, Mit Recht 
bemerkt Möhler: Man betrachte dad Verhältniß eines Pfarrerd zu 
feiner Frau, wie er ihre Schwächen zu ertragen, nachzugeben unb 
zu dulden hat. Es ift offenbar, daß er Hierin Fein Mufterbild für 
Andere werben kann, weil die gegenfeitigen Mängel und Gebrechen, 
und eben darum auch das daraus hervorgehende, wechjelfeitige Ver: 
halten in guten Bamilien Geheimniffe bleiben; wo es ruchbar wird, 
hat ſchon das ganze eheliche Verhältniß feinen erbauenden Werth mehr. 
Ebenfo ift dad Zartefte, Innigfte und Tiefſte in der Ehe durchaus 
Geheimniß, und den Augen der Pfarrgemeinde entzogen. Hingegen 
find die Nachtheile für die Pfarrgemeinde, welche eine mißlungene 
Ehe oder eine übel gerathene Zucht in einem Pfarrhaufe, bie leis 
ber auch dein Blicke der Gemeinde viel eher und leichter bemerfbar 
werden, ald das Gegentheil, nach fich ziehen, weit größer; wie 
wenig bie proteftantifche Geiftlichfeit diefer Erwartung bezüglich 
eines erbauenden Beiſpieles im ehelichen Leben entfpricht, beftätigen 
Ausfprüche der eigenen Partei. So fagt Einer von ihnen: Wider 
die Mufterhaftigfeit eined Pfarrhauſes fpreche die Erfahrung ehr 
ftarf, e8 wäre denn gemeint, daß man jähe, wie die Ehe nicht ges 
führt, die Kinderzucht nicht geübt, der Hausftand nicht regiert 


Sungfräulichfeit (Cölibat). 497 


‚werben müſſe; in Filialdörfern, wolle man bemerft haben, fei eine 
größere Kirchlichkeit, häusliche Frömmigkeit und Sittlichfeit, als 
in Pfarrdörfern. 

20) Ein Inftitut, welches bie menfchliche Geſell— 
haft vernichtete, wenn e8 allgemein würde, ift bie 
Frucht eines [chief denfenden Geiſtes. Bon biefer Art 
aber ift der Cölibat der Geiftlihen: er kann alfo nichts 
Gutes feyn. — Dieß ift ein eben fo alter, ald thörichter Ein- 
wurf. Alt ift er, weil ihn ſchon ber heil. Hieronymus und Augus 
ftinus befämpften ; thöricht ift er, weil er fich gegen ein jedes Amt, 
ja gegen ein jedes Gefchäft und Gewerbe im Staate vorbringen 
läßt; denn auch Hier ift nicht zu wünfchen, daß alle Menfchen auf 
Eine Kunft oder auf Ein Amt fich verlegen. Würde alfo der Ein; 
wurf ftichhaltig fern, fo müßte auch in einem Staate jeder Ge 
ſchaͤftszweig, jede Kunft u. f. w. aufgegeben werben, weil Gefahr 
vorhanden ift, Alle möchten fih auf ein Einzelnes verlegen, wo— 
durch die übrigen Geſchäfte vernachläffiget würden, was zulegt bie 
Auflöfung ded Staates herbeiführte. 

21) Griechen und Römer haben ben Eölibat durch 
eigene Gefege verworfen und verboten, bie Ehelofen 
als Ehrlofe erflärt und mit eigenen Strafen belegt. — 
Wir Fönnten hierauf füglich entgegnen, daß Heiden in Religions» 
dingen nicht unfere Vorbilder feyn können. -Allein es ift die Ein- 
wendung nicht einmal richtig; denn die Griechen und Römer haben 
nur ben Gölibat, der von ſchlechten Menſchen um fchlechter Zwecke 
willen gewählt wurde, verboten und beftraft,, feineöwegs aber ben, 
welchen man um ber Religion willen hielt. Waren denn nicht 
3. B. bei den Römern bie BVeftalinen hochgeehrt? Wie hätten fie 
aber durch Geſetze verbieten Fönnen, was ber Gegenftand ihrer 
Achtung war? Jene zügellofe Wüftheit in Gefinnung und Hand» 
lung aber von Leuten, welche ber Ehe fi bloß enthielten, um 
durch fie in ihren Ausfchweifungen nicht gehindert zu werben, vers 
werfen nicht bloß die Griechen und Römer mit Recht und Bug, 
fondern wir thun basfelbe ungeachtet unferd fonftigen Eifer für 
ben um ber Religion wegen gewählten Eölibat. 

22) Der Ggift der Zeit, ber im beßten Fortjchritte 
begriffen ift, Fann bie Anorbnung bed Edlibat nit 
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mehr ertragen. — Wenn man fi unter dem Geift ber Zeit 
glaubenslofe Menfchen benft, fo ift der Einwurf richtig; unrichtig 
aber, wenn man barunter tüchtige, geiftreihe Männer begreift: 
denn nicht leßtere, fondern nur erftere find Gegner bed Eölibat, aber 
wohl auch Feinde ber Fatholifchen Kirche. Ueberhaupts ift ein 
jedes Zeitalter gegen etwas eingenommen, und würde man all diefe 
MWünfche befriedigen, fo wäre bald vom Chriftenthume nichts mehr 
übrig. Die Kirche läßt fi) aber mehr von dem @eifte ber 
Ewigkeit, als den ber Zeit leiten. Ueberdieß gab ed auch in jedem 
Zeitalter große Männer, welche den Gölibat in Schu nahmen, 
und das Volk fteht ohnehin ftets für benfelben. Man bat hierin 
gerade in jüngfter Zeit auffallende Erfahrungen gemadt. Denn 
als in einigen Staaten, wie 3. B. in Baden 1828, in Heflen- 
Darmftabt 1830 eine Minderzahl Geiftlicher, weldhe vom böſen 
Zeitgeifte angefteft waren, eigene Bittjchriften zur Aufhebung des 
Eölibat an die Regierungen eingaben, fo Hatte ihr Unternehmen 
nicht den mindeften Erfolg. Denn abgefehen, baß bie weltliche 
Macht nicht befugt ift, ein Kirchengefeg aufzuheben, würdigten 
nicht einmal die proteftantifchen Regierungen dieſe Umtriebe ihrer 
Aufmerkfamfeit, gefchweige benn, daß fie den Bittftellern geneigtes 
Ohr geliehen und Miene gemacht Hätten, ihr Begehren zu erfüllen. 
23) Der Eölibat if jene graufame Intoleranz, 
welche fo viele Geiſtliche veranlaßte, die fogenannte 
Neformation anzufangen und zu verbreiten, welde 
ber menſchlichen Gefellfchaft jo viele Wunden geſchla— 
gen bat. — Keineswegs war ber Gölibat, db. 5. der Ueberdruß 
an bemfelben am Beginne ber Reformation Schuld, fondern nur 
eine Gelegenheit, die begonnene zu benügen, und auch biefes ges 
ſchah nur von ſchwachen Männern. Heinrich VIII, König von 
England, der Reformator dieſes Landes, war indeß fein Eölibateur; 
auch feine Tochter, bie Königin Elifabeth, Hat ber Cölibat nicht 
bewogen, ber Reformation ihre Hand zu bieten. Aber auch zuges 
geben, daß einige Geiſtliche die Fatholifche Kirche verlaffen, um 
vom Eölibat fih zu entledigen, fo ift dieſer deßwegen ebenfo wenig 
tabelnswerth, ald ed ber Eheftand ift, weil er Manchen zu fehr be= 
Ihränft, und ihn veranlaßt, zu Muhamebs Fahne überzutreten. 
24) Dur ben Eölibat werben bie Geiftlihen ber 
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bürgerlihen Gefellfchaft entfrembet. Sie bilden burd 
den Eölibat einen Staat im Staate Kein Band 
fnüpft fie an ben vaterländbifhen Boben, vielmehr 
ſtehen fie mit einer auswärtigen Macht, bem Papſte, 
im engften Bunde. Daher fommt ed, daß das Bater- 
land in ben PBrieftern unter dem täuſchenden Titel 
ber Freiheit Feinde und Verräther in feinem Bufen 
trägt, oder doch träge Bürger, bie weder Sinn nod 
Luft Haben, bes Baterlandbes Wohl zu beforgen und - 
Heldbenthaten bafür zu unternehmen. Daher der ewige 
Streit zwifhen Staat und Kirche, welder der Ge; 
fellfhaft fo tiefe Wunden fchlägt. Mag man alfo das 
Gölibatgejeg wie immer betrachten, fo fann ed wenig— 
ftens eine weife Bolitif nimmermehr dulden. — Die hier 
ausgefprochenen Grundfäge find Ausgeburten einer träumerifchen 
Phantafie, denen die Erfahrung wiberjpricht. Die Fürften haben 
feine beflern Unterthanen als bie katholiſchen Geiftlihen. Daher 
bezeugt auch die Geſchichte, baß fie bei Empörungen, welche frei- 
heitöluftige Menfchen erregen, gewöhnlich als die erften Opfer fal- 
len. Uebrigens gereicht gerade die im Einwurf mit Tadel belegte 
Eigenthümlichkeit des Eölibats demfelben zur beften Empfehlung. 
Der Eölibat ift allerdings mitunter ein Mittel, die Selbftftändig- 
feit ber Kirche zu fihern; was ift aber für die Gläubigen wüͤn— 
fchenswerther als dieſes? Der Fatholifche Priefter liebt, wie ein 
jeber andere Bürger, fein Vaterland, und hierin ift ihn ber Eöli- 
bat fein Hinderniß; aber fein Herz ift noch viel weiter, er ift ein 
Weltmann im hohen Sinne ded Wortes, Indem er jedem Stande 
und jedem Volke, ja ber ganzen Menjchheit angehört: er ift Allen 
Alles. Er wirft in ben vaterländifchhen Gauen; ift aber auch uns 
gehindert und feffellod, zu wilden Völfern in den fernften Ländern 
fi zu begeben, und ihnen bie Segnungen bed Evangeliums zu 
bringen. Solche zu thun, wäre freilich ein verheiratheter Klerus 
nicht fähig; Weib und Kinder würden ihn an die Heimath binden. 
(CE. das Schriftchen: Ueber ben Eölibat der Fatholifchen Geift- 
lichen ıc. Augsburg bei Rieger 1845.) 

25) Durch das Edlibatgefet läuft die Kirche Ge— 
fahr, zulegt die nöthige Zahl ihrer Diener nit mehr 

32* 


500 Artifel CH. Jungfräulichkeit (Cdlibat). 


auftreiben zu können; jedenfalld werben baburd viele 
fähige Jünglinge vom geiftliden Stande abgehalten. 
— Die Erfahrung felbft widerlegt biefe Einwendung; denn «8 fehlt 
der Fatholifchen Kirche Feineswegs an Prieftern; in manden Diö- 
zefen gibt ed fogar eine Ueberzahl. Vom Eölibat hat die Kirche 
um fo weniger einen Prieftermangel zu beforgen, da man aus ber 
Erfahrung weiß, daß auf einundzwanzig Knaben ungefähr nur 
zwanzig Mädchen geboren werben, und aljo ber einundzwanzigfte 
Theil der Männer im Mutterleibe ſchon zum Cölibat beftimmt ift, 
weil e8 für ihn Feine Ehegenoffinen gibt. Hinweg alfo mit ber 
ungegründeten Angft, und würde ber Eölibat je einmal Priefter- 
mangel verurfachen, fo wird es um fo weniger gefchehen, je mehr 
der Geift des EChriftentfums die Mafjen durchbringt und im Leben 
des Volkes fich ausprägt, Der Prieftermangel, wenn ein folder 
enifteht, hat in ganz andern Dingen feinen Grund, und zwar ges 
ade im Gegentheil, nämlich im Abnehmen des fittlichen Gefühle 
und in ber Zunahme der Sinnlichkeit. Wenn mancher fonft bes 
gabter Züngling durch das Cölibatgefeg vom Eintritt in den prie- 
fterlichen Stand abgehalten wird, fo halten wir biefes für fein Un— 
glüd, fondern vielmehr für gut; denn Leute, bei welchen ber finns 
liche Hang fo ſehr vorherefcht, daß fe benfelben ber Erreichung 
höherer Zwede nicht unterordnen Fönnen, find bei allen Vorzügen, 
die fie etwa fonft an fich Haben mögen, zur Uebernahme des Pries 
fterthums nicht geeignet, und man muß fich Glüf wünfcen, wenn 
fie durch den Eölibat vom geiftlichen Stande zurüdgehalten werben. 
C£. übrigens auch den Artikel: „Keuſchheit.“ 
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Artikel dll 


Ketzer 
(Ketzerei, Irrlehre, Härefie). 
1. Begriff. 

Das Wort Ketzer ftammt von dem griechifchen Ausdrud nadapoı 
Katharer, d. 5. die Reinen, So nannten fih im Mittelalter ver- 
fhiebene, von der Kirche abgefallene Barteien, bie theild das Dogma, 
theild die Disciplin ber Kirche befämpften, und dieſe vorgeblich 
wieder zu ihrer urfprünglichen Reinheit zurüdführen wollten. — 
Das Wort Härefie ift ebenfalls dem Griechifchen entnommen und 
bezeichnet Wahl (electio), womit ein Solcher gemeint ift, der durch 
eigene Wahl fich eine ihm zufagende Lehre fuchte. 

Wer ein Dogma ber Fatholifchen Kirche wiffentlich und Hart; 
nädig verwirft, oder gegen ben einmüthigen Sinn ber heiligen 
Väter auslegt, oder einen von der Kirche ausdrüdlich verworfenen 
Sat fefthält und verteidigt, ber ift ein Keber oder Häretifer. 
Der heil. Liguori fagt fur und bündig: Haeresis est error intel- 
lectus liber et pertinax contra fidem in eo, qui fidem suscepit. 
Daraus erhellt zugleih, daß der Häretifer wenigftend Außerlich 
zur Kirche gehören muß. Denn wer von ber Kirche völlig abfällt, 
indem er nicht bloß dad Dogma, fondern auch den Namen Jeſus 
verleugnet, ift Fein Keger, fondern ein Abtrünniger (Apostata); 
und wer bie ganze Summe der chriftlihen Offenbarung verwirft, 
ift ein Ungläubiger (Infidelis). Wer hingegen dad Dogma nicht 
angreift, fondern nur die Firchliche Einheit aufhebt, Heißt Schisma— 
tifer, von dem griechifchen Worte axıseıw, welches fpalten Heißt. 

Zur Ketzerei gehören alfo zwei Dinge: a) ein irrthümliched Urs 
theil, welches gleichfam das Materielle, und Hartnädigfeit, welche 
das Formelle berfelben iſt. Uebrigens ift zu einem hartnädigen 
Irrthum nicht nothwendig, daß man ihn mit Heftigkeit vertheibige, 
fondern es genügt, daß man ihn überhaupts noch fefthält, nachdem 


502 Artifel CI. 


die gegentheilige Wahrheit genügend dargeftellt worben ift, fo daß 
man vernünftiger Weife an berfelben nicht mehr zweifeln kann. 

Die freiwillige und wiffentliche Annahme und hartnädige Vers 
theidigung einer Irrlehre heißt formale Ketzerei; jene aber, welche 
aus einer unüberwindlichen Unwiſſenheit herrüͤhrt, und Die auch 
mit Feiner hartnädigen, wiffentlich irethümlichen Verteidigung ver 
bunden ift, wird die materiale genannt. Die erftere ift die eigents 
liche Ketzerei. 

Die Ketzerei ift ferners eine innerliche, fo lange fie nur im 
Innern, im Geifte des Menfchen bleibt, und ſich durch Fein aͤußers 
Zeichen offenbart; eine äußere iſt fie, wenn fie fih durch Außere 
Zeichen und Handlungen offenbart, und auf biefe Weiſe ſich weiter 
zu verbreiten fucht, wo fie alddann Irrlehre Heißt. 

Noch kömmt zu bemerken, daß man auch durch einen hartnädiz 
gen Zweifel wider ein Dogma ber Kirche in bie Kegerei verfällt; 
aber der Zweifel muß hartnädig, oder wie bie Theologen jagen 
pofttiv fenn. 

Dagegen ift Niemand ein Ketzer, ber 

a) bereit ift, fein Urtheil der Kirche zu unterwerfen, oder der 
nicht weiß, daß bie Kirche Jeſu dad Gegentheil fefthält, felbft dann 
nicht, wenn er aus bloßer Unwiffenheit feine ketzeriſche Meinung 
vertheibigt ; 

b) der den Willen hat, von feinem Irrthum abzuftehen, wenn 
er wüßte, daß bad Gegentheil wahr ift. 


2. Stellen der heiligen Schrift. 


Es müffen Irrlehrer unter euch feyn, damit die Bewährten 
unter euch offenbar werden. 1. Gorinth. 11, 19. 

Hütet euch vor den faljchen Propheten, welche in Schafskleis 
dern zu euch fommen, inwendig aber reißende Wölfe find. An 
ihren Früchten werdet ihr fie erfennen. Matth. 7, 15. 16. 

Ich bitte euch, Brüder, baß ihr euch in Acht nehmet vor denen, 
welche Trennung und Nergerniffe anrichten wider bie Lehre, bie 
ihr gelernt habt, und meibet fie. Röm. 16, 17. 

Es waren falfche Propheten unter dem Volke, ſowie auch 
unter euch falfche Lehrer feyn werden, welche Irrichren des Vers 
derbens einführen, ben Herrn, ber fie erfauft Hat, verleugnen, und 
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ſchnelles Verderben über fich herbeiführen. Viele werben ihrer 
Schwelgerei nachfolgen, und der Weg ber Wahrheit wird durch fie 
geläftert werden; und aus Gewinnfucht werben fie mit gleißneris 
fhen Worten mit euch anbinden, fie, deren Verurtheilung einftens 
nicht ſaͤumt, und deren Verderben nicht fchläft. IL. Petr. 2, 1—4A. 

Unheilige und leere Schwägereien meide; denn fie befördern 
viel die Gottlofigkeit, und ihre Lehre frißt um fich, wie ein Krebs. 
2. Zimoth. 2, 16. 17. 

Wenn Jemand anders lehrt, und nicht bei ben heilfamen 
Worten unferd Herrn Jefu Ehrifti bleibt, und bei ber Lehre, bie 
zur Gottfeligfeit führt, der ift aufgeblafen und weiß nichts, fonbern 
fränfelt an Streitfragen und Wortzänferei. 1. Timoth. 6, 3. 4. 

Wenn auch wir ober ein Engel vom Himmel euch ein anderes 
Evangelium verfündigte, ald wir euch verfündiget Haben, ber fei 
verflucht. Galat. 1, 8. 

Ein Jeder, der abweicht, und nicht in der Lehre Chrifti bleibt, 
hat Bott nicht.... Und wenn Jemand zu euch fümmt, und biefe 
Lehre nicht mitbringt, fo nehmet ihn nicht in’d Haus auf, und 
grüßet ihn auch nicht. IL. Joh. 2. 9 u. 10. 
> Einen fegerifchen Menfchen meide nach einer einmaligen ober 
zweimaligen Zurechtweifung; denn bu weißt, baß ein ſolcher ver: 
fehrt ift und fünbdiget, da er fich felbft das Urtheil der Verdamm— 
niß ſpricht. Tit. 3, 10 u. 11. 


3. Ausfprücde ber heiligen Väter. 


Es mußte Kebereien geben. Doc ift die Kegerei nicht deß— 
halb, weil fie feyn muß, ein Gut; ald wenn dad Böfe nicht auch 
ſeyn müßte: denn auch der Herr mußte ja übergeben werden, aber 
wehe dem Berräther. Tertullian de praescript. c. 30. 

Mas aber foll ih von der Verwaltung des Wortes (bei ben 
Ketzern) fagen, ba fie es fich zu einem Gefchäfte machen, nicht bie 
Heiden zu befehren, fonbern die Unfrigen zu verkehren. Nach dies 
fem Ruhme haſchen fie mehr, daß fie ben Stehenden das Fallen, 
nicht aber den Liegenden dad Aufftchen bewirken, weil auch ihr 
Werk nicht von ihrem eigenen Aufbauen, fondern von der Zerftörs 
ung ber Wahrheit herkömmt. Sie untergraben das Unftige, um 
das Ihrige barauf zu bauen, Derſelbe ebend, c. 42, 
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Am auffallendften ift dieſes, daß alle Kepereien Hinfichtlich bes 
Böfen, welches fie erfonnen, einander wiberfprechen, und nur im 
Lügen mit einander übereinftimmen; denn fie haben Einen Bater, 
welcher Allen bie Züge eingepflanzt hat. St. Athan. 

Ketzer find über die ganze Erde zerftreut; Einige find bier, 
Andere dort: nirgends fehlt es an ihnen. Sie felbit fennen ein» 
ander nicht. ine andere Sefte ift in Afrifa, eine andere Keberei 
im Morgenlande, eine andere in Aegypten, und wieder eine andere 
in Mefopotamien. An verfchiedenen Orten find fie verfchieben, aber 
Eine Mutter, die Hoffart, hat fie Alle geboren. St. Augustin. 

O bedauerungswürdiger Zuftand der Keger! Mit was für 
Sorgen, mit was für Anfechtungen werben fie geplagt? Denn balb 
werben fie von dem erwachten Irrthume dahin, wohin fie der Wind 
treibt, geriffen, bald gehen fie in fich felbft zurüd, und werden wie 
widerprallende Waſſerfluthen zurüdgefchlagen; bald billigen fie in 
ihrer frevelhaften Vermeffenheit das, was ihnen ungewiß fchien; 
bald erfchreden fie aus unfinniger Furcht vor dem, was gewiß ift, 
und find unentfchloffen, wohin fie fi) wenden, was fie annehmen, 
was fie fliehen, was fie halten oder verwerfen follen. Bincenz von 
Lerin Commonit. 

Jene find Feinedwegs unter die Reber zu fehen, welche ihre, 
obgleich falfche oder verfehrte Meinung nicht mit hartnädiger Dreis 
ftigfeit behaupten, befonders eine folche, die fie durch eigene, fühne 
Vermuthung nicht erfunden, ſondern welche fie von ihren verfühts 
ten, und im Irrthum geftedten Eltern überfommen haben, Gie 
fuchen aber mit Vorſicht und Sorgfalt die Wahrheit, und find 
nach deren Auffindung zur Verbefferung bereitwillig. St. August. 

Sie find Ketzer, aber fie willen ed nicht. Sie irren; aber 
mit gutem Gemüth, nicht aus Haß, fondern in guter Abficht, in- 
dem fie glauben, Gott zu ehren. Obgleich fie ben ächten Glauben 
nicht haben, fo halten fie dieß doch für die volllommene Liebe, Wie 
fie für den Irrthum ihrer falfchen Meinung am Gerichtstage zu 
beftrafen find, das Fann Niemand, als ber Richter felbft wiffen. Salv. 


4. Geſchichtliches. 


Als der heil. Johannes, der Evangelift, einftens ein Bab neh: 
men wollte, und erfuhr, daß fich eben bafelbft der Ketzer Gerinthus 
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befand, fo fprach er: Laßt uns von hier fliehen; benn es ift zu 
beforgen, daß um des gottlofen Cerinthus wegen das Haus einftürze. 

Leovigild Hatte feinen Sohn Hermenegild zum Genoffen feiner 
Herrihaft angenommen und ihn mit ber Fatholifchen Prinzeffin 
Ingundis vermählt. Sobald diefe an den weftgothifchen Hof ge 
fommen war, wurbe fie auf alle Weife beftürmt, zur arianifchen 
Irrlehre überzutreten. Da Echmeicheleien nichts ausrichteten, fchritt 
man zur Gewalt, und die Gemahlin des Leovigild, mit Namen 
Goswintha, vergaß fich fo weit, daß fie eined Tages die Ingundis 
bei ben Haaren faßte, zur Erde riß, fie blutig jchlug und mit ben 
Füßen trat. Darüber erzürnt, verließ Hermenegild ben väterlichen 
Hof zu Toledo und begab ſich nach Sevilla, und dort wurde er, 
den Belehrungen bed Bifchof Leander und ben Zuredungen feiner 
Gemahlin nachgebend, felbft katholiſch. Darüber ward Leovigild 
auf das Außerfte erzürnt; Hermenegild wurde zuerft verbannt, und 
fpäter in einen Thurm gefperrt. Leovigild that Alles, feinen Sohn 
wieder für den Arianismus zu gewinnen. Er fandte einen arias 
nifchen Bifchof an ihn, und ließ ihm verfprechen, baß er ihn wie 
ber in feine Würde einfegen wolle, wenn er zum Arianismus zus 
rüdgehen und zum Beweis hievon aus den Händen bes abgeſchick— 
ten Bifchofs die Kommunion empfange. Obwohl der Bifchof dem 
Prinzen dad Anerbieten machte, ihm die Kommunion nächtlicher 
Weile und ganz im Berborgenen reichen zu wollen, fo daß Nie 
manb je einmal davon etwas erfahren würde, wies Hermenegild 
den Bifchof mit der Miene und im Tone edlen Unwillend zurüd, 
befahl ihm, er folle ihn fogleich verlaffen und niemald mehr mit 
ähnlichen Aufträgen vor ihm erfcheinen. Darüber noch mehr er: 
zürnt, ordnete Leovigild Soldaten ab, und ließ feinen Sohn im 
Gefängniffe enthaupten. 

Chriſtina, Königin von Schweden, war eine ebenjo geiftreiche 
als fromme Fürftin, gehörte aber der Geburt nach der lutherifchen 
Gonfefftion an. Ihr Scharffinn entbedte in der Iutherifchen Lehre 
bald Ungereimtheiten, und um fich dieſe zu löfen, zog fie die ge 
lehrteften Wortödiener an ihren Hof, und legte ihnen ihre Zweifel 
vor, Allein die Antworten, welche diefe auf die ihnen vorgelegten 
Fragen gaben, beruhigten fie nicht. Sie griff num mehr zu Fatholi: 
fhen Büchern und fand bald auch Gelegenheit, mit Fatholifchen 
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Geiſtlichen Religiondgefpräcdhe anknüpfen zu fönnen. Sie wurde 
bald von ber Wahrheit der Fatholifchen Lehre überzeugt, und ed 
handelte fih nur noch um bie offene Erflärung ihres Zurüdtritts 
in die Fatholifche Kirche. Sie konnte nicht hoffen, ihre Unterthas 
nen in ben Schooß ber Fatholifchen Kirche zurüdzuführen; fie wußte 
vielmehr, daß ihr die Erklärung ihred Zurüdtritted die Krone 
Schwebens often werde. Sie faßte daher ben großmüthigen Ents 
ſchluß, Alles zu verlaffen und fich in ein Fatholifches Rand zu ber 
geben, um ungehindert nach den Grundfägen ber katholiſchen Reli 
gion leben zu können. Sie verfammelte deßwegen bie Stände bed 
Reichs und legte in ihre Hände bie Krone nieder, indem fie ihnen 
ihren Vetter Karl Guftav als Nachfolger empfahl, Darauf vers 
ließ fie in aller Stille ben Hof und legte im Jahre 1654 am 
Weihnachtöfefte zu Brüffel das Fatholifche Glaubensbefenntniß ab. 
Später begab fie fi nah Rom, wo fie im Jahre 1689 ftarb. 

Zur Zeit der Bartholomäusnacht in Branfreih nahm Johan- 
ned Hennuyer, Biſchof von Lifteur, die Hugenotten in feinen Pas 
laft auf, und befchügte fie, indem er fagte: Ich bin ein Hirt, und 
laffe meine Schafe nicht erwürgen ; fie haben ſich zwar verirrt, 
aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, fie noch in ben wahren 
Schafftal Jeſu Ehrifti zurüdzubringen. Die Hugenotten, welche 
auf ſolche Weife dem Tode entgingen, wurden burch ben Edelmuth 
bes Biſchofs fo ſehr gerührt, daß fie faft alle bie Fatholifche Reli— 
gion annahmen. 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie die Seeräuber oft Feuerzeichen bes Nachts aufftellen, um 
dadurch die Schiffer, welche beim Anblick diefer Zeichen meinen, fie 
feien einem Leuchtthurme nahe, in bie Falle zu loden; fo fuchen 
auch die Irrlehrer durch bad vorgebliche Licht der Aufklärung bie 
Unvorfihtigen an fich zu locken. 

Wie ein vom Körper gefchnittenes Glied fein Leben mehr Hat, 
und ein vom Baume geriffener Aſt nicht mehr zu grünen vermag ; 
fo haben bie Ketzer, welche von ber Kirche Jefu getrennt find, Fein 
wahres, geiftiges Leben in fich und vermögen feine für das ewige 
Leben wahrhaft verdienftlichen Werke auszuüben, 

Wie das Kameel nicht zu trinken pflegt, ohne das Waffer 
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getruͤbt zu haben; fo trüben und ftören Ketzereien ben Frieden und 
die Ruhe der Staaten. 

Wie der Wind veränberlich ift, fo hat auch die Ketzerei nichts 
Beftes, fondern nimmt faft täglich eine andere Geftalt an. 

Wie Stoppel und Spreu im Feuer verzehrt, das edle Metall 
aber geläutert wird; fo geht bie Irrlehre im Sturme ber Ber: 
folgung unter, die Wahrheit aber aus ber Prüfung mit neuem 
Glanze hervor. 


6. Welch eine große Sünde die Reperei ift. 


Unter den übrigen Sünden wird von der Heiligen Schrift ſo— 
wohl als den heiligen Vätern die Ketzerei als eine der größten 
bezeichnet, bie einem Jeden, der abfichtlih, alfo mit Wiflen und 
Willen darin verharrt, von ber Seligfeit ausjchließt. Der heil. 
Johannes bezeichnet die Ketzer ald Antichriften, bie man fliehen 
muß. 1. Joh. 4, 3. Und ber Apoftelfürft Petrus nennt die Ketzerei 
einen Inbegriff aller Bosheit; denn er fagt von den Irrlehrern: 
Sie haben Augen voll Ehebruchd und unaufhörlicher Sünde; fie 
locken an ſich die leichtfertigen Seelen ; ihr Herz ift eingeübt zur 
Habfucht, fie find Kinder des Fluches; fie haben verlaffen ben rech— 
ten Weg und gehen irre; fie folgen nach dem Wege Balaams, bed 
Sohnes Bofor’d, weldyer ber Ungerechtigkeit Lohn liebte, aber die 
Strafe für feinen Unfinn empfing... Sie find Brunnen ohne 
Wafler, und Nebelwolfen, vom Sturmwinde umbergetrieben ; ihnen 
ift das Dunkel der ewigen Finfternig aufbehalten. Denn mit les 
bermuth reden fie nichtswuͤrdige Dinge, und reizen durch fleifchliche 
Begierden zu Ausfchweifungen. Sie verheißen Freiheit, da fie 
doch felbft Knechte des Verderbens find, Es wäre ihnen beffer 
geweien, wenn fie ben Weg ber Gerechtigkeit nie erkannt hätten, 
als daß fie, nachdem fie ihn erfannt, wieder abweichen u. f. w. 
2. Betr. 2. In folch firenger Rede fpricht der Heil. Petrus von 
ben Ketzern. Der heil. Baulus aber fpricht über einen jeden ben 
Fluch aus, und wäre ed auch ein Engel ded Himmels, der ein 
anderes Evangelium lehrt, als die Apoftel verfünbeten. Galat. 1,8. 

Ebenfo beftimmt bezeichnen die Heiligen Väter die Ketzerei ale 
eine ber größten Sünden, und fchließen ben, welcher abfichtlich 
barin verharret, vom Heile aus. Tertullian vergleicht die Ketzer 
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mit Scorpionen, bie eined ber fchärfften und fchädlichften Gifte 
haben. Der Stich des Scorpions, fchreibt er, geht fogleich in Die 
Eingeweide über; die Sinne werden betäubt, dad Blut ftodt, man 
fühlt den Außerften Efel und einen unaufhörlicden Reiz zum Ers 
brechen; fo verliert der vom Irrthum der Ketzerei Angeftedte allen 
Geſchmack an der Wahrheit und allmählig an der Religion jelbft; 
er kann nichts verbauen, noch eine ftarfe Nahrung vertragen; er 
ift. immer Falt oder gefühllos, oder wenn er auch in Eifer geräth, 
fo ift e8 ein bitterer Eifer, eine Bieberhige. Scorp. c. 1. — Der 
heil. Cyprian erflärt die Keerei für eine größere Sünde, als ſelbſt 
jene begangen haben, die zu feiner Zeit vom Glauben abftelen, 
aber dann wieder zur Kirche zurüdfehrten; denn er fagt: Schwerer 
ift dieß Verbrechen (die Keberei), ald jenes, welches man von ben 
Gefallenen begehen fah, die jetzt hiefür Buße thun, und Gott mit 
vollfommener Genugthuung anflehen. Hier fucht und bittet man 
die Kirche um bie Aufnahme, dort widerfegt man fich ihr; Hier 
fann Zwang ftattgefunden haben, dort verharrt man abſichtlich im 
Verbrechen. Hier hat ber, welcher gefallen ift, nur ſich geſchadet; 
dort hat jener, welcher eine Ketzerei oder Glaubensfpaltung herbei- 
zuführen ſich unterfing, Viele mit fih in bie Täuſchung fortge 
riffen, Hier ift ber Verluft für eine einzige Seele, dort die Ge— 
fahr für fehre viele. Diefer erkennt wenigftens feine Sünden, bes 
meint und bejammert fie, jener aber ift voll Hocdhmuth in feinem 
Herzen, findet fogar Wohlgefallen an feinem Verbrechen, trennt bie 
Finder von ber Mutter, die Schafe vom Hirten hinweg, und vers 
eitelt die Saframente Gotted. Und während der Gefallene einmal 
gefündiget hat, fündiget dieſer täglich. Endlich kann ber Gefallene 
noch zum Martertod gelangen, und fo ber Verheißungen bed Rei: 
ches Gottes theilhaftig werben; jener aber, ift er außerhalb ber 
Kirche geftorben, kann nicht die Belohnungen ber Kirche erlan- 
gen. (Eyprian in feiner Schrift: Von der Einheit.) — Der heil. 
Auguftin erklärt bei einem Solchen, der außer ber Kirche fteht, 
auch dad Martyrthum für nutzlos. Gemartert, fagt er, kann ein 
Solcher werben, aber nicht gefrönt. Der heil. Fulgentius fchreibt: 
Diefes halte fett und zweifle nicht baran, daß ein jeder Ketzer 
oder Schismatifer, wenn er nicht vor feinem Lebensende der katho— 
liſchen Kirche einverleibt wird, mit dem Teufel und feinen Engeln 
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in das ewige Feuer hinabgefchleudert wird; benn einem Jeden, ber 
bie Einheit der Fatholifchen Kirche nicht fefthält, kann weder Die 
Taufe, noch das Almofen, fei e8 auch noch fo reichlich, noch der 
für den Namen Jeſu erlittene Tod etwas nügen zum Heile. — 
Es find dieſes allerdings fcharfe Worte; allein fie beruhen auf 
voller Wahrheit. Denn mit Abfiht und Willen im Irrthum zu 
verharren, ift eine Sünde gegen den heiligen Geift, von welcher 
gefchrieben fteht, daß fie weber in biefem noch im andern eben 
Verzeihung findet. Diefer Sünde macht man fi aber fowohl 
dann fchuldig, wenn man ber erfannten chriftlichen Wahrheit wider- 
ftrebt, wie e8 bei formellen Ketzern der Ball ift, ald auch wenn 
man wider heiljame Ermahnungen ein verftodtes Herz hat. Alſo 
ſowohl derjenige, welcher nicht fatholifch wird, nachdem er fich Doch 
von ber Wahrheit des Fatholifchen Glaubens überzeugt Hat, als 
auch ber, welcher ed verfäumt, fih in biefen Wahrheiten unterrich- 
ten zu laſſen, da er boch Gelegenheit hätte, fündiget gegen ben 
heiligen Geiſt. Nun geben wir zwar gerne zu, baß Viele ohne 
ihr Verfchulden von ber Kirche getrennt leben, und bie beßte Mei- 
nung haben, im Befige der Wahrheit zu ſeyn. Diefe, in fo ferne 
fie keine Gelegenheit Haben, die Wahrheit kennen zu lernen, wollen 
wir nicht richten; wir wollen nicht einmal fagen, daß fie innerlich 
von der Kirche getrennt leben. Dem Willen nach gehören fie viel 
leicht zu ihr; denn fie wollen Alles thun, was Gott wohlgefällig 
und zu ihrem Heile erfprießlich ift, alfo gewiß auch zu jener Kirche 
gehören, in welcher man dieſes Ziel erreicht. Solche Haben gewif- 
fermaffen den Begierdglauben, und bie hriftliche Liebe gebietet ung, 
zu hoffen, daß Gott fie um ihres guten Willens wegen Gnabe 
finden läßt. Aber anderd verhält ed fich mit jenen, welche ent- 
weder die Wahrheit erfennen und aus irbifchen Rüdfichten zu ihr 
nicht übertreten, oder bie Gelegenheit hätten, ſich in berjelben uns 
terrichten zu laffen, aber aus Gleichgiltigkeit oder andern Urfachen 
diefen Unterricht verfäumen. Diefe fündigen offenbar gegen ben 
heiligen Geift. Sie begehen aljo eine Sünde, welcher die Vers 
zeihung verfagt ift; eine Sünde, bie nach Umftänden größer ift, 
als jede andere, und fie begehen fie mit freiem Willen und vers 
harren darin. Welche Hoffnung können fih Solche auf die Selig. 
feit machen? Und wenn fie auch manche bürgerliche Tugenben 
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ausüben, fanftmüthig, mitleidig, barmhberzig, geduldig u. ſ. w. find: 
welchen Lohn wollen fie ſich dafür verjprechen? Thun viele ihrer 
Werke nicht auch die Heiden? Darnach ift von felbft Far, wohin 
ein freiwilliged Verharren in der Irrlehre führet. Es ift fi) auch 
darüber nicht zu verwundern, daß die Ketzerei vom Heile ausfchließt, 
wenn man auf ihre innere Bosheit fieht. Nicht bloß umfchliept 
die Reberei eine Menge von andern Sünden, wie Stolz, Lüge, 
Verleumdung, Verführung, Widerfpruchögeift, Verhärtung, oft auch 
Schwelgerei und Unzucht, fondern fie ift auch ihrer Natur nad 
ein viel größeres Unrecht wider Gott, als jede andere Sünde; 
benn fie greift Gott ſelbſt an, und gerfleifcht ihn in feinem Worte. 
Der Ketzer ahmt fo recht die Werfe bed Satans nad, er wider 
fpricht Gott, lehnt fich gegen feine Ordnung auf und will eine 
andere, bie nicht nach dem Willen Gottes, fonbern nach feinem 
eigenen Wohlgefallen ift, einführen. Er ift ein neuer Lucifer, der 
das Reich Gottes, fo viel ed ihm möglich ift, zerftört, und bafür 
bA8 Reich ber Lüge aufrichtet., Er macht die Seelen von Gott 
abwenbig, und veranlaßt fie, daß fie fih dem Irrthume und ber 
Lüge zuwenden, wodurch fie mehr ober weniger auch in die Dienfte 
bes Teufel gerathen, welches ber Fürft bes Reiches der Lüge ift. 


7. Strafen wiber die Ketzer. 


Zur Zeit, wo Kirche und Staat noch innig mit einander ver 
bunden waren, erſchien ein Verbrechen gegen die Kirche immer auch 
als ein Vergehen gegen die bürgerliche Ordnung, und wurbe das 
ber auch vom Staate geftraft. Daraus erklärt es ſich, baß in 
jener Zeit auch das weltliche Regiment die Kegerei vor ihr Forum 
309, und fie befonbers beſtrafte. Schon in ber römifchen Gefeßs 
gebung wird gewifien, beſonders gefährlichen- Häretifern Infamie, 
Verluſt der väterlichen Gewalt, der aktiven und paffiven Wahlfähig- 
feit, bie Fähigkeit zu teftiren, Eonfisfation bes Vermögens und felbft 
ber Tod angedroht. Im Mittelalter wurden die Gefege gegen bie 
Ketzer noch mehr geichärft, und insbefonders bie Inquifition ent 
widelte da, wo fie in ben Händen bed Staats war, eine große 
Schärfe. Durch die Reformation wurde dieſes Verhältniß zerrifien, 
und ſchon in ber peinlichen Haldgerichtsorbnung Karls V. vom 
Sahre 1532 erfheint die Härefie nicht mehr als bürgerliched Vers 
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brechen. Heut zu Tage wirb die Härefie nur mehr vor das Forum 
der Kirche gezogen und von ihr gerichtet und geftraft. Die Kirche 
ftraft aber ben formalen Ketzer mit bem großen Bann ober ber 
Erfommunifation, befien Aufhebung dem Bapfte refervirt ift, und 
wovon bie Bifchöfe nur vermöge ihrer Duinquennalvollmachten, 
ber einfache Priefter aber nur in Todesgefahr losfprechen fünnen ; 
dann fernerd mit Verweigerung bes Firchlichen Begräbniffes. Geift- 
liche werden überdieß irregulär, verlieren für immer ihre Aemter 
und Pfründen, und werben abgefegt und begrabirt. 


8 Was führt zu Regereien und Glaubensfpaltungen? 


Wenn wir in die Gefchichte hineinſchauen, fo ftellen ſich uns 
ald die gewöhnlichen Quellen, aus denen die Kebereien hervorge- 
gangen find, dar: Stolz, zeitliches Intereffe und fleifchliche Lüfte. 
Wir haben hievon bereitd ausführlicher gehandelt B. I. S. 562—566. 


9. Der Abfall Einzelner vom Glauben foll die Ueb- 
tigen nicht irre maden. 


Es ift leider der. Sal, daß Einige von denen, welche in ber 
Kirche geboren und erzogen worben find, in fpätern Jahren alle 
Mühen ihrer Mutter mit Undank lohnen, und von ihr abfallen. 
Allein dieſes darf die Uebrigen im Glauben nicht irre machen. 
Das ſolche Aergerniffe fommen werden, hat und Ehriftus voraus: 
geſagt. Auch find dieſe Abfälle nicht von der Art, daß fie uns 
mit "Betrübniß erfüllen Fönnten. Den Walzen, fagt ber heil. 
Eyprian, weht der Wind nicht fort, fondern -nur bie Spreu. 
Solche verlafien und, auf daß ed offenbar werde, welch ein Geift 
fie treibt, Meiftens find es nur irdifche Rüdfichten, um welcher 
willen man einen ſolchen Schritt thut. Weifet mir Bälle auf, daß 
man am Todbett vom Fatholifchen Glauben abgefallen ift. Umge— 
fehrt aber kann man viele Solche nennen, bie in ber entjcheiden- 
ben Stunde bed Todes, wo alle Täufchung fehwindet, und man 
bie Dinge fo ſchaut, wie fie in ber That find, zur katholiſchen 
Kirche übergetreten find. Iſt nicht auch diefes ein Beweis, in 
welchem Glauben man feliger ftirbt? Qutherifch wird man gewöhn- 
ih, wenn man heirathet; fatholifch aber am Tobbett. In welchem 
Glauben muß alfo mehr Hoffnung zur Seligfeit vorhanden feyn ? 
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Hat ja fhon Einer der NReformatoren den Ausſpruch gethan, daß 
man im neuen Glauben zwar bequemer lebe, aber im alten ſeliger 
ſterbe. O wie Viele gehen denn in Wahrheit aus innerer Ueber— 
zeugung zur neuen Lehre über? Heinrich VIIL, König von England, 
führte nur deßwegen in feinem Lande die Reformation ein, weil 
ed ihm nach Weibern gelüftete. Iſt dieſes nicht auch noch heutigen 
Tages der mächtigfte Hebel zum Abfall vom Fatholiichen Glauben ? 
Aber dennoch wird man in einer langen Reihe von Jahren Wenige 
von Bedeutung finden, die von ber Fatholifchen Kirche abgefallen 
wären. Hingegen können wir viele ber frömmften, berühmteften 
und gelehrteften Männer aufzählen, die vom Proteftantismus zur 
Kirche übergetreten find, Wir wollen hier nur an einige ber glän- 
zendſten Gonverfionen ber neueften Zeit in Deutichland erinnern. 
In den deutfchen, fürftlichen Häufern finden fih im Haufe Anhalt 
zwei, Baben fünf, Bayreuth eine, Birkenfeld eine, Brandenburg 
drei, Braunſchweig fieben, Heſſen neun, Hohenlohe zwei, Holftein 
zehn, Leiningen fünf, Lichtenftein drei, Mansfelb zwei, Mecklenburg 
eine, Naffau drei, Pfalz eilf, Sachſen albertinifche Linie ſechs, 
erneftinifche Linie drei, Sachfen-Lauenburg drei, Schönburg eine, 
Teſchen eine, Werthheim eine und Würtemberg drei Bekehrungen 
zur Fatholifchen Kirche. Außer biefen wäre einer Menge gelehrter 
und anderer berühmter Männer Erwähnung zu thun, 3. B. bed 
Leopold Graf zu Stollberg, des Friedrich Schlegel, bed Ludwig 
Werner, ded Karl Ludwig von Haller u. f. w. Ein Gelehrter, 
Namens Höninghaus, Hat die Namen der vorzüglichften Convertiten 
gefammelt, und damit ein ganzed Buch angefüllt. 


10. Auch die Repereien haben ihren Nutzen. 


Es ift allerdings traurig, daß es feit achtzehn Jahrhunderten 
in der Kirche Gottes fo viele Trennungen und Spaltungen, jo 
viele Irrlehren und Ketzereien gegeben hat. Allein auch In ihrer 
Zulaffung kann man Gottes allwaltende Borfehung nicht verfennen. 
In der Hand Gottes muß auch das Uebel zum Guten dienen. 
Indem neuerungsfüchtige Menfchen aufftunden, welche verfchiebene 
Lehren der Kirche angriffen, wurden dieſe felbft in ein klares Licht 
gefeßt. ES verfammelten fich bei folcher Gelegenheit oft Bijchöfe 
und Kirchenvorfteher aus allen Ländern. Es famen zufammen bie 
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heiligften und gelehrteften, die wahrheitsliebendften und gerechteften 
Männer; darunter Greife, reih an Erfahrung; Glaubenshelden 
vom Fräftigften Alter und fcharf im Geiſte; Kirchenhäupter, bie 
fidy für das Bekenntniß des wahren Glaubens nicht felten aller 
Lebensgüter berauben, felbft am Leibe verftümmeln und auf alle 
Weiſe haben martern laffen; Seelenhirten voll Umficht und Thätig- 
feit, welche Tag und Naht im Worte Gottes forfchten: ſolche 
Männer ftrömten zufammen, unterfuchten bie ftreitig gewordene 
Lehre, hielten fie mit dem alten Kirchenglauben zufammen, erklärten, 
was vor dem noch dunkel war, und beleuchteten, was einer Be- 
leuchtung bedurfte. Auf ſolche Weife wurden bie meiften unferer 
Glaubendlehren erörtert und in's Licht gefegt, und fie fchon nad 
menfchlicher Anficht, ganz abgefehen davon, daß die Kirche vom 
heiligen Geifte geleitet werde, Höchft glaubwürdig gemacht. — Indem 
ed fernerd Irrlehren gibt, ift auch die Möglichkeit des Abfalled zu 
ihnen gegeben. Wer nun beffenungeachtet der Kirche getreu bleibt, 
zeigt eben dadurch feine Anhänglichkeit an biefelbe, und fein Ver— 
bienft wird noch um fo größer, je mehr ed der Sinnlichkeit und 
bem zeitlichen Intereffe fehmeicheln würde, zu einer andern Partei 
überzutreten. Es ift alfo burch die Irrlehre Gelegenheit gegeben, 
daß die Frommen und Standhaften an ben Tag fommen, und zus 
gleih auch das Unkraut erfennbar wird. Denn ſchön fagt ber 
heil. Eyprian: Den Waizen weht der Wind nicht fort, und ben 
Baum, der auf fefter Wurzel figt, reißt der Sturm nicht um. Die 
leere Spreu wird vom Winde fortgefagt, ſchwache Bäume werden 
beim Antoben des Sturmes entwurzelt. Leber diefe hat ber Apoftel 
Johannes mit den Worten den Fluch und das Verderben ausge— 
fprochen: Sie gingen von und aus, aber fie waren nicht von und; 
benn wären fie von und gewefen, fo würden fie auch bei und ge- 
blieben jeyn. Joh. 2, 19. Daraus entftanden und entftchen aljo 
häufig noch die Irrlehren, wenn eine verdorbene Seele feiner innern 
Nuhe genießt, und die mit fich felbft uneinige Treulofigkeit an 
feine Einheit fih hält. Der Herr läßt dieſes geſchehen und duldet 
ed, da einem Jeden bie Willführ der eigenen Freiheit bleibt, damit, 
wenn ber Entjcheidungspunft für die Wahrheit unfere Herzen und 
unfere Gefinnung prüft, ber Glaube der Bewährten unverfehrt im 
deutlichen Lichte hervorſtrahlt. Durch den Apoftel mahnet im Vor: 
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aus der heilige Geift und fagt: Es muß Kehereien geben, damit 
die Bewährten unter euch offenbar werden. 1. Gorinth. 11, 19. 
Eo werden die Treuen bewährt, fo die Zreulofen entdeckt. So 
werden auch vor dem Tage ded Gerichts hier fchon die Seelen ber 
Gerechten und Ungerechten getheilt, und die Spreu wird vom 
Waizen gefondert. 

Endlich bezeugt die Irrlehre zugleih auch, daß die Kirche 
wahrhaftig von Gott geftiftet ift und unter feiner unmittelbaren 
Leitung fteht. Alle Irrlehren, wenn fie auch noch fo mächtige 
Stüßen fanden, wenn auch Kaifer und Könige auf ihre Seite 
übergetreten find und für ihre Ausbreitung das Möglichte thaten ; 
fie fonnten ſich nur eine kurze Zeit Geltung verfchaffen, und plöß- 
lich verfhwanden fie vom Erdboden, wodurch fie eben ihren menſch— 
lihen Urfprung beweifen. Eo ging es mit den Arianern, mit ben 
Neftorianern, mit den PBelagianern, mit den Manichäern des Mit: 
telalters u. f. w. Bei all diefen Stürmen erhielt fih die Kirche 
allein troß aller Gefahren und Verfolgungen dennoch immer unver 
legt, und ftatt in engere Grenzen eingefchränft worden zu fen, 
hat fie immer mehre Völker in ihren Schooß aufgenommen. Da 
bewahrheitet fich doch offenbar da Wort ded Herrn, daß er feine 
Kirche auf einen Felfen gebaut hat, und baß die Pforten der Hölle 
gegen fie nichts vermögen. Gäbe es Feine Irrlehren, fo hätte bie 
Kirche auch weniger zu kämpfen; es würde dann aber auch ihr 
Sieg weniger rühmlicy und glorreich feyn. 


11. Die Ketzereien find ein Merk des Teufels. 


Der heil. Eyprian fagt in feiner Schrift von der Einheit der 
Kirche: „Da der Teufel feine Gögen verwaifet und feine Sige und 
Tempel wegen ber überaus großen Menge ded gläubigen Volkes 
verlaffen fah, erfand er eine neue Lift, um felbit unter dem Bors 
wande des chriftlichen Namens die Unvorfichtigen zu bintergehen. 
Kepereien und Epaltungen erfand er, um dadurch den Gmuben zu 
untergraben, die Wahrheit zu verfälihen und bie Einheit zu ger 
reißen. Die, welche er nicht zurüdhalten konnte in ber Blindheit 
ded alten Weges, umftridte und betrog er durch den Weg ber 
Neuerungen. Aus der Kirche felbft reißt er die Menjchen heraus, 
und indem fie meinen, fie hätten fich ſchon dem Lichte genaht, hüflt 
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er die Unwiſſenden wieder in neue Finfterniß, daß fie fich nämlich, 
obfhon fie e8 weder mit dem Evangelium Ehrifti, noch mit feinen 
Vorfchriften und Gejegen halten, dennoch Chriften nennen, und 
glauben, fie wandeln im Lichte, da fie doch die Werke der Finfter: 
niß ausüben.“ Hier fpricht es der heil. Cyprian Far aus, daß 
die Kegerei ein Werf des Teufels fei. Dieß ift auch richtig. Die 
Irrlehrer find Knechte des Teufeld, und arbeiten in feinem Dienfte; 
fie find es, welche das Reich Jeſu EChrifti zerftören, und dem Sa: 
tan zur Herrfchaft verhelfen wollen. ine jede Irrlehre ift ein 
Abfall vom Glauben, und fomit auch ein Abfall von Gott; benn 
ber Glaube ift dad Band zwifchen dem Himmel und der Erbe, 
zwiſchen Gott und ben Menichen. Der von Gott Abgefallene und 
fomit herrenlo8 Gewordene muß aber wiederum in Jemandes 
Dienfte treten. Es gibt jedoch zwifchen Gott und dem Satan 
feinen dritten Herrn. Somit ift der, welcher nicht mehr Gott an— 
gehört, von felbft ded Teufels. Es nimmt aber auch eine jebe 
Keberei vom Anfange an eine folhe Richtung, daß fie offenbar 
an ber Stirne ed zur Schau trägt, welch ein Geift fie befeelt. 
Eine jede Ketzerei befteht in Widerfpruch; der Satan aber ift der 
leibhafte Widerfpruch: denn dadurch, daß er Gott widerfprach, ift 
er zum Teufel geworben. Sein ganzes Weſen iſt alſo Widerſpruch. 
Eben darin, im Widerfpruche nämlich, befteht auch die Keberei. 
Jede Ketzerei ift ferners eine Negation, ein Leugnen, Rügen; denn 
ber Reber fagt immer: Es ift nicht fo, ich glaube es nicht. Eben 
diefes that vom Anfange an ber Teufel. Er leugnete das, was 
war, und behauptete das, was nicht war. Gott hatte zu den 
erften Menſchen gefagt: Effet nicht von ber Frucht des Baumes 
in Mitte ded Gartens, fonft müßt ihr fterben. Der Teufel kam 
und leugnete. Effet nur, fprach er, ihr werdet nicht fterben, fon- 
dern erft Gott gleich werden. Sehet hier den Reugner, den Keger, 
den Widerfprecher. Unb wenn man bei den Irrlehrern unferer 
Tage Umfchau hält, fo werdet ihr finden, daß Alles auf das Leug- 
nen und Nichtglauben hinausläuft. Wenn man ein Katholif wers 
ben will, muß man glauben, und man wird gefragt: Glaubft du, 
daß Jeſus Chriſtus im heiligften Altardfaframent mit Gottheit und 
Menfchheit zugegen it? Glaubft du, daß die heilige Meſſe die 
unblutige Erneuerung des von Jeſus Chriſtus am Kreuze blutig 
33* 
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vollbrachten Opfers if? Glaubſt du, daß ed ein Fegfeuer gibt, 
und der Ehrift durch fein Gebet diefen Seelen nügen kann? u. |. w. 
Die Antwort auf all diefe und ähnliche Fragen heißt: Ya, ic 
glaube es. FAlt man aber zu einer Feberifchen Sekte ab, fo han— 
delt ed fih nur darum, daß man nicht glaube. Wir glauben nicht, 
heißt ed, an bie Gräuel des Mekopferd; wir glauben nicht, daß 
es ein Fegfeuer gebe, daß bie Ehe ein Saframent fei u. f. w. 
Sieh doch, wie bie Keper dasfelbe thun, was der Teufel gethan 
hat. Wie dieſer widerſprochen und geleugnet hat, ſo widerſprechen 
und leugnen auch ſie immer fort. Dieſes Leugnen und Widerſpre— 
chen hat insbeſonders in neueſter Zeit bei den von der Kirche ge— 
trennten Parteien ſchauderhafte Fortſchritte gemacht; denn ſchon 
gibt es kein Dogma mehr, dem man nicht widerſprochen, und bad 
man nicht geleugnet Hätte. 


12. Pflichten im Umgang mit Ketzern. 


Die Fatholifche Kirche mißbilligt e8, wenn ihre Rinder einen 
zu vertrauten Umgang mit Andersgläubigen haben, und mit Recht; 
denn die Erfahrung lehrt, daß Solche häufig an ihrem Glauben 
Schiffbruch leiden. Noch gefährlicher ift die Eingehung verwandts 
ſchaftlicher Verhaͤltniſſe, wie bie Schließung einer Ehe, mit Fegeri« 
ſchen Perſonen; ohne die wichtigften Beweggründe fol man fi 
Dazu nicht verftchen; denn folche Ehen find bis zur Stunde von 
der Kirche nur geduldet, und fie räth den Ihrigen auf alle mög. 
liche Weife davon ab. Auch das Leſen häretifcher Bücher, Das 
Anwohnen beim Gottesdienfte Der Irrgläubigen u. |. w. ift den 
Ratholifen unterfagt. 

Bei Allen dem aber hütet fich der Fatholifhe Ehrift vor aller 
Berdammungsfucht. Er ift eingedenk des Ausſpruches des Herrn: 
Richtet nicht, damit auch ihr nicht gerichtet werdet. Er iſt zwar 
feſt überzeugt, daß nur im der katholiſchen Kirche das Heil zu 
finden iſt; aber er erlaubt ſich fein Urtheil über Solche, die außer 
ihr (eben. Diefes überläßt er dem Herrn, dem allein alles Gericht 
gehört. Der Fatholifhe Chrift beunrubiget daher auch Andere 
gläubige nicht; er verachtet fie nicht. Gr lebt mit ihnen im Fries 
den und in Eintracht zufammen, und leiftet ihnen in allen Fällen die 
Bürgerpflichten und die der allgemeinen Menfchenliebe. Dabei laßt 
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er das Licht feines guten Beifpieles leuchten, was am meiften ge: 
eignet ift, zu machen, baß auch Andersgläubige feine Religion 
ſchähen; wo es Gelegenheit gibt, fpricht er ein Wort zur Belchr- 
ung, jeden Falles aber ift er im feinem Gebete auch ber Irrgläu— 
bigen eingedenf, indem er Gott um ihre Befchrung anruft. 


13. Von der Intoleranz und Verfolgungswuth ber 
Ketzer. 


Die Geſchichte beweist es in allen Jahrhunderten, daß bie 
Ketzer höchſt intolerant find, und überall, wo fie zur Gewalt ge 
langten, die Katholiken verfolgten, ja felbft töbeten. So geſchah 
ed ſchon in ben älteften Zeiten. Wem fchaubert es nicht vor ben 
Graufamfeiten, welche fi der Arianismus erlaubte? Wie unge 
recht verfolgten die Arianer unter Andern nicht den heil. Athana- 
ſius? Welche gewaltthätige Maßregeln erlaubten ſich nicht der arias 
niſche Raifer Conſtantius und fein Anhang gegen die Katholiken ! 
Welche Mißhandlungen erfuhren nicht die Bifchöfe Dionyfius von 
Mailand, Eufebius von Vercelli, Lucifer von Cagliari, der greife 
Hofius und Andere! Wie viele Bifchöfe Aegyptens wurden in bie 
Bergwerfe oder Sandwüften abgeführt! Wie viele Katholiken, bie 
mit den Arianern nicht in Kirchengemeinfchaft treten wollten, wur: 
den gefoltert und fo Heftig gegeißelt, daß mehre unter den Schlägen 
den Geift aufgaben! Welche Oraufamfeiten übte der gleichfalls 
arianifche Kaiſer Valend gegen die Katholifen aus! Er ließ zu 
Alerandrien und im übrigen Aegypten viele Ratholifen, die ihrem 
Glauben treu blieben, foltern, ja felbft töbten; er gab ben Befehl, 
ein Schiff, in welchem achtzig Fatholifche Priefter nah Nikomedien 
gekommen waren, um ben Schuß des Kaiferd für die Katholifen 
in Konftantinopel gegen die empörenden Mißhandlungen der Aria— 
ner anzurufen, bei ber Heimfehr auf Hoher See anzuzünden, fo ° 
daß alle fih darauf Befindlichen umfamen; er withete mit uner— 
hörter Graufamkeit namentlich gegen die Agnptifchen Mönche, ließ 
ihre Hütten verbrennen und fie felbft oft ſchaarenweiſe tödten oder 
in bie Bergwerfe fchleppen. Wie graujam verfuhren bie arianis 
fhen VBandalen gegen die Katholifen! Ihr König Hunerich ließ 
auf einmal bei fünftaufend Katholiken in die ödeſten Sandmwüften 
abführen, wo ein großer Theil verfchmachtete; er ſchickte dreihundert— 
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achtundvierzig Fatholifche Bifchöfe in die Verbannung, von denen 
viele in Folge der erlittenen Mißhandlungen ftarben ; er ließ. eine 
große Anzahl anderer Geiftlihen und auch Laien, darunter jelbft 
Frauen, verftimmeln und Sinrichten. 

Ebenfo graufam verführen andere Sekten gegen die Katholiken. 
Welche fanatifhe Wuth übten nicht bie Donatiften durch ihre fo 
genannten Girfumeellionen gegen bie Gläubigen aus! Sie über: 
fielen ded Nachts die Häufer der Katholifen, zündeten fie an und 
erfchlugen ihre Bewohner. 

Wie ſchändlich benahmen ſich nicht die Eutychianer auf ber 
fogenannten Räuberfynode im Jahre 449, wo jeder Biſchof miß— 
handelt wurde, ber fih nicht im Sinne bed graufamen Dioskor 
erklärte, und insbefonders ber rechtgläubige Patriarch Ylavian der 
Art zugerichtet wurde, baß er in Folge der erlittenen Miphand- 
lungen wenige Tage darnach ftarb! — Wie wütheten fpäter nicht 
die Monophyfiten Timotheus Aelurus in Alerandrien, Peter ber 
Gerber in Antiohien und Andere an andern Orten gegen bie 
Katholiken! Nicht geringer waren die Grwaltmaßregeln gegen bie 
Rechtgläubigen zur Zeit der Monotheleten und fpäter unter den 
Jkonoflaften. Unter der Regierung des lafterhaften Conſtantius 
Kopronymusd war Konftantinopel ein Schauplag von aller Art 
Marternd und Mordend; man ftadh den Katholiken, welche es nicht 
mit ben Bilderftürmern hielten, die Augen aus, fjchnitt ihnen bie 
Nafe ab, zerfleifchte fie mit Geißelftreichen und warf fie in das 
Meer. Ganz befonderd lich der Haß bed Kaiſers ſich gegen bie 
Mönche aus. Man beftrich ihmen den Bart mit Pech und zün- 
bete ihn an, und quälte fie auf andere Weije. 

Die fpätern Seften bewiefen biefelbe Verfolgungswuth gegen 
die Katholiken. Es ift befannt, daß die Manichäer des Mittel- 
alterd blutige Kriege” verurfachten; daß die Anhänger des Widlef 
im Jahre 1382 mordend in London eindrangen; daß die Huffiten 
in Böhmen die größten Gräuel an den Rechtgläubigen verübten. 

Die Reformation war von bemfelben Geifte der Unduldſamkeit 
befeelt. Welche mordfchnaubende Worte erlaubte fich nicht der 
Hauptreformator Luther gegen die Katholiken, insbefonderd gegen 
die geiftliche Obrigkeit berfelben. So fchreibt er: Yührer feinen 
Krieg mehr mit den Türken, fo lange ihr nicht vorher den Namen 
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des Papſtes von der Erde vertilgt habt. Und wiederum: Der 
Papft iſt ein vom Teufel beſeſſener Wolf; man muß alle Dörfer 
und Burgen gegen ihn aufbieten. Und abermals: Wäre ich Herr 
im Reich, fo würde ih aus den PBäpften und Gardinälen einen 
einzigen Bündel machen, und fie zufammen in jenen Heinen Gras 
ben bed Tosfanifchen Meeres werfen. Diefed Bad würde ihnen 
herrlich anjchlagen. Und ein anderes Mal: Alle, die dazu thun, 
Leib, Gut und Ehre daran ſetzen, daß die Bisthlimer zerftört und 
ber Bifchöfe Regiment vertilgt werde, das find liebe Kinder Gottes 
und rechte Chriften, halten Gottes Gebot und ftreiten wider des 
Teufeld Anordnung. | 

Solche und ähnliche gottlofe Aeußerungen, bie oft fo ſchamlos 
find, daß fie ber Wohlftand gar nicht mehr anzuführen erlaubt, 
kommen indbefondere der Menge nah in feiner finnlofen Schrift 
vor, welche den Titel führt: Das Papſtthum vom Teufel gegrünbet. 
Es ift von fih Far, daß ſolche Reben die Anhänger bes Refor— 
matord mit Haß gegen die Katholiken erfüllen mußten, der, wie 
die Geſchichte aufweifet, nicht felten auch im Werke ſich Außerte. 
In der That war bie Einführung der Reformation faft in allen 
Ländern mit Gewaltthätigfeiten und blutigen Verfolgungen gegen 
die Katholiken verbunden. Diejelbe Berfolgungsmwuth trug ber 
Proteftantismus auch fpäter zur Schau, und zeigt fie noch heutigen 
Tages in Ländern, wo er bie volle Herrfchaft in Händen hat. 
Cf. unten den Artikel: „Kirche” beim Abfag: „Won der fogenannten 
Berfolgungswuth der Katholiken." 


14. Wie die Ketzerei ihrer Natur nah auch zur Auf: 
lehnung gegen bie bürgerlihe Ordnung führen muß 
und in der Regel aud faft immer dazu führte. 


Unter den vielen Uebeln unferer Zeit befeufzen wir auch dieſes, 
daß es fo wenig Gehorfam und Unterwürfigfeit gibt. Es Haben 
fi ganze Gefellichaften zufammengethan, deren Beftreben dahin 
geht, alle Ordnung zu untergraben und die Menfchen in den Zu: 
ftand gänzlicher Anarchie zu verfegen. Diefed Ziel verfolgte das 
junge Deutichland, das junge Italien, das junge Europa. Woher, 
fragt man fich voll VBerwunderung, kömmt es, daß fich unfere Zeit 
fo frech an den heiligften Rechten der Menjchheit verfündiget, und 
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gegen diejenigen, welche an Gotted Statt zur Handhabung ber 
Geſetze aufgeftellt find, fo geringe Achtung fühle? Die Antwort 
ift teicht zu geben. Deßwegen figen bie Fürften nicht feft auf 
ihren Thronen, weil man Gott und fein heiliged Gejeg nicht 
achtet; deßwegen hat vielfältig das weltliche Regiment fein Anfehen 
verloren, weil man der geiftlichen Gewalt den Gehorfam aufge: 
fündet hat; defwegen gibt es fo viele Revolutionen, weil jo wenig 
Glauben und Gottesfurcht herrfcht. Betrachtet fie alle jene Revo: 
Intionäre, — findet ihr bei einem einzigen aus ihnen, daß ihm Die 
Religion heilig, die Kirche eine göttliche Anftalt, die Altäre unver 
leglich und ihre Diener ehrwürdig fein? Wo habt ihr je einmal 
gehört, daß ein gehorfamer Sohn der Kirche fih zum Verderben 
des Baterlandes verfchiworen und Aufruhr angeftiftet hat; baß er 
mit Mordanfchlägen gegen feinen Fürften fchwanger gegangen if 
und der Obrigkeit den Gehorfam verweigert Hat? Nach ſolchen 
Frevelthaten fucht man vergebend bei den Gläubigen. Sie find 
eingebenf der Worte der Schrift, daß jede Obrigfeit von Gott if, 
und baß ber fi ten Anordnungen Gottes wibderjegt, welcher fich 
gegen bie Vorfchriften der Obrigkeit auflchnt. Und daher Barren 
fie auch unter bem Drude einer bespotifchen Herrichaft mit Geduld 
aus, ohne eine andere Waffe zu gebrauchen als bas Gebet und 
die Thränen. Ganz anders aber verhält es ſich mit jenen, welche 
die öffentliche Ordnung angreifen. Sie find Menjchen ohne lau: 
ben und Gottesfurcht, ohne Treue und Gewiffenhaftigfeit. Sie 
find abgefagte Feinde der Kirche, und bedauern ed, daß fie ihre 
Diener nicht ſchon längft am Scyaffot haben verbluten fehen. Ja 
der Abfall vom Glauben führt auch zur Auflehnung gegen bie 
bürgerliche Ordnung. Die Keberei und die Revolution find enge 
mit einander verbunden; beide DVerbrechen verhalten fich wie Ur: 
jache zur Wirkung; die Ketzerei ift ihrer Natur nach ein Aufruhr, 
und der Abfall von der Kirche führt am öfteften auch zum Abfall 
vom Etaate; ed ift nur eine Inkonfequenz, wenn es nicht dahin 
fömmt. Gott hat auf Erden eine doppelte Gewalt eingefegt, Die 
geiftlihe und die weltliche. Denn was die geiftliche Gewalt be; 
trifft, wurde fie im alten Bunde auf Befehl Gotted dem Stamme 
Levi anvertraut, und Aavon ald Oberpriefter an feine Spike ge 
jest. Nam. 1, 3. Diefer Stamm forgte für die geiftlichen Bebürf- 
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niffe ded Volkes, verfah den Altardienft und übte das geiftliche 
Richteramt aus. Im neuen Bunde vereinigte Jeſus Ehriftus in 
feiner Kirche die Fülle der Gewalt in fih. Bei feiner Rüdfehr 
in den Himmel aber übertrug er dieſe feinen Apofteln, indem er 
ſprach: Wie mich der Vater gejendet hat, fo fende ich auch euch. 
Die Apoftel traten in bie Stelle Jefu ein, und waren mit berfelben 
Vollmacht ausgerüftet, welche Jeſus jelbft von feinem Bater übers 
fommen hatte. Sie bildeten mit ihrem göttlichen Lehrmeiſter, fo 
zu fagen, nur Eine Perfon. Daher fagt auch Jeſus von ihnen 
und in ihnen au von allen ihren Nachfolgern: Wer euch höret, 
ber höret mich. Wer euch verachtet, der verachtet mich; wer aber 
mich verachtet, der verachtet ben, der mich geſendet hat. Luk. X, 16. 
Das geiftliche Regiment war alfo in die Hände der Apoftel und 
ihrer Nachfolger gegeben. Sie übten ed auch aus; benn ber heil. 
Apoftel Paulus verftoßt nicht nur den biutichänderifchen Korinther 
aus der Kirche und verbietet den Gläubigen mit boshaften Mens 
fchen einen Umgang zu haben (I. Eor. V. 5, 11.), fondern er fagt 
auch von fi, die Macht, jeden Ungehorfam zu rächen, in feiner 
Hand zu haben (I. Eor. X, 6.); er fohreibt an feinen Schüler 
Titus, daß er bie Kretenfer mit feiner ganzen Macht ermahnen 
und beftrafen fol (Tit. I, 15.); er verlangt ausdrücklich Unter 
würfigfeit, indem er im Briefe an die Hebräer (XI, 17.) fagt: 
Seid enern Borftehern gehorfam und unterthänig; denn fie wachen 
für euere Seelen, indem fie Rechenfchaft dafür geben müflen. In 
berfelben Weife wurde die geiftliche Gewalt von den Nachfolgern 
der Apoftel, den Bifchöfen, ausgeübt, an deren Spige ber römifche 
Bapft flehet; denn wie im alten Bunde Aaron und feine Nach— 
fommen der Einheitspunft der jübifchen Priefterfchaft waren, fo 
ftellte Jeſus Chriſtus in feiner Kirche ben heil. Petrus und feine 
Nachfolger an die Spige der Apoftel und. Bifchöfe. Diefe Alle 
haben ihre Sendung nicht von Menfchen, fondern durch die Apoftel 
von Chriſtus erhalten. Sie find Gewaltträger Gottes; denn «8 
heißt von den Bifchöfen ausdrüdlich, daß fie ber Heilige Geift auf: 
geftellt Habe, die Kirche zu regieren (Act. XX, 28.), und daß fie 
nicht aus eigener Macht, fondern an Chriſti Statt Handeln (IL 
Gor. V, 20.). 

Diefe kurzen Andeutungen genügen, um einzufehen, daß bie 
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geiftliche Gewalt ein Ausflug göttlicher Rechte fei. Hinwiederum 
ift aber auch das weltliche Regiment von Gott gegeben; denn im 
Buche der Weisheit heißt ed: Höret, ihr Könige, und merket es! 
Bernehmet es, ihr Richter auf Erden! Nehmet es zu Ohren, bie 
ihr über die Menge herrfchet, bie ihr euch erhebet über die Völker. 
Von dem Heren warb euch gegeben die Macht und bie Gewalt 
von dem Höchften (Weish. VI.). Und der Apoftel Paulus fchreibt: 
Jedermann fei der höhern Gewalt untertfan; denn ed gibt Feine 
obrigfeitliche Gewalt, außer von Gott; wo eine folde ift, ba ift 
fie von Gott verordnet. Wer ſich daher ihr widerfegt, der wiber- 
feßt fich der Anordnung Gotted.... Die Obrigkeit ift Gottes 
Dienerin. (Röm. IU. 1, 2. 4.) 

Iſt es demnach gewiß, daß die geiftliche fowohl ald die welt- 
liche Gewalt von Gott fümmt, fo müflen beide fchon ihrem Urs 
fprunge nach innig verbunden ſeyn. Sie kommen ja beide aus 
Einer Duelle; fie verhalten fich wie zwei Schweftern zu einander. 
Es geziemt ſich aber nicht, daß Geſchwiſterte fi einander in bie 
Haare fallen, fich gegenfeitig verfolgen und zu unterbrüden fuchen. 
Ein fol widernatürlicher Krieg muß das Vaterherz felbft ſchwer 
verwunden; benn bie Eltern find nicht gleichgiltig bei dem Wohl 
oder Wehe ihrer Kinder. — Beiden Gewalten ift aber auch in ben 
verfchiebenen Sphären, in welchen fie fi) bewegen, ein und das— 
felbe Ziel vorgeftedt. Sie follen beide dazu Ihre Kräfte vereinen, 
um die Ehre Gottes und die Wohlfahrt der Menfchen zu befördern. 
Sie find alſo fowohl ihrem Urfprunge ald ihrer Beilimmung nad 
innig verbunden; fie verhalten fich wie Leib und Seele zu einander; 
eine foll die andere in ihren. Abfichten fördern. Der Staat joll 
der Kirche Schuß verleihen; die Kirche aber dem Staate gehorfame 
und treue Unterthanen bereiten, die, wie der heil. Paulus fagt, ſich 
nicht bloß aus Furcht, fondern des Gewiflend wegen unterwerfen. 

Daß dieſes das natürliche Verhältniß zwifchen geiftlidher und 
weltlicher Gewalt fei, lehrt und auch ter Lauf der Geſchichte. Urs 
fprünglich, im PBaradiefe nämlich, herrfchte Gott unmittelbar unter 
ben Menichen. Nah ber Sünde aber übten die Patriarchen, wie 
don ihr Name fagt, im Auftrage Gotted und an feiner Statt 
die Herrichaft auf Erden aus. Mit ihnen, wie mit Roe,  Abra- 
ham, Iſaak u. f. w., verkehrte Gott unmittelbar und gab ihnen 


Keber (Keperei, Irrlehre, Härefie). 523 


bie Aufträge und Offenbarungen, welche fie dem übrigen Bolfe 
mittheilen ſollen. Sie erfcheinen demnach als Stellvertreter Gottes, 
Und was für das innige Verhältniß zwifchen dem weltlichen und 
dem geiftlichen Regiment bezeichnend ift, in ihrer SBerfon waren 
beide Gewalten vereint. Der Fürft ded Stammes war zugleid 
auch der Prieſter beffelben. Erft mit Aaron trat eine gewiffe 
Scheidung beider Gewalten ein; benn ihm und dem Stamm Levi 
wurde ausfchließlic der Heilddienft übertragen, und zugleich Tod 
und Berberben Jenem angedrohet, ber fich fünftig eine geiftliche 
BVerrichtung anmaßen würde. (Num. IH, 10.) Aber auch jegt, wo 
die beiden Regimenter mehr auseinander gehalten wurden, erfcheinen 
fie dennoch im innigen Berbande und vergaffen ihres gemeinfchaft- 
lichen Urfprunges nicht. Ja die weltliche Macht räumte ber geift- 
lihen Gewalt vom Anfange an eine Art Vorzug ein, erkannte 
ihre größere Bedeutung, und ließ fich gerne von ihr höhere Weihe 
und Kraft geben. Als dem Mofes ein Nachfolger gegeben werben 
follte, und Gott den Joſue fich dazu auderfehen hatte, mußte ihm 
Moſes die Hände auflegen, und ihm jo feine, von Gott erhaltene 
Gewalt mittheilen; er mußte ihn aber auch vor Eleazar, ben 
Hohenpriefter, ftellen, und es ihm einjchärfen, daß er in wichtigen 
Dingen gemeinfchaftlich mit dem Hohenpriefter handle. Denn alfo 
lautet der Ausfpruch Gottes: Soll etwas gejchehen, fo foll Eleazar, 
ber Briefter, den Heren berathen. Nach feinem Worte foll er 
(Zofue) ausziehen, und alle Söhne Iſraels mit ihm und bie 
ganze Gemeine. (Num. XXVU, 21.) Daß bie erften Könige 
über Das Volk Ifrael, Saul und Davib, vom Propheten Samuel 
gefalbt worden find, erzählt und die Heilige Gefchichte, und daß 
auch unſere chriſtlichen Regenten e8 nicht verfchmähen, zur Kirche 
zu fommen und von ihre ſich falben und Frönen zu laffen, ift eine 
befannte Thatfache. 

Es ift demnach erwiefen, baß Kirche und Staat nicht zwei 
feindfelig einander gegenüberftehende, jondern freundfchaftlicy ver: 
bünbete Mächte find. Die ausgezeichnetften und. weifeften Regenten 
haben biefes auch nie verfannt. Sie waren weit entfernt, ber 
firchlichen Gewalt feindfelig zu begegnen, fie haben fich vielmehr 
diefer in geiftlichen Dingen felbft unterworfen. Nicht ich, fagt der 
Kaiſer Eonftantin, der Große, bin Richter über die Biſchöfe, fon: 
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dern bie Bifchöfe find über mich Richter. Und Theobofins , ber 
Große: Es ift ein frevelhafted Wageftüd, daß berjenige, welcher 
nicht felbft Bifchof ift, fih in die kirchlichen Angelegenheiten ein 
mifcht. Hingegen erachteten fie es ald eine heilige Pflicht, ber 
Kirche Schug und Schirm angebeihen zu laffen, und einen Unge- 
horfam gegen fie Arenge zu ahnden. Dieß that Gonftantin, ber 
Große, indem er der Kirche jeden Schug in feinem ausgedehnten 
Reiche angebeihen ließ, und durch fein Hinzuthun das allgemeine 
Goneilium von Nicka zu Stande fam, wo der Irrlehrer Arius 
verdammt wurde, worauf ihn der Kaifer fammt feinem Anhange 
in die Verbannung ſchickte; bieß that Gratian, der mit all feinem 
faiferlichen Anfehen der donatiftifchen Irrlehre begegnete ; bieß that 
Theodofius, der Große, ber durch eigene Geſetze auf gänzliche Abs 
fhaffung des heidnifchen Aberglaubend drang. Im dieſelben Fuß— 
ftapfen traten auch feine Söhne Arkadius und Honorius, und 
viele ihrer Nachfolger. Uebrigens beweifen auch noch die ftrengen 
Gefege, welche zu verfchiedenen Zeiten das weltliche Regiment gegen 
die Ketzer und Glaubendverfälfcher erließ, daß man einen Unge— 
horfam gegen bie Kirche auch als ein bürgerliche Vergehen be 
trachtete. 

Im Abendlande kamen die fo eben angebeuteten. Grundfäge 
durch Wieberherftellung des römiſch-abendlaͤndiſchen Kaijerreiches 
zur noch weit größern Ausbildung. Was Haben nicht Karl, ber 
Große, Ludwig, der Fromme, Heinrich, ber Heilige, Dito, ber Große 
und Andere für die Ausbreitung der Kirche und zur Beftrafung der 
gegen fie gerichteten Frevel gethan? Insbeſonders im Mittelalter 
war das Berhältniß zwiſchen Kirche und Staat, ungeachtet der 
mannigfaltigen Streitigfeiten, wenigftend der Idee nach am Innig— 
fen. Die Kirche übte damals über alle Gläubige eine vom welt 
lichen Regiment verfchiebene, geiftlihe Gewalt aus. Dieſe wurde 
allgemein anerfannt, auch von ihrer Schwefter, ber weltlichen 
Macht. Unerhört war es, fie ald eine aus finfterer Zeit herſtam— 
mende Ufurpation zu bezeichnen. In ben alten Urkunden heißt es: 
Zwei Schwerter gibt ed auf Erden; das eine verlieg Gott Dem 
Bapfte, das andere dem Kaiſer. Man hielt demnach fowohl bie 
geiftliche als weltliche Gewalt für göttlichen Urjprunges und jah 
beide für Schweftern an, bie ihre Kräfte vereinigen müßten, um 
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das ihnen von Gott vorgezeichnete Ziel zu erreichen. Dieſen inni⸗ 
gen Zufammenhang zwifchen beiden Regimentern fehen wir auch 
daraus, weil die Kirchengefege zugleich als Staatögefege galten 
und die Firchlichen Strafen auch für das bürgerliche Leben von 
den nachtheiligften Folgen waren. Der Kirchenbann hatte auch bie 
Reichsacht zur Folge und umgekehrt. Selbft der Kaiſer, der in 
den Kirchenbann verfallen war, verlor Krone und Reich, wenn er 
fih innerhalb Jahr und Tag mit der Kirche nicht wieder audges 
föhnt hatte. Eben dieſes innigen Verhältniffes wegen zwifchen 
Kirche und Staat wurde ein Angriff auf jene zugleich für eine 
Auflehnung gegen dieſe angefehen. Der Ungehorfam gegen bie 
Kirche wurde noch für ftrafbarer gehalten, als jelbft gegen das 
weltliche Regiment, weil man in demjelben einen unmittelbaren Ans 
griff gegen Gott felbft fah. Dafür zeugen mancherlei Gefege aus 
dem Mittelalter, welche bie Keberei jchärfer ahnden, als felbft ben 
Hochverrath. Die geiftliche Gewalt wurde überbieß der Orbnung 
nach für höher gehalten, als bie weltliche, ein neuer Grund, 
warum ber Staat einen Aufruhr gegen die Kirche zugleich als 
gegen ſich felbft gerichtet anfehen mußte; denn wenn es ſolche ver 
wegene Menfchen geben konnte, die ſich erfühnten, bie heiligfte 
Ordnung umzuftoffen, und fi an Gottes unmittelbarem Stellver: 
treter zu vergreifen, fo fonnte ja der weltliche Regent vorausfehen, 
Daß man vor ihm um fo weniger Scheu Haben und ihm bei vor- 
fommenden Fällen um fo eher den Gehorſam verweigern werde. 

Nach den bisher aufgeftellten Grundfägen find beide Gewalten, 
die geiftliche und die weltliche, von einander unabhängig und in 
ihren Sphaͤren jede die höchfte; beide ftehen aber auch ſowohl 
ihrem Urfprunge ald ihrer Beftimmung nad im innigften Ber; 
Hältniffe, und diefes innigen Verbandes wegen kann man bie eine 
nicht angreifen, ohne zugleich Die andere mehr oder weniger zu 
berühren. Man kann von der Kirche nicht abfallen, ohne zugleich 
auch dem Staate gegenüber einen feindfeligen Standpunkt einzus 
nehmen. Der Ungehorfam gegen die Kirche ift demnach auch Aufs 
lehnung gegen den Staat, und die Ketzerei ihrer Natur nach Revolution. 

In den neuern Zeiten haben fich freilich die weltlichen Regiers 
ungen eine andere Grundlage gegeben. Sie wollen fih das An— 
jehen geben, als fei ihnen jede Religion bei den Unterthanen gleich» 


526 Artikel CIH. 


giftig. Aber diefer Zuftand ift nicht der urjprüngfiche und nidht 
ber natürliche; er ift ein von der Gewalt herbeigefühtter und von 
der Notfnvendigfeit gebotener. Diefer Grundfag ſchadet Niemanden 
mehr, ald gerade dem Staate felbft, indem feine Gleichgiltigfeit 
gegen die Religion bei den Unterthanen in Gleichgiltigfeit gegen 
ihn felbft ausartet. Er fchneidet fich mit graufamen Mefjern dus 
eigene Lebensprineip ab; tritt aus feiner Ordnung beraus, verläßt, 
fo zu jagen, feinen göttlichen Urfprung, und wirft fich dem Wolfe 
in bie Arme. Dadurch wird der ganze Standpunft verrüdt. Die 
Großen ber Erde find da, wo man am meiften von der alten 
Ordnung abgewichen ift, nicht mehr die Stellvertreter Gottes, fon: 
dern die Repräfentanten bes Volkes; ihre Macht ericheint nicht 
mehr ald ein Ausflug göttlicher Rechte, ſondern ald eine von ber 
Menge übertragene Gnade, Daher hüten fich die Regierungen gar 
wohl vor der genauen Durchführung des Grunbfaged, die Religion 
ber Unterthanen fei ihnen einerleis — fie geftatten ihm Feine weitere 
Ausdehnung, ald die Nothwendigkeit es erheifcht. Sie ertennen 
feiner andern Religionspartei die bürgerlichen Rechte zu, ald einer 
folchen, der fie in den hergebrachten Geſetzen bereits garantirt find, 
Und auch da intereffirt fi die Regierung gewöhnlich um jene 
Religionspartei am meiften, deren Grunbfäge fie angenommen hat. 

Die Gefchichte weifet e8 auch nach, daß der Ungehorfam gegen 
die Kirche auch zum Ungehorfam gegen den Staat geführt, und 
bie Kegerei Häufig in der Revolution geendet hat. Ich hätte lange 
zu reden, wollte ich alle jene Unruhen erzählen, welche durch die 
Ketzereien ſchon in ben früheften Jahrhunderten im römiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Kaiferreiche erregt worden find, wenn die Staatdgewalt nicht 
auf ihre Seite getreten oder gar gegen fie fich erklärt hat. Zu 
Anfang des vierten Jahrhunderts entftand die Sefte der Donatiften. 
Als der Kaifer Eonftantin, der Große, entfchieden gegen fie auftrat, 
bemächtigte fich ihrer eine fanatifche Wuth. Ganze Schaaren wild: 
begeifterter Zandleute und ihren Herren entlaufener Sklaven burd- 
zogen dad Land, brannten vor Begierde zu morben oder gemorbdet 
zu werben, flörten überall die gefegliche Ordnung, überfielen Nachts 
unter dem Rufe „zur Ehre Gottes" die Häufer der Fatholifchen 
Geiftlichen, zündeten fie an und erfchlugen die Einwohner. Das 
weltliche Regiment mußte fcharfe Maßregel gegen ihre Ausfchweif- 
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ungen ergreifen; wiederholt mußten bie Soldaten gegen fie aufge: 
boten werden, umd länger als ein Jahrhundert zerviß dieſe Sekte 
nicht bloß die Einheit der Kirche, fondern gefährdete auch. die Ruhe 
des Staates. 

Die durch Arius in's Reben gerufene Irrichre brachte das 
größte Elend über Staat und Rirche, und nur diefes allein möchte 
ſchwer zu fagen jeyn, welchem von beiden fie tiefere Wunden ge 
ſchlagen hat. Hat fie nicht mehre Jahrhunderte hindurch den. Erd» 
freis mit Blut getränft? Hat fie nicht inobeſonders das römiſche 
Reich ſchon damals an den Abgrund bed Verderbend gebracht ? 
Hat fie nicht alle Ordnung aufgelöfet, die Einheit des Staates in 
hunderterlei Parteien getheilet, allen Gemeinfinn zerftört, alle bürs 
gerlihen Berhältniffe zerriffen, allen Frieden hinweggenommen, und 
die Fackel des Haſſes und der Feindſchaft, des Neides und der 
Zwietracht, der blutigſten Verfolgung und der ſchreiendſten Unge- 
rechtigfeit lichterlohe aufbrennen laffen? Welch ein Bild der Ber: 
wirrung und ber Zerriffenheit bietet das römifche Gemeinwefen 
unter einem Gonftantius oder Valens bar? Und foll ich noch von 
dem nachtheiligen Einfluß reden, welchen die übrigen Seften im 
Morgenlande auf das öffentliche Wohl ausübten? Iſt durch fie 
nicht auch der Staat in einen fortwährenden Kampf und gleichfam 
innern Krieg verwidelt worden? Welche Störungen veranlaßten 
nicht die Irrlehre des Neftorius, bed Eutyches und Anderer in 
der. bürgerlichen Ordnung! 

In ipätern Jahrhunderten ift ed nicht anderd geworden. Wie 
wir bereit8 vernahmen, verurfachten die Albigenfer, bie Huffi- 
ten u. ſ. w. biutige Kriege, wodurch das weltliche Regiment großen 
Schaden erlitt. Die Reformation aber förderte ebenfo fehr bie 
Revolution, als fie die kirchliche Einheit zerriß. Luther war nicht 
bloß Reformator, fondern auch Revolutionär. In feinen Schriften 
hat Luther nicht nur auf die verächtlichfte Weife von den Fürften 
geiprochen, fondern oft geradezu dem Aufruhr das Wort geredet. 
Er jcheut ſich nicht, die Gewaltträger Gottes auf Erden große 
Narren, arge Buben, Gotted Stodwmeifter und reiche Henker zu 
nennen. Er droßt, daß das Volk fich nicht länger mehr ihre 
Herrſchaft gefallen laffen, und ihr drüdendes Joch abſchütteln wird. 
Ehlenberg I. B. S. 145.) Er predigt offenbar Aufruhr, indem er 
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fagt: Folgen wir ben Fürften aus feiner Rüdficht, fei ed zum 
Streit oder zur Beifteuer gegen die Türfen, indem ber Türke zehn: 
mal verftändiger und gerechter ift, als unfere Fürften. (Ebend. ©. 
168.) Ein anderes Mal befiehlt er geradezu den Regentenmord, 
wenn er fagt: Negenten, Bürften und Heren, die den Geichwüren 
der römifchen Sodoma zugehören, foll man mit allerlei Waffen 
angreifen, und in ihrem Blute ſich die Hände wachen. (Nachleje 
aus Dr. Martin Luther's Schriften S. 235.) Er verwirft ſelbſt 
alle Obrigkeit, indem er fagt: Unter ben Chriften kann und foll 
feine Obrigkeit jeyn. Aus diefem Grunde Haben wir, und wollens 
unverbindert haben, daß wir Herren find über alle päpftlicde und 
menfchliche Lehre und Gebot, und fol in unferm Willen und Ge: 
falfen ftehen, ob wir fie halten wollen oder nicht. Ebend. S. 608. 
Es wäre zu wundern, wenn foldhe Aeußerungen nicht ihre Früchte 
getragen, und Aufruhr und Revolution nach ſich gezogen hätten. 
Welch blutige Kriege veranlaßte in der That die Reformation nicht 
in unferm Deutfchland? Der fogenannte Bauernkrieg, und fpäter 
ber dreißigiährige Krieg — wurden fie nicht von den Proteftanten 
veranlaßt ? Hat die Reformation nicht insbefonders in Schottland 
recht deutlich den Charakter ber Revolution angenommen, und die 
rehtmäßige Königin Maria Stuart um Thron und Leben gebracht ? 
Es wird daher auch von geiftreichen Schriftftellern die Reformation 
für die Vorläuferin der Revolution erklärt. 


15. Ein Wort über Eonverfionen, 


Es ift eine freudige Erfcheinung, wenn eine von der Kirche 
getrennte Seele dem Zug ber Gnade folgt, der Wahrheit Zeugniß 
gibt, und aus innerm Drange und Herzensbebürfniffe in bie Kirche 
Jeſu zurückkehrt. In einer ſolchen Stunde feiern die Engel des 
Himmeld einen Triumph, und es erfüllt fich das Wort des Herrn, 
Daß über eine folche Seele im Himmel eine größere Freude ift, als 
über viele andere, bie bereitö der Kirche fchon angehören. Allein 
diefe Feſte find leider oft nur fcheinbar, indem es traurige Wahr: 
heit ift, daß manche Gonverfionen nicht aus Ueberzeugung und im 
Durfte nah Wahrheit, fondern oft aus ganz andern Beweggrün— 
ben erfolgen. Der Schreiber biefer Zeilen hat ſich in feiner frühern 
Stellung hierin eine reiche Erfahrung gefammelt, und in Folge 


Ketzer (Keberei, Irrlehre, Härefie). 529 


bavon kann er feinen Amtsbruͤdern in dieſem Gefchäfte nicht genug 
Borfiht empfehlen, auf daß nicht in ber Hoffnung, ein verirrtes 
Schaͤflein in ben Schafftall Ehrifti zurüdzuführen, in ber Wirk: 
lichkeit ein gräulicher Wolf in benfelben eingelaffen wird. Laue 
und Aergerniß gebende Gemeindemitglieder haben wir ohnehin ge- 
nug in der Kirche Jeſu, und es ift nicht rathfam, ihre Zahl durch 
voreilige Aufnahme draußen Stehender noch zu vermehren. Daher 
fol dem wirklichen Uebertritte nicht bloß der gehörige Unterricht 
vorhergehen, fondern auch eine aufmerffame Prüfung, und zwar 
weniger bezüglich der Kenntniffe, als vielmehr Hinfichtlich der Mo- 
tive, der Sitten und des Wandels der Eonvertiten. 

Wenn fi daher ein außer der Kirche Stehender zum Ueber: 
tritt in biefelbe meldet, fo fol der Seelforger zunächft die Berveg- 
gründe für dieſen Schritt zu erforfchen fuchen, und ihn vorläufig 
in Unterricht nehmen, Während ber Zeit des Unterrichts, ber 
jedenfalls, wenn nicht Gefahr auf Verzug ift, wie 3. B. im Falle 
einer ernftlichen Krankheit, mehre Wochen dauert, wird ſich ein 
kluger Seelenhirt leicht überzeugen, ob ber Neuling es verdient, in 
bie Kirche aufgenommen zu werden. Iſt diefe Frage entfchieben, 
und der Eonvertit gehörig unterrichtet, fo ift ohnehin die Sache 
ber einfchlägigen, oberhirtlichen Stelle vorzulegen, und gemäß er: 
haltenen Befcheides in ber Angelegenheit zu verfahren. Zu bemer- 
fen fömmt noch, daß ber Convertit, wenigftens in Bayern, feinen 
Austritt aus feiner bisherigen Religionspartei vor dem einfchlä- 
gigen, proteftantifchen Pfarrer perfönlich zu erklären und das bar: 
auf bezügliche Zeugniß zu erholen hat; letzteres wird durch eine 
protofollarifche Erklärung zweier Zeugen, bie bei der Austrittders 
klaͤrung gegenwärtig waren, erfeht. 

Hinfichtlich des Alters des Eonvertiten haben zwar bie Staats— 
regierungen gefegliche Beftimmungen gegeben. In Preußen, Wür: 
temberg, Hannover, Heflen » Darmftadt ze. ift zur Eonverfion das 
vierzehnte Lebensjahr feftgefeßt ; in: Defterreih, Baden, Ehurheffen 
das achtzehnte; in Bayern und Sachſen bad einundzwanzigfte. 
Aber es ift felbftverftändlih, daß der Staat nur bezüglich der bürs 
gerlihen Folgen eines ſolchen Schritted Geſetze gebe; die Eonver: 
fion felbft aber, welche Sache innerer Ueberzeugung des Einzelnen 
ift, durchaus nicht bis zur Erreichung eines beftimmten Alters 
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fuspendiren kann. Dieß wäre ebenfo fehr ein Eingriff in bie 
Rechte der Kirche, die allein zu bemeflen hat, welche Inbivibuen 
zur Aufnahme in ihren Schooß würbig find, und zu welcher Zeit 
fie es find; ald auch ein nicht zu rechtfertigender Gewiffenszwang 
bezüglich derer, welche fonvertiren wollen. Der Staat kann, fagt 
ber Ranonift PBermaneder, nur die bürgerliche Giltigfeit und Rechts: 
beftändigfeit bed Religionswechfeld an ein gewiſſes Alter binden, 
nicht aber die Eonverfion eined Minderjährigen und beffen Auf 
nahme in bie von ihm gewählte Confeffion, als einen durch bad 
abgelegte Glaubensbefenntnig und den Empfang bes heiligen Abend- 
mahles befiegelten, vein Firchlichen Akt, exautorifiren und für nichtig 
erflären. Er kann einen ſolchen Uebertritt vor dem erreichten, 
ftaatögefeglichen Alter bezüglich der hieran gefnüpften bürgerlichen 
Wirkungen ald zur Zeit noch ungefchehen betrachten und behandeln, 
aber weder ben Eonvertiten zwingen, bie Beftätigung feiner nun— 
mehrigen Ueberzeugung zu fuspendiren und ben frühern Glauben, 
ben er im Herzen aufgegeben, äußerlich noch einige Jahre zu heu— 
cheln; noch auch den Geiftlichen, ber bemfelben auf deſſen inftän- 
dDiged Verlangen Unterricht ertheilt und ihn nach hinlänglicher 
Vorbereitung in feine Kirche aufgenommen bat, beftrafen, da biefer 
nichts gethan, als wozu ihn ein ausdrüdliches und ſtaatsgeſetzlich 
anerkanntes Dogma feiner Kirche verpflichtet. 


16. Hiftorifhe Bemerfungen über bie Ketzereien und 
Spaltungen in der Kirche. 


I. Die jubaifirenden Sekten. Sie vermengten bad 
Ehriftentfum mehr oder weniger mit jübifchen Meinungen; theilten 
fich aber unter fich wieder in Parteien; denn es gab 

1) die Ebioniten.. Sie lehrten, baß ber himmlifche Mei: 
find, Chriftus, der ſchon durch den erften Menfchen die Achte Reli 
gionsübung auf Erben gegründet und durch bie Propheten wieder 
hergeftellt Hat, bei der Taufe im Jordan fih mit dem Menfchen 
Jeſus vereiniget habe, um das geläuterte Judenthum zur allges 
meinen Religion zu erheben. Sie erklärten das mofaifche Geſetz 
für ftreng verbindlih und übten die Ascefe der Effäer. Sie hats 
ten das fogenannte Evangelium ber Hebräer, und waren Feinde 
bed heil. Paulus, den fie als einen Abtrünnigen erklärten. 
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2) Die Nazarder batten ein weniger verftümmeltes Evan 
gelium, erkannten die übernatürliche Geburt Jeſu, ohne aber feine 
Gottheit zugugeben, und ließen auch ben heil. Paulus ald Apoftel 
ber Heiden gelten; hielten aber an manchen jüdifchen Meinungen feft. 

3) Die Elroiten ftimmten in ihren Lehrfägen größtentheils 
mit ben Ebioniten überein; fie trieben uͤberdieß magifche Künfte 
und erklärten zur Zeit ber Verfolgung ben äußern Abfall bei in- 
never Bewahrung ded Glaubens für erlaubt. 

Die jubdaifirenden Sekten fanden außer Baläftina feine Ver—⸗ 
breitung. 

I. Die gnoftifhen Seften. Das Gemeinfchaftliche der 
gnoftifchen Sekten ift: Der Dualismus, wornach dem höchften Gott 
eine ewige, formloje Materie, die zugleich Duelle bes Böſen ift, 
gegenüber fteht; die Emanation der Aeonen aus Gott; bie Bild- 
ung ber niedern Welt durch den aus dem Pleroma verftoflenen 
Demiurgen ; die Beftimmung ber aus dem Pleroma in die Materie 
verfunfenen Seelen fi durch Bekämpfung ber letztern wieder zum 
Lichtreiche zu erheben, Der Gott bed alten Teftaments galt ben 
Gnoftifern für den Demiurg, und bad Jubenthum betrachteten fie 
als jeine Offenbarung. Dabei gingen fie auseinander. Die Einen 
fahen im Demiurg noch ein dem guten Gott dienended Wefen und 
im Jubenthume eine Voranſtalt für das Chriſtenthum; die Andern 
betrachteteft ben Demiurg als ein dem höchften Gott feindfelig gegen: 
überftehendes Wefen, und verwarfen daher auch das alte Teftament, 
Ehriftum hielten die Gnoftifer für einen aus dem Pleroma vom 
böchften Gott gefandten Aeon, ber die Menfchen nicht durch fein 
Leiden, welches nur fcheinbar war, fondern durch feine Lehre erlöste, 
Die Gnoftifer leugneten alfo unter Andern die Schöpfung, bie 
Inkarnation, die Auferftehung der Leiber, die Erlöfung durch ben 
Tod des Gottmenfchen Jeſu; fie übten oft eine unnatürlich ftrenge 
Ascefe, fegten der Firchlichen Tradition eine geheime, von Chriſtus 
und feinen Apoſteln nur einzelnen Auserwählten mitgetheilte Ueber— 
lieferung entgegen, und gebrauchten bie heilige Schrift mit größter 
Wilführ, fie verwarfen auch ganze Bücher und fehten anbere, 
erdichtete an ihre Stelle. 

Die Gnoftifer hatten verfchiebene Häupter und gingen baher 
in mehre Parteien auseinander. Ein Vorläufer bed Gnoſticismus 
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it Simon ber Magier, ber fih für eine aus dem Höchften Gott 
ausgefloffene Kraft, und feine Gattin Helena ald bie von ihm zu 
erlöfende Weltfeele ausgab, — Die Nifolaiten, welche den Diafon 
Nikolaus als ihren Stifter verehren, lehrten, man müfle ſich ber 
böfen Luft Hingeben, um dadurch die Gewalt des Fleiſches zu bres 
chen. — Cerinthus vereinigte gnoftifche und ebionitifche Irrthümer 
in feinem Lehrfoftem, und Huldigte zugleich dem Chiliasmus. — 
Bafilides, Stifter einer fehr verbreiteten Sefte, lehrte, der Juden⸗ 
gott Archon habe aus Keimen vom Lichtreiche und mit der bem 
Reiche der Finfterniß angehörenden Materie die fichtbare Welt ge 
bildet; zur Erlöfung der in der Materie gefangen gehaltenen See 
len fei der Nus, die höchfte, göttliche Kraft gefandt worden, ber fidh 
bei der Taufe mit dem Menfchen Jeſus vereinigte, und ben ge 
fallenen Lichtwefen, deren Läuterung durch die Seelenwanberung 
geichehe, den biöher verborgenen Gott offenbarte. Ein Zweig der 
fpätern Bafilidianer lehrte, daß nur Simon von Eyrene unter 
ber Scheingeftalt ded Erlöfers gefreuziget worben fei, und billigte 
die Berleugnung des Gefreuzigten; auch huldigten fie durch Fröh— 
nung ihrer Leidenfchaften antimoniftiihen Grundſätzen. — Nicht 
viel von Bafilides verfchieden war dad Syftem bed Dofeten Satur- 
ninus; übrigens enthielten fich feine Anhänger auch ber Ehe und 
bed Kindererzeugens, ba beides vom Satan herrühre. 

Einer der bebeutendften Gnoftifer ift Balentinus. Nach feiner 
Lehre find dreißig, theild männliche theild weibliche Aeonen vom 
höchften Gotte emanirt. Ein vom leßten Neon, ber Sophia, er 
zeugted und aus dem Pleroma herabgefunfenes Wefen, bie Acha— 
moth, befeelte die Materie unb brachte breierlei Wefen hervor: bie 
pneumatifchen, die pſychiſchen und hyliſchen Menfchen. Der pfuchifche 
Demiurg bildete eine neue Welt als unvollfommenes Abbild des 
Pleroma und herrfchte darüber, während ber Satan, als König 
bed Reiches der Hyle, Hier auf Erben herrſcht. Der Demiurg, ber 
Gott der Juden, verhieß den Seinigen einen pfuchifchen Meffias, 
mit welchem fich bei ber Taufe im Jordan ber Neon Jeſus oder 
Soter verband, und die Erlöfung vollbrachte, indem er bie pſychi— 
hen Menfchen von der Gewalt des Böfen, die pneumatifchen von 
ber Herrfohaft des Demiurgen und befien jüdiſchen Sagungen be 
freite. Die Kirche ift nach der Lehre des Valentinus nur eine 
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Anftalt für die Pſychiker. Am Enbe ber Zeiten kehren bie pneus- 
matifhen Naturen mit dem Soter und feiner Gattin Achamoth 
in’d Pleroma zurüd; der Demiurg genießt mit feinen Piychikern 
in ber mittlern Welt eine bejchränfte Seligfeit; die Materie aber 
und das Böfe gehen im euer auf. CH. Döllinger's Kirchengeſchichte. 

Noch waren Häupter gnoftifcher Sekten: Markus, Sekundus, 
Herafleon, welche dem Syftem bed Balentinus folgten; Barbdes- 
fanes, Tatian, von welch Letzterm die Enfratiten ftammen. ar: 
pofrated und fein Sohn Epiphanesd erklärten die Berfenfung bes 
Geiſtes in die Monas als höchſte Gnofis, Marcion ſchuf fich 
wieder ein eigened Syſtem, verwarf die Auferftehfung ber Xeiber, 
forderte ftrenge Enthaltung, auch von ber Ehe, beichuldigte bie 
Kirche des Rüdfalls in das Judenthum, indem nur ber Heil. Baus 
lus das Evangelium rein verkündet hätte, Er nahm von ber neu—⸗ 
teftamentlichen Schrift nur zehn Briefe Pauli und dad Evangelium 
bes heil. Lukas an, aber jene und dieſes nach feiner Lehrweiſe ver- 
ftümmelt. Diefe Sekte war kirchlich organifirt und Hatte ihre 
Biſchöfe und Priefter, erhielt fich auch bis in das ſechste Jahrhundert. 

Andere gnoftifche Sekten find: Die Ophiten, von denen einige 
Zweige die Schlange, in deren Geftalt Ehriftus im Parabiefe felbft 
ben Menfchen erfchienen fei, verehrten; die Sethianer betrachteten 
Seth, ber in Ehriftus wieder gefommen, ald den Stammvater ber 
Pneumatifihen; die Rainiten ehrten alle in der Heil, Schrift als 
Miffethäter bargeftellten Menjchen als pneumatifche Naturen. 

IH. Die Manichäcer. Der Stifter diefer Lehre ift der ‘Ber: 
fer Mani, ber im Jahre 277 auf Befehl des Perfer- Königs Bohram 
hingerichtet worben if. Der Manihäismus, der mit den Gno— 
ftifern verwandt ift, nimmt zwei. Urwefen an, nämlich ein gutes 
und böfes Princip, und huldigt daher dem Dualismus. Weiter 
entwidelt fidh diefe Lehre dahin: Gott mit feinem Lichtreiche und 
feinen Aeonen, und der Satan mit feinem Reiche der Finfternig 
und feinen Dämonen ftanden von Ewigkeit Her ſich einander gegen» 
über. Im Kampfe durchdrangen die Mächte ber Finfterniß das 
Lichtreih, und daburch entftund eine Mifchung der dadurch bild» 
ungdfähig geworbenen Hyle und bed Lichtftoffes. Der vom Licht: 
gott emanirte, lebende Geift bildete nun bie fichtbare Welt, in 
welcher jedes Weſen um fo vollfommener ift, je mehr Theile vom 
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Lichtreiche es enthält. Der Menſch, welchen der Archon zur Feft: 
haltung ber gefangenen Lichttheile erzeugte, ift ebenfalld ein Ges 
mifch von dem Himmel und der Hölle entnommenen Theilen. Das 
Weib gaben ihm die Dämonen, um durch Zeugung die ihm ins 
wohnende Lichtfeele zu zerfplittern und ihr durch ſolche Schwächung 
die Befreiung zu erfchweren. Die erfte Begattung war daher bie 
erfte Sünde, Der Erlöfer Ehriftus fucht aber von der Sonne 
aus alle in der Welt zerftreuten und gefangenen Lichtelemente zu 
(äutern und an fich zu ziehen, Mit einem Scheinförper war er 
auf bie Welt gefommen, um ald Lehrer den Seelen zu zeigen, wie 
fie in ihre himmlifche Heimath zurüdfehren Fönnten. Das Juben: 
thum ift ein Werk des Archon, und aus den Propheten redete ber 
Lügengeift; auch das neue Teftament ift vielfältig verfälicht und 
unterfchoben. Mani ift der von Chriſtus verheißene Paraflet, um 
die wahre Religion herzuftellen, Die Ehe verbot Mani als etwas 
Suͤndhaftes, weil durch die Fortpflanzung die Theile ded Lichts 
reiched immer mehr zerfplittert witrden; auch in anderer Beziehung 
hatten wenigftens die fogenannten Auserwählten eine ſtrenge Adcefe 
zu üben, fo war ihnen der Genuß bed Weines und ber animalis 
hen Nahrung unterfagt. ingeleitete Unterfuchungen haben dar: 
gethan, daß die Manichäer eine fchändliche, unnatürlich frevelhafte 
Euchariftie begingen. CA. Döllinger’d Kirchengeſchichte. 

IV. Die Antitrinitarier, Bon den vorzüglichften Anti— 
trinitariern: Noetus, Sabellius, Paul von Samofat ift bereits 
3, IV. ©. 435 gehandelt. CA. auch ben Artikel Jeſus. 

V. Die Montaniften. Der Phrygier Montanus und bie 
beiden Frauen Priscilla und Marimilla behaupteten, die Organe 
zu feyn, durch welche der Heilige Geift das chriftliche Leben und bie 
firchliche Disciplin zur Vollendung führe; das Neich Gottes follte 
durch ihre Offenbarung erft feine Vollendung erhalten. Die Mon: 
taniften übten ftrenges Baften, gewährten für fchwere Sünden nad 
ber Taufe feine Vergebung, erlaubten feine zweite Ehe mehr, und 
gaben auch nicht zu, daß ſich ber Ehrift der Verfolgung durch 
Flucht oder Verbergung entziehen dürfe. — Der Montanismud 
hatte feinen Hauptfig in Phrygien; doch verbreitete er fich auch nach 
dem Abendlande, wo Tertullian fein eifrigfter Vertheidiger wurde. 

VI. Die Rovatianer bildeten eine fchismatifche Partei, 
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deren Lehrfag war, daß bie Löfegewalt ber Kirche fich nicht auf 
Todfünden erſtrecke; file fagten ferner, daß bie Kirche, ba fie ſchwere 
Sünder zur Gemeinfchaft zulaffe, entweiht fei, und daß daher nur 
fie, weil die Reinen, auch die acht apoftolifche Kirche jeien. Sie 
gingen zulegt in ihrem Wahne fo weit, daß fie die von der Fatho- 
lifchen Kirche gefpendete Taufe verwarfen. 

vi. Die Ehiliaften, ber PBafchafeier-Streit, bie 
Taufe von Häretifern. Frühzeitig fand im Ehriftenthume bie 
jüdifche Vorftellung von einem taufendjährigen Reiche Ehrifti auf 
Erden, welches ber allgemeinen Auferftehung und dem legten Ge— 
richte vorhergehen würde, Eingang. Nicht bloß Fegerifche Sekten, 
wie die Montaniften, erklärten fi für ben Chiliasmus, fondern 
auch einige rechtgläubige Väter huldigten ihm in einer mildern Form, 
fo 3. B. Juſtinus und Irenäus, und fpäter Laktantius und Methos 
bius. Indeß Fam der Chiliasmus nie zur allgemeinen Geltung und 
nach ber nizänifchen Synode fommt er überhaupts nur noch felten vor. 

Bezüglich der Ofterfeier ift zu bemerfen, daß die Heinafiatifchen 
Ehriften die Gebächtnißfeier des Leidens Chrifti immer am 14, 
Niſan begingen, und drei Tage darnach das Felt feiner Auferfteh- 
ung feierten; bie übrigen Kirchen aber feierten die Auferftehung 
immer an einem Sonntage. Schon ber heil. Polykarp beiprach 
fich in diefer Angelegenheit mit dem Papfte Anicetus im Jahre 162, 
ohne jedoch eine Einigung zu erzielen. Gegen das Ende des zwei— 
ten Jahrhunderts wurden in biefer Sache mehre Synoben gehalten, 
und Papſt Viktor drohte den Kleinafiaten mit dem Bann; allein 
ungeachtet diefe von ihrem Gebrauche nicht abließen, kam es doch 
nicht zur Ausführung dieſer Drohung und die Verſchiedenheit bes 
ftand fort. 

In Kleinaſien und Afrifa machte fih in ber Mitte des brit- 
ten Jahrhunderts die Meinung geltend, daß die von Ketzern oder 
Schismatikern gefpendete Taufe ungiltig fei, und namentlich jpras 
chen dieſes zwei unter dem Vorſitz des Heil. Cyprian gehaltene, 
afrifanifche Synoden im Jahre 255 u. 256 aus. Dagegen erflärte 
ſich Papſt Stephanus, der auch einer häretifchen Taufe, wenn fie im 
Namen der heiligen Dreifaltigkeit und nach Vorſchrift der Kirche 
erteilt wird, bie Giltigfeit vindicirte. Der barüber entftanbene 
Streit wurde burch ben Tod des Stephanus und des Eyprian 
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abgebrochen, und es fcheint nicht zur Aufhebung ber Sirchenges 
meinfchaft gefommen zu ſeyn. 

VII. Die Donatiften. Diefe Spaltung hatte ihren Grunb 
in perfönlichen Zwiftigfeiten, indem einige numidiſche Bijchöfe den 
Menfurius nicht als Bifhof von Carthago anerkennen wollten, da 
er zur Zeit der biofletianifchen Verfolgung die heiligen Buͤcher aus, 
geliefert Hätte. Ald nach dem Tode bed Menfurius fein Diafon 
Gäcilian zu feinem Nachfolger gewählt wurde, fam bie Trennung 
zum Ausbruch. Den Namen Donatiften befamen fie von Donatus, 
Bifhof von Caſaͤ Nigrä, einem Haupturheber der Partei. Diefe, 
in ihren Gründfägen gefährliche Partei behauptete, daß nur jene 
Kirche die wahre fei, welche feinen offenbaren Sünder in ihrer 
Gemeinfchaft dulde; daß daher nur bei ihnen, bie allein bie Reinen 
feien, auch die wahre Kirche wäre. Sie fagten ferners, daß alle 
außer ihrer Gemeinjchaft ertheilten Saframente ungiltig feien, und 
darum tauften fie Die zu ihmen Uebergetretenen neuerdings; fie 
gingen fo weit, baß fie die heilige Meffe der Katholiken ald Götzen— 
dienft erflärten. — Die fogenannten Gircumcellionen unter den 
Donatiften machten fich fchredlicher Gräuel ſchuldig. In wahn- 
finniger Begierde nach dem Martertode reisten, ja zwangen fie 
Andere, fie zu töbten, und wenn fie bazu Niemanben fanden, ftürz- 
ten fie fich felbft oft in Abgründe, in die Flammen oder in bie 
Fluthen. Dad Leben Anderer fchonten fie ebenfo wenig, als das 
eigene, Mit dem Rufe: „Zur Ehre Gottes!" drangen fie bes 
Nachts in die Häufer, und morbeten, was fie erreichen fonnten, — 
Gegen dieſe Sekte, bie in Afrifa bei vierhundert Bifchöfe Hatte, 
fi) aber fpäter felbft in viele Parteien auflöste, von denen eine 
jebe die wahre Kirche feyn wollte, wurben mehre Eoncilien gehal— 
ten; auch bie Kaiſer erließen gegen fie fcharfe Gefege. Der heil. 
Auguftin beftritt fie mit glüdlichem Erfolge, und brachte nicht wenige 
Donatiften in den Schooß der Kirche zurüd, unb um bie Zeit 
feines Todes im Jahre 430 war dad Schisma dem größern Theile 
nach erlofchen. 

IX. Die Arianer und Halbarianer. Hierüber ift das 
Nöthige bereitd B. IV. ©. 436 und 437 im Zufammenhalte mit 
dem Artifel: „Jeſus“ B. XI. S. 254—257 gefagt. 

X, Die Macedonianer. Macebonius, Biſchof von Kon; 


Ketzer (Ketzerei, Irrlehre, Härefie). 537 


ftantinopel, griff die Gottheit des heiligen Geiftes an. Das Hiftos 
rifche hievon ift vorgetragen B. IV. S. 437 u. 3. VIII. ©. 183. 

X. Die Priscillianiften. Diefer Irrlehre liegt ber mas 
nichälfche Dualismus zu Grunde. Nach ihr ift ein böſes Urweſen 
Bildner diefer Welt. Die Seelen, welche göttlicher Natur find, 
wurden von Gott aus dem Himmel ausgefandt, um die Mächte 
bed Reiches ber Finfternig zu bekämpfen, aber von biefen über: 
wältiget und in Körper eingefchloffen. Zur Befreiung berfelben 
ift der Erlöfer in einem Scheinleibe auf die Erde gefommen. Die 
Priscillianiſten verabfcheuten ben Gebrauch der Ehe, geboten Ents 
haltung vom Fleifhe der Thiere und verwarfen die Auferftehung 
der Leiber. Ihre Geheimniffe follen nicht minder ſchändlich ges 
wefen feyn, ald bie der Manichäer; auch heuchelten fie oft Außer: 
lich, als wären fie Ratholifen, und bebienten fich dabei ber Lüge 
und felbft des Meineides. — Ihr vorzügliches Haupt ift Priscil 
lian, wovon fie auch ben Namen erhielten. Gegen fie wurben zu 
Saragoffa, zu Bordeaur u, ſ. w. Goneilien gehalten. Auf Faifer- 
lichen Befehl wurden Priscillian und mehrere Andere im Jahre 
385 Hingerichtet. Aber fowohl ber Papft Siricius ald bie an: 
gejehenften Biſchoͤſe des Abendlandes mißbilligten biefe Härte. Es 
wurbe in ber That auch nichts dadurch gewonnen, fondern bie 
Sekte nahm vielmehr zu, und erhielt ſich noch lange; benn eine 
Synode von Braga im Jahre 563 gab noch dagegen Gefeke. 

AU. Noch einige Kleinere Sekten und Parteigänger aus biefer 
Zeit find: Die Euchiten oder Meffalianer, und von ihrem Ober: 
haupte Abelphius auch Adelphianer genannt, lehrten, baß ein jeder 
Menſch von Geburt aud unter ber Herrfchaft eines von feinen 
Voreltern ererbten Daͤmons ftehe, ber nur durch unabläßliches 
Gebet audgetrieben werben fönne, worauf ber heilige Geift fich der 
Seele bemächtige und fie völlig unfündlich made. Sie erflärten 
den Empfang ber Saframente für gleichgiltig; verwarfen das Fa— 
ften, und felbft die Handarbeit, da für ein lieb ihrer Sefte nur 
das Gebet fich gezieme. — Die Audianer, deren Stifter Aubius 
war, feierten Oftern mit den Juden, hatten anthropomorphiftifche 
oder gar manichäifche Borftellungen von Gott und erließen ben 
Sünbdern die kanoniſche Buße, indem fie von ihnen nebft ber Beicht 
nur das Durchgehen zwifchen ihren, in zwei Haufen liegenden, hei: 
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ligen Büchern begehrten. — Helvidius, Jovinian und Vigilantius 
verwarfen die Vorzüglichkeit des jungfräulichen Standed vor ber 
Ehe. Jovinian ging weiter: er behauptete bie LUmnverlierbars 
feit ber Taufgnade und die Gleichheit ber Belohnungen in ber 
Ewigfeit, zugleich verwarf er das Faſten. Auch Bigilantius war 
ein Gegner bes Faftens, beftritt aber auch zugleich die Verehrung 
ber Heiligen und ihrer Reliquien, und verwarf die Anrufung ihrer 
Fürbitte. Bezüglich der feligften Jungfrau Maria lehrte Jovinian, 
daß Maria durch die Geburt Jefu aufgehört habe, Jungfrau zu 
ſeyn. Helvidius und Bonofus gingen noch weiter, inbem fie bes 
haupteten, Maria habe mit Joſeph Kinder erzeugt. Der Heilige 
Hieronymus und Ambrofius befämpften dieſe Menſchen. — In 
Arabien leugneten die Antidifomarianiten, welche Epiphanius bes 
firitt, ebenfall8 bie Jungfräulichkeit Mariens, während die Kollys 
tidianerinen fie göttlich verehrten. 

XI. Die Origeniftifhen Streitigfeiten. Drigenes 
legte in feinen zahlreichen Schriften Ausfprüche nieder, in welchen 
die einfache, chriſtliche Wahrheit durch frembartige, ber Firchlichen 
Veberlieferung oft fchroff wiberfprechende Bhilofopheme entftellt war. 
So lehrte er zwar eine Schöpfung aus Nichts, nahm aber eine 
ewige an, indem ber und bekannten Welt eine Reihe anderer- Welt 
bilbungen vorausgegangen wäre, und wieber andere auf fie folgen 
würden. Zuerft-hatte Gott eine Welt von urjprünglich ganz gleis 
hen Geiftern erfchaffen; viele von ihnen haben durch Abkehr ihres 
Willend von Gott gefündiget. Die Sünde war aber in ben eins 
zelnen Geiftern grabuel verfchieben, und biefes ift Die Urfache aller 
individuellen Verfchiedenheit unter ihnen. Alle Seelen find dem; 
nach gefallene, himmliſche Geifter, die zur Läuterung in Körper 
eingefchloffen worden find, und zwar dienen den beffern bie Sterne 
bes Himmeld, den tiefer gefallenen bie irdifchen Leiber zu Körpern. 
Der Logos, der vor aller Zeit mit der unfündlichen Seele Ehrifti 
hupoftatifch fich vereinigte, Hat in ber Zeit einen menfclichen Kör— 
per angenommen, und alle gefallenen Geifter, aljo auch bie in ben 
Sternen, erlöfet. Da jede Strafe nur eine heilende Bedeutung 
bat, fo tritt zulegt eine allgemeine Apofataftafid ein, indem auch 
die Dämonen begnabigt werben. — So antifirchlich diefe Behaupt- 
ungen find, fo blieb boch, ba fie häufig nur verſteckt angebeutet 


Ketzer (Keberei, Irrlehre, Härefie). 539 


waren, und nicht jebem Lefer aufflelen, und man Manches auch auf 
Schuld der Häretifer jchrieb, welche die origeniftifchen Schriften 
verfälfchten, das Anfehen bes großen Mannes bis zu Ende bes 
vierten Jahrhunderts im Ganzen ungefchmälert. Epiphanius und 
Hieronymus traten um dieſe Zeit ald heftige Gegner des Orige— 
nismus auf, während Johannes, Bilchof von Serufalem, und Rus 
finus WVertheidiger bed Drigened wurden. Indeß verdammte auch 
Papſt Anaftafinsd den Origenismus, was auch Biſchof Theophilus 
in Aegypten auf einer Synode im Jahre 400 that. 

XIV. Die Belagianer und Semipelagianer, Davon 
handelten wir bereitd B. IX. S. 573-576. 

XV. Der Neftorianismus Sieh den Artikel: „Jeſus“ 
B. Xl. ©. 257. 

XVI. Der Eutyhianismus und die monophpyfitis 
fhen Streitigfeiten. Worin bie Irrlehre des Eutyches bes 
ftund, Haben wir oben im Artikel „Jeſus“ audeinanbergefegt; Hier 
tragen wir ben hiftorifchen Verlauf dieſer Sekte nad. In dieſer 
Ketzerei fpielte zunächft der herrfchfüchtige Diosfor, Patriarch von 
Alerandrien, eine Role, Er wußte es dahin zu bringen, daß im 
Jahre 449 zu Ephefus eine Synode zu Stande fam, wo er ben 
Vorfig führte. Ed waren wohl auch päpftliche Gefandte zugegen; 
allein Dioskor wußte die Sache fo zu leiten, baß Eutyches lodges 
fprohen, und alle Bifchöfe, welche gegen ihn ſich erklärten, als 
Neftorianer verurtheilt wurden. Man ging fo weit, daß man 
felbft Gewalt gegen bie rechtgläubigen Bifchöfe gebrauchte; benn 
Soldaten und wüthende Mönche ftunden bereit, Jeden, ber ihnen 
auf den Wink bed Dioskor preidgegeben wurde, zu mißhanbeln. 
Der Patriarch Flavian von Konftantinopel, und Eufebius, Bifchof 
von Doryläum, die vorzüglichften Gegner des Eutyches, wurden 
mit einigen andern, rechtgläubigen Kirchenhirten abgefegt, und die 
anwefenden Bifchöfe zur Unterfchrift dieſes Befchluffes mit Gewalt 
gezwungen. Mit Recht erhielt biefes Concilium ben Namen der 
Räuberſynode. Sobald indeß Papſt Leo davon Renntniß erhielt, 
verwarf er die Beichlüffe dieſer Synode, und drang auf Abhaltung 
eined allgemeinen Conciliums, welches jedoch, da Kaiſer Theodoftus, 
von Chryſaphius beherrfcht, der Räuberfynode ergeben blieb, erft 
unter PBulderia und ihrem Gemahl Marcian im Jahre 451 zu 
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Ehalcedon zu Stande Fam. Hier wurben bie Ungerechtigfeiten und 
Gewaltthaten, welche ſich Dioskor auf der Räuberfynobe erlaubte, 
in's Licht gefegt; die Synode fegte ihn ab, gab andere, rechtgläu: 
bige Bifchöfe wieder ihren Kirchen zurüd, und verurtheilte ben 
Eutychianismus. Der Streit war indeß noch keineswegs beigelegt. 
Der Mönch Theobofius, ein eifriger Eutychianer, eilte noch wäh— 
rend ber Berhandlungen auf dem Concilium zu Chalcedon nach 
Palaͤſtina, und verfündigte allenthalben, daß Eutyches verdammt, 
Dioskor abgefegt fei und auf dem Eoncilium ber Neftorianismus 
triumphire, und entzündete fo einen. Aufruhr. Dieſer Theobofius 
ließ fich fofort zum Patriarchen wählen und verfolgte mit feinen 
Mönchshorden Alle, die das Eoncilium von Chalcedon nicht ver: 
warfen. Auch in MAlerandrien, wo Dioskor noch eine mächtige 
Partei hatte, Fam ed zum Aufruhr; Hier hatte fi der Mönd 
Timotheus ald Patriarch aufgebrängt, ber fofort die Rechtgläu- 
bigen verfolgte, ja felbft ermordete. Zu Antiochien fpielte ein an» 
derer Mönch, Peter, ber Gerber, die Rolle bed Patriarchen und 
führte den Eutychianismus ein. Bei fortdauernden Streitigkeiten 
und Gewaltthätigfeiten erließ Kaifer Zeno fein Henotifon, in wel 
chem erklärt war, baß fein anderes Symbolum als jened von 
Nicäa mit den Zufägen von 381 gelten fol, und worin fowohl 
ber Neftorianismus ald Eutychianismus verdammt war. Das 
Henotifon, das vorzüglich durch die Einflüffe des Acacius, Patri— 
archen von Konſtantinopel, in’d Leben gerufen wurde, half dem 
Uebel nicht ab, fondern mehrte nur noch die Parteien; denn jebt 
gab ed außer den Ratholifen und Monophyfiten auch noch die Ans 
bänger bed Henotifon. Der Streit und bie Verfolgungen bauer; 
ten fort, bis unter Kaiſer Juftinus im Jahre 518 eine Wieder: 
vereinigung ber abenbländifchen und morgenländifchen Kirche zu 
Stande fam, wobei zu Ehren des Eonciliumd von Chalcedon, wos 
zu ſich nunmehr bie orientalifchen Bifchöfe wieder befannten, ein 
eigenes Feſt eingefegt wurde, das noch heutigen Tags in ber griechi- 
chen Kirche gefeiert wird, Aber auch jeht blieb ber Monophyſi— 
tismus in Aegypten ungebrochen, und daher dauerten bie Streitig- 
feiten auch unter Kaiſer Juſtinian (527—565) fort; denn während 
er felbft der rechtgläubigen Lehre zugethan war, fchüste feine Gattin 
Theodora die Monophyfiten. Sie fuchte den römifchen Diakon 
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Vigilius, der die Monophnfiten zu begünftigen verfpradh, auf ben 
päpftlichen Stuhl zu bringen; allein faum war biefer nad) dem 
Tode bed Sylverius rechtmäßiger Papſt, fo erwies er fich ald recht: 
gläubig und verichmähte es, in bie Pläne ber Kaiferin einzugehen. 
Die Berwirrung mehrte fi in der orientalifchen Kirche noch durch 
bad neue Hervortreten bed Drigenismus, ber namentlich in ben 
Klöftern Paläftina’d um fich griff und felbft mehre bifchöfliche 
Stühle in feine Gewalt brachte. — In dieſe Zeit fällt auch ber 
Streit gegen die fogenannten drei Kapitel. Man verfteht darunter 
die Schriften des Theodor von Mopävefte, bed Lehrers des Neftos 
rius; des Theodoret Schriften gegen Cyrillus und ben Brief bes 
Ibas von Edeſſa an ben Perſer Marin, worin Eprillus vieler 
Serthümer beſchuldigt, die Autorität der ephefinifchen Synode her; 
abgefegt und Neftorius entfehuldigt wurde, Weil fich die Verfaſſer 
diefer Schriften ald rechigläubig auf dem Concilium zu Ehalcedon 
erwiefen, fo fahen bie Väter des Eonciliumd von der Verdammung 
ihrer Schriften ab; biefed aber machten die Eutychianer dem Eon, 
eilium von Ehalcedon zum Vorwurf und proteftirten um fo mehr 
gegen die Anerkennung beffelben. Auf Veranlaffung des Bifchofs 
Theodor, ber mehr am Hofe als in feiner Diözefe lebte, verbammte 
Kaiſer Juftinian die brei Kapitel eigenmächtig und ſchickte das Edikt 
unter Androhung ber Strafe ber Entfegung an bie Patriarchen ; 
dieß gefchah im Jahre 544. Der Papft Vigilius proteftirte mit ben 
abendländifchen Biichöfen dagegen. Indeß wurben diefe Schriften 
auf dem darauf zu Stande gekommenen Eonecilium zu Konftantis 
nopel näher geprüft, und Papft Bigilius, ber auf Bitten des Kai— 
ferd nah Konftantinopel gefommen, verdammte fie felbft unter 
ber ausbrüdlihen Verwahrung gegen jebe Beeinträchtigung ber 
halcedonifchen Synode. Dieß ift das fünfte allgemeine und zweite 
fonftantinopolitanifhe Concilium, gehalten im Jahre 553, Der 
Friede wurde auch jetzt nicht Kergeftellt, fondern es entftund in ber 
morgenländifhen Kirche bald eine neue Ketzerei, nämlich die ber 

XV. Monotheleten. Hievon ift das nöthige bei Artikel 
„Jeſus“ B. XI. ©. 260 u. folgd. gefagt. 

XVII. Der Muhamedanismus ift eine außer ber Kirche 
entftandene Sekte, Ihr Stifter ift Muhameb, im Jahre 568 in 
einer angejehenen, arabifchen Familie geboren. Er wurde als Heide 
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erzogen und trieb anfänglich das Handelögefchäft, als er bei reifern 
Jahren den Gedanken faßte, bei feinem Volke vorgeblich die alte 
Religion, welcher Adam, Noa, Abraham und die Propheten ange 
bangen, unter benen fich auch Ehriftus befunden, wieder herzuftellen. 
Er ruͤhmte fih, in einer Grotte des Berges Hera bei Meffa ver 
teauliche Unterredbung mit dem Erzengel Gabriel zu haben. Ent 
lich im vierzigften Lebensjahre trat er ald ein von Gott gefandter 
Prophet auf, und fing an öffentlich in Mekka wider ben Göpen- 
bienft zu predigen. Er befam anfangs nur bei feinen Verwandten 
Gehör; aber allmählig fand er größern Anhang. Sobald feine 
Anhänger ſich vermehrt Hatten, zwang er bie Uebrigen mit Gewalt 
zur Annahme feiner Lehre, Er machte Mekka zu feinem Haupt: 
fige, und breitete nunmehr feine Lehre mit Feuer und Schwert 
aus. Bis zu feinem Tode im Jahre 631 Hatte er ſich bereits 
faft ganz Arabien unterworfen. Abu Belr, einer feiner erften 
Schüler, folgte ihm in der Herrichaft und machte neue Erober- 
ungen, Dieſem folgten unter dem Namen Kalifen neue Seftenhäup- 
ter, welche das perſiſche Reich, Syrien, Aegypten und viele andere 
Länder eroberten, felbft das griechifche Kaiferreich zerftörten und 
die meiften chriftlichen Ränder verheerten., — Die Lehre bed Mur 
hamed ift im Koran, welches Wort fo viel als Schrift ober Refung 
bedeutet, enthalten. Muhameb will den Koran unmittelbar von Gott 
felbft erhalten Haben. Uebrigens ift ber Koran ein Gemifch von ji- 
diſchen Geſetzen, chriftlichen Lehren und andern von Muhameb felbft 
erfundenen Sapungen, bie er vorgeblich von Gott erhalten haben 
will, Muhamed ließ Moſes und auch Jeſum als göttlihe Ge 
fandte gelten; nur Propheten geringerer Art wären fie geweſen; 
er felbft aber fei ber wahre, große Prophet Gottes, wodurch die 
Religion erft zur Vollkommenheit gebracht werde, Er lehrte bie 
Einheit Gottes; denn fein Hauptfag war: Es ift nur Ein Gott, 
und Muhameb ift fein Prophet. Er behauptet aber in feinem 
Koran Manches, was Gottes unwürbig iſt; fo läßt er ihn 3. B. 
fügen. Bon einer Dreifaltigkeit in Gott hat er feine Idee. Er 
glaubt auch an das Dafeyn der Engel, legt ihnen aber Leiber bei 
und hält fie felbft gefchlechtlicher Vermifchungen fähig, Der Him- 
mel Muhamed’s befteht in den rohfinnlichften Gemüffen, wie übers 
baupts feine Religion ber Sinnlichkeit fröhnt, daher fie unter 
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andern auch die Vielweiberei geſtattet. Auch den Aberglauben be 
fördert der Koran. So laffen 3. B. bie Muhamedaner, welche 
ben Kopf gänzlich fcheeren, in ber Mitte einen Büfchel Haar 
ftehen, indem fie glauben, Muhameb fafle fie nach bem Tode bei 
bemfelben und ziehe fie aus ber Hölle heraus, 

XIX. Die Ikonoklaſten oder Bilderftürmer Sich 
ben Artikel „Heilige" B. X. ©. 557 u. folgb. 

XX. Daß griehifhe Schisma. Frühe begann in ber 
Kirche zu Konftantinopel eine gewiffe Eiferfucht auf bie römifche 
Kirche, d. h. ihren Primat. Schon der Patriarch Johannes legte 
fih den Namen eines öfumenifchen Bifchofs bei, wogegen fich 
Papſt Pelagius II., ben ſtolzen Mann zu befhämen, einen Servus 
servorum Dei nannte. Das Schisma felbft brach unter dem Par 
triarchen Photius aus; durch die Intriguen bed Höflings Bardas, 
welchen ber fromme Patriarch Ignatius wegen feines ärgerlichen 
Berhältniffes mit feiner Schwiegertochter aus ber Kirchengemeins 
{haft ausfchloß, wurde Ignatius von feinem Patriarchenftuhl zu 
Konftantinopel vertrieben, und durch benfelben Barbad ber zwar 
reiche und nicht ungelehrte, aber unbändig ftolze und leidenichaft- 
liche Photius zum Patriarchen von Konftantinopel beftimmt. Phos 
tius wandte vergeblich alle Gewaltmaßregeln gegen Ignatiud an, 
um ihn zur freiwilligen Entfagung zu vermögen; barüber erzürnt, 
fteigerte fich feine Verfolgungswuth noch höher und traf nicht bloß 
den Ignatius, fondern auch feine Anhänger. Photius, der fühlte, 
daß er fich den Tadel Vieler zugezogen, fuchte fih nun durch das 
päpftliche Anfehen zu beftärken, und bat Nikolaus I., er möge 
Legaten fenden, um bie legten Nefte der Bilderftürmer zn vernich- 
ten; in der That aber, um burch bie Legaten die Abſetzung des 
Ignatius zu bewirken. Durch Arglift und felbft durch offene Ges 
walt brachte man bie Legaten dahin, baß fie auf einem Concilium 
bie Abfegung bed Ignatius guthießen. Der Papft überzeugte fich 
bald, baß feine Legaten ihn verrathen hätten und proteftirte gegen 
das Vorgefallene, berief im Jahre 864 ein Eoncilium im Lateran 
zufammen, wo Photins abgefegt und Ignatius ald rechtmäßiger 
Patriarch erflärt wurde, Photius trieb nunmehr feine Verwegen⸗ 
heit fo weit, daß er ein Eoncilium zu Konftantinopel verfammelte 
und ben Papſt excommunieirte, und um einigen Schein für feine 
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Hanblungsweife zu haben, tabelt er an ber römifchen Kirche ben 
Gebrauch der lateinifchen Sprache beim Gottesdienſt, das Faften 
am Samftage, den Priefter-Eölibat, und die Lehre, daß ber Heilige 
Geiſt auch vom Sohne ausgeht. Als aber der Kaiſer Michael im 
Jahre 867 ermordet worden, und Bafilius den Thron beftiegen 
hatte, verjagte er den Photius, und fehte den Ignatius wieder ein. 
Im Jahre 869 kam zu Konftantinopel ein Eoncilium unter. dem 
Borfige der päpftlichen Legaten zu Stande, auf welchem Photius 
mit dem Anathem belegt wurde; zugleich erklärte man bie von ihm 
gefchehenen Ordinationen für ungiltig, und gab noch einige andere 
Verordnungen. Papſt Hadrian beftätigte die Verhandlungen dieſes 
Conciliums. Photius wurde während feiner zehnjährigen Ber: 
bannung nicht müde, auf bad Verberben bes Patriarchen Ignatius 
und feine eigene Wiedereinfegung zu finnen. Im Jahre 878 ftarb 
endlich der achtzigiährige Ignatius, und wirklich beftieg ſofort 
Photius durch Faiferliche Gunft den Patriarchenftuhl von Konftan- 
tinopel wieder. Photius fuchte fich fofort die Anerkennung von 
Seite bed Papfted zu erfchleichen, und wirklich fchien Johannes VL 
geneigt, von den Umftänden gebrängt, nachzugeben, und ben Pho- 
tius, wenn er vor einer in Gegenwart feiner Legaten abzuhalten- 
ben Synode wahrhaft Zeichen der Neue gegeben hätte, wieder in 
bie Lirche aufzunehmen, Es wurde auch zu Konftantinopel ein 
Eoneilium gehalten, auf welchem aber Photius durch feine und 
feiner Anhänger Arglift völlig triumphirte, Sobald der Papft 
Johannes von dem, was auf biefem Afterconcilium vorgegangen, 
Nachricht erhalten Hatte, ercommunicirte er ben Photius neuers 
dings, und das Schisma beftund bis zu feinem Tode fort. Auch 
nach dem Tode des Photius fcheint Feine aufrichtige Bereinigung 
ber morgenlänbifchen mit ber abenbländifchen Kirche ftattgefunden 
zu haben, und unter dem ſtolzen und ränfefüchtigen Michael Ceru— 
larius brach das Schiöma im eilften Jahrhundert abermald aus. 
Diefer Hochfahrende Mann hatte fih auf fchmähliche Weife gegen 
bie Vorſchriften ber Ranones in ben Beſitz des Patriarchenftuhls 
von Konftantinopel zu fegen gewußt, und weil er mit Recht fürdh- 
tete, der Bapft werde ihn nicht anerkennen, fo ging er zum Schisma 
über. Um feinen Schritt fcheinbar zu rechtfertigen, gab er vor, 
die römische Kirche fei in Irrthuͤmer verfallen; denn fie lehre, ber 
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heilige Geift gehe vom Vater und Sohne zugleich aus, die aus 
dem Fegfeuer befreiten Seelen genößen vor der allgemeinen Aufers 
ftehung vollfommene Seligfeit.. Der Papſt maße fih das Anfehen 
eined allgemeinen Hirten an; endlich bebiene man ſich mit Un; 
recht bei der Feier ber Euchariftie ded ungefäuerten Brodes. Da 
eine Berföhnung, welche der Papſt Leo anfangs verfuchte, mißlang, 
jo wurde Gerularius ercommunicirt; allein das Schisma griff, 
felbft nachdem er im Jahre 1058 vom Kaiſer Iſaak Comonenus in's 
Eril gefchidt worden, immer mehr um ſich. Es wurben zwar 
mehrmald Berfuche zur. Wiedervereinigung gemacht, namentlich auf 
ben beiden allgemeinen Goncilien von Lvon. Es wurde auch auf 
dem legtern vom Jahre 1274 eine vorübergehende Bereinigung er- 
zielt; allein die Griechen fehrten bald wieder zum Schisma zurüd. 
Neue Vereinigungsverfuche wurden auf dem allgemeinen Goncilium 
zu Florenz gemacht; aber obichon dieſe beim Concilium jelbft ers 
zielt worden war, fo kehrten doch bie Griechen nach ihrer Heim» 
fehr, vorzüglih durch die Bemühungen bed Erzbifchofs Markus 
von Ephefus, abermals zum Schiöma zurüd, in dem fie noch heu— 
tigen Tags verharren. Aber die Strafe ift ihnen faft auf dem 
Buß gefolgt; denn bereitd im Jahre 1453 ift Konftantinopel von 
ben Türken erobert worden, und die Griechen geriethen allmählig 
gänzlich in türfifche Botmäßigfeit, und ihre einft fo blühende Kirche, 
welche bie Mutter fo vieler Heiligen, und bie Lehrerin. faft der 
ganzen Welt war, gerieth in Verfall und fanf in Lnwifjenheit 
und Barbarei, 

XXl. Die Irrlehre des Berengarius. Diefer unruhige 
und zu Neuerungen geneigte Geift fing als Archidiafon zu Angers 
im Jahre 1047 die wirkliche Gegenwart des Fleiſches und Blutes 
Jeſu Ehrifti in der Euchariftie zu befämpfen an, und zwar wird 
er, obwohl ſchon Skotus Erigena im neunten Jahrhundert. eine 
ähnliche Meinung gehegt Haben fol, ald der Erfte angejehen, ber 
dieſes Geheimniß angriff. Berengar wurde auf mehren Goncis 
kien unter ben Päpften Leo IX., Viktor II., Nikolaus II., Aleran- 
ber II. und Gregor VII. verdammt; er heuchelte auch öfters Reue 
und Rüdfehr zur Kirche, verfiel aber immer wieder in feine Irr⸗ 
thümer, bis er fich endlich doch am Abende feines Lebens reu- 
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müthig befehrte, und im Jahre 1088 mit.der Kirche ausgeföhnt in 
hohem Alter ftarb, 

XXU. Die Betrobrufianer. Ihr Stifter ift Peter von 
Bruid, der um dad Jahr 1118 fein Klofter verließ und nun feine 
Irrlehre ausbreitete. Er lehrte, daß man die Kinder vor dem 
Gebrauch der Vernunft nicht taufen dürfe, erflärte die Kirchen und 
Altäre für überflüßig, verbot Die Verehrung des heiligen Kreuzes, 
verwarf bie heilige Meſſe und bie Euchariftie, fowie auch das 
Gebet für die Berftorbenen. Diefe Irrlehre wurde 1119 auf dem 
Goncilium zu Toulouſe und unter Innocenz I. auf der zweiten 
Synode im Lateran 1139 verdammt. Nachdem Peter von Bruis 
feinen Tod in den Flammen gefunden, trat ein anderer Mönch in 
feine Bußftapfen, mit Namen Heinrich. Er zog öffentlich herum 
und predigte namentlich in Touloufe, Bordeaur, Poitiers u. ſ. w. 
und ftiftete viel Unheil an; denn er reiste dad Volk gegen die 
Beifttichen, fo daß es fich gegen fie empörte, und brachte es dahin, 
daß die Leute weder ihre Kinder mehr taufen ließen, noch felbft 
die heiligen Saframente empfingen. Der heil.. Bernard brachte 
viele durch Heinrich verführte Seelen wieder zur Kirche zurüd; 
während Heinrich felbft zulegt gefangen gefegt und dadurch unfchäd- 
lich gemacht wurbe. 

XXI. Die Keperei des Peter Abälard. Diefer, der 
in ben Romanen durch feine Leidenfchaft für Heloife, Nichte des 
Pariſer Domheren Fulbert, befannt ift, griff dad Geheimniß der 
heiligen Dreifaltigfeit an, indem er lehrte, daß in Gott die Namen 
Bater, Sohn und Heiliger Geift uneigentlich zu verftehen feien. 
Er behauptete ferners, daß Jeſus ald Gott und Menfch nicht eine 
der drei Perfonen in der heiligen Dreifaltigkeit fei: daß der Menſch 
ohne Beiftand der Gnade das Gute zu thun vermöge; daß mir 
von Adam nur die Strafe, nicht aber die Schuld der Erbfünde 
ererben; daß man in Begierden nicht fündigen könne. Abälards 
Irrthümer wurden im Jahre 1121 zu Soiffond und 1140 zu 
Sens, und hierauf auch vom Bapfte Innocenz II. verdammt. In 
bieten Streitigfeiten hethätigte in&befonders der heil. Bernard großen 
Eifer. Abälard zog fich zulegt, nachdem er feine Irrthümer wibders 
rufen hatte, in dad Klofter zu Clugny zurück, und ftarb reumüthig. 

XXIV. Arnoldus von Brescia ſog als Schüler bes 
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Abaͤlard deſſen Irrthümer ein, und zog, nachdem er im Jahre 
1138 das Mönchskleid genommen, vorzüglich gegen die Geiſtlichen 
und. Moͤnche, auch gegen bie Biſchöfe und ſelbſt den Papſt los. 
Er ftellte den Grundfag auf, daß der Klerus liegende Güter durchs 
aus nicht befigen dürfe, fondern von Zehent und freiwilligen Opfern 
leben müfle. Durch feine Predigten brachte ee den Klerus zu 
Brescia und an andern Orten in ſolche Verachtung, daß man 
allenthalben die Geiſtlichen befchimpfte. Er wurde indeß. von Ins 
nocenz-Il. im Jahre 1139 auf dem zweiten lateranenfifchen Gonci- 
lium verurteilt, Arnold fehrte ſich aber nicht daran, fondern floh 
in die Schweiz und richtete im Bisthum Conſtanz Verwirrungen 
an. Im Jahre 1145 begab er ſich nach Rom und verurfachte dort 
einen Aufruhr des Volks gegen die Cardinäle und felbft den Papſt. 
Endlih wurde er gefangen genommen und öffentlich verbrannt. 

XXV. Die Waldenfer. Ihr Stifter ift Petrus Waldus, 
wovon fie ihren Namen führen; fie heißen aber auch die Armen 
von Lyon, Lollarden, Pikkardiſten u. ſ. w. Sie waren vorzüglich 
große Gegner des Klerus, und behaupteten, die römifche Kirche ſei 
jeit dem Papfte Syivefter, wo fie angefangen, zeitliche Güter zu 
befigen, in Irrthum verfallen; bei ihmen aber, die den Apofteln 
nachfolgten , fei die wahre Kirche zu finden. Der Papft, fagten 
fie weiters, jei dad Haupt aller Irrthümer; die Bifchöfe ſeien bie 
Schrifigelehrten und die Drdendleute die Pharifüer der heiligen 
Schrift, und man bürfe ihnen daher nicht gehorchen, und ihnen 
feinen Zehent entrichten. Sie nahmen auch nur zwei Saframente, 
die Taufe und das Abendmahl an, und verwarfen die Sindertaufe, 
beßgleichen die Bilder. Sie lehrten fernerd, daß der PBriefter durch 
eine Tobfünde die Gavalt zu konſekriren und Sünden zu vergeben 
verliere; dagegen fönne ein frommer Laie giltig losſprechen; auch 
gebe es nad) ihrer Lehre nur Tobfünden und Feine läßlichen; end- 
lich verwerfen fie den Eid. Diefe gefährliche Lehre wurde von 
Alerander II. im Jahre 1163 auf der Synode von Tours; im 
Jahre 1176 auf der von Lombes, im Jahre 1178 auf der von 
Zouloufe; im Jahre 1179 auf dem dritten und 1215 auf dem 
vierten allgemeinen Concilium im Lateran verdammt. 

XXVI Die Albigenfer. In ihnen wärmten fich die ma— 
nichäifchen. Irrthümer wieder auf; denn fie nahmen ein doppeltes 
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Printip an, und. legten dem böfen Gotte bie Erſchaffung ber ficht- 
baren Welt bei, fowie fie ihm auch für dem Urheber bed alten 
Teftamentd ausgaben; fie verwarfen bie Saframente und bie Meſſe 
als abergläubiſche Gebräuche; erklaͤrten die Ehe als ein ſuͤndhaftes 
Verhaͤltniß; leugneten die Auferſtehung des Fleiſches; ſahen in der 
römiſchen Kirche die Hure in. der geheimen Offenbarung u. ſ. w. 
Dabei erlaubten fie ſich alle Ausfchweifungen und machten ſich der 
ſchrecklichſten Lafter fehuldig. — Zur Ausrottung dieſer fhändlichen 
Sefte gebrauchte man nicht. bloß Belehrung, fondern auch Waffen: 
gewalt. In erfterer Beziehung zeichnete ſich indbefonderd ber beit. 
Dominifus aus, der mit raftlofem Eifer. an der Belehrung dieſer 
verirrten Seelen bei neun Jahre lang arbeitete, und unzählige ber 
felben wieder zur Kirche zurüdbradhte; er gründete auch vorzüglich 
zur Belehrung biefer Irrgläubigen den Predigerorden. Aber auch 
Krieg führte man gegen biefe Sekte, bie fich ebenfalld unter dem 
Schutze einiger Großen, namentlich) des Grafen Raimund von 
Touloufe, durch Waffengewalt auszubreiten fuchtee Im Jahre 
1240 wurde unter der Anführung ded Grafen von Montfort mit 
glüclichem Erfolge der Krieg gegen die Albigenfer begonnen. Der 
Kampf dauerte viele Jahre hindurch, bis endlich, nachdem ber 
Hauptort der Albigenfer, die Stadt Tonloufe, genommen worden 
war, ber jüngere Graf Raimund in dem hierauf zu Stande ges 
fommenen Frieden felbft zur Ausrottung ber Albigenfer ſich ver 
pflichtete. Die Albigenfer, ihrer Stüge beraubt, unb durch ben 
Predigerorden um viele ihrer Anhänger gebracht, fingen allmählig 
abzunehmen an. — In firchlicher Beziehung wurde dieſe Sefte zu 
Avignon, Montpellier, Paris und andern Orten, und endlich im 
vierten lateranenfifchen Concilium im Jahre 1215 verdammt. 
XXVI. Die Flagellanten und Fratrizellen. Im breis 
zehnten Jahrhunderte entftund in Italien die Gewohnheit, daß 
man zur Abbüßung feiner Sünden betend und bi6 auf dad Blut 
ſich geißelnd in zahlreicher Menge progeffionsweife umherzog. Ans 
fange brachte dieſe bußfertige Bewegung eine große Aenderung in 
den Sitten hervor; nachdem aber diefer Bußgeift von ‚Italien auch 
auf Deutfchland, Polen und.andere Länder übergegangen, geichah 
ed, daß man vielfältig auf Abwege Fam, und fo. entftand. die Sekte 
ver Flagellanten. Sie behaupteten, Niemand fünne von Sünben 


Ketzer (Ketzerei, Irrlehre, Härefie). 549 


loogeſprochen werden, der nicht wenigſtens einen Monat lang ihre 

Uebungen mitmache; fie dergaben: fich ſelbſt einander die Sünden, 
obſchon fie Laien waren, und behaupteten fugar, daß ihre Buße 
auch den Verdammten zu Gute komme. Papſt Glemens VE; ver: 
dammte dieſe Sekte. — Die Fratrizellen, deren Häupter Peter von 
Macerata und Peter von Foffombrone waren, find ebenfalls’ eine 
Sekte falſcher Anpächtler. Sie nahmen eine doppelte Kirche an, 
eine fleifchliche, mit Laſtern befledte, und eine’ geiftige, mit Tugen- 
den gezierte: zur erftern gehöre der Papft und die gefammte Kleriſei, 
zur legtern aber fie und ihre Anhänger; fie behaupteten. ferners, 
bie Priefter der römischen Kirche haben ihrer Sünden wegen’ alte 
Gewalt verloren, die fih nur bei ihnen felbft fände, mie über: 
haupts durch fie das Evangelium erſt zur Bollfommenheit gebracht 
würde. Die Bäpfte Johann VIIE und. namentlich Sohann Ann: 
verdammten dieſe Sekte. 

XXVIII. Die Begharden und Boghinen. Dieſe gottiofe 
Sekte lehrte, der Menfch könne in dieſem Leben einen ſolchen Grab 
‚der Bolltommenheit erlangen, in welchem er nicht mehr fündigen und 
auch in der Gnade nicht mehr zunehmen könne, ımb habe er dieſen 
Zuftand erreicht, fo brauche er nicht mehr zu falten und zu beten, 
und dürfe feiner Sinnlichfeit erlauben, was ihm beliebe. Eine na— 
türliche Folge diefer Lehre war die Behauptung, daß nur unvoll- 
fommene Menfchen ſich in der. Tugend üben. — PBapft Clemens V. 
hat auf dem Concilium zu Vienne dieſe Sefte verdammt. 

XXIX. Die Willefiten. Wiltef war Lehrer an der Uni— 
verfität Orfort, und fing um das Jahr 1374 an, in mehrfacher 
Beziehung eine Fegerifche Gefinnung Fund zu geben. Er griff das 
Heilige Altarsfaframent an, und lehrte, daß die Subſtanz des Bro- 
des und Weines nach der. Gonfefration fortbeftehe, und Ehriftus 
‚überhaupts nicht wirklich in ber Euchariftie zugegen ſei: daß bie 
Einjegung des Heiligen Meßopfers fi) aus der heiligen Schrift 
nicht erweifen laſſe; daß die Ohrenbeicht unnüß ſei mid bie Sün- 
den in Folge der Neue einem Jeden erlaffen werben; daß ein Bilchof 
oder Priefter, fobald er in eine fehwere Sünde gefallen, die Ge— 
wait verloren habe, die heiligen Sakramente zu fperiden ; baß ber 
mit einer Bodfiinde Behaftete überhaupts fein Amt: verliere, und 
weder Biſchof noch Landesherr mehr feyn könne, daher künnen ihn 
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die Untergebenen nad Belieben abfegen; daß ein SBriefter oder 
Diakon ohne Ermächtigung eined Bilchofd predigen dürfe; daß 
man durch den Eintritt in einen geiftlichden Orden, flatt frömmer 
zu werden, vielmehr untauglicher zur Beobachtung der göttlidyen 
Gebote werde; baß ed unrecht fei, die Kirche mit zeitlichen Gütern 
zu befchenfen; daß die römifche Kirche die Synagoge des Teufels 
fei; daß die Abläffe eine Thorheit feien; daß Alles durch Noth— 
wendigfeit. geichehe u. f. w. — Die Jrrtfümer bed Wiklef, vor: 
züglich jene, welche die Autorität der Obrigkeit angriffen, mußten 
von ſelbſt zum Aufruhr führen, und fo gefhah es auch. In 
großer Anzahl zogen die Bauern im Vereine mit dem Gefinbel, 
das fich ihnen am Wege anfchloß, nach London, wo mehre, unter 
diefen der Erzbifchof Simon und. der Reichskanzler, ald Opfer ihrer 
Wuth fielen. Wiklefs Irrthümer felbft wurden aber auf rinem 
Goncilium zu London im Jahre 1383, fpäter in einer vom Papſte 
Fohann XXI. zu Rom gehaltenen Synode und endlich vom all: 
gemeinen Goneilium zu Gonftanz im Jahre 1445 verdammt. 
KAX. Die Huffiten. Huß, Lehrer auf der Lniverfität zu 
Prag, wurde mit den Schriften ded Willef- befannt, las fie, und 
fand großes Wohlgefallen an denſelben; er überfepte auch mehre 
derfelben in die böhmifche Sprache. Bald fchloffen fich ihm mehre 
verfommene Geiftliche an; fein treuefter Schüler aber wurde Hiero: 
nymus. Nun verbreitete Huß ungeicheut nicht bloß bei den Stu: 
denten, fondern auch unter bem Wolfe feine Irrthuͤmer, die dahin 
gingen, daß er lehrte: die Kirche Ehrifti beftehe nur aus Präde 
ftinirten; Petrus fei nie das Haupt der Kirche geweſen, und die 
päpftlide Würde fei nur aus der Macht des Kaiſers hervorgegan: 
gen; fowohl die geiftlichen als weltlichen Vorſteher hören auf, 
ſolche zu ſeyn, wenn fie in eine Todſünde fallen; der geiftliche Ge: 
horfam jei nichts Anders, ald eine Erfindung ber. Prieſter. Alles, 
was ein lafterhafter Menfch thue, fei Sünde, dagegen Alles, was 
ein Zugendhafter thue, ein Tugendaft u. f. w. Huß wurde auf 
dem Goneilium zu Gonftanz, nachdem fich die verfammelten Väter, 
und felbft der Kaifer Sigismund umfonft alle Mühe gegeben hatten, 
ihn zum Widerruf zu bringen, in der fünfzehnten Sigung als Hart: 
nädiger Keher verdammt. ‚Hierauf ward. er dem weltlichen Gerichte 
übergeben, ‚und dieſes verurtheilte ihm zum „Scheiterhaufen. Auf 
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dieſelbe Weiſe wurde auch ſein Freund, Hieronymus von Prag, da 
er trotz feines Widerrufes rückfaͤllig wurde, auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt. Die Hinrichtung dieſer beiden Sektirer brachte aber 
ihre. Anhänger erſt recht wahrhaft in's Feuer. Sie ſchloſſen ſich 
inniger an einander, griffen zum Schwerte und erlaubten ſich unter 
der Anführung des wilden Ziska die größten Grauſamkeiten. So 
zogen fie im Jahre 1419 zu Prag nach dem Rathhaufe und wars 
fen die Rathsherren zum Benfter hinaus, während bas raſende 
Volk fie. unten mit Lanzen und Gabeln auffing ; fie plünderten 
und demolirten die Häufer der Geiftlichen und töbteten eine Menge 
Menſchen. Vergeblich zog der Kaifer Sigismund mit zahlreichen 
Kriegäheeren gegen die Rebellen; er vermochte fie nicht zu beftegen. 
Die Seftirer zerfielen indeß bald in mehre Parteien, was fie jeboch 
nicht Hinderte, im Haß gegen die Katholifen einig zu feyn. So 
gab es Thaboriten, die unter Zisfa auf der Spitze eined Berges 
eine fefte Stadt erbauten, die fie Thabor nannten, und wovon fte 
den Namen erhielten; Horebiten, Die befonderd an den Prieftern 
unmenfchliche. Grauſamkeiten verübten, und denen co die größte 
Freude machte, fie am Feuer langfam zu braten. Adamiten, bie 
zur Nachahmung unferer Stammeltern ganz: nadt herumzogen und 
die ſchändlichſten Ausichweifungen verübtn. Sioniten, bie nod 
Alle an Graufamkeit zu übertreffen ſchienen. — Als das Goncilium 
von Bafel im Jahre 1431 eröffnet worden, beſchäftigte «8 fi) auch 
mit. der Angelegengeit der Huffiten, und lud fie ein, Deputirte 
dahin zu ſenden. Wirklich erichienen foldhe zu Balel am 4. Januar 
1433, die. ihre Forderungen auf folgende Artifel befchränften: Auf 
die Kommunion unter. beiden Geftalten; auf freie, unbejchränfte 
Züchtigung öffentlicher Verbrecher ; auf die Freiheit, das Wort Gottes 
unabhängig von der Einwilligung des Bifchofs zu verfünden; auf 
die Unterdrüfung aller zeitlichen Herrſchaft ber Geiſtlichkeit. Das 
Goncilium geftund den Böhmen bie Kommunion unter beiden Ges 
ftalten, und brachte ihr Begehren bezüglich der übrigen Punkte auf 
das rechte Maaf, indem es erflärte, daß öffentliche Sünder unb 
fchwere Verbrecher von denen, welchen die Gerichtsbarkeit zufteht, 
nach . den Geſetzen beftraft werden jollen; daß das Wort Gottes 
von durch ihre Obern geprüften Dienern getreu und würdig ges 
prediget werde; daß bie Kirchengüter von den Geiſtlichen, bie von 
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denfelben nur Berwefer find, nad den kanoniſchen Grundjägen 
getreu ‚verwaltet werden follen. Der befonnene Theil der Huffiten 
ließ fich diefe Beftimmungen gefallen, und fehrte zur Kirche zurück; 
die Andern aber leifteten noch einige Zeit Widerftand, bis fie unter 
Graf Meinhard im Jahre 1434 eine vollftändige Niederlage erlit- 
- ten, und dadurch ihre Kraft gebrochen wurde. 

XXXI. Die Reformation. An ber Spige derer, welche 
im fechzehnten Jahrhunderte die große Glaubensfpaltung, weldye 
die Reformation Heißt, veranlaßten, fteht ber Auguſtiner⸗Mönch 
Luther. Papſt Lev X. ließ durch den Ghurfürften Albert von 
Mainz ein Breve befannt machen, worin denen, weldye ben Papft 
zur Bollendung der von Julius II. begonnenen Betersfirche in Rom 
mit Almofen unterftügen würden, verſchiedene Abläffe erteilt waren. 
Der Ehurfürft übertrug das Geſchäft, den Ablaß zu verfünden, ben 
Dominikanern, während feit langer Zeit die Auguftiner damit be- 
traut zu werden pflegten. Dieſes regte die Eiferfucht der Letztern. 
ALS aber der Dominikaner Tegel, ober vielleicht noch mehr einige 
andere feiner Ordensbruͤder in ber Sache ſich Uebertreibungen und 
Mißbräuche erlaubten, veröffentlichte Luther feine befannten fünfund» 
neunzig Thefen, in welchen er nicht bloß die Mißbräuche rügte, 
fondern bie Lehre vom Ablaß felbft angriff. Darüber. geriethen 
Tegel und Luther und ihre beiderfeitigen Anhänger mit einander 
in Streit. Luther fandte im Jahre 1518 feine Theſen mit einem 
Begleitungschreiben, in weldem er die vollfte Unterwerfung unter 
den heiligen Stuhl betheuerte, auch nach Rom. Dem hierauf vom 
Bapfte erhaltenen Auftrage, fih nah Rom zu begeben, wußte er 
ſich unter eitlen Vorwänden zu entziehen, und fein perfönfiches 
Zufammentreffen mit dem Gardinal Gajetan zu Augsburg Hatte 
feinen Erfolg. Luther verirrte fich indeß zufehends mehr, und ber 
Streit wurde bei zunehmender Theilnahme: immer heftiger. Im 
Jahre 1519 Fam es zwilchen Dr. Ed, Univerfitätsfanzler zu Ingol— 
ftadt, und Luther zu Leipzig zu einer Disputation ; in demfelben 
Jahre verdammten die Univerfitäten Paris, Eöln und Löwen mehre 
Lehrfäge Luthers. Am 17. Juli 1520 veröffentlichte Papft Leo 
eine Bulle, in welcher er einundvierzig Säge bed Luther als 
fegerifch verdammte; zugleich ließ er die Schriften Luthers in Rom 
verbrennen, und im folgenden Jahre bezeichnete der Papſt alle als 
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Ketzer, die: dem Luther anhingen ober ihn begünftigten. Dieſes 
brachte den Luther fo fehr in Zorn, daß er zu Wittenberg auf dem 
Marftplage fowohl die päpftliche Bulle ald das kanoniſche Recht 
mit ben Worten verbrannte: „Weil du den Heiligen bes Herrn 
betrübt Haft, fo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer." Nun 
war. ber Bruch vollendet. Den Luther befiel eine völlige Wuth 
gegen den Papſt und die Fatholifche Kirche, und er blieb bis zu 
feinem Tode ihr erbitterifier Gegner; er erlaubte fich die gräulich- 
ften Schmähungen gegen Bapft und Kirche, und reizte ſelbſt zum 
Aufruhr und Krieg gegen fie. Im Jahre 1521 verfammelte ber 
deutſche Kaifer Karl V. einen Reichdtag nach Worms, auf welchem 
Luther, durch. einen Geleitöbrief gefchügt, erfchien. Da er hart- 
nädig blieb, wurde er durch ein kaiſerliches Edift vom 6. Mai 
beöfelben Jahres: in die Reichsacht erklärt; Ehurfürft Friedrich von 
Sachſen ‚wußte ihn aber auf ber Wartburg zu verbergen und 
fügte ihn fo vor den Folgen der Reichsacht. Im Jahre 1529 
warb auf Anordnung bed Kaiferd der Reichstag zu Speier gehal- 
ten. und befchlofien, daß an jenem Orte, wo man bad Wormier- 
Edift angenommen, basfelbe auch beobachten joll; daß aber da, 
wo man’ die Religion gewechfelt, und die Uebung der neuen Lehre 
ohne Gefahr öffentlicher Unruhe nicht geändert werben fönne, bie 
Sache im gegenwärtigen Stande bid zur Abhaltung eines allges 
meinen  Coneiliums bleiben fol, Gegen biefe Verordnung prote- 
ftirten. bie lutheriſchen Stände; namentlich Ehurfürft Friedrich von 
Sachſen, Georg von Brandenburg, Landgraf Friedrich von Hef- 
ſen u. f. w., wovon die Anhänger. der neuen Lehre den Namen 
Broteftanten erhielten... Bald darauf, nämlih im Jahre 1530, 
wurde der berühmte Reichätag zu Augsburg abgehalten, wo bie 
lutheriſchen Fürften dem Kaifer ein Befenntniß ihred Glaubens 
überreichten, welches Melanchthon verfaßt Hatte, der bemüht war, 
fo. viel ald möglich die den Katholifen am meiften verhaßten. Mein- 
ungen: ber Neuerer zu mildern. Dieß ift die befannte Confessio 
Augustana, die fpäter größtentheild von den Lutheranern anerfannt 
wurde. Indeß kam es auch Hier zu Feiner Wiedervereinigung. 
Bald darauf fchloffen die Proteftanten den fchmalfaldiichen Bund 
(im Jahre 1531), um fich mit: Waffengewalt Geltung zu verfchaf: 
fen. Der Kaiſer erfocht fpäter im Jahre 1547 über die Verbünde- 
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ten einen ‚glänzenden Sieg, und ed: wäre um den Proteftantismus 
geſchehen geweſen, hätte nicht plöglih Mori von Sachſen, ber es 
zuvor mit dem Kaiſer gehalten, die Waffen gegen denſelben gekehrt. 
Im Jahre 1545 begann das berühmte Concilium zu Trient, das 
zu.befchiden die Proteftanten vergeblich eingeladen wurden. Bald 
darauf ftarb Ruther, nämlih am 18. Februar 1546. Bei feinem 
Tode hatte die hutherifche Lehre bereitd über die Grenzen Deutich- 
lands fich ‚ausgebreitet, und namentlich Schweden, Norwegen umd 
Dänemark befannten fih dazu. — Was die Lehre bed Luther be- 
trifft, fo: verwarf er befanntlich. das Opfer der heiligen Meffe, alle 
Saframente bis auf die Taufe und Euchariftie, den: Primat, bie 
Tradition, einige Bücher: der. heiligen Schrift, dad Fegfeuer und 
das Gebet für die Verftorbenen, die Verehrung der Heiligen, die 
guten Werke, die Freiheit des Willens &.;.er hatte ferner irrige 
Anfichten von der Rechtfertigung und der. .Erbfünde, beftund auf 
der Kommunion unter ‚beiden Geſtalten u. f. w. — Die vorzüg— 
lichften Schüler und Gehitfen Lutherd waren: Melanchthon, Bers 
faffer der Augsburger Eonfeffion; Flacius, der behauptete, daß die 
Erbfünde das Eubftantielle des Menfchen fei, und ihn ded freien 
Willens und einer jeden guten. Bewegung beraube; Agrifola, wels 
ber die Sekte der Antimoniften oder Gegner ded Gefehed ſtiftete; 
Dfiander, Bucer, Stankarus, Musfulus, Brenz, welch legterer an der 
Spige der UÜbiquiſten fteht; Karlſtadt, der die wirkliche Gegenwart 
Jeſu in der Euchariftie leugnete, und ald Haupt der Saframentirer 
erfcheint u. f. w. — Daraus erhellt zugleich, wie ſchon die unmit, 
telbaren. Schüler Luthers in ihren Anfichten aus einander gingen 
und in Parteien fich theilten. — Eine aus. der Iutherifchen Lehre 
entftandene Sekte find auch die Wiedertäufer, welche die Kinder: 
taufe. verwerfen und die Erwachſenen noch einmal taufen, ferners 
den Eid, den Kriegsdienſt und die Annahme politifcher Achter vers 
bieten. Der Stifter diefer Sekte war der Qutheraner Storch, mit 
bem fih Münzer verband. Sie predigten förmliche Empörung, 
und das bethörte Landvolk fammelte fich fchuarenweife um fie. Im 
bem darauf erfolgten Bauernfriege kamen bei 130,000 Bauern um 
das Leben; Münzer felbft ward gefangen genommen und Dinge: 
richtet. Einige Jahre Hierauf (1534) warf ih ein Schneider, 
Namens Bockhold, als Haupt der Wiedertäufer auf, er lieh ſich 
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in Muͤnſter ſelbſt als König auerufen, und verübte mit feinem 
Anhange die größten Gräuelthaten, bis man ſich endlich feiner be— 
mächtigte und nach Verdienſt ihn. beftrafte. Später theilten fich 
bie Wiedertäufer in mehre Sekten, von denen heut zu Tage bie 
fogenannten Mennoniten die zahlreichften find, welche. einen abge 
fallenen PBriefter, Namens Menno Simonis aus Friesland, als 
ihren Reformator betrachten: 

Was Luther und feine Schüfer in Deutfchland thaten, das 
vollbrachte Zwingli, ebenfalls Fatholifcher Priefter, in der Schweiz. 
Bon Luther wich er umter Andern davon ab, daß er die Eudhariftie 
nur für ein Bild ded am Kreuze geopferten Leibes Chrifti erklärte 
und die Nothwendigkeit der. Gnade leugnete. Seine Lehre verfegte 
die Schweiz in Bürgerkrieg; und er felbft fiel im Kampfe im Jahre 
1532. Die Latbolifen blieben überhaupt in dieſen Schweizer; 
Kriegen immer Sieger; endlich aber vereinigten ſich die Parteien 
dahin, daß die Bewohner eines jeden Kantons ungeftört im Befite 
ihrer Religion bleiben können. — Bon den Schülern des Zmwingli 
find befonders zu nennen ber ehemalige Brigittiner Mönch Deko; 
lampabius, Peter Martyr u. ſ. w. 

Ein anderer der Reformatoren, ber theilweife wieder feine . 
eigenen Wege ging, ift Ealvin. Er nahm zwar in fein Glaubens: 
ſyſtem faft alle Hauptierthümer Luthers auf,. fügte aber. diefen noch 
neue hinzu. So vergaß er ſich bis zu gottedläfterifchen Behaupt⸗ 
ungen. gegen ‘die geheiligte Perſon Jeſu Ehrifti; denn er fagte, 
EhHriftus Habe beim Hinabfteigen in die Hölle die Strafe der Ber- 
dammten ‚gelitten; ex lehrte, daß ed feine läßlichen, fondern nur 
Todfünden gebe; daß alle Handlungen der Menſchen, ſelbſt jene 
der Gerechten, Sünden feien; die Rechtfertigung befteht nach ihm 
bloß in der Zurechnung (imputatio) der Gerechtigkeit Chrifti, ber 
Glaube bewirfe fie allein, und wer fie einmal empfangen, könne fie 
nicht mehr verlieven; er leugnete die Freiheit des menfchlichen 
Willens, und machte Gott zum Urheber aller Handlungen des 
Menichen, alfo auch feiner Sünden; er lehrte eine abfolute Repro— 
bation, fo daf Gott an dem Schickſal der Verdammten Schuld 
wäre; die Euchariſtie ift ihm bloß ein Erinnerungszeichen an das 
Leiden und Sterben Jeſu Ehrifti; er bewies ſich auch ald Feind 
ber Bilder und der gotteädienftlichen Gebräuche. Daher haben ‘bie 
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Galvimiften auch den nadteften Gottesbienft, went man ja biefes 
Wort hier noch gebrauchen darf. — Einer der eifrigften Schüler 
und Jünger bed Calvin: war der gottlofe Beza. Wie jede Irrlehre, 
fo zerfiel auch der Calviniosmus in viele Sekten, und namentlidy 
unterfcheidet man bie Puritaner, welches die eigentlich: ſtrengen 
Galviniften ſind; die Presbyterianer, welche behaupten, die Kirche 
müffe von ältern Laien regiert werben; bie Quäder, welche fidh 
befonderer Offenbarungen rühmen; die Arminianer oder Remon- 
firanten, welche .in der Präbdeftinationdlehre mehr dem Katholicis— 
mus fih nähern; die Gomariften, welche hierin ftrenge ben 
Grundjägen Calvins Huldigen u. f. w.: Der Galvinidmus fand 
vorzüglihd Eingang in. der Schweiz, wo fih Calvin längere Zeit, 
insbeſonders zu. Genf, aufhielt; dann in Franfreich, feinem Mut— 
terlande, und in Schottland u, j. w. In Genf herrſchte Calvin 
‚mit biftatorifcher Härte, und verfolgte. Alte‘ bis auf das Blut, die 
feinen Grundfägen entgegen traten; fo ließ er den: Servebe vers 
brennen. In Branfreich verurfachte der Balvinismus, durch Jo— 
hanna, Rönigin von Navarra, und den Bringen Ludwig von Condé 
geihügt, die größten Verwirrungen, und war bie Urfache, daß 
. Ströme von Blut vergoffen wurden; ebenfo in den Niederlanden, 
wo fi der Prinz von Oranien an die Epite der Bewegung ftellte; 
nicht minder in Schottland, wo insbeſonders ber abgefallene: Prie- 
fter Knox für die Einführung diefer Irrlehre unermübdet, und leider 
aud mit dem beften Erfolg arbeitete. Bekannt ift das traurige 
Schidjal der frommen, Fatholifchen Königin Maria von Stuart. 

Hauptfächliher Einführer der Reformation in England wurde 
ber weiberfüchtige König Heinrih VIII. Aus. Leidenfchaft für das 
Hoffräulein Anna Boleyn wollte Heinrich fi von feiner. tugend» 
haften Gemahlin, der Königin Katharina, geſchieden wiffen, wobei 
er ſich darauf ftügte, daß Katharina bereits mit feinem vorftorbe- 
nen Bruder Arthur vermählt gewefen war. Da Rom hierauf 
nicht einging, ließ Heinrich feine Ehe mit Katharina von Eram:- 
mer, ber im ‚Herzen ohnehin der neuen Lehre zugethan war, ben 
aber der König zum Erzbiſchof von Banterbury machte, ungiltig 
erflären, worauf er fich öffentlich mit Anna Boleyn vermäßlte. 
Papft Clemens VII. proteftirte zwar’ gegen dieſes Vorgehen und 
erfommunieiete den : König; allein dieſer enterbte: feine  legitime 
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Tochter Maria, und erflärte bas- ihm von Boleyn geborne: Find, 
Elifabeth, als Thronerbe; zugleich warf er fich zum Oberhaupt ber 
englifchen Kirche auf und ließ fih vom Slerus den Suprematie 
Eid feiften: Dadurch ward die Trennung von der römifchen Kirche 
vollendet. Jetzt begann der König alle treuen Katholiken zu vers 
folgen, und ließ felbft mehre derjelben Hinrichten, darunter ben 
greifen Bifchof Fisher und den Kanzler Thomas Morus, bie im 
Yahre 1535 enthauptet wurden. Diefer Iaunenhafte König ließ 
aber fpäter auch die Anna Boleyn hinrichten, und. heirathete Jo— 
hanna Seymour, die bald darauf in Geburtöwehen ftarb, und von 
welcher der nachherige König Eduard ftammte. Seine vierte Ehe 
ging Heinrid mit Anna von Eleve ein, wovon er fich durch Eram- 
mer abermals trennen ließ, um fich mit Katharina Howard zu vers 
mählen, welche er als Ehebrecherin hinrichten ließ; endlich heirathete 
er Katharina Paar, die den Tyrannen überlebte, da er am 1. Feb- 
ruar 1547 ftarb. König Heinrih Hatte in den Dogmen jelbft 
noch feine Acnderung getroffen; aber unter feinem Sohn und Nad- 
folger Eduard, über welchen der Herzog von Somerfet die Vor: 
mundſchaft führte und zugleich bie Herrfchaft über England aus⸗ 
uͤbte, wußte es dieſer dahin zu bringen, daß am 5. November 1547 
durch eine Parlementsakte die römiſch-katholiſche Religion als ab— 
geſchafft erklärt wurde, Die Königin Maria ſtellte zwar die katho— 
liſche Religion wieder her, und es erfolgte im Jahre 1554 bie 
MWiedervereinigung mit Rom; allein fie ftarb fchon nach fünfjähri- 
ger Regierung, und unter ihrer Nachfolgerin, der Königin Elifa; 
beth, wurde die Reformation mit großer Graufamfeit gegen bie 
Ratholifen dauernd in England eingeführt. * 

AXXU. Die Socinianer. Die Staliener Lälius und Fau— 
ſtus wurden durch ihre Verbindung mit ben WReformatoren bie 
Stifter ber Sorinianer, Unter andern Irrthümern lehrten fie, daß 
man Gott und die Religion aus der Natur erfenne, und hoben 
fomit die Nothwenbigkeit der Offenbarung auf; fie verwarfen bas 
Geheimniß der Heiligen Dreifaltigkeit, erklärten Jeſum als bloßen 
Menſchen; fie behaupteten fernerd, daß man in ber Euchariftie 
nur Brod empfange, und daß auch die Taufe zur Erlangung der 
Seligfeit nicht nothwendig fei; daß der Menjch Feiner Gnade be- 
bürfe, ſondern mit feinen natürlichen Präften Alles vermöge u. f. w 
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Man fcht, daß die Sorinianer die Vorläufer und der Anfang der 
Rationaliften find. — Die Sefte fand als folche Feine bedeutende 
Ausbreitung, wiewohl die Grundfäge berfelben heut zu Tage faſt 
von allen freifinnigen Proteftanten mehr oder weniger feftgehalten 
werden. 
XXXIII. Die Janfeniften. Hievon ift gehandelt B. IX. 
S. 578-583. 
XXXIV. Die Moliniften. Cf. B. VI. ©. 548. 
*. Die Irrthümer, welche von Einzelnen noch fpäter erfunden wurden, 
glauben wir um jo mehr fibergeben zu dürfen, ba fie feinen befonbern 
Anhang fanden, und ſelbſt die bedeutendite Partei, ber Hermefianismne, 


bereits als erlofchen betrachtet werben fann. Bezitglih des Hermefia- 
nismus fieb übrigens B. IX. ©. 452. 


Artikel. 


Keuſchheit 
(Reinigkeit, Lauterkeit, dann das Gegentheil als: Unkeuſch— 
heit, Unlauterkeit, Wolluſt). 


1. Worin beſteht die Tugend der Keuſchheit? 

Die Keuſchheit iſt eine Fertigkeit, ſeinen Leib, ſeine Sinne 
und feine Seele von den Lüften des Fleiſches und von Allem, was 
dahin führt, rein zu erhalten. 

Es gibt feine Tugend, wider welche wir jo oft, fo gemaltig 
und fait unausgefegt angefochten werden; feine Tugend, gegen 
welche fi unſer Fleifcy und feine Begierlichfeit fo jehr fträubt; 
feine, welche von allen Seiten fo viele Feinde und Anfälle zu be 
fürchten hat; man fann auch in feine Suͤnde fo leicht, fo geſchwind, 
fo unvermerft hingeriffen werden, ald in diejenigen Sünden, welche 
wider die Tugend der Keufchheit ftreiten. Daher muß ſich ein 
Jeder noch weit mehr Mühe geben, eine Fertigkeit in der Keuſch— 
heit, als in einer jeden andern Tugend zu befommen. 

Die Keujchheit erhält den Leib rein. Unſer Leib ift ja ein 
Tempel des heiligen Geifted, ein Heiligehum Gottes; er ift eim 
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Gefäß unferer Seele, welche Jeſus durch fein Blut gereiniget, und 
der heilige Geiſt, der fie bewohnt, geheiliget hat. Daher muß ein 
Jeder Ehrfurcht vor feinem Leibe haben. Schon das Heiligtum 
ded alten Bundes war mit einem Borhange bededt; wie behutfam 
müffen wir nicht das Heiligtum unſers Leibed bebeden, mit wel- 
cher Ehrfurcht ihn behandeln! Die Keufchheit erlaubt nicht, daß 
man an dem Tempel feines Leibed eine Handlung verübe, welche 
man in: Gegenwart eined ehrbaren Menfchen nicht vornehmen 
würde; ebenfo wenig gibt der Keufche zu, daß Andere etwas: Uns 
ehrbared gegen feinen Leib fich erlauben. 

Die Keufchheit fordert aber noch mehr. Eie hält auch bie 
Sinne des Leibes rein. Sie hat reine Augen. Sie erlaubt den 
Augen feine vonwigigen Blide, noch viel weniger ausgelaffene oder 
gar free. Man darf baher nichts Unanftändiged weder bei fich, 
noch bei Andern anfehen. Man darf nicht wohlgefällig die Augen 
auf eine fremde Geftalt des andern Geſchlechts, nicht auf ihren 
Gang, nicht auf die. Schönheit ihrer Kleider richten; benn bie 
Augen find geheime Diebe; fie rauben unbemerkt ber Eeele bie 
Reinigfeis. 

Der Keuſche patı reine Ohren. Er flieht ben Ort, wo Andere 
das Gift der Unlauterfeit audgießen, damit feine Ohren nicht be- 
fledt werben; wo die Flucht ihm nicht möglich ift, gibt er fih alle 
Mühe, dahin zu wirfen, daß ſolche Geſpräche abgebrochen werben, 
und die Unterredbung auf andere Dinge gelenft werbe. Bringt er 
ed nicht dahin, fo gibt er wenigftens fein Mißfallen zu erfennen, 
und umzäunt gleichſam jeine Ohren, damit nichts Unlauters ein— 
dringt. Noch viel’ weniger kann der Keufche fich ſelbſt zu einem 
unanftändigen Worte entfchließen. Denn der Mund geht nur von 
des Herzens Fülle über, und biefes ift bei ihm ganz rein. 

Das der Keuſche auch. rein fei in feinen Geberden, bedarf 
feiner Erwähnung. Er erlaubt Niemanden, feidene und goldene 
Gewänder mit ſchmutzigen Händen zu. betaften; wie Fönnte er zu— 
geben, daß eine unfautere Hand ihn unanftändig berührte? Er 
felbft aber vergißt fih nie zu unanftändigen Betaftungen jeines 
eigenen 2eibed; denn alle Sinne und alle Glieder feined Leibes 
find rein, und bie fleifchlichen Lüfte haben über feines berfelben 
die mindefte Herrichaft. 
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Aber dieſes iſt noch: nicht Alles‘, was die Keuſchheit fordert. 
Sie ift nicht bloß eine Außere Tugend, welche ben Leib rein be 
wahrt, fondern fie haftet noch mehr in der Seele, als am Leibe. 
Die Seele des Peufchen hat feinen unreinen Gedanken, feine uns 
züchtige Vorftellung ; fie verwendet. ihre Erinnerungdfraft nie an 
unanftändige Gegenftände, auch nicht an fremde Schönheiten, nicht 
an Gefchichten und Thaten, welche der Ehrbarfeit zu nahe treten; 
fie ift rein von aller böfen Begierlichkeit, von allen ſolchen Phan- 
taften und Träumen. 

Der Keuſche enthält fich endlich auch von Allem, was ſchlum⸗ 
mernbe Begierben weden fönnte; dahin gehört vorzüglich die Leſung 
unzüchtiger Bücher, bie Betrachtung frecher Bilder und Statuen, 
unanftändiger Anzug, vertrauter Umgang mit Perfonen des andern 
Geſchlechts u. f. w. 


2. Schriftftellen. 


1) Rob der Reufchheit. Du Haft männlich gehandelt und 
bift ftarfmüthig geweien, weil bu die Keufchheit geliebt, und nad 
deinem Manne feinen Andern erfannt haſt. Darum hat didy die 
Hand ded Herrn geftärft, und darum wirft du geſegnet ſeyn in 
Ewigkeit. Judith 15, 11. CA. Sprühmw. 22, 11. Ehriftus der 
Herr fagt: Selig find die ein reines Herz haben; denn fie werden 
Gott anfhauen. Matth. 5, 8. 

2) Aub durch Gedanfen wird bie Keufhheit vers 
legt. Wer eine Frau anfieht mit Begierde nach ihr, Hat ſchon 
die Ehe mit ihr in feinem Herzen gebrochen. Matth. 5, 27. 

3) Der Reufhe bewahrt feine Augen. Die Geilheit 
eined Weibed verräth ſich an der Frechheit der Augen und an 
ihren Augenliedern. Sirach 26, 12. 

4) Er Hält feine Zunge im Zaum. — Hurerei und eine 
jede Unreinigfeit oder Geiz werde unter euch nicht einmal genannt, 
wie ed Heiligen ziemt. Eph. 5, 3. 

5) Er kleidet fih anftändig, fliehet die Unmäſſig— 
feit und jede andere Gefahr Die Weiber follen fi in 
anftändiger Kleidung mit Schambaftigfeit und Sittfamfeit ſchmü— 
den, nicht mit geflochtenen Haaren oder Gold oder Perlen ober 
foftbarem Gewande. 1. Timoth. 2, 9. — Beraufchet euch nicht mit 
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Wein, worin Ausfchweifung liegt. Eph. 5, 18.; Sirach 25, 21.; 
Pred. 7, 25 u. 26.5 Sirach 9, 5. u. f. w. 

6) Warnung vor Unfeufhheit und traurige Fols 
gen dieſer Sünde. Schämet euch der Unzucht. Sirach 41, 21. — 
Schäme dich, nach einer Hure zu bliden; fieh nicht auf das Weib 
eined andern Mannes, ftelle feiner Magd nicht nad), und nähere 
dich nicht ihrem Bette. Sirach 41, 25 u. 27. — Du (Salomon) 
gabft deine Hüften den Weibern hin, und überließeft ihnen deinen 
Leib; du Hingft deiner Ehre einen Schandflef an, entheiligteft dei: 
nen Saamen, brachteft ben Zorn über beine Kinder, und ließeft 
dich von deiner, Thorheit bahinreißen. Ebend. 47, 21—23. — Wer 
MWolluft liebt, wird arm. Sprühw. 21, 17. — Wer Huren unters 
hält, verliert fein Vermögen. Ebend. 29, 3. — Wein und Weiber 
bringen den Weifen zum Abfall. Sirah 19, 2. — Sie richten 
ihre Gedanken nicht auf die Ruͤckkehr zu ihrem Gott; denn ber 
Geift der Hurerei ift unter ihnen, und den Herrn erfennen fie 
nicht. Oſee 5, 4. — Die fleiſchliche Gefinnung ift Tod; denn bie 
fleifchliche Gefinnung ift Beindfchaft wider Gott, weil fie fich dem 
Gefege Gottes nicht unterwirft: denn fie vermag ed nicht. Welche 
fleifchlich find, die fönnen Gott nicht gefallen. Röm. 8, 6—9. — 
Das wiſſet und erfennet, daß fein Hurer oder Unzüchtiger u. f. w. 
das Reich Ehrifti und Gottes habe. Eph. 5, 5 


3. Väterſtellen. 


Vortrefflihfeit diefer Tugend. Was wir feyn werben, 
habt ihr fchon angefangen zu feyn; denn ihr befiget jchon in dieſem 
Leben den Ruhm der Auferftehung. So fchreibt der heil. Eyprian 
bezüglich der Jungfrauen. — Gibt es etwas Koftbarered, als bie 
Unfhuld und Reinigfeit des Herzens? St. August. Enarrat. in 
Ps. 83. — O Reufchheit! bu nie welfende Krone, du Wohnort 
bed heiligen Geiftes, du Eoftbares Kleinod, du wirft nur von 
MWenigen gefunden, von Bielen gehaßt, und nur von den Würdigen 
verlangt. Du bift die Freude der Propheten, der Ruhm der Apo- 
ftel, die Zierbe ber Engel und die Krone ber Heiligen. Gluͤcklich 
tft derjenige, der dich erhält und forgfältig bewahrt; er wird zwar 
beinetwegen fämpfen müffen, aber feine Mühe wird ihm Freude 
bringen. St. Athanas. 

Wifer, Leriton f. Prediger. XI. 36 
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Wie fhwer fie zubewahren, und welchen Kämpfen 
fie ausgefegt ift. Unter allen Kämpfen der Ehriften find die 
heftigften jene bezüglich dev Keuſchheit; denn da gibt es fortwäh- 
renden Kampf und felten. einen Sieg. Selten verträgt ſich Schön. 
heit der Geftalt mit der Keufchheit. St. August. in serm. 

Die Keuſchheit meidet alle Bertraulidteit. Ge 
fchenfe, füße Briefe und Schmeicheleien, fagt ein Kirchenlehrer, hat 
die heilige Liebe nicht; dieß riecht Alles nach dem Fleiſche, und 
ift weit entfernt von der feufchen Liebe. 

Nothwendigkeit der Keuſchheit. Du magft was immer 
für Tugenden befigen und an was immer für. guten Werfen glän- 
zen, wenn bir die Zierde der Keufchheit fehlt, fo ift Alles vergeb⸗ 
lid. St. Hieron. | 

Mittel, die Keufchheit zu bewahren. Laſſet uns, for 
bald die Begierlichkeit fich regt, fogleich zu Gott rufen: Herr, bu 
bift meine Hilfe. St. Hieron. — Die Trunfenheit ift die Mutter 
der Hurerei. St. Ephraem. — Ausgeſuchte Speifen find die Nahr—⸗ 
ung ber Wolluft; fie liebt Freuden, und durch den Wein wird fie 
entflammt. St. Ambros. l. de poenit. c. 4. — Den übrigen 2aftern 
müffen wir mit Gottes Hilfe Widerftand leiften; die Wolluft aber 
müffen wir dadurch überwinden, daß wir fie fliehen. St, August. — 
Ueberfällt mich ein unreiner Gedanke, fo fliehe ich zu den Wunden 
Ehrifti. St. August. in Manual. c. 22. — Wirſt du von unreinen 
Begierden geplagt, fo benfe an das ewige Feuer. St. Bonavent. 
serm. 41. dom. quinquages. 

Bon der Unkeufcheit und ihren traurigen Folgen. 
Die Wolluft verrvirrt den Berftand und macht aus dem vernünf: 
tigen Menfchen ein vernunftloſes Thier. St. Hieron. in Oseam. c. 
4. — Diefer Feind ift in uns eingejchloffen; wo wir hingehen, 
tragen wir ihn mit und. “Derfelbe ad Eustach. ep. 22, — Diefe 
Sünde fennt feine Grenze, und der unerfättliche Durft der Wolluſt 
wird nur mit dem Tode gelöfcht. St. Ambros. de Cain et Abel 1. 
2. 0.5. — Wer anfängt, Unzucht zu treiben, ber fängt auch an, 
im Glauben zu wanfen, Derſelbe epist. 1. ad Sabin. — Der Ge 
nuß der Wolluft bringt bir ein augenblidliched, kaum bemerfbares 
Bergnügen; der Keuiche aber findet in feinem guten Gewiſſen eine 
weit größere, eine ftetd andauernde und füßere Freude. Die Ent 


Keuſchheit (Reinigfeit, Lauterfeit, Unkeuſchheit ıc.). 563 


haltjamfeit macht die Seele furchtlofer, und gibt ihr einen höhern 
Schwung, ald Umgang mit dem andern Gefchlechte. Dort ift ber 
Wonnegenuß allein einleuchtend; hier aber fehe ich an bir Nichts 
als Verdruß, daß du überwunden biftz nirgends aber Vergnügen. 
Wann meinft du Vergnügen zu haben? Etwa von jenem thierifchen 
Genuße? Aber das ift ja der Augenblid des Wahnfinnes, der Geis 
ſtesverwirrung, der Raſerei. Jener eraltirte Zuftand ift Fein wahr 
red Vergnügen; denn er macht dich denen gleich, die vom heftigen ° 
"Schmerz befallen worden, den Yauftfämpfern und den Gebärenden. 
Es ift, cher Geiftesverwirrung, Unruhe und Unordnung. Ober 
nah jenem Genuße? Auch dann nicht. Bon einem Weibe, das 
geboren hat, jagen wir nicht, daß fie im Zuftande des Vergnuͤgens, 
jondern daß fie von den Wehen befreit fei; das ift cher ein Zu- 
ftand der Schwäche und Ohnmacht. Wann ift alfo die Zeit des 
Wonnegenuſſes? Es gibt eine folhe nicht. Wenn ed aber auch 
eine:gibt, fo ift fie jo kurz, daß fie nicht bemerkt werben kann. 
Wie. fih auch immer ber Menfh bemühen mag, die Woluft zu 
ergreifen und feftuhalten, er fann es nicht. Dagegen zeigt fich 
der Hochgenuß ber Enthaltfamen überall offenbar; fein ganzes Leben 
ift Hochgenuß, indem fein Gewiſſen ihm Beifall gibt, die braufen- 
ben Wogen beichwichtiget find, und fein Sturm fi irgend mehr 
erhebt. S. Chrysost. hom. 37. in 1. epist. ad Corinth. — Die 
MWolluft hat in ſich felbft fchon ihre Strafe. Wundere dich nicht, 
wenn Jene das nicht fühlen, fondern Freude daran haben. Auch 
die Rafenden und Wahnfinnigen, wenn fie fich jelbft jehr wehe 
thun, und fo jämmerlich fich betragen, daß Andere darüber Thränen 
vergießen, lachen dennoch felber, und frohloden über das, waß fie 
thun. Aber darum fagen wir nicht, daß fie feine Strafe leiden, 
fondern daß ihr Zuftand eben deßwegen, weil fie ihn nicht fühlen, 
befto ſchlimmer ſei. Man-muß die Sache nicht nah dem Urtheil 
der Kranken, fondern der Gefunden anjehen. S. Chrysost. hom. 4. 
in ep. ad Rom. 

Wie fih der heil. Chryſoſtomus gegen wibernas 
türlihe Sünden im fehften Gebote äußert. Der Bei- 
ſchlaf mit dem andern Gefchlechte, wenn gleichwohl unerlaubt, ift 
Doch wenigftens der Natur gemäß; bie Vermiſchung mit bemfelben 
Geſchlechte aber ift zugleich gefegwidrig und gegen bie Natur, 
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Wäre auch weder Hölle noch Strafe gedroht, ‘fo wäre doch fchen 
diefer Beifchlaf ärger, als alle Strafen. ... Was foll man von 
diefer Naferei jagen, die um fo viel ärger ift, ald Hurerei. Ich 
fage nicht bloß: Du bift zum Weibe geworden, fondern bu hörft 
auch auf, ein Mann zu ſeyn. Du bift weder in jenes Geſchlecht 
verwandelt, noch haft du das beinige beibehalten, fondern bift zum 
Berräther geworden an beiden zugleich, und verdienft, von Män- 
nern und von Weibern verftoffen und gefteinigt zu werden, weil 
du das Gefchlecht von beiden entehrt Haft. And damit du ferneft, 
was dieſes fagen wolle, fo frage dich: Wenn Jemand zu dir käme 
und dir das Anerbieten machte, er wolle dich aus einem Menſchen 
zu einem Hunde machen, wiürbeft du ihn nicht als einen Verberber 
fliehen? Aber ſieh, du Haft dich nicht aus einem Menfchen zum 
Hunde, jondern zu einem noch weit häßlicheren Thiere gemacht... 
Was ift abfcheulicher, was fchänblicher, als eine foldh widernatürs 
liche Sünde? O der Raferei! Wie konnte doch diefe Begierlichkeit 
alfo wüthen und die menfchliche Natur fo feindfelig behandeln? 
O ihre jeid unvernünftiger als das Vieh, unverfchämter ald Hunde! 
Bei biefen findet man nie eine ſolche Bermifchung ; die Natur 
fennt da ihre Grenzen. Ihr aber Habt durch euere Schandthaten 
euer Gefchleht unter die Thiere herabgewürdige. Hom. 4. in 
epist. ad Rom. 

Wir felbf find Schuld daran, wenn wir nit 
feufch leben, weil wir und nämlich zu fehr den Ge— 
fahren ausſetzen. Nicht die Jugend an und für ſich ift Schuld, 
wenn Jemand nicht Feufch ift, fondern wir felbft find es, die wir 
und im den Feuerbrand ftürzen. Geheft du nämlidh in das Then: 
ter und weideft du daſelbſt deine Augen an den nadten ®liedern 
der Schaufpielerinen, fo ergößt Dich das wohl eine Weile, bald 
aber haft du damit eine fieberhafte Gluth in dir genaͤhrt. Siehſt 
bu die Weiber wie in natürlicder Geftalt auftreten, haben bie 
Schauftüde und die Oefänge nichts anderd zum Gegenftand, als 
unſinnige Liebe: — Iprich, wie kannſt du da länger Feufch bleiben, 
wenn biefe Reden, diefe Bilder beine Seele feffeln und dich noch 
im Traume verfolgen? So liegt ed nämlich in unferer Natur, daß 
die Traumbilber, welche Die Seele erzeugt, den Wünfchen und Be 
gterden entiprechen, die fie den Tag über gehegt hat. Wenn bu 
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nun bort fchmugige Scenen anfiehft und noch jchmugigere Neden 
anhörft ynd dir jo Wunden beibringen läßeft, ohme Heilmittel da— 
gegen anzuwenden, muß. dann bad Geſchwür nicht immer weiter 
um fich greifen? Und ift dann die Krankheit nicht felbft verfchuldet, 
und dieß in weit höherm Grade, als es bei bloß leiblichen Uebeln 
der Fall fen kann? Denn wenn wir nur wollen, fo läßt ſich das 
Gewiſſen viel leichter wieder in Ordnung bringen, ald der Körper; 
biefer hat Arzneien, Aerzte und Zeit nöthig, während es bei ihm 
allein. auf feine Entfchließung ankömmt, ob es gut oder böfe wer- 
den wolle. So haft bu dir denn die Krankheit felbft zugezogen. 
Wenn wir nun Alles aufbieten, Die Seele zu verwunden, aber 
nichts von Allem anwenden, was und heilen Fönnte, wann follen 
wir da je gejund werden? Erröthen, ja zittern wir, wenn Die 
Heiden, die Gott nicht Eennen, oft Feufch leben; fchämen wir un, 
wenn wir fchlechter find, als dieſe. St. Chrysost. hom. 5. in epist. 
ad Thessal. 
4. Geſchichtliche Beifpiele. 

Aus dem alten Teftamente glänzen als Vorbilder ber Keuſch- 
heit der ägyptiiche Jofeph und Die Sufanna, von welcden ber 
erftere lieber Gefängniß und die letztere Berurtheilung zum Tode 
ertrug, als daß fie gegen die Keufchheit gefüindiget hätten. CA. 1. 
Mof. 39. u. Dan. 13. 

Im neuen Bunde verdienen ald die Glanzpunkte in dieſer 
Tugend Jeſus Chriſtus, unfer göttlicher Erlöfer, dann die feligfte 
Jungfrau Maria, der heil. Joſeph und ferners eine endlofe Schaar 
von den Heiligen erwähnt zu werben. 

Als einftend der heil. Benedikt vom Stachel des Fleiſches fich 
verfucht fühlte, warf er fich in eine Dornhede, und verwunbete 
feinen Leib mit den Stacheln bderfelben fo lange, bis ihm bie böfe 
Begierlichfeit verging. 

Der heil. Franz von Seraph wurde einftend von einem un: 
verfhämten Weibe zur Unfeufchheit verfucht. Der Heilige holte 
aus dem Ofen glühende Kohlen und breitete fie auf den fteinernen 
Boden hin. Eobann jprah er, er wolle ihr Verlangen ge: 
währen, wenn fie hier ihr Lager nimmt. Dieß machte auf bie 
Buhlerin einen folhen Eindrud, daß fie beſchaͤnt davon abftund 

und in den näÄchften Tagen fich befehrte. 
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Als man einftens dem heil. Thomas von Aquin eine reigenbe 
Dirne in das Zimmer hineinführte, auf daß fie feiner Keufchheit 
Schlingen legen follte, fo ergriff der Heilige einen Feuerbrand und 
jagte fie von ſich hinaus, 

Als die Heil. Euphrafia von Antiochien von einem Soldaten 
ergriffen worden war, und fie feinen Ausweg mehr ſah, ihre 
Keufchheit zu retten, bediente fie fich folgenden heroifchen Kunſt— 
griffes. Wenn bu mich unverfehrt lafleft, ſprach bie Jungfrau, 
fo will ich dir ein Mittel geben, welches dich im Kriege unver: 
wundbar macht. Der Soldat wurde neugierig, dieſes Mittel Fens 
nen zu lernen. Da langte fie ein Kläfchchen hervor mit den Wor- 
ten: Wenn du dich mit diefer Flüffigkeit beftreichft, jo vermag alle 
Gewalt der Feinde nichts wider dich. Sofort beftrich fie jelbft 
Damit ihren Hals, und nachdem fie e8 gethan, fagte fie: “Damit 
du dich von der Wahrheit meiner Rede überzeugft, fo ziehe dein 
Schwert, und führe gegen mich einen fo gewaltigen Streich, ale 
du ed vermagft. Der wilde Krieger that ed; aber dad Haupt der 
Zungfrau rollte vor feine Füße bin. Durch ſolchen Heroismus 
rettete Euphrafia ihre Zungfräulichkeit. 

Die heil. Lucia fprah zum Statthalter Pafchaftus: Jene, 
welche keufch leben, find ein Tempel des Heiligen Geiſtes. Darauf 
antwortete ihr Paſchaſius: Ich werde dich in ein Bordell führen, 
daß du dort geichänbet werdeſt und ben heiligen Geiſt verlierft. 
Lucia erwiderte: Der Körper fann nicht befledt werben, als nur 
mit Einwilligung des Geifted; denn wenn bu mich wider meinen 
Willen fhänden laffeft, wirb mir meine Keufchheit eine boppelte 
Krone erwerben. 

Die Heil. Pontamiana follte zur Zeit der Chriftenverfolgung 
in einen Keſſel fievenden Deled getaucht werden. Darüber erjchrad 
die Heilige nicht im Minbdeften; aber dieſes war ihr unerträglich, 
daß fie zuvor nadt ausgezogen werden folltee Daher hörte fie 
nicht auf zu flehen, bi8 man ihr die Gnade erwies und fie ſammt 
ben Kleidern in den Keflel warf. 

Der Heil. Aloyfius war von Gott in fo hohem Grade mit der 
Tugend ber Keufchheit begnadiget, daß er während feines Lebens 
nicht einmal mit einem unfeufchen Gedanken geplagt worden war. 
Er mied aber auch eine jede Gefahr auf das forgfältigfte, und 
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war insbefonderd im Umgang mit Berfonen bed andern Geſchlechts 
außerordentlich behutfam. Unter andern erlaubte er fich nie, ‚eine 
Frauensperfon, und war fie auch eine Blutsverwandte, anzufeben. 
Daher geſchah es, daß er nicht einmal feine Mutter vom Ange 
fihte kannte, 

Während der Kaifer Otto fih in Florenz aufbielt, war da 
ſelbſt ein Mann, ber eine wunderfchöne Tochter in der Blüthe ber 
Jahre hatte. Jemand aus der Umgebung bes Kaiferd, Namens 
Belliacion, erbot fich, dem Kaifer Gelegenheit zu verichaffen, dieſes 
Mädchen Füßen zu Eönnen. Als das Mädchen bavon Kunde er- 
hielt und zur Antwort gab: Niemand außer ihr Fünftiger Ehegatte 
werde von ihr einen Fuß erlangen, gefiel dieſes dem Fürften fo 
fehr, daß er fie reichlich befchenkte,. und bald darauf mit einem 
vornehmen Manne, der auch zugleich ein herrliches Mufter der 
Tugend war, vermählte. 

Kaiſer Marimilian I. war von fo zartem Schamgefühl, daß 
er ſich weder beim An- noch Auskleiden von Jemanden bedienen 
ließ. Selbſt auf dem Todbette gab er noch ein Beiſpiel von feiner 
Schamhaftigkeit; denn da er fich feinem Ende nahe fühlte, ließ er 
fih ein nened Hemd und ein Beinkleid bringen, zog beides jelbft 
an, und befahl, daß man ihn nach feinem Ableben in biefem Ans 
zuge in den Sarg legen fol. 

Der heil. Gregorius erzählt von Orfinus, daß, nachbem ſich 
derſelbe von ſeinem Eheweib getrennt, er mit ihrer Zuſtimmung 
Prieſter geworden ſei. Als ſie ſchon vierzig Jahre von einander 
getrennt gelebt, kam Orſinus auf das Sterbebett. Da geſchah es, 
daß fein früheres Eheweib, die man herbeigerufen, ihr Ohr an 
feinen Mund hielt, um zu erfahren, ob er noch athme. Plöglich 
tief der erwachende DOrfinus aus: Weiche von mir, o Weib! ent: 
ferne das feuerfangende Stroh; denn ach, noch lebt in mir ein 
fchwacher Lebensfunfe, der und beide gar leicht verzehren könnte. 

Die Kirchengeſchichte erzählt von einer heiligmäßigen Frau 
aus ber erftern Zeit bed Ehriftenthums, daß fie dad Liebeswerk 
übte, die Leiber der heiligen Martyrer zu beftatten. Einmal fand 
fie unter den Todten einen, ber noch athmete. Sie, trug ihn in 
ihr Haus, und ließ ihn heilen. Aber was geſchah, nachdem jener 
die Gefundheit wieder erlangt hatte? Nachdem biefe beiden heiligen 
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Seelen länger mit einander umgegangen waren, verloren fie die 
Gnade Gottes und verfündigten fich fleifchlich. 

Wenn die heil. Katharina von Siena von einem unfläthigen 
Menſchen gegrüßt wurde, fo antwortete fie nichts, fonbern Fehrte 
ihm den Rüden; denn fie fagte, er hauche einen fo abfcheulichen 
Geſtank aus, daß er fie zum Erbrechen reize. 

Als Nicetas mit einer Luftdirne in ein und basfelbe Rofens 
bett hineingebunden wurde, biß er fidh die Zunge ab, und warf 
fie der Buhlerin in's Angeficht, um fo durch große Schmerzen jede 
Lüfternheit, die in ihm entftehen Fönnte, zu unterdrüden. 

Als der Jüngling Damofles fi) einftend babete, und merkte, 
daß ber König Demetrius, durch feine Schönheit gefangen, von 
Unlauterfeit gegen ihn entbrannte, fprang er, um ber Gefahr zu 
entgehen, in ſiedendes Waſſer. 

Nachdem Demokritus fich überzeugt hatte, daß feine Augen 
ihm immer zu unreinen Gebanfen Gelegenheit gaben, ſtach er fich 
diefelben aus, indem er lieber blind feyn, als unkeuſch wer: 
den wollte. 

Scipio, der Afrikaner, wollte, ba man ihm eine in Gefangen- 
haft gerathene Jungfrau von wunderbarer Schönheit vorführte, 
diefe nicht einmal fehen, bamit er, ber fo viele Staaten befiegt 
hatte, nicht von einem Weibe befiegt würde. 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie ein Haus um fo reiner und gefchmüdter ift, je größer 
ber Herr ift, ber ed bewohnt; fo muß auch der Chriſt um fo 
forgfältiger Leib und Seele von einem jeden Schmug der Unlau- 
terfeit bewahren, da Gott felbft zu ihm kommen und bei ihm 
Wohnung nehmen will. 

Wie diejenigen, welche in einer unreinen Luft fich befinden, 
an ihrer Gefundheit Schaden leiden, fo werden auch bie an ihrer 
Seele krank, welche unfläthige Reben hören, und fo gleichfam dem 
Geifte nach in einer ungefunden Atmosphäre ſich befinden. 

Wie der Spiegel ſchnell anläuft und feinen Glanz verliert, 
wenn man ihn anhaucht; fo verliert auch die Unſchuld durch einen 
jeden Hauch unreiner Verfuchung, wenn man an ihr Wohlgefallen 
findet, die Helle ihres. Glanzes. 
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Wie die Motte ohne Geräufh dad Kleid zerfrißt, fo zernagt 
der unreine Gedanke unmerflich die Seele. 

Wie die Jungfräulichkeit den Menfchen zu den Engeln empor 
hebt, fo erniedriget ihn bie Wolluft unter die Thiere, 


6. Lebensſätze und Sprüde. 


Als ein Philoſoph gefragt wurde, warum er nicht hei—⸗ 
rathe, antwortete er: Nehme ich eine fromme Gattin, fo jcheue 
ich die Trennung, wenn ich fie, ober fie mich im Tode verlaffen 
muß; nehme ich eine fchlimme, fo habe ich von ihr Vieles zu lei- 
den; nehme ich eine arme, fo muß ich fie ernähren; nehme ich 
eine reiche, fo fürchte ich ihre Vorwürfe; nehme ich eine häßliche, 
fo kann ich fie nicht lieben; nehme ich eine fchöne, fo muß ich fie 
bewachen. Das Schlimmfte aber von Allem ift, weil ich ihr meine 
Breiheit übergeben muß, und fie mir dafür nicht einmal danft. 

Als man den heiligen Auguftin fragte, warum er mit feiner 
Schwefter nicht zufammenwohnen wolle, antwortete er: Weil nicht 
auch diefe meine Schweftern find, die zu meiner Schwefter Fommen. 

Der Heil. Hieronymus fagt, die Heiden haben bewegen ihre 
jungfräulichen Göttinnen mit einem Schilde und einer Lanze be- 
waffnet, um zu lehren, baß man die Keufchheit ohne Kampf nicht 
bewahren könne. 

Seneka jchreibt: Der wird fich der Unkeuſchheit enthalten, welcher 
an die Folgen derfelben denkt. 

Es gibt feinen größeren Sieg, ald den man über die Begier 
lichkeit des Fleiſches davon trägt. 

Wo ſich findet Nüchternheit, gibts für Venus feine Freud’. 
Bahus und der Weiber Garn, machen einen Weifen oft zum Narrn. 
/Castitas in juventute marbyrium est sine sanguine. — 

Sine Cerere et Bacho friget Venus. 

Luxuriat raro non bene pasta caro, 

Alea, vina, Venus, — tribus his sum factus egenus.. 

Quid facies, facies Veneris si veneris ante ? 

Ne sedeas, sed eas, ne pereas per eas, d. 9. 

Für der argen Venus geile Sucht, 

Iſt die beßt' Arznei nur fchnelle Klucht. , 
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7. Bon der Vortrefflichfeit der Keuſchheit. 


Die Keufhheit ift eine fo ſchöne Tugend, daß felbft ihre 
Feinde ſich nicht enthalten fünnen, fie zu bewundern. Ein größerer 
Schatz ift ed, als alles Gold der Erde. Darum fagt die heilige 
Schrift: Alles, wad man hoch fchäßen mag, ift mit einer Feufchen 
Seele nicht zu vergleichen. Eccl. 26. Sie erhebt die Menichen 
über die Engel; denn bei den Engeln wird die Reinigkeit nicht 
angeftritten; bei den Menichen aber ift fie eine Frucht ihrer Treue. 
Deßwegen tragen bie Engel große Ehrerbietung vor keuſchen Mens 
fhen; bie böfen Geifter aber haben. Scheu vor ihnen. Jeſus 
Ehriftus jelbft Hat diefe Tugend ausgezeichnet. Er hat fich zum 
Vorläufer einen jungfräulichen Mann auserfehen; hat ſich eine 
Mutter gewählt, die immerdar Jungfrau blieb; hat ſich zum Nähr- 
vater und zum Lieblingsjünger ebenfalls jungfräuliche Männer aud« 
erforen. Gr bat unter feinen Jüngern wohl einen Ungläubigen 
und einen Geizhals geduldet, aber einen, ber nicht keuſch war, hat 
er nicht gelitten. 

Was foll ich aber von ben heiligen Vätern fagen und ihren 
Lobfprüchen, womit fie die Tugend ber: Keufchheit erheben? Nach 
ihnen, worunter vorzüglich Eyprian, Baſilius, Hieronymus, Augus 
fin und Bulgentius fich befinden, find Feufche Seelen bie fchönften 
Blumen im Garten der Kirche, die Ehre des Chriſtenthums, Die 
tapferfte und eifrigfte Schaar unter der Fahne des Heilanded, das 
Meifterftüd des heiligen Beifted und ber edelfte Theil ber Heerbe 
Jeſu Ehrifti. | 

Die heiligen Väter Haben auch recht, daß fie die Keujchheit fo 
fehr erheben; fie ift in der That ein herrlicher Schmud, der Alles 
überfteigt. Sie ehrt nicht bloß den Leib, fondern heiliget auch bie 
Seele. In ihre befteht die wahre Zierbe unferd Leibes. Wie ber 
Leib den Menfchen gefällt, wenn er in jchöner Kleidung prangt, fo 
gefällt er. noch weit mehr Gott und ben Engeln, wenn er im 
Schmucke ber Keuſchheit erfcheint. Daher bemerkt zu den Worten 
des Apoftels: „Ein Feder von euch wiſſe fein Gefäß in Heiligkeit 
und Ehre zu befigen” 1. Thef. 4. 4.,— ber heil, Eyprian: Sehet, 
wie ber Apoftel die Keufchheit erhebt; er nennt fie die Ehre unfers 
Grfäßes, d. h. unſers Leibes, welcher der Seele gleichjam zu einem 
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Gefäße dient. In ber That, was kann unferm Leibe mehr Ehre 
bringen, ald wenn er durch die Enthaltfamfeit von jenen Hand» 
lungen, die der thierifchen Natur eigen find, aus der niederen Klaſſe 
der thieriichen Geſchöpfe gleichfam herausgehoben, und in jene hös 
here ber geiftigen. Übergetragen wird. Wer dem Herrn anhängt, 
fagt der Beil. Paulus, ift Ein Geift mit ihm. 1. Gorinth. 6, 17. 
Nichts bringt und aber mehr in Wereinigung mit Gott, ale 
gerade Reinigfeit. Auf dieſe Weife gefchieht jetzt fchon einiger 
maßen, was einftend bei der Auferftchung ber Leiber ſich voll 
fommen erfüller wird, ber thierifche Leib verwandelt ſich in einen 
geiftigen. Darum fagt der heilige Cyprian zu den Jungfrauen: 
Was wir einftens feyn werden, habt ihr bereitd angefangen zu 
ſeyn; ihr fangt fehon in diefer Welt an die Glorie der Auferftes 
bung zu erlangen. 

Wie fehr trägt aber die Tugend der Keufchheit auch zur Heis 
ligung der Seele bei! Wie könnte ed anders ſeyn, ba, wer 
frei ift von fleifchlichen Banden, nur darauf denkt, was des Herrn 
it? 4. Corinth. 7, 32. Darum vergleichen die Heiligen Bäter, 
wie jchon oben erwähnt worden ift, keuſche Seelen mit den En; 
geln, ja ſetzen fie über Diefelben hinauf. O wir Glüdlichen, ruft 
der heil. Chryſoſtomus aus, wenn wir wollen, fo fönnen wir fchon 
auf Erden Engel werben. Befleißen wir und nur vollfommener 
Reinigfeit; leben wir im Leibe wie ohne Leib; im Fleiſche wie ohne 
Fleiſch; unter den Einnen wie ohne Sinne: fo find wir Engel, 
zwar nicht der Natur, fondern der Tugend nad. Ja in der That, 
die Engel felbft achten keuſche Seelen fidy gleih, lieben und 
fhägen fi. Denn warum verbat der Engel in der geheimen Of: 
fenbarung ſich die Verbeugung, welche ihm der jungfräuliche Johannes 
erwveifen wollte? Vernehmt die Urſache Hievon. Ich bin, fprach 
der Engel, bein Mitfnecht. Apof. 19, 10. Der Engel wollte gleich: 
fam fagen: Bon Dir, Johannes, nehme ich feine Ehrenbezeugung 
an; benn wir find einander gleih. Weil nämlich deine Reufch- 
beit fo rein und unbefledt ift, erfegeft du durch deine Tugend, was 
dir an der Würde meiner Natur mangelt. 

In der heiligen Schrift lefen wir: Selig ift der Verfchnittene; 
ed wird ihm für feine Treue eine auserlefene Gabe und das ans 
genehmfte 2008 im Tempel Gottes gegeben werden. Weish. 3, 14. 
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Diefer Verfehnittene ift die feufche Seele. Sie hat für die Treue, 
welche fie ihrem göttlichen Bräutigam hält, eine auserlefene Gabe 
zu erwarten, alfo ganz befondere Gnabenerweifungen, die ihr Gott 
fhon auf Erden zukommen läßt, und das angenehmfte Loos im 
Tempel Gottes, d. h. Freuden von größerer Auszeichnung, welche 
er ihre dort im Himmel vorbehält. Was das Erfte betrifft, fo 
verfichert und die heilige Schrift: Wer die Reinigfeit des Herzend 
liebt, wird den König zum Freunde haben. Sprüchw. 22, 11. 
Welche Gnaben kann man aber nicht von ®ott, dem Könige aller 
Könige hoffen, wenn man fo glüdlih ift, ihn zum Freunde 
zu haben? Johannes, der Schooßjünger ded Herrn, hat es er- 
fahren. Wie fehr wurde er nicht vor allen übrigen Jüngern 
von feinem Herrn und Meifter geliebt! Mit welchen Gunftbezeis 
gungen nicht überhäuft ? Und warum? Weil ihn, antwortet der heilige 
Gregor von Nyfla, die Tugend der Keufchheit einer weit innigern 
Freundfchaft und Vertrautheit würbig gemacht hatte. Wir dürfen 
und darüber nicht wundern; denn da Jeſus jener Bräutigam ift, 
ber unter Lilien weibdet, das heißt nach der Auslegung des heiligen 
Papſtes Gregor, an ber Keufchheit fih ungemein ergößt; fo geht 
er mit folchen Seelen, als feinen Bräuten, am liebften um. Und 
wie zärtlich ift diefer Umgang nicht! Er trägt fie wie in feinem 
Schooße, und öffnet ihnen die verborgenften Geheimniffe. Daber 
fommen die himmlifchen Erleuchtungen und übernatürlichen Tröft- 
ungen, die füßen Empfindungen, bie zärtlichen Liebedregungen 
und heiligen Begierden; daher auch die außerorbentlichen und 
wunderbaren Gnabengaben, womit ber Herr nicht felten Feufche 
Seelen beglüdt. 

Hören wir auch, was Gott bei Iſaias bezüglich der Ver: 
ſchnittenen jagt: Ich will ihnen in meinem Haufe und innerhalb 
meiner Mauern einen Pla und einen Namen geben, ber beffer, 
ald jener der Söhne und Töchter ift, einen ewigen Namen, ber 
nimmermehr untergehen wird. If. 56, 4. 5. O bedeutungsvolle 
Worte! Die übrigen Auserwählten werden Söhne und Töchter bed 
himmliſchen Vaters feyn, nnd wie Söhne und Töchter von ihm bes 
handelt werden ; die Eeufchen Seelen aber find noch mehr, unb 
werden noch beffer gehalten, als Söhne und Töchter. Wer fann 
dad innige Verhältniß begreifen, in welches die feufchen Seelen im 
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Himmel zu Gott treten?‘ Diefe für uns ganz unbegreiflichen Freu- 
den, welche jenfeitd den Feufchen Seelen zu Theil werden, hat auch 
ver heil. Johannes im Auge, wenn er fagt: Ein Lamm ftand auf 
dem Berge Sion, und mit ihm hundertvierundvierzigtaufend, bie 
feinen Namen und feines Vaters Namen auf ihren Stirnen ge: 
ihrieben hatten; und ich hörte eine Stimme vom Himmel, wie 
das Raujchen vieler Waffer und wie dad Rollen eines ftarfen 
Donners, und die Stimme, die ic hörte, war wie von Harfen— 
ipielern, die auf ihren Harfen fpielten. Und fie fangen wie ein 
neued Lied vor dem Throne und vor ben vier Thieren und ben 
Aelteften, und Niemand fonnte diefed Lied fingen, als jene hun— 
dertvierundvierzigtaufend, die von der Erde erfauft worben find, 
Apof. 14, 1—4. Daß hierunter die Feufchen Eeelen zu verftehen 
And, ift offenbar, weil ber heil, Johannes fortfährt: Diefe find 
ed, welche ih mit Weibern nicht befledt haben; benn fie find 
Zungfrauen. Sie folgen dem Lamme, wohin es geht. Ebendaf, 
V. d. Daraus jehen wir Ear, wie vortrefflich die Keufchheit fein 
muß, da Gott im Himmel jungfräulichen Seelen einen befondern 
Lohn vorbehält. Ef. den Artikel: Jungfräulichkeit. 


8 Welch zärtlihe Sorgfalt die Keuſchheit verlangt, 
und wie leicht fie verlegt wird, 


Was die Lilie unter ben Blumen, das ift die Keufchheit uns 
ter den Tugenden. Die Lilie, fagt der heil. Bernard, ift die zärt- 
lichſte Blume, und die Keuſchheit ift die zärtlichfte Tugend. Denn 
in ber Gattung des entgegengefegten Laſters ift alles eine fchwere 
Beleidigung Gottes, was mit voller Einftimmung des freien Willens 
zugelaffen wird, und nur das gehört ‚in bie Klaſſe ber läßlichen 
Sünden, was entweder aus Unwiffenheit oder unfreiwillig dagegen 
geihieht. Die Tugend der Reinigkeit ift dem Glas zu vergleichen. 
Wie fchnell zerbricht diefes! So ift es auch mit der Keufchheit: 
ehe man ed ahndet, ift diefe Tugend befledt, ja felbft verloren. 
O wie viele Klippen gibt ed, an benen fie Schiffbruch leiden 
fann, ober die doch wenigftend ihrer Schönheit Abbruch thun und 
ihren Glanz verdunkeln! Dahin. gehören gewiſſe, vorwigige Blide, 
die man fich erlaubt; zweideutige Worte und zärtliche Ausbrüde, 
deren man ſich bedient; gewiffe, finnliche Neigungen, denen man 
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nachhängt; bie eitle Begierde zu fehen und gefchen zu werben; 
müßige Bejuche, die man annimmt ober abftattet ; verfchiedene 
Bertraufichkeiten und Scherze und fogenannte Wohlanftändigfeits- 
Eomplimente, wodurch man artig zu fein glaubt. 

Nehmen wir dazu noch an, daß wir dieſen Schatz, wie ber 
Apoftel fagt, in einem fehr gebrechlichen Gefäße herumtragen, 
nämli in einem Leibe, ber aus jener Erde gebildet ift, worüber 
nach em Falle unferd Stammvaterd ber Fluch ded Heren ergan- 
gen iſt; in einem Fleifche, deſſen böfe Luft durch die Erbfünde fo 
heftig entzündet iftz nehmen wir an, baß wir. allenthalben Gefah— 
ven, ®elegenheiten und Anreizungen zur Unlauterfeit antreffen; 
baß wir von drei eben fo argliftigen als mächtigen Feinden, nam» 
ih von und felbt, von der Welt und dem Teufel faft ohne Un- 
terlaß beftüirmt werden, und daß unter allen Kämpfen, wie richtig 
der heil. Auguftin bemerkt, dieſe Gattung die fürdhterlichfte ift, 
weil der Streit faft immer währt, und der vollfommene Sieg nur 
von Wenigen erhalten wird: — fo mögen wir aus biefem Allen 
fchließen, wie groß unfere Sorgfalt feyn foll, oder vielmehr daß 
feine Sorgfalt zu groß feyn kann, die Feufchheit zu bewahren, und 
baß wir bei der geringften Sorglofigfeit hierin das Gold des rei- 
nen Herzens entweder ganz verlieren oder doch befleden. 


9. Was man meiden und was man thun muß, um fi 
keuſch zu erhalten. 


Unter allen Kämpfen ifl der um die Keujchheit der heftigfte. 
Man muß daher alle Sorgfalt auf die Bewahrung biefer Tugend 
verwenden; denn gar leicht, fagt der Heil, Karl von Borromäus, 
wird fie von den Nachläßigen verloren. Dieje Sorgfalt befteht aber 
darin, daß man einerfeitd Alles meidet, was zur Unlauterfeit reizt, 
anderfeitd die geeigneten Heildmittel gegen die Verfuchungen ans 
wendet. 

Um fich Feufch zu erhalten, muß man zunächit die Gelegenheit 
fliehen. In dieſem Streite, fagt ber heil. Philipp Neri, ftegen nur 
die Feigen, d. h. jene, welche die Gelegenheit fliehen, Peter von 
Blois bemerft, daß die Woluft durch Nichts leichter befiegt werde, 
als durch die Flucht. Dieß ift auch einleuchtend; benn wir ver- 
mögen feine Tugend durch uns felbft zu üben, aber hauptfächlich 
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dieſe nicht, weil wir von Natur aus eine ſo heftige Neigung zum 
entgegengeſetzten Laſter haben; aber Gott, wiſſen wir, gibt ſeinen 
Beiſtand denen nicht, welche freiwillig die Gelegenheit zur Sünde 
aufjuchen oder darin verharren; denn wer die Gefahr liebt, wird 
darin umfommen. ce. 3, 27. Deßwegen ermahnt auch der heil. 
Auguftin: Gegen die Gewalt der Begierlichfeit ergreife die Flucht, 
wenn bu anders den Sieg erlangen willft. Hieher paßt, was bie 
heilige Schrift fagt: Kann Jemand auf glühenden Kohlen gehen, 
ohne feine Bußfohlen zu verbrennen? Eprichw. 6, 27. Dieß wird 
man gewiß verneinen; aber eben fo wird man ſich auch in ber 
nächften Gelegenheit der Sünde der Unfeufchheit nicht enthals 
ten können. Biſt bu etwa von Etein oder Eifen? fragt der heil. 
Hieronymus. Nein, du bift ein ſchwacher Menſch. Und ein ans 
ders Gleihnig: Stelle Licht in dad Heu, wird ed nicht for 
gleih Feuer fangen? Gleichwie das Heu ift aber hierin auch uns 
fere Natur ; es ift Daher unmöglich, daß ber, welcher fich der näch— 
ften Gelegenheit ausfegt, nicht unterliegt. 

Bor Allem muß man vermeiden, Gegenftände anzubliden, die 
in Bezug auf die Keufchheit gefährlich find. Tertullian erzählt, 
daß ein heibnifcher Philofoph fich freiwillig die Augen audgeftochen 
habe, um hierin weniger verfucht zu werden. Das ift uns Chri— 
ften freilich nicht erlaubt, aber auch nicht nöthig; wir müßen uns 
indeß, wenn wir feufch bleiben wollen, forgfältigft hüten, Perſonen 
des andern Gefchlechted mit begierlihen Augen anzubliden. Der 
heil. Chryſoſtomus fagt auch, daß man nicht bloß den Blid von 
ſchamloſen Frauensperfonen, fordern ihn jelbft auch von züchtigen 
abwenden müße; denn auch im legtern Falle wird die Begierlich- 
feit rege. Darum hat der fromme Job einen Bund mit feinen 
Augen gemacht, niemald ein Frauenzimmer anbliden zu wollen, 
und follte e8 auch eine ehrbare Jungfrau fein. Job. 31, 1. 
Dazu ermahnt auch der heilige Geift mit den Worten: Hefte deine 
Augen auf feine Jungfrau, daß ihre Schönheit dir nicht zum 
Galle werde. Eccl. 9, 5. Der heil. Auguftin fagt: Dem Anblid 
folgt ber Gedanfe, dem Gedanken eine gewiffe, fleifchliche,” freilich 
noch unmillführliche Luft, dieſer Luft aber die Einftimmung des 
Willens, wad das Berderben der Seele ift. 

Wenn es zur Bewahrung ber Keufchheit nothwendig ift, ſich 
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bes Anblickes der Frauenzimmer zu enthalten, fo ift es noch noth« 
wendiger, daß man ihren Umgang fliehe. Weile nicht in der Ges 
jeltfichaft der Weiber, fagt ber heilige Geift (Ecel. 24, 1, 2.); und er 
fegt ald Grund hinzu: „Aus den Kleidern fommen die Motten, 
und bie Bosheit des Mannes kommt vom Weibe." Wir fügen 
noch bei: &leichwie ſich die Motte wider den Willen beffen, ber 
bie Kleider befigt, in benfelben einfindet und fie zerftört, fo wird 
auch in ben Männern unbemerkt bie böfe Luft: aufgeregt, wenn fie 
ſich mit Frauenzimmern unterhalten, follten fie auch noch jo fromm 
fein. Der heil. Auguftin fagt, daß derjenige, welcher einen ver 
bächtigen Umgang mit Frauenzimmern nicht meiden wolle, ſich 
ganz gewiß in das Verderben ftürzgen werde. Das Beifpiel bes 
unglüdlihen Salomon fol einen Jeden mit Zittern erfüllen; 
denn er, welcher zuvor fo angenehm in den Augen Gottes war, 
fiel duch den Umgang mit heidnifchen Weibern in feinen alten Tas 
gen fo tief, daß er Götzen anbetete. Hiezu bemerft der heil. Ey: 
prian: Das ift Fein Wunder, denn wäre ed wohl möglich, fich mits 
ten in ben Flammen zu befinden, und dennoch nicht zu verbrennen? 
Der heil. Bernard fagt, es gehöre nicht foviel dazu, einen Todten zu 
erweden, als mit einem Weibe Umgang zu pflegen und dabei keuſch 
zu bleiben. Daher foll, wer ficher ſeyn will, von ihr feinen Weg 
ferne halten: Eprüdw. 5, 8 Man foll nicht einmal bei den 
Häufern derer vorübergeben, gegen welde man Berfuchungen ver: 
jpürt. Hat man aber mit einer ſolchen Perſon zu reden, jo foll 
man nur ernfthafte Worte an fie richten. Freilich wendet man 
oft ein: Diefe Perfon ift ja häßlich; ich Habe alfo von ihr nichts 
zu befürdhten. Hierauf antwortet ein Heiliger Kirchenlefrer: “Der 
Teufel ift ein Maler; er bewirkt, daß, wenn die böfe Luft aufge 
regt ift, ein häßliches Angeficht fogar als ſchön erjcheint. Auch 
die Entfhuldigung, daß jene Perſon eine Verwandte fei, laffen die 
heiligen Väter nicht gelten. Manchmal, fagen fie, dient die Ber: 
wanbtichaft nur dazu, den Verdacht zu benehmen, aber die Ber: 
brechen zu vermehren, da fie zur gewöhnlichen Sünde der Unlaus 
terfeit noch die Blutfchande Hinzu fügt. Auch jene Einrede, die von 
der Frömmigkeit einer Perſon hergenommen wird, laſſen die heilis 
gen Väter nicht gelten; ber heil. Thomas von Aquin bemerkt Hier 
über: Wenn die Begierlichkeit des Fleifches fchon für alle gefähr— 
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lich iſt, ſo iſt ſie es doch noch weit mehr für jene, welche mit Perſo— 
nen umgehen, die ein geiſtliches Leben zu führen ſcheinen; denn 
wenn auch der Anfang rein erſcheinen mag, ſo iſt dennoch der 
häufige Umgang von größter Gefahr, und je mehr die Vertraulich— 
feit zunimmt, deſto mehr wird der anfänglide Beweggrund 
bed Zufammenfommend gefchwächt, fo daß die Reinigfeit am Enbe 
befledt wird. Der Heilige fügt noch hinzu, daß ber Teufel es gar 
wohl verftehe, foldhe Gefahr zu verbergen ;: denn anfangs fenbet er 
feine Pfeile aus, deren Verberblichkeit man. fogleich erkennt, fonbern 
nur folche, die fhwach verwunden, indem’ fie die Anhänglichkeit ver 
mehren. Aber binnen. Kurzem geſchieht es, daß ſolche Perſonen 
nicht mehr gleich Engeln, wie anfangs, miteinander umgehen, ſon⸗ 
dern. ald mit. Fleiſch bekleidete Menichen; fo baß endlich aus dem 
geiftigen ein fleijchlicher Umgang. wird, 

Um’ die Keufchheit zu bewahren, muß man fich nicht bloß des 
Umganges mit Perſonen des andern Geſchlechts enthalten, ſondern 
auch den Verkehr mit böjen Menſchen des gleichen Geſchlechts mei—⸗ 
den. Mit Recht ſchreibt der heil. Hieronymus, daß man gewöhn⸗ 
lich ſo wird, wie jene ſind, mit denen man umgeht. Der heilige 
Bernardin von, Siena erzählt, er habe Jemanden gekannt, der bis 
zu ſeinem achtundzwanzigſten Lebensjahre die Jungfräulichkeit be— 
wahrt habe, der aber von Andern durch unkeuſche Reden dazu aufs 
geftachelt, fich endlich mit der ‚unfläthigften That befledte. 

' Zur Bewahrung:der Reufchheit muß man fernerd den Müf- 
ſiggang fliehen; denn er lehrt viel, Böfed. Der Prophet Ezechiel 
nennt geradezu , den: Müffiggang ald den: Grund des Verderbens 
von Sodoma. ';Sieh, die Miffethat Sodoma's war. ihr Mülfig- 
gang. Ezech. 14. Der Reiz des Fleiſches wird, "wie richtig: der 
heil. Zfidor jagt, durch Arbeit befiegt, Deßwegen ermahnt und 
der heil. Hieronymus, immer befchäftiget zu feyn, damit der Teufel 
wenn er und verjucht, und fteis thätig antreffe. 

Iſt bisher gefagt worden, was: man meiden muß, um bie 
Keuſchheit zu erhalten, fo kommen ‚wir jegt darauf zu reden, was 
man. zur Bewahrung biefer Tugend thun muß. Unter dieſem fe; 
Ben: wir die Abtödtung oben an. Diefed Mitteld bediente fi ſeibſi 
der heil. Paulus; denn er ſagt: Ich züchtige meinen. Leib und 
bringe ihn in die Dienſtbarkeit. 1. Corinth. 9 27. Alle Heilige 
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beobachteten basfelbe, und mit Recht; denn wird das Fleiſch nicht 
abgetöbtet, fo gehorcht ed dem Geifte nicht. Indbefondere muß ber, 
welcher keuſch bleiben will, fi von der Unmäßigfeit bewahren, jo 
wohl was das Effen, als was das Trinken betrifft. Wer mehr 
genießt, ald er bedarf, wird bald von vielen Regungen bes Fleiſches 
gequält werben, fo daß er nur fchmwerlich feinen Leib bändigen und 
die Keufchheit bewahren wird. Der Heil. Hieronymus fagt, daß 
die Weberfüllung des Bauches bie Urfache der Geilheit fei. Da: 
gegen lehrt uns die Kirche, daß das Faſten die Lafter unterbrüde 
und die Tugenden hervorbringe. 

Wie alle Tugenden, fo gründet ſich auch die Keufchheit auf 
Demuth. Caſſian fagt geradezu, daß, wer nicht bemüthig ift, auch 
nicht keufch fein könne ES gefchieht nicht felten, daß Gott bie 
Hoffärtigen dadurch ftraft, daß er fie in Sünden der Unlauterfeit 
fallen läßt. . Der heil. Auguftin nennt die Demuth das Wachthaus 
der Jungfräulichkeit, und ber heil. Bernard fagt, daß und die De 
muth die Heilige Keufchheit erlangen Hilft. 

Ein ungemein wirkfames Mittel zur Bewahrung der Keuſch⸗ 
heit ift das Gebet. Wir wiffen, daß Gott nur denen feinen Bei- 
ftand verleiht, bie ihn darum bitten. Wenn wir aber die Gnade 
Gottes zu jeder Tugend nöthig haben, fo bebürfen wir zur Ber 
wahrung der Keufchheit noch eines um fo größeren Beiftandes von 
Seite Gottes; diefed um der größeren Hinneigung willen, die ber 
Menfch zu dem biefer Tugend entgegengefegten Lafter hat. Es ift 
dem Menfchen unmöglid, fagt Eaffian, ſich ohne befondere Hilfe 
von Oben feufc zu erhalten, und deßwegen muß er den Herrn im 
diefem heftigen Sampfe um feine Hilfe anflehen. Die heilige Schrift 
jelbft lehrt dasfelbe, indem fie fagt: Nachdem ich wußte, daß ich 
nicht anders enthaltfam fein Fönnte, ed würde mir denn von Gott 
gegeben, fo trat ich vor ben Herrn hin, und bat ihn. Weish. 8, 21. 

Ein kräftiges Mittel, fich keuſch zu erhalten, ift auch das lebendige 
Andenken an den allgegenwärtigen Gott. Niemand würde ſich ges 
trauen, in Gegenwart eined andern, dabei nicht betheiligten Men- 
ſchen, und wäre er auch fein beßter Freund, biefe Sünde zu begehen 
wie fann er es aber wagen, in Gegenwart Gottes und vor feinem 
heiligften Angefichte einen Gräuel zu vollbringen, welchen ber Herr 
jo fehr verabſcheuet Darum vergiß nie auf Gottes alljehendes Auge, 
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und bu wirft bir felbft im verborgenften Schlupfwinfel und in ber 
finfterften Nacht nichts gegen bie heilige Keufchheit erlauben. Die 
jed Andenken hat auch den ägyptifchen Jofeph in ber augenfcheins 
lichften Gefahr keufch erhalten. Wie Fönnte ich, ſprach er, vor ben 
Augen Gottes ein fo großes Uebel thun? 

Endlich ift ein oftmaliger Empfang der heiligen Saframente 
ein beſonders Fräftiged Mittel, bie Tugend ber Keuſchheit zu be 
wahren. Die Beicht ſchuͤtzt gegen berlei Uebertretungen und 
gibt. Mittel an die Hand, wie man ben Gefahren gegen bie hei: 
lige Reinigfeit entgehen fann; die Heilige Communion aber erhält 
und. befeftiget immer mehr ben feufhen Sinn. Sie ift ja Die 
geiftige- Nahrung Feufcher Seelen. Cf. Band I. S. 457 und folgd., 
fowie: des heil. Liguori adcetifhe Schriften 2. Sekt. IH. Band, 


10. Arten der Unkeuſchheit. 


Bei ber Unkeuſchheit fann man 
a) eine vorbereitende, und 
h) eine vollbrachte unterfcheiden. 

Vorbereitende Unfeufchheit ift ed, wenn man freiwillig folche 
Urſachen fegt, welche auf ben Geſchlechtstrieb einwirken und ihn 
reizen: - Dahin gehören: Linreine Gedanken und Begierben, uns 
züchtige Blide, Leſung obscöner Schriften, unerlaubte Bekannt: 
ichaften und Zufammenfünfte, fchamlofe Reden und Lieder, freche 
Geberden, unanftändige Entblößungen u. f. w. 

Die vollbrachte Unkeuſchheit ik: Einfache Hurerei, Rothzüch: 
tigung und Entführung mit erfolgter Sünde; Ehebruch in. feinen 
verfchiedenen Arten, Blutſchande, widernatürliche Eünden, unter 
welch legtere Sobomie und Beftialität gehören. - 


11. Wie fehr au die unreinen Gedanken Sünde find, 

und von ber Pflicht, fie zu meiden. 
Hievon iſt das Nöthige gejagt beim Artikel: „Gedanke“ 
2. VIII. © 8—25.- 


18 * ve 
12. Bon der Pflicht bei unreinen Verſuchungen. 
Bei der erften finnlichen Regung, womit und ber Teufel 
verfucht, müffen wir berfelben wiberftehen und nicht zulafien, daß 
37* 
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die Berfuchumg felbft. wächſt. Daher jagt der Heil: Hieronymus: 
Du darfft nicht warten, bis die böfen Gebanfen in dir überhand 
nehmen, fondern mußt fogleich bei der erften Regung wiberftehen ; 
dern es ift leicht, einen. noch jungen Löwen, ſchwerer aber einen 
erwachſenen zu tödten. Es ift: daher gefehlt, fich ‚viel mit der Ber 
fuhung zu unterhalten; fjondern nur ‘darauf 24 wir bedacht 
ſein, ſie ſogleich wieder zu vertreiben. 

Die Lehrmeiſter des geiſtlichen Lebens ſagen, die befite Art, un- 
reine. Verfuchungen zu unterdrücken, beftehe nicht. darin,. daß man 
direft.-die böfen . Gedanken. befänipft, indem. man entgegengejeßte 
Akte. erweckt, jondern _man müße fie) vielmehr indirekt zu verſcheu⸗ 
chen fuchen, indem. man 2iebedafte. zu Gott: und Akte. der. Reue in 

ch hervorruft, oder wenigftend feine Gedanken auf etwas Anderes 
zu richten fich bemüht. Das Mittel aber, auf weldes wir das 
meifte Vertrauen fegen müßen, iſt das Gebet und die Anempfehlung 
in Gotted Schutz. Es ift fehr gut, daß man bei : der. erften Re; 
gung zur Unlauterfeit den Borjag machte, , lieber. fterben als fin: 
digen zu wollen, und daß man hierauf fogleich feine Zuflucht zu 
den Wunden Jeſu Chriftii nehme. So machten es die Heiligen, 
die‘ Fleifch Hatten, wie wir, und glei uns verfucht wurden, bie 
aber dennoch gefiegt: haben. ; Wenn mich: irgend ein unreiner Ge- 
danke quaäͤlt, ſagt ein heiliger Kirchenlehrer, fo. nehme ich meine 
Zuflucht zu den Wunden‘ Yefus 

Es ift auch nüglich, in folchen Fallen das Rreupeichen zu 
machen, . oder: zu. feinem‘ Schutzengel und ‚andern heiligen Fürs 
fprechern ſeine Zuflucht zunehmen; das Sicherfte indeß ift es immer, 
an Jeſus EHriftus umd an die göttliche Mutter: fi) zu wenden, 
indem man fogleih mehrmals.ihre göttlichen Namen anruft; denn 
große Kraft wider unreine Verfuchungen haben die Namen Jeſus 
und Maria. Unter den Andachtsübungen, um bie Tugend der 
Keuichheit zu bewahren und in unreinen Berfuchungen Fräftig zu 
widerſtehen, iſt die Andacht zur feligften Jungfrau: Maria, welche 
bie Mutter der fchönen Liebe und die Bewahrerin der Jungfrau— 
fchaft genannt wird, von ſehr — — Bergl. * B. vul. 
S. I 27. 
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13. Bon den unreinen Blicken und Geberden. 

Die unreinen Blicke find; entweder folche, welche mit der näch- 
'ften Gefahr verbunden find, unreine Gedanfen und Vorſtellungen 
zu erweden, oder ſolche, die an fich. fchon unfeufch find,: weit man 
‘fie mit: unteinen Geſinnungen auf Perfonen oder Gegenftände wendet. 

Unter ‚die Blicke der erftern: Art gehören: die fotgtofen "und 
unachtſamen, und ſodann die vorwigigen Blicke. Wer weiß;) daß 
er'fih an einem Orte, bei Perſonen oder vor: gewiſſen Gegenſtän— 
den. befindet; wo Gefahr vorhanden ift, durch ein: oder den an— 
dern Blick etwas Unreines in. fich zu erwecken, und doch feine: Au- 
gen. nicht in Zaum‘.Hält,: thut offenbar unrecht, weil er ſich ber 
Gefahr ausfegt zu fündigen. Noch mehr iſt dieſes der Fall bei 
vorwigigen Bliden; denn dieß find ſolche, wobei man fchon: im 
Borhinein von einer gewiffen Sinnlichkeit: angeſteckt iſt, und ſie 
zu befriedigen: ſucht. Dabei :entjchuldiget der Umftand nicht, daß 
die PVerfon, welche. man vorwitziger Weife mit teten Augen ver: 
folgt, rein: und ehrbar if. 

Die unreinen Blide find wiederum entweder — freche 
Blicke oder Blicke auf: unkeuſche Dinge felbft. — Die verliebten 
Blicke ſind Fallſtricke und Netze, die man ſich einander legt; ſie 
find fündhafte Anlockungen und Reizmittel zum Böſen; ſie find 
Funken, die leicht ein unkeuſches Feuer entzünden. Wer erkennt 
aus dieſem nicht die Suͤndhaftigkeit derſelben? Und erſt die frechen 
Blicke! Sie find jene ſchamloſen, geilen Blicke, welche Wolluͤſtling, 
auf Theile des Körpers richten, welche ſchon die Natut und das 
allen Menſchen vom Echöpfer mitgegebene Schamgefühl bededit ha⸗ 
ben will; Blide , wodurch fie, andern Perſonen mit geilem Feuer 
ind. Geficht jchauend, entweder ſich ſelbſt erlujtigen,. oder auch im 
Anbern. böfe Luft. erzeugen: wollen. Was endlich die Blide auf 
unkeuſche Dinge betrifft, die darin’ beftehen, daß man. Berfonen 
welche höchft umanftändig, wollüftig und ſchamlos gekleidet ſind, 
und deren Anzug es ſchon verräth, daß fie Wolluft zu erregen fuchen, 
wohlgefällig anfieht, ober Blide auf offenbar unehrbare und un; 
keufche Handlungen, oder auf folhe Gemälde, Kupferftiche und 
Bilder, welche die böfe Luft :weden;> wer fann an ihrer Sündhaf— 
tigkeit zweifeln, da Jeſus Ehriftus jagt: Wer ein Weib mit Be 
gierlichfeit -anfieht, Hat mis ihr fchon im Herzen ‚die Ehe gebrochen. 


e 
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Die Blicke haben immer die größte Gefahr zur Sünde bei 
ſich. Daher fagt der Prophet: Der Tod ift durch unfere Fenſter 
in unfere Häufer eingedrungen. Jerem. 9, 21. Was find aber 
unfere Augen anders als gleichfam Fenſter? Daher jagt ein er- 
feuchteter Kirchenlehrer: Wer durch diefe Fenſter des Körperd um 
vorfichtig Hinausfchaut , fällt meiftend, auch wenn er nicht will, 
in ein fünbhaftes Wohlgefallen, und mit. Begierlichkeit umftridt, 
fängt er an zu wollen, was er vorhin micht gewollt hat. Und 
der heil. Hieronymus fchreibt: Ich geftehe meine Echwärhe, ob 
gleich ich durch Faften, Wachen und Buße ausgezehrt bin, fo iR 
es doch gefährlich für mich, Perfonen des andern Geſchlechts anzu- 
fehen. Deßwegen hat ichon Job mit feinen Augen einen Bund ge 
macht, daß ihm nicht einmal ein Gedanke an eine Jungfrau käme. 
Ch. den Artifel „Augen“ B. II. S. 106—135. 

Unter unreinen Geberben verfteht man alle jene äußern Hanb- 
lungen, welche gegen bie Sittfamfeit und Schamhaftigkeit find, 
und daher gewöhnlich ber Ausdrud der innern unreinen Gedanken 
und Borftellungen find. Dahin gehören unreine Küfle. Davor 
warnt bie heil. Schrift, wenn fie fagt: Nimm dich in Acht, daß dich 
die Feffeln der Lippen nicht verftriden. Wie gefährlich [die finnlichen 
Küffe find, beftätigen auch die heiligen Väter. Der heil. Ambro- 
ſius fagt: Der Tod geht durch die Küfle ein. Der ehrmwürbige 
Beda fchreibt: Wer fich zu Küffen Hingibt, der Flopft an die Pforte 
der Hölle; fie geht auf, und der Sohn des Zornes ftürzt Hinab. 
Als der heil. Ludwig, fpäter König von Frankreich, noch ein Knabe 
war, und nach langer Zeit aus der Gefangenfchaft in Arragonien, 
wohin er des verlornen Krieges wegen ald Geifel gegeben werben 
mußte, nach Frankreich zu feiner nahen Verwandtin, der Königin, 
und. dann nach Neapel zu feiner Mutter zurüdfehrte, geftattete er 
ed weber feiner Bafe, der Königin von Frankreich, noch feiner 
Mutter, daß fie ihn zum Zeichen ber Freude über feine Zurüd: 
funft füßten. Seiner Mutter, bie dabei ihre mütterlichen Rechte 
geltend machen wollte, antwortete er: Ich weiß, daß du meine 
Mutter bift J aber ich weiß auch, daß du ein Weib biſt. — Hören 
wir ein Beifpiel felbft von einem Heiden. Ein gewifler Mänius 
hatte einen Freigelaffenen, dem er feine Tochter zum Unterricht an- 
vertraute. Einft hatte er bemerkt, daß bdiefer Freigelaffene feine 
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Schülerin kuͤßte, und obſchon er es im Irrthume that, es fei ihm 
bei der erwachfenen Tochter noch erlaubt, was ihm bei dem Kinbe 
erlaubt war, denn er unterrichtete fie von Kindheit an, — fo beftrafte 
Mänius ihm doch mit dem Tode, Dazu macht ber römiſche Gefchicht- 
fchreiber Balerius Marimus bie Bemerkung: Mänius hielt ed für 
eine wichtige Sache, durch dieſe ſtrenge Beftrafung feines Dienerd 
dem Gemuͤthe feiner Tochter eine hohe Achtung ber Keufchheit ein- 
zupflanzen. Ä 

Zu ben unfittlichen Geberden gehören auch alle Betaftungen, 
dann Stellungen und ſonſt muthwillige Handlungen, wodurch bie 
Schamhaftigkeit verlegt wird. Auch das Berlangen und Wünfchen 
nach ſolchen Betaftungen ift eine ſchwere Sünde. Man fündiget 
ferners hierin fehwer, wenn man foldhe Berührungen zwar nicht 
fucht oder ausübt, fondern auch fchon, wenn man fie nur zuläßt, 
fie nicht hindert, ſich nicht wiberfeßt ober nur einen fchwachen 
MWiderftand leiftet, oft mit einer Miene unb in einer Weife, wos 
durch man den Wolküftling auf eine feine Art einladet, noch un- 
verfchämter zu fein. Hören wir folgendes Ereignif. Ein Augen: 
zeuge erzählt: Ein vornehmer Türke ſah einftens von feinem Fen- 
fter herab einen feiner Arbeiter, wie er im Scherze einer vorüber: 
gehenden Magd den Schleier, womit die Orientalen ihr Angeficht 
bededen, ein wenig aufhob. Entrüftet über dieſe Handlung eilte 
der Gebieter herab, und fpaltete mit eigener Hand diefem Muth- 
willigen ben Kopf. Wenn bie Türken aljo handeln, — follten 
wir Ehriften fo ſchamlos fein, daß wir mit lachender Miene bie 
ärgerlichften Geberben und die ſchaͤndlichſten Angriffe auf bie Rei- 
nigfeit und Keufchheit des andern Gefchlechtd und erlauben? CF. 
Maßl's Unterweifung in ber chriftfatholifhen Religion B. II. 


14. Bon den unfittliden und unfeufhen Reben. 
Davon handelten wir B. IX. S. 123 und folgend. 


15. Sind die Wolluf-Sünden wirklich harmloſe 
Reigungen, die Niemanden fhaben? 
Man kann oft hören, die Wolluft-Sünden feien nur harmloſe 
Neigungen, wodurch Niemanden ein Schaden zugehe, und mit denen 
man ed nicht fo genau zu nehmen brauche. Uber es iſt gerabe 
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das Gegentheil wahr; denn bie Woluft Hat immer bie größten 
Uebel in ihrem Gefolge. Zuerft begleitet fie gewöhnlich Schande 
und Spott; denn vergebens ſucht man ſich bei diefem Lafter in 
dichte Finfterniß zu Hüllen, immer dringt aus ihr etwad hervor. Zu: 
nädft find ed Argwohn, dann deutlichere Anzeichen, enblich ein ver: 
lorner Ruf; denn die Welt, ſo böſe fie ift, verachtet jene, welche 
dieſen ſchnoͤden Lüften fröhnen. Sie drüdt ihnen ein gewiſſes 
Brandmal auf, zieht bei jeder Gelegenheit ihre Schande hervor, 
und macht ſich luſtig über ihre Schwachheiten. Zur Schande ge: 
fellen ſich Schwächung der geiftigen Bähigfeiten und Entnervung der 
Körperskraͤfte. Sehet ihr, wie auf jenem jungen Antlige die Schön; 
heit erlifcht, die Jugendblüthe verwelft iſt; wie jener Leib gebeugt 
einherfchreitet und mehr einem Schatten ähnlich umberfchleicht; wie 
feine Geifteöfräfte gefchwächt und feine inne abgeftumpft find. 
Kennet ihre nicht jene ſchimpflichen Krankheiten, welche biefem 
Lafter anhängen, und welche die abfcheulichften und edelhafteften 
Krankheiten find, die ed gibt; das Blut ift in allen Adern ver: 
dorben ; Eiter und Modergeruch bedeckt den in’ Verweſung über: 
gehenden Leib; ganze Glieder hat: die Fäulniß ergriffen und endlich 
fteigt ein ſolch unglüdlichee Menfch nach gräßlichen Schmerzen in 
ein frühes Grab. Sehet jene jungen Leute, die zumeilen ihren 
Tod durch die Wirfung des Gramed, der fie verzehrt und. defien 
Gewicht: fie nicht mehr ertragen fönnen, felbft befchleunigen. Der 
Selbftmord ift der fchauderhafte Weg, welchen nur zu oft unzüch— 
tige Menfchen betreten, um fich dadurch in die Hölle zu ftürzen ; 
das unreine Feuer, dad in ihnen verzehrend lodert, führt fie zu 
jenem andern Feuer, das fie ewig quälen wird, und nachdem fie von 
fhredlichen Gewiſſensbiſſen ſchon auf Erden gepeiniget worden find, 
werden „fie von dem ewigen Wurme, dem Vollſtrecker der göttlichen 
Strafe, ohne Aufhören zernagt und zerfrefien werben. Und eine 
Eünde, welche fo traurige Uebel in ihrem Gefolge hat, ſoll weiter 
nichts fein, ald eine harmloſe Neigung, die Niemanden fchabet ? 


16. Die Wolluſt iſt die ſchändlichſte Sünde. 
Wozu führt Die Wolluft nicht den Menſchen? Wie tief würs 
diget fie ihm nicht herab? Sie verfegt ihn nicht bloß in die Klaſſe 
der Thiere, fondern feßt ihm noch unter bdiefelben. Der Menich, 
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der einmal bie Bahn dieſes Laſters betreten hat, iſt zu Thaten 
fähig, die man oft zu glauben Mühe hat. Man wird. bei folch 
Unglüdtichen oft kaum mehr .eine Spur von Bernunft oder’ Beſon⸗ 
nenheit gewahr;-fie verlieren alle Selbftachtung, fo zwar, daß man 
jwifchen ihnen und dem Thiere faum mehr einen andern Unter: 
ſchied findet, als die äußere Geftalt: ; Was das: Entehrendfte. ift, 
bad Thier erreicht doch bie Abſicht der Natur; ber Wollüftling aber ftrebt 
nach Kräften dahin, fie. nicht zu erreichen. Man nehme dazu die 
Ihändliche Sklaverei, in welcher ſich ein Solcher befindet; man be 
trachte ihn, wie er fo ganz in ben Ketten einer tyranniſchen Auft 
liegt; dazu rechne man noch, wie fich ſelbſt in feinem Aeußeren, 
in feinem Gefichte und im ganzen-übrigen Körper die entehrendften 
Spuren zeigen, jo wird mam gerne zugeben, daß bie Wolluſt Die 
— Suͤnde ſei. 


17. Die Wolluſi in °P zer flörendfie — 


Was hat von jeher mehr Unheil auf der Welt angerichtet, 
als ſie? Die meiſten Uebel, von denen unſer Geſchlecht heimgeſucht 
wird, kommen von ihr. RR — nur iii geringen a 
davon aufzählen. 

* Die Wolluft raubt nicht — die Unfchutt und den Frieden 
der Seele wie jede andere Sünde; ſondern fie vernichtet allmaäh— 
lig fogar den Glauben an die Tugend und macht die Rüdfehr zu 
ihr. unmöglich, . Sie raubt alle Geifteskraft, und ‚macht. den Men- 
ſchen unfähig, etwas Ernftes, das Nachdenken erfordert, audzu- 
führen. Denn wenn es auch Einige gibt, die bei all ihrer Ausfchweif- 
ung noch jo Manches thun, das Mühe und Kampf koſtet, fo bleibt 
immer die Frage, was fie würden gethan haben, wenn fie biefer 
ſchaͤndlichen Leidenfchaft nicht wären ergeben geweſen. Sie macht, 
daß der Süngling den fchönften Theil. feines Lebens zu feiner Aus- 
bildung: unbenügt läßt, und als ein- Taugenichts aufwächft ; fie er: 
ftidt fogar alles Gefühl für dad Schöne und ‚Edle, Den Körper 
fürzt fie vor der Zeit in bad Grab, ober macht, Daß man in ber 
‚Blüthe der Jahre abgeftorben herumgeht. Es gibt feine Sünde, 
die fo fürchterliche Zerrüttungen in: dem. menfchlichen Körper ans 
richtet, ald fie. Sie erzeugt die fo fichtbare Schwächlichkeit unſers 
Geſchlechts; fie bringt die jo auffallende Unfähigkeit. hervor, etwas, 
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das Mühe oder Anftrengung' foftet, auszuführen ; fie zieht oft die 
fchmerzhafteften Krankheiten nach fi. Sie macht aber nicht bloß 
den Wüftling unglüdlich, fie verbreitet auch Elend, Verderben und 
Tod in weiten reifen umher. Hier wird bie Unfchuld verführt, 
die Empfindung der Religion: und ber Tugend in einem noch uns 
verborbenen Herzen unterdrüdt, die Ruhe und Stille, die in dem⸗ 
felben herrfchte, in Aufruhr und wilde Leidenfchaften, die jungfräu 
lihe Schambaftigfeit in Frechheit verwandelt; dem Staate ein 
würdiger Haudvater, den guten Sitten eine Stüße und Zierde, 
der Nachwelt ein Segen entriffen. Dort wird bas Lafter unter: 
halten, von Verbrechen zu Verbrechen geleitet, und mit bemfelben 
verbreitet fi Schamlofigkeit, Verderben und Tod über Schuldige 
und Unſchuldige von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf Die entfern- 
teften Nachfommen. Hier wird alle kindliche Pflicht mit Füſſen 
getreten, alle Empfindung der Ehrfurcht und Liebe gegen die Ur— 
heber des Lebens aus dem Herzen bed Juͤnglings ober ber Jungs 
frau audgerottet; ein blühender Zweig, von dem man fich bie 
fchönften Früchte verfprah, wird auf eine cbenfo. ungerechte ald 
gewaltfame Weife von dem Stamme, ber ihn trug und nährte, ab- 
geriffen; bie Eltern, wenn fie noch leben, werben mit töbtlichem 
Kummer und Gram erfüllt, und wenn fie bereit tobt find, wird 
ihr Name mit Schande gebrandmarft. Dort werben die heiligften 
Bande der Ehe zerriffen, die gegenfeitige Liebe und Freundſchaft 
der Ehegatten in Verachtung und Haß verwandelt, der häusliche 
Frieden zerftört, und ber Sig ber Ruhe und Eintracht in einen 
Kampfplag verkehrt. Hier erſtickt fie nicht bloß alle Liebe zum 
Rinde, fonbern fie führt fogar auch bie unglüdliche Mutter oft 
zur Ermordung besjelben; ein andered wächft wild auf, und wird 
aus Mangel an Erziehung zum Böfewicht. Dort geht eine ganze 
Familie zu Grunde; die Eltern grämen fih zu Tod, während bie 
leichtfinnige Tochter auf der. Bahn bed Lafterd fortwanbelt. Ja, 
ift bie Wolluft nicht im Stande, ganze Rationen allmählig zu 
Grunde zu richten? Sie ift bie vorzüglichfte Urfache, daß die Ehe 
nicht mehr gehalten wird; fie untergräbt den Wohlftand; fie verleitet 
zum Müffiggang ; fie macht endlich, daß nicht nur Hunderttaufenbe 
im Keime erftidt werben, fondern daß auch die Lebenden zur Außer: 
ften Berdorbenheit herabſtnken. O wie. viele, einftend blühende 
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‚Staaten find ſchon verfallen, und wie viele ehemals mächtige Böl- 
fer find ein Opfer der Luftfeuche geworben ! 


18. Ueber die Zerftörungen, welde die Wolluf an 
ihren Schlachtopfern anrichtet. 


Schauerlich find die Zerftörungen, welche die Woluft an ihren 
Echlachopfern anrichtet. Ein Prediger, welcher die Kranken in 
der Charite zu Berlin zu beſuchen Hatte, ſchreibt darüber an einen 
feiner Freunde Folgendes: Ich kann es Ihnen nicht leugnen, daß 
ich bei meinem erften Beſuche der Krankenzimmer heftig: gerührt 
ward, und mir viele Thränen aus den Augen rannen; dieß wird 
wohl einem eben begegnen, ber menfchliches Gefühl hat, wenn er 
in ein folches Zimmer tritt, wo er eine zweifache Reihe unglüd: 
licher, blaffer, mit den fchmerzhafteften Krankheiten Fämpfenber 
und mit bem Tode ringender Menfchen erblidt; wenn bier bem 
Einen ber innerlihe Schmerz die Bruft hoch auffchwillt, dort ein 
Anderer die fürdhterlichften Zudungen befümmt ; wenn bier ein 
enifeelter Leichnam in die Todtenfammer ober nad dem Anatomie 
Haufe getragen wird, und bort ein bis auf fein Knochengerippe aus - 
gezehrter Kranker zum Erbarmen der Anwefenden ftöhnt, und feinen 
Tod mit jedem Seufzer, den der Schmerz ihm auspreßt, herbeiruft. 
In zehn Zimmern find die fogenannten veneriſchen Kranken ver: 
theilt, die durch vertraulichen Umgang mit unzüchtigen Perſonen, 
durch Unfeufchheit und Wolluft ihren Körper dergeftalt zu Grunde 
richteten, daß ihnen ganze Theile des Leibes abfaulten oder abge- 
fehnitten werden müßen. Als ich meine Predigerftelle in ber Eha- 
‚rite antrat, büßten einige fechzig Wollüftlinge die Schuld ihrer 
Luft, jaft eben fo viele Jünglinge und Männer, ald Mädchen und 
Weiber. Ich ging zuerft zu den Frauenzimmern. Scheußlich nnd 
grauenvoll war hier der Anblid. Junge Mädchen, auf deren Ges 
ficht nur noch unfenntliche Spuren ehemaliger Munterfeit durch 
fchimmerten, aufgefchwollene Gefichter von unnatürlicher Röthe, 
aus welchen die erftorbenen Augen einen matten Schein von fich 
warfen; bleiche Lippen, welke, herabhängende Brüfte, mit Warzen 
und Audfchlag bewachfen, Eiter im Munde, und ein den ganzen 
Körper des gefunden Befucherd mit kaltem Schauder und Entfegen 
erfüllender Geruch, eine nnverftändliche Sprache, und ein Schnarren, 
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das die Nerven durchdringt, — dieß Alles fam mir uf einmal 
entgegen. Ich ging in ein anderes: Zimmer, und hier boten ſich 
mir noch fchredenvollere Auftritte dar. Ich fand nicht bloß ches 
loſe Mädchen und Wittwen, ſondern auch Eheftäuen, die ihren 
Männern untreu geworden waren. ben waren einige am Halfe 
und an andern Theilen des Leibes gefchnitten.. Neben ihren Betten 
lagen die’ Meſſer, die man zu ihrer Rettung gebraucht Hatte. 
Mancher Anblit war bergeftalt ſchreckbar, daß ſich Alles in mir 
‘empörte, und daß ich beinahe ohmmächtig davon ward. Eo lag 
z.B. in ber Ede des Zimmers eine Frau, ber die venerifche Krank; 
heit dad ganze Geſicht zerfrefien hatte, Feine. Augen, "keine Nafe 
mehr, von der Stirne bis an. das Linn eine Deffnung gleich einem 
Abgrunde, deffen Tiefe man nicht ergrimben kann. Die Wärterin 
riß ihre die Dede vom Geſicht, bie fie fih aus Scham’ über das— 
'felbe gezogen. hatte. Sie fehrie, und‘ die Stube erſcholl von dem 
dumpfen Tone wieder. Ich bat mir aus, fie in die Dede wieber 
einzuhuͤllen. ine gräßliche Borftellung, die ich lange mit mir her- 
umtrug. Dieſes zerfleifchte Opfer der ſchnöden Wolluſt Hält fich 
ſchon eilf Jahre im diefem fürchterlichen Kerker auf, ißt und trinkt, 
und. ihr unglüdliches Leben dauert fort. . Neben ihr lag eine von 
‚venerifchem Gifte inficirte Wöchnerin, die vor: wenigen Tagen ent: 
bunden hatte. Das Kind hauchte Tod und Verweſung, und doch 
ſchien es zu. lächeln, wenn feine graufame. Mutter ed anblidte. 
Diefe Scene war Außerft vührend. Die Mutter kämpfte mit den 
gewaltigften Schmerzen und ſchwamm in Thränen, ſo oft fie ihr 
Kind anſah; ja -verzweiflungsvoll rang fie bie Hände. " In ihren 
Augen wär die fihtbare Mifchung von Summer und Wuth. Gott, 
was Habe ih gethan! rief fie cinmal über das andere Mal aus, 
Armes Rind! an deinem Tode bin ih Schuld. In die fogenannte 
Schwipftube zu gehen, wo buch Merkur und andere Mittel das 
venerifche ' Gift‘ bei aafigem Auswurf und. Ausdunſt aus dem 
‚Körper getrieben wird, hielt ich nicht für rathfam. Gleich nieder: 
ſchlagend für Gefühl und Empfindung find die Behältniffe der uns 
keuſchen Jünglinge und Männer. Beulen und Gefchwüre . folgen 
ver Unfeufchheit ald Begleiter nah; auf: fie fann der Unzüchtige 
ald auf unausbleibliche Gefährten ficher rechnen. :: Ich fand. hier 
zwoͤlf Jünglinge in der Blüthe ihres Alters; zwiſchen ſiebenzehn und 
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zwanzig Jahren. Einige hatten‘ das veneriſche Uebel im höchſten, 
unheilbaren, Andere im geringern Grabe. Um einen dieſer Jüngs 
linge that e8 mir beſonders leid. . Er war nicht nur. wohlgehilbet, 
fondern ſeine Miene verfündete auch noch große Herzensgüte. Ich 
hörte von ihm, daß eine unfeufche, ſchaͤndliche Magd der ‚Herr 
haft, die mit. feinen Eltern in einem Haufe wohnte, ihn. an, ficdh 
gezogen und: mit. ihrem Gifte angeftedt habe, Er bereuete es mit 
vielen Thränen, daß er den abfcheulichen Neigungen dieſer Dirne 
nicht befler widerftanden, und fein Berfprechen., künftig bas Lafter 
meiden zu wollen, welchem eine fo fchredlidhe Strafe auf bem Fuße 
nachfolgt, ſchien ihm fehr vom. Herzen zu gehen. Er hatte am 
Halfe einige Beulen, die ihm aufgefchnitten, und beinahe ſchon zur 
geheilt waren ; aber bie. bleiberiden Narben werden ihm Lebendlang 
Bormwürfe machen und  niederfchlagend für ihn fein. Das Gefühl 
für Ordnung: und Ehre fehlen: noch ftarf in feinem Innern zu 
wirfen. Er fchämte fich beſonders ſehr, feinen. Eltern wieder un 
ter die Augen zu fommen. Ein anderer, unfenfiher Jüngling. kom 
mir mit verftümmelter Nafe entgegen. Das freffende Gift der Un— 
zucht konnte durch Fein Gegengift ganz geſchwächt werben. | Ein 
großer Theil der Nafe war zerfleifcht, und im Geficht kettete fich 
ein kleines Gefchwür an das ändere. Noch einem andern Jüng- 
ling war erft furz der Theil bed Körperd abgenommen worden, mit 
welchem: er gefündiget, - und das Gift aufgenommen hatte. :Man 
zweifelte, ob er je wicder ‚genefen werde. : Ein Bebienter hatte fich 
in einem Lufthaufe einen: .venerifchen Ausichlag am. Halſe zugezogen, 
und dadurch fich faft: ganz um das Rede-⸗Vermögen gebracht. Ohne 
große Aufmerkſamkeit verſtand man von; ihmkaum ein: Wort. Er 
war ſehr niedergeſchlagen, beſonders auch deßwegen, weil er zwei⸗ 
felte, daß. ihn ſeine ehemalige, ‚gute. Herrſchaft wieder in Dienft 
nehmen, und ſeine Bekannten ihn unter ſich leiden würden. Noch 
ſchrecklicher war die Geſchichte eines Vaters, welcher ebenfalls ve⸗ 
neriſch krank. lag. Er hatte in der Stadt eine Frau mit ſechs 
Kindern und buͤßte hier die Wolluſt⸗Sünden feirier früheſten Ju- 
gend, - indem.ihm an gewiſſen Theilen: des Körperd Geſchwüͤre 
wieber. aufbrachen, «die damals nicht! gehörig ‚geheilt waren. — Was 
wird doch, fährt. der Brieffchreiber fort, .geliebtefter Freund, aus 
der! nächften Generationiwerben, wenn: das Uebel ſo fortgeht, und 
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dem reißenden Strome ber unbändigen. Zafter, beſonders der Un- 
feufchheit, nicht bald ein fefter Damm forgfältig vorgebaut wird ? 
So pflanzt fi ja aus dem verberbten Blut der Eltern Lafter und 
Krankheit fort bis auf Kind und Kindskinder. Ich babe Ihnen 
nur von einigen, ihrer Unzucht wegen geftraften Menjchen etwas 
gemeldet, die zu gleicher Zeit hier beifammen waren. Sie werben 
fi) daraus vorftellen fünnen, was für ein Buch aus den Bejchreis 
bungen der Elenden werden fönnte, die von Jahr zu Jahr hieher 
gebracht werden, um hier ihre Heilung oder dad Enbe ihres uns 
feligen Lebens zu finden. Ich glaube aber genug und. für Ihr 
Gefühl ſchon zuviel gefagt zu haben, um Ihre Aufmerkfamfeit 
aufs Neue auf den Berfall unferer Sitten, befonderd auf die Ber- 
wüftungen binzulenfen, welche bie Unfeufchheit anrichtet. Machen 
Sie diefed zur Warnung unferer Zünglinge und Jungfrauen wei- 
ter befannt; rathen Sie auch dazu, daß die Eltern ihren Rindern 
lieber ſolche abjchredende Beifpiele, ald die mwollüftigen Romane und 
Gedichte unferer Zeit in bie Hände kommen laſſen. 


19. Die Wolluft ift eine überaus reiche Duelle 
aller Rafter. 


Nichts bringt über bie Menfchheit größeres Verderben, als bie 
Wolluft. Diefe Sünde ftürzt ihre Diener in ben tiefften Abgrund 
des Verderbend, und Häuft über ihren Häuptern alle Schmach 
und alles Elend; denn wer ihr. fröhnet, bleibt bei dieſem Lafter 
allein nicht ſtehen, fondern verliert fih in viele andere. Befucht 
einmal bie Kerker und Gefängniffe, fragt die Unglüdlichen, die bort 
gefeffelt figen, um den Grund ihres Unglüds, und fie werden euch 
jagen, daß ber Urfprung der ungeheuern Uebelthaten, bie fie bes 
gangen haben, in ber Entartung ihrer Sitten zu fuchen fei; fie 
werden euch jagen, daß, nachdem fie ihr Vermögen dur Aus: 
ſchweifungen burchgebracdht hatten, fie genöthiget worden find, andere 
Hilfsquellen zu fuchen, um ihr Leben fortfegen zu können, und daß 
fie dadurch Betrüger, Diebe und Räuber geworben find. WBerfolgt 
bie Prozeſſe, welche bei ben Gerichtshöfen anhängig find, und wenn 
es fit) um fchwere Verbrechen handelt, fo feid verfichert, daß uns 
güchhtige Liebe einen großen Antheil an ihren Unthaten gehabt habe; 
denn zu wie vielen Gattenmorben und. anderen: ſchweren Bergehen 
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verleitet ie? Ich fage noch mehr, man kann feinen einzigen jener 
ſchweren Verbrecher, jener berüchtigten Tyrannen nennen, wie bie 
Nerone, Heliogabale, Ealigula waren, ber nicht ein Sklave ber 
Unzucht gewefen wäre, und bie Kaifer, weldye ich foeben nannte, 
waren .zuerft Ungeheuer in ber Unfeufchheit, bevor fie Ungeheuer 
in der Graufamfeit wurden. Was ift e8 fernerd, das die Seften 
und Ketzereien hervorgerufen bat? Iſt es nicht Die Abneigung ges 
gen die Keufchheit und Enthaltfamfeit? Was hat zum Gößenbienft, 
zur Anbetung der fchänbdlichften Gegenftände Anlaß gegebm? Was 
hat in unfern Tagen fo viele Ungläubige gemacht? Iſt ed nicht 
die Liebe zu fleifchlichen Vergnügungen? Sind nicht die in biefen 
Banden Verftridten ed, welche leugnen, daß es einen Unterfchieb 
jwifchen dem Menfchen und dem. unvernünftigen Thiere gebe ? 
Sind nicht fie es, welche die Thiere beneiden, die, wie fie fagen, 
das glüdliche Loos haben, ganz und gar fterben zu fünnen? Es 
find Menfchen, welche in materielle Genüffe verfenft, nicht mehr 
begreifen fönnen, und nicht mehr zugeben wollen, daß Gott ein 
reiner Geift if. Sie werden niemals einwilligen , in ihnen felbft 
eine vom Fleiſch verfchiedene Seele zu erkennen; fie müßen bie 
füße Hoffnung haben, ganz und. gar im Grabe zu verweien. Sehet 
doch, wohin die Wolluft den Menfchen führt, wie. fie ihm bie 
Wege zum Unglauben und zu allen übrigen Laftern bafnt ! 


20. Wie fegr Gott von jeher die Sünden des Fleiſches 
| firafte. | | 

Wenn man die Gefchichte der Jahrhunderte: aufichlägt, und 
die Züchtigungen liedt, welche Gott von jeher über diejenigen ver- 
hängt hat, welche fich dem Geifte der Unlauterkeit uͤberlaſſen, fo 
muß man mit Furcht und Zittern erfüllt werben. Inter ben 
ſchrecklichſten Wirkungen der göttlichen Gerechtigkeit ift Feine, die 
jene große Ueberſchwemmung übertrifft, weldye bie ganze Welt uns 
tee Waſſer fegte, und nur eine einzige Familie: am Leben ließ. 
Was war aber die Urfache dieſes fo entjeglichen Zornes eines fonft 
gegen feine Gefchöpfe fo guten und fo zärtlichen Gottes? Haupts 
fächlich die Wolluſt. Dieß deutet die heil. Schrift an, wenn fie 
fagt: Alles Fleiſch Hatte feinen Weg verberbt. 1. Mofes 6, 1: 
Die Kinder Gottes hatten fich verführen laffen und fi den Be 
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gierden idred Herzens hingegeben. Dieß reichte Hin, um Gott 
zu. beſtimmen, jene fchredliche Maßregel zu ergreifen, und Das 
ganze Minfchengeichlecht, mit einziger Ausnahme. des Noe und 
feiner Rinder, weil fie keuſch geblieben waren, zu vernichten. Und 
fhauet auf die Umftände, welche dieſes Greigniß begleiten. Ein 
großer Schmerz fcheint die. Tiefe des Herzens Gottes jelbit ergriffen 
zu haben. Gen. 6, 6. Gott fcheint fich in Dem Gedanfen zu ge 
fallen, mit dem. er umgeht, allen Menfchen, denen er dad Leben ge- 
geben hat, ausjurotten. Ich werde, ſpricht er, den Menſchen, 
welchen ich erſchaffen habe, vertilgen vom Angeſichte der Erde. 
Gen. 6, 7., Meine Liebe, mein Geiſt, das heißt der Athem meines 
Lebens, ſoll nicht mehr in denen bleiben, welche den widrigen Ge 
füften des Fleiſches gehordht Haben; denn dad Ende alled Fleiſches 
ift gefommen. ‚Und Gott .begnügt ſich nicht. damit, den Menſchen 
allein. Die Schwere ſeines Armes fühlen zu laffen; Alles, was er 
für den Menfchen erichaffen hat, muß untergehen. Ich will, fpricht 
Gott; Alles. vom Menfchen an bis zum geringften Thiere, das ich 
zu. feinem Dienfte erfchaffen habe, . vertilgen; ich will jogar. den 
Wurm auffuchen, ber ſich in der: Erde verbirgt; ich will den Bo: 
gel verfolgen, der mit feinen Flügeln die Wolfen theilt, und Nichte 
wird meinem Grimme entrinnen. Ja die: ganze Erbe. erfcheint 
Gott als. verflucht und verabfheuungswürbig; alle Höhlen der 
Thiere, Die fie enthält; alle Pflanzen , die fie hervorbringt, — 
Alles muß zerftört und vernichtet werben denn es teuet Gott, 
daß er den Menfchen erfchaffen Hat. Läßt fich noch mit ftärfern und 
drohendern Ausbrüden von diefer Sünde reden, ald ed. Hier gefchicht ? 

Nach: der Suͤndfluth ſcheint Gott befänftiget zu: fen; denn 
er verſpricht die Erde nicht mehr mit Waſſer zu vertilgen. Habt 
indeß wohl auf dad Ereigniß. acht, welches unmittelbar auf Die 
Sündfluth folgte und das bis an das Ende der Welt fortdauternde 
Folgen hat. Einer der drei Söhne des Noe begeht eine Suͤnde, 
welche: den Anftand. fchwer verlegt. Er unterfteht fich, feine Augen 
auf die Blöße feines eingefchlafenen Vaters zu richten. eine beir 
ben: Brüder aber hegen. Abſcheu gegen ‚die That, und zeigen da— 
durch, wie ‚heilig ihnen die Vorfchriften der Schamhaftigkeit find. 
Was gefchieht? Diefer Blick, diefe Sünde wird gleichfam. eine neue 
Erbfünde , derer Strafe fich auch im Geſchlechte des Schuldigen 
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fortpflanzt, und bieß zlüchtige und befcheidene Benehmen der zwei 
Brüder wird durch alle folgende Jahrhunderte belohnt. So großen 
Werth legt Gott in einen Aft der Tugend der Keuſchheit, umd 
mit ſolcher Strenge ftraft er Verirrungen gegen dieſelbe. Denn 
verweilen wir noch einige Augenblide bei diefem Ereigniffe, um 
euch zu überzeugen, wie ſehr Gott auch einen fcheinbar geringen 
Tchler gegen bie Sittenreinheit ftraft. Als Noe erwachte und ben 
Borfall vernommen hatte, fprach er auf Eingebung des Heiligen 
Geiſtes: Gebenedeit fei der Herr, der Gott Sems; Cham und 
Chanaan feien feine Knechte. Gen. 9, %6. Diefe Worte find 
furz, begreifen aber große Verheißungen in fih. Sen ift der Ba- 
ter Abraham, und jo auch der Stammvater des Meſſias. Hier 
fehen wir aljo die Gnade, die ihm erwiefen worden if, Er wird 
der Haushalter der göttlihen Weisfagungen und der Erbe ber 
himmliſchen Segnungen fein. Noe fügt aber auch hinzu: Die 
Nachkommenſchaft des. Japhet folk ſich vermehren und in den 
Hütten Sems wohnen, und Cham und Chanaan ſeien ihre Knechte. 
Gen. 9, 27. Die Kinder Japhets bevölferten Europa, alfo bie 
civilifirte Welt. Japhet ift demnach unfer Vater und ber aller 
Heiden gewejen, aus welchen bie chriftlichen Völfer Hervorgegangen 
find, Er ift in Uebereinftimmung mit jener Weisfagung in die 
Hütten Semd gegangen ; denn die Nachfommen Sems oder die 
Hebräer haben ihre Rechte auf bie himmliſchen Segnungen auf 
der ganzen Erde verloren, und die Kinder Japhets find nach dem 
Tode des Meflind die Erben bes hebräifchen Volkes und der gött- 
lichen: Verheißungen geworten, So erfüllte fih jenes göttliche 
Wort: Er wird wohnen in den Hütten Sems. In den Worten aber: 
Verflucht ſei Chanaan (Gen. 9, 25.) ift Har die Gejchichte ber 
Nachkommenſchaft des Cham bezeichnet. Denn geht ihr von dem 
jüdischen Volfe und von jenen Heiden ab, welche fi dem Chri⸗ 
ftenthume zugemwendet haben, und welche die Nachkommen des Sem 
und Japhet find, was findet ihr anders, als ein fichtbar herab- 
gefommenes Geflecht, dad ed in allen Zeiten geblieben iſt; ein 
Menfchengefhleht, das in feiner natürlichen Beichaffenheit betrady- 
tet, der Kenntniffe entbehrt, Die man an den Abkömmlingen bes 
Sem und Japhet wahrnimmt; ein Gefchlecht, bei welchem Fünfte 
und Wiffenfchaften niemals zu einiger Bollfommenheit gelangt find; 
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ein Gefchlecht, das fich von den beiden andern fowohl durch mınder re- 
gelmäßige und fchöne Gefichtözüge, ald auch fogar durch eine Ber: 
fhiedenheit der Farbe, die ed dem Anblicke widerlich macht, unter: 
ſcheidet; ein Geſchlecht, bei welchem das Chriſtenthum' nie tiefe 
Wurzel gefchlagen; ein Geichleht, aus welchem man immer bie 
Sklaven genommen hat, und befien Kinder von den Kindern Ja: 
phets von den Außerften Grenzen des Morgens und Mittags ges 
holt worden find, um an die Scholle gefejfelt zu werden und faft 
den Thieren gleich zu dienen. Sagt, ob ed nicht Außerft fonder- 
bar ift, daß das menschliche Gefchlecht alfo in drei verjchiedene 
Racçen getheilt ift, deren Beftimmung noch unter unfern Mugen 
mit fo großer Genauigfeit erfüllt wird. Denfet nur aber auch 
daran, wie alle diefe jo auffallenden Thatfachen für die Einen ber 
Lohn der Schambaftigfeit, für die Andern bie Wirfung eines 
ichredlihen Bluches waren, ausgeſprochen, um bie Frechheit eines 
Blickes zu ftrafen. Sehet, wie vor mehr als viertaufend Jahren 
die Kinder Noe's fich betrugen, und welche Züchtigung nach dem 
Urtheite dieſes weiſen Patriarchen ein Verftoß gegen die Scham— 
haftigfeit verdiente ! 

Welch ein fehlagended Beifpiel ift fernerd das jener fünf Stäbte, 
von welchen ebenfall® in ber heil. Schrift die Rede ift. Höret, 
mit welchem Grimme Gott jelbft in den heiligen Büchern von 
dDiefen Städten redet! Das Gefchrei von Eotoma und Gomorrha 
fteigt auf zu mir und dringt ftark zu meinen Ohren. Gen. 18,20. 
Ihre Sünden legen ein unermeßliches Gewicht in die Wage meiner 
Gerechtigkeit. Gen. 18, 20. Es ſcheint, als ob Gott gar nicht 
glauben Fönne, daß fo widernatürliche Sünden begangen würben, 
und fpricht daher: Ich will hinabgehen und felbft fehen, ob fie 
wirklich fo ftrafbar find, als diejes Gefchrei fie anflagt. Gen. 18, 21. 
Er geht hinab, und beim Anblid der erfchredlichen Unordnungen, 
in welche ſich dieſe Völker geftürzt haben, läßt er Schwefel unb 
Feuer regnen. Gen. 19, 24. Er zerftört dieſe fünf verbrecheri- 
hen Städte ganz und gar, und fehrt fie vom Grunde aus um. 
Er verbrennt ſowohl ihre Grundfeften, als auch den Boden, der fie 
getragen hat, und läßt dieſe fchöne Gegend verfchwinden, die einem 
Paradieſe glih. An der Stelle des üppigen Grüns und bes eins 
ſtens fo fruchtbaren Landes fieht man nur mehr einen übelriechen- 
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ben Salzſee, der noch heute befteht, um den Abfcheu zu bezeugen, 
den Gott gegen ein Lafter hegt, welches der den Menfchen aufer- 
legten Pflicht der Keufchheit wibderftreitet. 

Es gibt kaum eine Art von Lafter, welches den göttlichen 
Zorn in einem höhern Grade beurfundet, ald eben die Wolluft. 
Erinnern wir und noch, wie groß die Strenge Gottes gegen ben 
David war, ald er in Ehebruch verfiel? Das Verbrechen felbft 
wird ihm vergeben ; der Prophet fagt ihm ausdrücklich, daß Gott 
feine Sünde hinweggenommen habe. 2. König 12, 13. Wird er 
aber darum frei von ber Strafe? Keinedwegd; denn er vernimmt 
die Drohung: „Das Schwert joll nicht weichen von deinem Haufe 
für und für, beine Weiber werden entehrt werden; du wirft ver: 
bannt und flüchtig werden von einem beiner eigenen Kinder, und 
wirft dein Leben in Trauer und Thränen binbringen.“ In der 
That, die Kinder Davids erwürgen einander; Blutfchande und 
Mord Laffen den Thränenquell in feinen Augen nie verfiegen. 
Welche traurige Ecenen, weldye jammervolle Zerrüttungen in feiner 
fönigliden Familie! Durch wie viele Trübfale ift feine Sünde 
an ihm und feiner Bamilie gerächt worden! Was den Salomon 
betrifft, fo überläßt er fich feinen Gelüften, bie ihn zu ben frem- 
den Weibern hinziehen, und fein Reich ift gleich nach feinem Tode 
eine Beute der Bürgerfriege und ber fchauberhafteften Zerrüttun- 
gen. — Was war die Urfache ded Falles von Tyrus und Sidon? 
Sie wurden zerftört, weil fie fi den ſchändlichen Leidenſchaften 
des Fleiſches hingegeben, und die Liebe zu Gott mit der Liebe ihrer 
Sinne und der Begierde nach fleifchlichen Vergnügungen vertaujcht 
hatten. Ninive wäre um bderfelben Urfache willen umgefommen, 
wenn ed nicht dad Erbarmen des Himmels erfleht und Gnade er 
halten hätte. 

Verlaſſen wir die heiligen Bücher, um zur Profangejchichte 
überzugehen. Sprechen wir von jenem jo berühmten Rom, ber 
Gebieterin der Nationen und der Königin der Welt. Zucht und 
gute Sitte herrfchte lange Zeit unter biefem jo berühmten Volfe, 
aber nah Verlauf von etlichen Jahrhunderten verfchaffte fich Die 
Unzucht bei diefen Herren der Welt Zutritt, und rächte die bes 
fiegte Erde für den Stolz und für dad Glüd ihrer Eroberer, 
Raum hat es fich diefen verabſcheuungswuͤrdigen Neigungen preis, 
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gegeben, kaum find feine Sitten verdorben : fo fieht man ſowohl 
Rom felbft, ald auch die benachbarten Provinzen gleichfam mit 
dem Blute feiner Einwohner übergofien. Wird man je vergeffen, 
wie unter einem Marius und Sulla die Broferiptionen auf einander 
folgten? Wird man die Regierung der Tiberius, der Nerone, 
ber Raligula und fo vieler anderer Ungeheuer vergeflen, die nur 
dazu erweckt fchienen, um Gott an dieſem fiegreichen Bolfe zu 
rächen, das fih allen Gelüften der verdorbenen Ratur hinge— 
geben hatte? 

Kommen wir endlih auf jene fo wollüftigen Mufelmänner, 
jo erinnert fih ein Jeder, wie oft bei ihnen ganze Städte ver 
brannten und untergingen; wie oft Taufende von jenen dem Fleifche 
jo dienftbaren Menfchen durch Seuchen und andere Plagen bed 
Himmeld vernichtet worden find. Welche graufame Kriege, welche 
barbarifche Bedrüfungen! Sie waren von der Art, daß man fagen 
fann, daß ein Volf in demfelben Maße, als es fein Glück in der 
Befriedigung feiner ungeregelten Begierden fucht, in alle Arten 
von Leiden und in ben Abgrund aller Uebel fällt. 

Man wird vielleicht fagen: Wenn all das Unglüf, von wel 
hem bisher die Rede war, wirklich eine Folge der Rache ift, bie 
Gott an den Menfchen übt, welche die Weichlichfeit ihres Her; 
zend zu ben Sünden bes Fleifched verleitet hat, fo müßte man 
daraus fchließen, daß auch wir gleichermaßen geftraft werden; denn 
find nicht die Sitten bei und in demfelben Grade verborben,, wie 
ed der Fall bei jenen Völkern war? Es iſt allerdings eine trau: 
ige Wahrheit, daß befonders jeit einem Jahrhundert die Sitten 
bei und vielleicht eben fo fehr ausgeartet haben, als fie es bei den 
abgöttifchen Nationen waren. Ihr fragt nun nach dem Unglüde, 
das über unfern Häuptern ſchwebt! Großer Gott, haben wir denn 
jene Revolutionen, und alle Leiden, welche fie in ihrem Gefolge 
hatten, vergeflen? Merken wir nicht deutlich, daß die Säulen ber 
Welt, und die Grunpdfeften ber gefelligen Ordnung erfchüttert 
find; daß die Fürften ſich nicht mehr feft auf ihrem Throne fuͤh— 
fen, und baß bie Unterthanen aus Furcht vor einem allgemeinen 
Umfturze, ber über fie hereinbrechen fünnte, in fteter Unruhe fich 
befinden? Haben wir e& vergeffen, wie in ber jüngften Zeit ber 
Würgengel in der Geftalt der Cholera die Länder Europas durch— 
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zog, und fich überall Schlachtopfer holte? Man muß dabei auch 
jener Erbbeben erwähnen, welche ganze Städte verwüften und ver: 
fchlingen, und eben fo auch jener Theuerung der Lebensmittel in 
ben jüngften Jahren, welche Viele fo bitter empfanden, O laßt 
ed und nicht verhehlen, wir find im Banne; Gott hat den Arm 
feiner Rache ausgeftredt. Glüdlich diejenigen, welche die Strenge 
feiner Gerechtigkeit befänftigen werden. Wehe aber einem eben, 
der in ber Sünde verharrt, welche bie Wirkungen dieſes ers 
fchredlichen Fluches, der über unfern Häuptern ſchwebt, herabrufen. 
Ch. MacsEharty’d Predigten. 


21. Es ift gereht, daß Bott die Sünden der Wolluſt 
ftrenge beftraft. 


Mir dürfen uns nicht wundern, daß Gott über die Sünden 
der Wolluft fo ftrenge Strafe verhängt, denn er ift die Heiligkeit 
felbft; feine Reinheit kann nicht den geringften Bleden ertragen, 
nicht den Schatten einer Sünde leiden. Was ift aber die Unlau: 
terfeit? Es ift eine Luft, über die wir felbft erröthen, da wit 
doch fo unvolllommene Gefchöpfe find; es ift eine Unordnung, bie 
wir felbft ehrlo8 nennen, und von ber wir nur als von einem Ge— 
genftande der Schande fprechen, ja von der wir, wenn wir nicht 
alle Scham verloren haben, faum jemals zu fpredhen wagen. Das 
Heidenthum bat in biefer Beziehung dieſelbe Meinung wie wir 
gehabt; bie barbarifchen wie die civilifirten Nationen führen hier 
nur ein und diefelbe Sprache. Wie follte nun Gott, die unendliche 
Heiligkeit, dieſes Lafter ungeftraft begehen laffen fönnen? Wenn 
ein Fürft der Erde einem feiner Unterthanen erlaubte, in feinem 
Palaſte fi fhändlihen Handlungen zu ergeben, fo würde dieſer 
Fürft ſich verächtlih machen, und man wuͤrde feine Majeftät ale 
herabgewürbiget anfehen: und bie Majeftät Gottes, deflen Tempel 
das Weltall ift, vor deſſen Augen nothwendigerweife Alles gefehen 
werden muß, was die Menfchen immerhin thun mögen, — Gott 
follte «8 leiden, daß man die Heiligfeit feiner Blicke verletzte, 
dag man feine anbetungswürdigfte Majeftät durch Handlun— 
gen beleidigte, die felbft nach dem Urtheile feiner Geſchöpfe 
jo abfheulih find! Man braucht alfo nur zu bedenken, was 
Bott ift, um ſich zu überzeugen, daß es ihm unmöglich 
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ift, beim Anblick dieſes abfcheulichen Laſters gleichgiltig zu 
bleiben, 

Aber laßt und auch betrachten, wad wir felbft find. Was 
bift du denn, mein Chriſt? Betrachte einmal den hohen Stand 
deiner Natur. Deine Seele ift dad Ebenbild des Echöpfers, bie 
Tochter des großen Gottes bed Weltalles, die Echwefter Jeſu 
Chriſti, die Braut des heiligen Geiſtes. Und du wollteft, daß dieſer 
göttlihe Schöpfer mit Gleichgiltigfeit fein Bild in Koth treten 
ſehe? Du wollteſt, daß biefer fo heilige Vater leide, daß feine 
Tochter entehrt wird, indem fie fich den niebrigften Lüften ergibt? 
Du wollteft, daß diefer göttliche Bruder bei dem Echimpfe feiner 
Schwefter unempfindlich bleibe? Du wollteft, daß diefer anbetungs- 
würdige Bräutigam, der Geift ber Heiligkeit, es zugebe, daß feine 
Braut eine Ehebrecherin werde? Nein, es ift unmöglid. Wenn 
du -deine Seele Fennen würbeft, fo würbeft bu wohl fühlen, daß es eine 
offenbare Beleidigung gegen fie ift, wenn bu durch fo unmwürbdige 
Neigungen an deiner eigenen Erniedrigung arbeiteft. 

Aber wollen wir auch unfern Körper etwas näher ind Auge 
faffen. Was ift diefer Körper? Er ift der Tempel bed Geiftes 
Gottes, der Tempel, welcher burch die Taufe gereiniget und ges 
heiliget, durch den heiligen Geift felbft gemweihet worden if. Wißt 
ihr nicht, fagt der große Apoftel, daß ihr ein Tempel Gottes ſeid, 
und ber heilige Geift in euch wohnt? Ich frage euh nun, von 
welchem Unwillen würdet ihr gegen denjenigen erfüllt werben, ber 
in biefem Tempel , in welchem wir jegt verfammelt find, gehen 
würde, um ihn durch fchändliche Ausfchweifungen zu befchimpfen ? 
Ueberdieß ift euer Körper ein lebendiger Tempel, ber nicht allein 
der Ort ift, wo Gott verehrt wird, fondern der felbft ihn ehren 
und ihm einen freiwilligen Kult darbieten fol. Und wie, ihr 
wagt ed, dieſen Tempel durch Die fchnöbefte Luft zu entehren, 
und erfchredt nicht vor dem Worte des Apofteld, der fagt, daß 
Gott den, welcher den Tempel bed Herren entweiht, zu Grunde 
richten wird? — Es ift in den Tempeln noch etwas Heiligeres, 
als dieſe felbft find, nämlich die Gefäße, welche das Allerheiligfte 
in fih faffen,, und der Tabernafel, wo dieſes eingefchloffen ift. 
Wohlan, euer Körper ift ein noch viel heiligered Gefäß. Es ift 
zwar wahr, Diefe Heiligen Gefäße enthalten den Leib und das Blut 
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bed Erlöferd der Welt. Uber derfelbe Leib: und dasjelbe Blut 
find ſchon oft in euern Körper übergegangen, und zwar nicht bloß, 
um darin aufbewahrt zu werden, fonbern auch, um fich mit ihm 
zu vereinigen. Dieſes anbetungswürdige Blut ift in euern Adern 
geflofien und hat fih mit euerm Blute vereiniget. Diefed Fleiſch 
it gewillermaßen euer eigenes Kleifch geworden. Wie beweilen 
wir nun unfere Hochachtung gegen die Gefäße, welche das Aller: 
heiligfte enthalten? Sie find in den Tabernafel eingefchloffen ; 
Niemand wagt fie anzurühren, wenn er nicht die heiligen Weihen 
empfangen bat. Ihr würdet fchaudern, wenn ich zu euch fagte: 
Gehet, nehmt eined von den heiligen Gefäßen, in welchen bas 
Allerheiligfte iſt; bebient euch desſelben nicht zu einem fünbhaften 
Gebrauche, fondern zu einem gemeinen und gewöhnlichen, ftellt es 
auf einen Tiſch, um daraus, wie aus einem Becher zu trinken. 
Eher fterben, würdet ihr ausrufen, als ein ſolches Gefäß zu ent: 
weihen. Und wie, euern Körper, der noch ein heiligered Gefäß ift, 
wagt ihr durch die jchnödefte Luft zu entweihen? hr befledt ihn, 
und feid weit entfernt, daran zu benfen, daß ihr einen Tempelraub 
begangen habt. Erinnert euch doch an dad Loos bed gottlofen 
Königs Balthafar, welcher die heiligen Gefäße, nicht der Ehriften, 
fondern des Tempels zu Jeruſalem auf feinen Tiſch bringen ließ ; 
welcher e8 wagte, daraus mit denen zu trinfen, die er zu einem 
Beftmahle geladen hatte, und weicher aljobald fein Todedurtheil an 
die Wand ded Ortes gejchrieben jah, wo er fich dieſe verbrecherifche 
Entweihung erlaubte. Und auch diejenigen, welche an diefem Got- 
teöraube Theil genommen hatten, famen durch die Hand der Feinde 
um, und wurden, wie er felbit, Beijpiele der göttlichen Rache. 
Aber ich Habe noch nicht Alles gefagt. Euere Leiber find nicht 
bloß Tempel und geheiligte Gefäße, fondern mehr, als diejed Alles, 
nämlich Glieder des Heilandes der Welt. Euere Leiber, xuft der 
heil. Paulus aus, find Glieder Jeſu Ehrifti. 1. Corinth. 6, 15. 
Und ihre follet, wie diefer große Apoftel felbft Hinzu fegt, die Glie— 
der Jeſu Chrifti nehmen, und fie zu Gliedern der Unkeuſchheit 
machen? D wie groß würde unfere Achtung gegen unfere Körper 
fein, wenn wir wirflich feine Würde genau fennten! Gleichwie 
wir zittern würden, wenn wir die heiligen Gefäße mit der Hand 
berührten, fo follten wir unjere Leiber mit einer heiligen Scheu 
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bewachen, jollten fie gleich Foftbaren Kleinodien bewahren und lie 
ber taufendmal fterben, als fie entweihen wollen. Guere Leiber 
find ein Theil des jungfräufichen Sleifches, dad am Kreuze geopfert 
worben ift. Saget mir nun, glaubet ihr nicht, daß Jeſus es vor: 
ziehen würde, taufendmal zu fterben, als zu leiden, daß man einen 
Angriff auf die jungfräuliche Reinheit feines heiligen Leibed mache? 
Und doch thut dieſes ber Chrift, wenn er fich durch wollüftige 
Handlungen, und felbft wenn er fi) durch Wünfche befledt, die 
in ben Augen Gottes verabjcheuungswürdig find. Möchten wir 
daher ernftlih von dem Schauder durchdrungen werden, den dieſes 
Lafter einflößt, damit wir nicht wie die Heiden und Gottlofen te 
ben, und einftend nicht an ihren Strafen Theil haben. Laßt und 
diefen niedrigen Neigungen wiberftreben, laßt uns fie mit aller 
Kraft haften, laßt uns ihnen eine unbeftegbare Feſtigkeit entgegen- 
jegen ; laßt uns den Muth dazu an ber göttlichen Quelle der Sa— 
framente jchöpfen; laßt uns feufzen und bitterlich weinen, wenn 
wir in ben verfloffenen Jahren unfere Eeelen und unfere Leiber 
durch dieſes Lafter befledt haben, bad und mit Schande bebedt. 
Laßt und rufen mit zerfnirfchtem Herzen und gedemüthigtem Geifte: 
Wie groß, o mein Gott, ift meine Thorheit gewefen! Ich habe 
meiner Eeele gräßliche und tiefe Wunden gefchlagen, bie fich mit 
Eiter gefüllt haben. Das Elend, in welches ich mich durch meine 
Ausſchweifungen geftürzt habe, hat feine Grenzen mehr. Ich bin 
zur Erde gebeugt wie die unfläthigen Thiere. Das Gift der Wol: 
luft ift in meine Gebeine und in meine Eingeweide gebrumgen ; 
mein Geift ift voll von Täuſchungen. Großer Gott, du fiehft 
die Aufrichtigfeit meiner Reue, du hörft mein tiefed Stöhnen, und 
weißt, daß meine einzige Sehnfucht von nun an auf dich gerichtet 
jein wird. Wie fehr hätteft du recht, dein anbetungdwürdiges Ant⸗ 
(ig von mir abzuwenden; aber handle nicht nach beiner Strenge 
gegen einen reuerfüllten Sünder, fondern fomme mir vielmehr zu 
Hilfe, und weil bu allein mich aus dem Abgrunde ziehen Fannft, 
in welchen ich mich geftürzt habe, fo reiche mir, o mein Gott, deine 
Hand, damit ich zu deinen Füßen weine und jene Gnade erhalte, mit 
welcher ich mich vor der den unglüdieligen Schlachtopfern ihrer 
Ausichweifungen aufbehaltenen Strafe ſchützen und deiner ewigen 
Rache entgehen möge. (Mac-Carthy's Predigten.) 
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22. Welches find die vorzüglicften Urſachen, daß bie 
Wolluft in unfern Tagen fo allgemein geworden ift. 


Mancherlei Urfachen wirfen zufammen, um die Sünde der 
Wolluft immer allgemeiner zu machen. Dahin rechnen wir unter 
Andern 

1) die in den jüngften Jahren beliebte VBerfeinerungsfucht und 
die dazu gewählten Mitte. Man hat in ber jüngften Zeit alles 
Gewicht auf einen gewiffen äußern Anftand gelegt, überall nur auf 
Politur und auf feine Sitten gefehen; man hat insbeſonders den 
Geſchmackſinn und dad Gefühl zu weden gefucht. Zu dieſem Zwede 
hat man eine allgemeine Neigung zum Leſen eingeflößt, und zur 
Bildung des Herzend und Veredlung des Gefhmads Gefchichten 
unglüdlicher Liebe oder fogenannte Romane empfohlen. Dadurch 
wurde der finnliche Trieb außerordentlich gewedt und geftärkt. Es 
fing fchon ber Halbreife Jüngling zu lieben an, und ebenjo das 
Mädchen in den zarteften Jahren. Man verlor fih in bie un: 
finnigften Träumereien und Spiele ber Phantafie, und wurde ein 
vollendeter Schwärmer. Man befchäftigte fich ganze Tage mit folchen 
Truggeftalten, und wo man immer etwas fand, feine Träume 
einigermaßen verwirflichen zu Fönnen, ergriff man es mit Heiß- 
Hunger. So wurden bie unfinnigften Liebesverhältniffe geknüpft, 
wodurch die Gefchlechtöluft immer neue Nahrung erhält. Unſere 
Verfeinerungsſucht hat felbft aus der Sprache Alles entfernt, was 
noch einigen Abſcheu vor dem Lafter der Wolluft hätte einflößen 
können. Man hatte längft in vornehmern Zirfeln verfeinerte Aus— 
brüde zur Bezeichnung häßlicher Gegenftände und Perſonen ges 
wählt. Nachdem das Wort Maitreffe bereitd fchon zu allgemein 
und anftößig geworden, bediente man fich des Ausdruckes „Freus 
denmädchen“, oder auch Haudfreundin; felbft Gebieterin nannte 
man die Genoffin feiner Ausfchweifungen. Mit dem häßlichen 
Namen aber verlor die Sache felbft allmählig ihre Häßlichkeit ; 
man fonnte nun ungefcheuet mit dieſen vwerfeinerten Ausdrüden 
von der häßlichften Sache reden, und nährte dadurch bei fich und 
Dinderen das Feuer der Leidenſchaft. An dieß Alles reiht man 
Eaumentigel, der fih durch den Genuß ausgefuchter Speifen und 
Getraͤnke und zugleich durch Uebermaaß in denfelben geltend macht. 
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Ein Menſch aber, der täglich den Gaumen mit Lederbiffen Figelt, 
ben Magen mit einer Menge nahrhafter Speifen befchwert und 
ben Kopf mit ftarfen Getränfen erhigt, ift einer ernften Arbeit 
nicht mehr fähig, fondern verjchleudert feine Tage im Müßiggange: 
was fann ihm alfo feine durch Ueppigfeit erhigte Phantafie ans 
ders vorhalten, als Bilder der Wolluft ? 

2) Der Lurus ift eine nicht minder ftarfe Triebfeder zur 
Wolluſt, und diefes um zweier Urfachen willen: eines Theiles vers 
leitet er Bicle zur Ehelofigfeit, andern Theiled macht er in ben 
niedern Ständen bie meiften feilen Dirnen. Wie ungenügfam find 
mande Frauen! Was fordern fie nicht oft! Welchen Auf 
wand muß man machen, um ihre Thorheiten zu befriedigen und 
ihre Treue gleichfam zu erfaufen! Diefe Erfcyeinung hält Manche 
von der Ehe zurüd, denen die Verhältniffe erlaubten, eine foldhe 
zu fchließen. Man lebt aber deßwegen nicht keuſch, -fondern fucht 
fih zu entihädigen, wie es die Erfahrung Ichrt. Dadurch ge 
ſchieht es, daß die Wolluft nicht bloß allgemeiner wird, ſondern 
daß man anfängt, fie auch für feine Sünde mehr zu halten. Der 
Trieb ift ja allgemein, heißt ed; er regt fich mit unwiberfteßlicher 
Gewalt; wenn es Sünde ift, ihn außer der Ehe zu befriedigen, fo 
mag ed das Geſchick verantworten, welched das Heirathen fo fehr 
erfchwert. — Daß aber Nichts fo viele feile Dirnen aus den nie 
bern Klaffen erzeugt, als der Luxus, bedarf ed hiezu eined Be— 
weiſes? Dem Weibe ift die Eitelfeit angeboren, es liebt nichts 
fo fchr als den Bug; läßt fidh erwarten, wenn dieſe PBugliebe bis 
zur Sucht geftiegen ift, daß es nicht felbft auf Koften ihrer Ehre 
und Tugend Ddiefelbe nähren werde, wenn ihr andere Mittel fehlen ? 
Es gibt insbefonderd unter den weiblichen Dienftboten viele, Die 
fih faum die nöthigften Bebürfniffe anfchaffen können. Sie wollen 
aber nichtd bdeftoweniger prächtig gekleidet fein. Vom Haufe aus 
haben fie nichts: was thun fie nun? Sie fangen Liebichaften an, 
ohne darauf zu fehen, ob fie einmal ein Unterfommen hoffen fönnen. 
Nichts ift aber dem Verführer leichter, als ein ſolches Geſchöpf 
zur Wolluit zu verleiten, dad gleichſam nur von ihm abhängt, ab» 
geiehen davon, daß der lange, zwedlofe Umgang von felbft dahin 
führen muß. 

3) Unfere bisherige Erziehung muß die Wolluft befördern. 
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Man fieht häufig nur darauf, den Berftand zu bilden, und vers 
nachläßiget das Herz, und body muß vor Allem das Herz des Jüng- 
lingd und der Jungfrau veredelt werden. Der Menſch hat in un: 
fern Zeiten, wo bad böſe Beifpiel und die Frechheit im Anzuge 
und in den Reden fo groß ift, keinen gefährlichern Feind, als bie 
Wolluſt. Was nützen da alle Kenntniffe, was nüst alles Wiffen, 
wenn nicht vor Allem das Herz gut ift? Der Berftand mag noch 
jo belle fein, wenn ed an der Tugend fehlt, fo führt in der Etunde 
bed Aufruhrs die Leidenfchaft den Jüngling nicht bloß zur Wolluft, 
jondern fie hält ihm auch fo viele Scheingründe vor, daß er fie 
zulegt nicht mehr für Sünde hält. Nichts pflegt gefährlicher zu 
fein, als vielerlei zu wiffen, ohne ein gutes Herz zu haben, ober bie 
intelleftuelle Bildung auf Roften der moralifchen zu betreiben. 

4) Eine Haupturfahe, warum die Wolluft bei uns fo hoch 
geftiegen ift, ift der Mangel an Religion. Was ift mehr im Stande, 
und bei der Tugend zu erhalten, und im Kampfe gegen die Ver— 
führung zu beflärfen, und und vor der Wolluft zu bewahren, als 
der Glaube an Gott und der Hinblid in eine beffere Welt? Wenn 
man aber an Gott nicht mehr glaubt, oder dafür hält, er kümmere 
fih um die Menfchen und um ihr Thun nicht, oder er fei viel zu 
gut, als daß er folche Vergehungen ftrafen fönnte: was fann da ben 
Menſchen noch abhalten, einen Trieb zu befriedigen, ber fo ftarf 
ift, und wozu man beftändig von allen Seiten fo fehr gereizt wird? 
Wer Gott vergißt, ift überhaupts zu jeder Sünde bereit, und ins— 
befonders zur Unfeufchheit. Laßt und daher zum Glauben zurüd:> 
fehren, jo wird auch dieſes Mebel wieder abnehmen; in dem Grade, 
ald wir gläubig werben, werben wir auch feufch fein. 

5) Es ift auch die große Straflofigfeit, womit man dieſe 
Sünde begehen kann, Urfache, daß fie fo Häufig ift; denn es gibt 
Menſchen, die nur noch Echande und Strafe fürdhten, und dadurch 
vor gewiffen Handlungen zurüdgehalten werden können, die aber 
wähnen, das, wad man ungeftraft thun Fönne, fei gar feine Sünde. 

6) Befördert diefes Lafter nicht auch unfere Lektüre? Was 
wird begieriger gelefen, als Liebesgefchichten? Und find felbit uns 
fere beßten Schriftfteller rein genug, um fie unferer Jugend ohne 
Gefahr in die Hände geben zu fönnen? Enthalten unfere Ro- 
mane nicht taufend zweidentige Scherze, ja felbft ganze Stellen, 
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die dahin zielen, dieſes Lafter gefällig zu machen, ftatt davon abzu— 
ſchrecken? Wie reizend ift nicht faft immer biefe Sünde gefchildert? 
Welch ein Scharffinn und welch ein Wig wird aufgeboten,, die 
finnliche Liebe fo bezaubernd ald möglich darzuftelen? Sollte ba: 
durch nicht die MWolluft befördert werden? Wenn das Laſter fo 
reizend bargeftellt wird, und die Tugend gleihfam nur im Hinter 
grunde erfcheint; wenn man immer hört, daß die Befriedigung 
diefer Leidenfchaft der füßefte Genuß ift; wenn man jelbft beim 
Falle noch immer von Größe fpricht und behauptet, man babe 
durch ihm Nichts verloren, fondern man fei faft noch liebenswuͤr— 
diger geworben: wie follte diejes nicht die Wolluft befördern ? 

7) Das, was wir von ber Lektüre fagten, gilt insbeſonders 
auch von unferer Schaubühne, von der Art uns zu Fleiden, und 
von unfern Geberden und Reden. — Es gefällt faft fein Stüd mehr, 
wenn es nicht die finnliche Liebe zum Hauptgegenftand hat. Wie 
oft gefchicht ed nicht , daß hier die Verführung öffentlich gezeigt 
wird, oder daß wenigftend der Vorhang fällt, ohne daß das Laſter 
gebührend beftraft worden if. O wie fittenverderbend wirft oft 
unfer Theater! Wie wird oft hier die Tugend verhöhnt, das Laſter 
aber im Triumph aufgeführt! Was foll ich nicht von der Frech— 
heit des Anzuges, befonderd bei manchen Tänzerinen fagen! 
D möchte man doch unfere Jugend von diefen Plägen ferne hal— 
ten, wo vor der Zeit fchlummernde Keime in ihren Herzen gewedt 
werden. Aber nicht bloß die Frechheit in der Kleidung auf der 
Bühne ift zu beffagen, fondern auch im gewöhnlichen Leben. 
Oder follten jene ärgerlichen Blößen, befonders beim andern Ge 
fchlechte, wo oft gewilfe Theile des Körpers faum zur Hälfte be 
bedt find; follte felbft die Art, wie man fich Fleidet, der Zufchnitt, 
die Form u. |. w., nicht die Wolluft fördern? Daß aber die Fred: 
heit, die man oft in ben Geberden und im ganzen Betragen zur 
Schau trägt, und bie ebenfo nicht felten in unfern Reden und 
insbefonders in unfern Geſängen und Liedern herrfcht, diefe Sünde 
allgemeiner machen müße: wer wollte daran zweifeln? Se frecher 
man von dieſem Lafter fpricht, defto weniger Bedenken wird man 
tragen, es auch zu begehen. Wie follte derjenige nicht ſchon der 
größte Wollüftling fein, der mit fo großem Wohlgefallen von die 
fen Lafter fpriht? Seine unlautern Reden aber find gleichfam 


Kenfchheit (Reinigkeit, Lauterkeit, Unfenfchheit 2c.). 605 


Funken, die er in die Herzen berer wirft, welche ihn anhören, 
um auch bei ihnen das unlautere Feuer zu entzünden. 

8) Unſere Gemälde, Statuen und Bilder tragen nicht wenig 
bei, dieſe Sünde zu vermehren. Es gibt Leute, weldhe ein Bers 
gnügen fih daraus machen, die ſchändlichſten Gegenftände zu malen 
oder zu zeichnen, und ſolche Vorftellungen Andern mitzutheilen, um 
bei ihnen Lachen zu erregen. Welche Abbildungen trifft man nicht 
oft auf Dofen, Tabafspfeifen,, Trinfgläfern und andern Gegen: 
Händen! Wie fehen oft unfere Statuen aus! Wie find unfere 
Gemälde beihaffen! Sollte dieſes der Wolluft nicht Borfchub 
leiften? Schredlicher wirft ja nichts auf die Phantafie ded Jüng- 
lings und des Mädchens, ald ein wollüftiged Bild; mehr Ungeil 
richtet nichts an, als ſchamloſe Vorftellungen in Gemälden. Darum 
bat man einftens fo viele Mühe fich gegeben, folche Gegenftände 
den Augen ber Jugend zu entziehen. 

9) Laßt mich hier das böfe Beifpiel, befonderd ber bejjern 
Stände nicht vergeſſen. Wie ift ed anderd möglih, ald daß 
diefe Sünde allgemein werde und zulegt alle Klaſſen und Stände 
ergreife, wenn Die ihr ergeben find, auf welche vorzüglich geſehen 
wird, weil fie entweder die Obrigkeit und Auffeher über Die öffent: 
liche Eittlichfeit, oder doch vornehmer als die Uebrigen find, So 
lange fih der Höhere Alles erlauben darf, fo lange er thun fann, 
was er will; fo lange er das verworfene Geſchöpf, welches ihm 
zu Nichts dient, als feine Thierheit zu befriedigen, nicht bloß im 
Stillen behalten, fondern fogar öffentlich zeigen darf; — ift Unſchuld 
und Tugend auch in der niedern Klaffe nur ein frommer Wunſch. 
Fa das böſe Beifpiel muß die Wolluft befördern, es mag bagjelbe 
geben, wer immer will, nur daß ed von Seite der Bornehmen um 
fo weiter wirft, 

10) Der Müffiggang befördert ebenfalls die Wolluft. Auf 
was wird der Menſch, der nichts zu thun hat, und noch Dabei 
gut ißt und trinft, eher verfallen, als auf die Woluft? Das 
weibliche Gefchöpf insbefonders, das nicht arbeiten mag, und babei 
das Mohlleben gewohnt ift, was will es thun, womit will e& fich 
fortbringen? Dabei ift vorzüglich der Umftand ind Auge zu faffen, 
daß gar viele weibliche Perfonen fi) unter dem WVorgeben, einen 
Dienft zu fuchen, in Städte begeben; bort aber ftatt zu dienen, 
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bei lieberlihen Leuten fih aufhalten, und fo nothwendiger Weile 
auf die Bahn bed Lafterd gerathen. Warum läßt man denn, müßen 
wir bier fragen, Alles in die Stadt laufen? Warum weift man 
denn fo Manche, bie unter dem Vorwande zu dienen in Stäbte 
fommen, wo die Zahl der Dienftfuchenden ohnehin ſchon häufig zu 
groß iſt, nicht wieder auf dad Land zurüd? Warum geduldet 
man, daß junge, ftarfe Dirnen, die arbeiten fönnten, ben ganzen 
Tag über auf dem Markte figen und Dinge feilbieten, aus benen 
fie oft nur einige Kreuzer löfen, und fie daher gezwungen fint, 
durch Schledhtigkeit fich fortzubringen ? 

11) Daß das Befuchen der Tanzpläge, fowie ber zu freie 
Umgang der beiden Gefchlechter überhaupts Urfache ift, woburd 
die Unfeufchheit zunimmt, — wer foll es nicht einfcehen? Schon 
das Unanftändige, das bei unfern Tanzen herrſcht, muß bie Wol: 
luft befördern. Dazu kommen noch gewiffe Tanzarten, die felbft 
der Gefundheit nachtheilig find, und dabei dad Geblüt in zu große 
Wallung bringen und dadurch zu berlei Sünden geneigt machen. 
Hiezu Fommt gewöhnlih ein unmäßiger Genuß geiftiger Getränfe, 
wodurch man noch mehr gereizt wird. Dann bad einfame Nach— 
haufegehen , wie gefährlich ift es nicht! Wie verführerifch find 
insbeſonders nicht jene fogenannten Befanntfchaften! Sie erleich— 
tern nicht nur die Wolluft-Sünden , fondern reizen auch mächtig 
dazu. Ueberhaupts wenn der noch kaum halbreife Jüngling den 
Gegenftand feiner Neigungen allenthalben um ſich haben, fie auf 
Spaziergängen begleiten und an alle Orte der Luftbarfeiten unge 
ahndet führen darf; wie follte er fih vor Sünden der Wolluft 
bewahren Fönnen ? 

Hiemit haben wir einige der vorzüglichften Urfachen angegeben, 
wodurch das Uebel der Unfeufchheit an Verbreitung gewinnt ; o möch— 
ten diefe Quellen von denen, die Macht dazu baben, verftopft werden! 


23. Einwendungen, womit man bie Wolluftfünden 
entjhulbigen will. 


I) Wenn die Wolluft eine fo große Sünde ift, 
warum ift fie fo allgemein? — Die Antwort hierauf ift 
leicht, nämlich weil das Menfcihengefchlecht jo verdorben ifl. Dies 
fer Trieb ift nämlich von Natur aus ſchon mächtig; ftatt ihn zu 
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unterdrüden, oder doch zu bezähmen, wird er vielmehr oft vor der 
Zeit ſchon gewedt, und zum Genuße beöfelben durch verfchiedene 
Berführungsmittel geradezu aufgefordert. Iſt ed ein Wunder, wenn 
unter folden Umftänden dieſes Uebel immer häufiger wird und 
wie ein Krebsſchaden um fich frißt? 

2) Warum find diefer Sünde, wenn fie fo (Hänk 
lich ift, Leute ergeben, welde doch bie gehörige Ein- 
fit Haben, und Obrigfeiten und Führer berllebrigen 
iind? — Gar oft erfennt man etwas ald ein Uebel, und hütet 
fich doch nicht davor. Die Erfenntniß und Einficht ift alfo noch 
feine fichere Schutzwehr. Daß aber au Viele von denen, bie 
Andern zur Erbauung dienen follen, biefer Sünde huldigen, unb 
dadurch Vielen zum Steine ded Anftoßes werben, ift leider nur zu 
wahr. Aber dadurch wird das Uebel felbft nicht geringer, fondern 
wächft vielmehr. 

3) Warum ergreift der Staat nicht Berwahrung®s 
mittel Dagegen? — Der Staat ift längft von feiner Berirrung 
zurüdgefommen und hat eingefehben, daß ihm aus biefer Sünde 
nur Unheil erwachſen fann. Er hat auch manche Verordnung ge-® 
geben, welche dem Uebel einen Damm enigegenfegen joll; allein 
was helfen bie beßten Geſetze, wenn die, welche fie vollftreden 
follen, oft felbft fie nicht nur nicht achten, fondern gegen bie: 
felben handeln ? 

4) Warum duldet man fogar fogenannte Freuden 
häuſer? — Hier fommft du, mein Freund, auf etwas, wo bu 
vielmehr die außerordentlihe Verdorbenheit unſers Geſchlechtes 
fennen lernen, ftatt daß du auf die Zuläßigkeit der Wolluft fchließen 
jollteft. Denn dieſe Häujer find gleichſam der Höhepunft ber 
menfchlichen Verdorbenheit. Tiefer kann man faft nicht mehr finfen, 
und wenn fich eine Regierung gezwungen fieht, ſolche Häufer zu 
errichten oder doch zu dulden, fo hat fie den höchiten Grad von 
Schwäche erreicht. Denn in diefen Häufern wird ber legte Funke 
von Tugend erftidt. Hier wird bloß der guten Gelegenheit wegen 
mancher Züngling verführt, der gerettet hätte werden fönnen. Hier 
finft der Menfch noch unter das Thier hinab. Darum foll man 
mit großen Buchftaben über dieſe Häufer fehreiben: Hier hat bie 
Menſchheit die Vernunft abgelegt, und es geht nur das Thier aus 
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und ein. Wo diefe Häufer fogar in Schuß genommen werben, 
raubt man allerdings Taufenden den Glauben, daß bie Wolluſt 
eine Sünde fei. Hreilich wendet man dagegen ein: was will man 
thun, wenn einmal die Menfchen fo tief gefunfen find? Um eine 
gewiffe Anftekung zu verhüten, und damit vor dem ausgejchämten 
MWollüftling wenigftend die Unfchuld ficher ift, muß man ſolche 
Häufer gedulden. Es kann nichts Erbärmlichered geben, als dieſe 
Marimen. Durch diefe Häufer will man die Anftedung verhüten? 
Umgefehrt, fie wird erft recht verbreitet, Und erwarten, daß durch 
diefe Häufer der Moltüftling die Unfhuld in Ruhe laſſen werde, 
welch ein thörichter Einfall! Nur der Verworfenfte, der gleichgiltig 
gegen alle Scham geworden ift, geht in der Regel in ſolche Häufer; 
der noch etwas Beflere wird alfo immer, wie bisher, im Stillen 
verführen. O wie wenig fennt man überhaupts den Wollüftling ı 
Se reiner die Knoſpe ift, die er abbrechen kann, und je mehr Wi- 
derftand er findet, befto reizender ift ihm ber Genuß. Nur dann 
wandelt er in ſolche Häufer, wenn ihm fein tägliches Beduͤrfniß 
nicht Zeit läßt, einen beffern Gegenftand zu ſuchen. Dadurch geht 
aber bei ihm felbft die Möglichkeit verloren, auf die Bahn der 
Eittlichfeit wieder zurüdzufommen; benn durch den Kampf, welchen 
er fonft beftehen mußte, und den Widerftand, ben er fand, wurde 
doch wenigftens noch ein Bunfe für das, was recht ift, erhalten; 
nun aber erftirbt auch dieſer. Freilich jagt man fernerd: Damit 
doch wenigftend vor ben Fremden das beflere, weibliche Geichöpf 
fiher fei, hat man ſolche Häufer errichtet. Allein, wer bürgt denn 
dafür, daß dadurch das beffere, weibliche Gefchlecht ficher ſei? Und 
wer kann denn überhaupts ohne grobe Verlegung der Sitten bie 
Erlaubniß zur Errichtung ſolcher Häufer geben? Die Wolluft 
ift immer Sünde. So lange daher dem Staate die Sittlichfeit 
nicht gleichgiltig geworben ift, darf er derlei Häufer nie dulden. 
Sollten ihm auch die Fremden ferner ftehen, jo geht ihn boch Die 
Sittlichfeit feiner eigenen Bürger an. Er darf der Wolluft feinen 
Ort öffnen, wo man ihr ungejcheut fröhnen fann. Oder weifet 
man wohl auch den Dieben und Morbbrennern einen Winfel der 
Stadt an, wo fie thun dürfen, was fie wollen, damit der übrige 
Theil ficher ift; oder bezeichnet man auch den Mörbern einen ge 
wiffen Bezirf, wo fie nach Belieben würgen können, damit bie 
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Andern nichtd zu befürchten haben? ben fo wenig fann man 
unter bem Borgeben, ben befferen Theil des weiblichen Gefchlechtes 
zu ſchuͤtzen, BPBroftitutionshäufer eröffnen, abgefehen davon, daß 
es ohnehin eine ganz verfehrte Anficht ift, zu wähnen, dadurch 
werbe ber Unfittlichfeit ein Damm entgegengefegt; umgekehrt wird 
ihr vielmehr Vorſchub geleiftet. 

5) Warum hat denn Gott diefen Trieb in ung ge 
legt, wenn bie Wolluft eine fo große Sünde if! — 
Nicht deßwegen hat dir Gott diefen Trieb verlichen, daß bu ihn 
durch Die Wolluft mißbraucheft, fondern daß du ihn nach der Ab» 
fiht des Schöpfer zur Fortpflanzung des menfchlichen Gefchlechtes 
gebraucheſt. Wo diefer Zwed, und zwar innerhalb den geheiligten 
Schranken der Ehe nicht möglich ift, da ift es deine Pflicht, dem 
Etachel des Fleifched zu widerftehen und bie —— des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes zu bekämpfen. 


24. Mittel gegen die über Hand genommene Un— 
lauterkeit. 


Je nachdem die Urſachen verſchieden ſind, welche der Wolluſt 
Vorſchub leiſten, gibt es auch verſchiedene Mittel, dieſem Uebel 
Abbruch zu thun. Zu dieſem Zwecke ſoll man 

1) Alles entfernen, was verweichlichet und üppig macht. 
Allerdings darf, ja foll man bie Eitten mildern. Aber man muß 
dabei mit aller Sorgfalt zu Werke gehen. Macht daher immer: 
bin die Menfchen gefühlvoller, mitleidiger, für eine jede Freude 
empfänglicher und für jede Noth gerührter; aber wählt dazu feine 
fogenannten Liebesgeſchichten; denn fie find nicht rein genug, und 
wenn fie ed auch wären, fo lernten die Menfchen durch fie nur von 
andern Welten träumen, und darüber die wirfliche vergeſſen. Man 
hüte fich insbeſonders vor einer jeden Uebertreibung. Se mehr 
man verweichlichet , defto empfänglicher pflegt man für das Lafter 
der MWolluft zu fein. Man vernadjläßige daher über der Aufmerk— 
famfeit, welche man bem Gefühle fchenft, nicht die übrigen Wer: 
mögen, welche ber Menfch befigt. Man lerne fich abtödten und 
verleugnen ; dadurch wird dem Etachel bed Fleiſches die Spike 
abgebrochen, während Genüße und Schwelgerei die wilde Luft nähren. 

2) Wollet ihr die Keufchheit befördern, fo hütet euch vor je 
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dem Lurus und aller Verfchwendung, fowohl in ber Kleidung, als 
in den übrigen Bebürfniffen bed Lebend. Die Sittenreinheit kann 
bei der Verſchwendung nicht beftehen. Nur fo lange ald ein Bolf 
einfach lebt, ift e8 auch Feufch. Diefe Wahrheit beftätiget die Ger 
fhichte in allen Jahrhunderten. Kleide fich daher ein Jeder, wie 
es fich für feinen Stand geziemt, ehrbar und fittfam, mit Vermei— 
dung alles Auffallenden und ohne allen Verftoß gegen die Scham: 
haftigfeit. Lebe ein Jeder nüchtern und einfach; fei er ein Feind 
der Echwelgerei und Ueppigfeit, fo wird er der Wolluft die Les 
bensader abichneiden. 

3) Die Erziehung erfenne bie Größe dieſes Uebel, fie werbe 
fih bewußt, welche Ausbreitung ed genommen habe und wende Die 
wirffamften Verwahrungs- und nad Umftänden auch Heilung: 
mittel dagegen an. Es ift faum glaublich, welch tiefe Wurzel die 
Sünde der Unlauterfeit oft ſchon in der zarteften Jugend gefaßt 
hat. O wel fchaubderhafte Verbreitung hat das Lafter der Selbft- 
beflefung gefunden! Wie groß ift hier bie Gefahr der Anftedung ! 
Krebsartig frißt diefed Uebel um fich, und fucht jedes Herz zu vers 
peften, dad noch rein if. Die moraliiche Erziehung hat hier ein 
weites Feld. Sie muß nicht bloß bewahren, was fich noch rein 
erhalten hat, fondern auch heilen, was von der Krankheit bereits 
ergriffen worden iſt. Es ift hier eben fo viel Klugheit als Eifer 
nothwendig; aber nur zu oft fehlt e8 an beiden. Häufig weden 
bie Eltern - jelbft oder andere Erwachſene bei der Jugend nod 
* fchlummernde Keime, indem fie in ihrem Wandel oder ihren Res 
den nicht züchtig genug find, ja die Kinder oft geradezu zu Augen: 
und Obrenzeugen ber fittengefährlichften Handlungen und Unter: 
redungen machen. 

4) Man muß, wenn e& beffer werden fol, die Menfchen vor: 
züglich wieder zur Religion zurück führen; denn fie allein ift das 
wirfjamfte Echugmittel gegen Verführungen und gibt Kraft, um 
im Kampfe gegen Verſuchungen nicht zu unterliegen. Möchte man 
daher feine höhere Eorge fennen, als uns wieder eine wahre Ehr— 
furdt vor Gott beizubringen! Möchte man fih mit Nichts jo 
jehr beichäftigen, ald die Menfchen zu gewöhnen, dieſen unficht- 
baren Richter allentHalben vor Augen zu haben, und durch beftän- 
bigen Hinblid auf ihn jeder Reizung von Innen und jeder Ver: 
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führung von Außen zu widerſtehen. Aber leider wird Die Religion 
von Vielen vernachläßiget; fie haben den Glauben verloren ; fie 
wollen von Gott nichts mehr wiſſen; ſie fürchten ihm nicht mehr. 
Darum ift ihr Wandel fo ausfchweifend, und find ihre Sitten fo 
befledt. 

5) Man lerne die Größe dieſer Sünde und ihre traurigen 
Folgen recht Fennen. Darum fol man im Zuftande ber Rube 
und Nüchternheit ernftlihe Betrachtungen und Erwägungen an- 
ſtellen. Man denke an fo manches Schlachtopfer, welches dadurch 
unglüdlich geworden iſt. 

6) Es könnte nur gute Folgen haben, wenn die öffentliche 
Geſetzgebung biefer Sünde größere Aufmerffamkeit fchenfte, und 
nach Umftänden mit Strafe dagegen einfchritte. Die Furcht, das 
burch den Kindermord noch mehr zu fördern, ift unbegründet ; denn 
man ftrafe nur vor Allem den Verfuͤhrer, da ja die Verführte 
ohnehin meiftens unglüdlih genug if. Man habe vorzüglich auf 
die befannten Wüftlinge ein wachſames Auge; man behanbdle mit 
Strenge die öffentlichen Dirnen und jene verworfenen Gefchöpfe, 
bie ihnen entweder Aufenthalt geben oder gar Handel damit treiben. 

7) Man entferne bie fchädliche LKeftüre und überwache mit 
Strenge das Theaterwefen. O es gibt viele Bücher, aus benen 
ber, welcher fie liest, töbdtliches Gift einfaugt; es gibt Bücher, 
die aller Sittlichkeit Hohn fprechen , ja die oft geradezu zur Un— 
(auterfeit einladen. Solche Schriften follen als Giftpflanzen ver; 
tilgt, wenigftend um jeden Preis der Jugend aus der Hand ge 
nommen ‚werben. Leider meinen aber mandhe Eltern, ihre Kinder 
müßten fih aus berlei Büchern ihre Bildung holen. Eben fo 
forgfältige Ueberwachung foll dem Theater gefchenft werben. Die 
meiften unferer Theaterftüde find nur dazu geeignet, die Sinnlich- 
feit zu weden unb mit unorbentlihen Neigungen zu erfüllen. Gar 
leicht wird das Theater bei der Jugend auch zur Leidenfchaft ; 
man befchäftiget fi) auch außer der Zeit mit dem, was man bort 
gefehen und gehört; man verliert fih in Träumereien und Phan- 
taſieSpiele. Oft gibt das Theater felbft zu verfchiedenerlei Ver: 
hältniffen und Befanntfchaften Gelegenheit. Wer daher feine Kin— 
der rein erhalten und vor dem Feuer einer wilden Leidenicaft 
bewahren will, erlaubt ihnen nie den Befuch zweideutiger Schaus 
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fpiele; will er aber ber fchon reifern Jugend manchmal ben Be- 
fuch eines anerkannter Maßen unfhädlichen Stüdes erlauben, To 
gefchehe es doch niemal ohne Auffiht und Ueberwachung. 

8) Möchte man ein eben fo wachſames Auge auf bie Kleis 
dung haben, und alle Frechheit im Anzuge verbannen! Möchte 
man insbefonders auch die Ausgelaffenheit in den Reden und Ge 
fangen entfernen! Wie ift es denn möglih, daß noch Zucht und 
Unſchuld unter und angetroffen werde, wenn felbft in unfern beffern 
Zickeln oft die zweideutigfte und ausgelaſſenſte Sprache herrſcht, 
und wenn felbft die Kleidung aller Schamhaftigkeit Hohn fpricht ! 
Mie ift ed möglich, daß man noch auf Reinigfeit halte, wenn man 
glaubt, man fünne nicht mehr froh fein, und ed würde unferer 
Unterhaltung die eigentliche Würze fehlen, wenn nicht die garftigften 
Scherze eingemifht würden, oder man Fönne ſich nicht gefällig 
£leiden, wenn man nicht ſchamlos iſt! Wie follte die Sittenlofig- 
feit nicht zunehmen, wenn insbeſonders in unfern Gefängen eine 
Ausgelaffenheit herrfcht, die oft nicht größer fein könnte! Diefelbe 
Wachſamkeit habe man Hinfichtlich unfittlicher Bilder, Statuen und 
Vorftellungen. Der Einzelne kann hier freilich oft nur wenig 
thun; aber die Polizei vermag hierin viel. Man darf nur jenem 
Hänbler, welchen fein Gewiffen nicht abhält, durch bie Argerlichften 
Vorftellungen der Sittlichfeit Hohn zu fprechen, feinen Kramm 
fchließen und nach Umftänden ihn auch mit entfprechenden Strafen 
belegen, fo werben ſolche Aergerniſſe bald befeitiget fein. 

9) Man entferne vor Allem das böfe Beifpiel, und halte ba; 
her die vornehmern Stände zur Zucht und Sittlichfeit an. Man 
dulde nicht, daß fie den Riedern, die immer ihre Augen auf fie 
gerichtet haben, mit einem Ärgerlihen Wandel vorangehen; ober 
man mache vielmehr, daß fie, wie ihre Vorgefegten, fo auch ihre Bors 
bilder in den guten Sitten feien. Vorzuͤglich follen die Eltern 
alle Sorgfalt anwenden, baß fie nicht ſchon in ben erften Jahren 
ben Grund zu fünftigen Ausfchweifungen bei ihren Kindern legen. 
Denn, wie leicht gefchieht dieſes, wenn fie nicht in allen ihren 
Handlungen behutfam find, und oft glauben, die Kinder achten 
auf dad nicht, was fie thun, oder fie wären noch zu Hein, als 
daß von ihnen etwas Schlimmes zu beforgen wäre, 

10) Da im Müffiggang eine mächtige Urfache zur Wolluſt 
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liegt, fo muß auch diefes Lafter befämpft werden. Man zwinge 
daher Alles, was arbeiten fann, zur Arbeit, man dulde feinen 
Tagdieb, und fehe darauf, daß fchon der Knabe mit etwas Nuͤtz⸗ 
lichem fich befchäftigen lerne, und er nicht aufwachfe, ohne etwas 
zu erlernen. Man gebe insbefonders nicht zu, daß Alles den 
Städten zulaufe, fo daß oft auf dem Lande an fleißigen Händen 
Mangel iſt; man laſſe arbeitsfcheue Dirnen nicht müßig herum 
figen, bie dann gleichwohl durch Feilbieten ihren Unterhalt fuchen 
müßen. 

11) Man befchränfe die Tanzmufifen und halte die unreife 
Jugend mit allem Nachdrucke davon zurüd. Die Polizei habe hier 
ein fcharfes Auge und fchreite nöthigen Falles mit allem Ernfte 
durch Strafen ein; fie gebe fi nicht dem Wahn hin, daß Lehren 
und Ermahnen von Seite der Geiftlichfeit allein ausreihe, Auch 
die Eltern und Borgefegten müßen mitwirken. Sie follen feinen 
zu freien Umgang ihrer Angehörigen, Feine fogenannten Bekannt: 
ſchaften, am allerwenigften Verhältniffe der beiden Gefchlechter unter 
bemfelben Dache gedulden. 

12) Es wird auch als gerathen erfcheinen, das Unterfommen 
nicht allzufehr zu erſchweren. Es ift damit nicht gefagt, daß man 
einen Jeden heirathen laſſen foll, der die Aufnahmsgebühr bezahlen 
fann, weil wir zulegt nichts als Bettler und felbft Diebe befämen; 
allein billige Rüdfichten werden oft zu empfehlen fein, um nicht 
mehr zu ſchaden, als man zu nüßen meint; benn nichts ift den 
Staaten fchädlicher und für die Gemeinden felbft verberblicher, ale 
bas after des Konfubinats. 


25. Bon beſonders ſchweren Lebertretungen bes 
ſechſten Gebots. 


Dahin rechnen wir 

I. Den Ehebruch. Hievon iſt gehandelt B. 5. ©. 111. 
und flgb. . 

1. Die Selbftbefledung ober Onanie. Davon hans 
beiten wir B. 5. S. 473—479. 

IM. Schändung. Sie ift eine Ungucht, wobei foldhe Perſonen 
entehrt werden, gegen bie man eine befonbere Hochachtung zu 
tragen verbunden iſt. Solche Hochachtung ift man nad) bem Rechte 
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ber Natur fchuldig leiblih und geiftlich Verwandten, und nad 
Vorfchrift der Religion Gott geheiligten PBerfonen. Wenn Bluts- 
freunde oder nächfte Verwandte ſich mit einander verfündigen , fo 
wird eine Blutfchande begangen. Je näher nun die Blutsfreund- 
haft ift, deſto größer ift das Verbrechen. Die Blutfchande er; 
ſtreckt ſich übrigens bis ind vierte Glied der Blutsfreundfchaft, 
fowie auch bid in ben vierten Grad der Schwägerſchaft. Dahin 
gehört auch die Verfündigung einer verlobten Perſon mit ber 
Schwelter oder dem Bruder der Braut oder ded Bräutigamd. Deß— 
gleichen gehört hieher die VBerfündigung folcher Perſonen mit einander, 
die in einer geiftlichen WBerwandtfchaft ftehen, welche aus der Taufe 
und Firmung entipringt und Gevatterfchaft Heißt. — Ein Gottes» 
raub ift die Schändung, wenn die Unzucht an einer Gott geheilig- 
ten Perſon oder an einem Gott geheiligten Orte verübt wird. 
Gott geheiligte Perfonen find ſolche, welche das Gelübde der Keufch- 
heit auf fi haben, ed mag dieſes ein feierliches fein, wie bei 
Geiftlihen und Ordensperfonen, oder es mag ein einfaches fein, 
welches man für fich felbft gemacht hat. Dieſes ift ein perfönlicher 
Gottedraub, weil er mit einer Perfon gefchieht. Wird aber die 
Sünde der, Unkeuſchheit an einem Gott geweihten Orte vollbracht, 
fo ift es ein örtlicher Gottesraub. Geheiligte Orte aber find 
Kirchen und Kapellen, und was zunächſt dazu gehört, ald: bie 
Safriftei, der Chor u. f. w. Auch die Gottedäder gehören 
hieher. Wer an ſolchen Orten unfeufche Handlungen begeht, madht 
ſich eines abfcheulichen Gottesraubes ſchuldig. Weld ein Gräuel 
eine ſolche Sünbe ift, läßt fich fchon daraus abnehmen, weil da- 
burch ein Gott geweihter Drt entheiliget wird, und wieder eingeweiht 
werden muß. Wir wollen glauben, daß folche Frevelthaten felten 
vorfommen. Aber an etwas will ich erinnern, was häufiger vors 
kömmt. Gott beflagt fih durch den Propheten über die Jfraeliten, 
weil fie Leute in fein Haus ließen, die weder am Herzen, noch am 
Bleifche befchnitten feien. Ezech. 44, 7. Aber find nit auch 
jene unbefchnittenen Herzend und unbefchnittenen Fleiſches, welche 
vol Lüfternheit und unfeufcher Begierden find, und in diefem Zus 
ftande in das Heiligthum des Herrn eintreten? Soll es nicht 
eine fchwere Verfündigung fein, wenn man ſich in der Kirche und 
im Angeſichte ber heiligften Geheimniffe mit unfeufchen Gedanken 
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und geilen Blicken unterhält! Und wie Häufig iſt nicht dieſe 
Sünde. 

IV. Widernatürlide Sünden. Dieß find folche Lafter 
der Unzucht, wogegen die Natur felbft ſich fträubt. Dahin gehören: 

1) Die ftumme oder fobomitifhe Sünde Siewurde 
von den Einwohnern von Eodoma begangen, wovon fie ihren 
Namen hat, und die ihrer Miffethat wegen von Gott durch Feuer 
vom Himmel verzehrt wurden. 1. Mof. 1. Sie ift die wollüftige 
Vermiſchung zweier Perſonen bed gleichen Geſchlechts, und ift 
dann die vollfommene Sodomie; oder auch die wollüftige Vermi— 
[hung zweier Perſonen des ungleichen Gefchlechts, aber auf wider: 
natürliche Weile, und ift fo die unvellflommene Sodomie. Die 
Sodomie ift ein Lafter, welches mit ben größten Firchlichen und 
bürgerlichen Strafen belegt if. Ehemald wurden dieſe Uebelthäter 
zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurtheilt. Der heil. Apoflel 
Paulus jchreibt von diefer Sünde: Gottes Zorn wird vom Himmel 
herab geoffenbart über alle Gottlofigfeit... . Darum hat fie 
Gott in den Lüften ihred Herzend bahingegeben in bie fchänblichfte 
Unzucht, jo daß fie ihre eigenen Leiber unter einander fchänbeten. 
Denn ihre Weiber verfehrten den natürlichen Gebrauch in den, ber 
wider die Natur iſt. leicherweife verließen auch die Männer den 
natürlichen Gebrauch des Weibes und entbrannten in ihrer Luft 
gegen einander, indem Männer mit Männern Schande trieben, und 
fo den Lohn ihrer Verirrung an fich felber empfingen. Rom. 1, 
18—24. Bon der unvollfommenen Sodomie aber lejen wir ein 
fchauerliched Beifpiel im Buche Tobiad. Sieben Männer ber 
Sara, der Tochter ded Naguel, hatte der böfe Feind getödtet. 
Als daher der junge Tobias fie ehelichen follte, äußerte er darüber 
gegen ben Engel Raphael, der ihn begleitete, feine Beforgniß. Raphael 
aber fprah: Höre mich, ich will dir anzeigen, welche die find, 
worüber der Teufel Gewalt hat. Die nämlich find ed, welche fo 
in den Eheftaud treten, daß fie Gott von fich und ihren Herzen 
ausſchließen, und ihre Wolluft alfo pflegen, wie Roß und Mauls 
thier, die feinen Verftand haben, über die hat ber Teufel Gewalt. 
Tob. 6, 14—17. 

2) Die Beftialität. Diefed Lafter ift die wollüftige Ber: 
mifhung mit einem Thiere, alfo eine Unzucht, die man mit einem 
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Thiere begeht. O wie Viele, die mit Thieren umzugehen haben, 
find ſchon in dieſes gräuliche Laſter verfallen? Diefe Art Unzucht 
ift felbft noch ein größeres DBerbrechen ald die Sodomie. Dadurch 
wird alle menfchliche Würde zertreten, und ein folcher Sünder macht 
fi) dem Thiere gleih. Chemald wurde ein folder Schänder ber 
menfchlihen Würde fammt dem Thiere verbrannt, welches er miß⸗ 
brauchte. Gott aber fagt von ſolchen Miffethätern: Du folk 
dich mit feinem Thiere vermijchen, und dich nicht verunreinigen 
damit; denn damit haben fich die Völker verunreiniget, die ich bins 
auswerfen will vor meinem Angefichte, woburd dad Land veruns 
reiniget ward, deſſen Laſter ich heimfuchen will, auf daß es aus— 
fpeie feine Einwohner. 3. Mof. 18, 23—26. — CA. Maßl's 
Unterweifung in der chriftfatholifchen Religion. B. 3. 
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